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  Inhaltsangabe


  Im Jahr 657 kommt Bega, die junge, temperamentvolle und schöne irische Prinzessin in das von Glaubenskämpfen und Stammesfehden zerrissene Britannien. Nach einem schrecklichen Blutbad am Vorabend ihrer Hochzeit mußte sie in Begleitung ihres Tutors Padric, eines keltischen Prinzen, aus ihrer geliebten Heimat fliehen. Obwohl Bega durch eine Weissagung zur Hüterin einer kostbaren Reliquie, eines Fragments des Heiligen Kreuzes, bestimmt ist, verliebt sie sich in Padric und gerät in einen tiefen Gewissenskonflikt. Damit beginnt für Bega ein lebenslanger Kampf zwischen ihrer Liebe und ihrer Pflicht gegen Gott, doch sie bleibt dem eingeschlagenen Weg treu, der sie von ihrem Noviziat in der Abtei von Whitby bis zur Gründung einer eigenen religiösen Gemeinschaft führt. Padric hingegen stürzt sich in den Kampf um das Reich seines Vaters von schmachvoller Oberherrschaft zu befreien. So gehen Bega und Padric über viele entbehrungsreiche Jahre hinweg, die beherrscht sind von Kriegen, Pest und Hungersnot, getrennte Wege, doch das Band zwischen ihnen wird nie zerrissen …
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  Ein weiterer der obersten Männer des Königs ließ mit dieser besonnenen Äußerung sein Einverständnis erkennen und fuhr fort: »Euer Majestät, wenn wir das gegenwärtige Leben des Menschen auf Erden mit jener Zeit vergleichen, von der wir keine Kenntnis haben, erscheint es mir wie der rasche Flug eines einzelnen Sperlings durch den Bankettsaal, in dem Ihr an einem Wintertag mit Euren Gefolgsleuten und Ratgebern speist. In der Mitte ist ein behagliches Feuer, das den Saal erwärmt; draußen wüten Winterregen oder Schneestürme. Dieser Sperling fliegt schnell durch eine Tür des Saales herein und durch eine andere hinaus. Solange er drinnen ist, ist er vor den Winterstürmen sicher; doch nach einigen angenehmen Augenblicken verschwindet er aus dem Blickfeld und fliegt wieder in die winterliche Welt, aus der er gekommen ist. Ebenso erscheint der Mensch nur für eine kurze Zeit auf Erden; doch über das, was diesem Leben vorausging, oder über das, was folgt, wissen wir nichts. Wenn also diese neue Lehre auch nur ein wenig mehr sicheres Wissen gebracht hat, scheint es nur recht zu sein, daß wir ihr folgen.«


  Bede, A History of the English Church and People


  II. Buch, 13. Kapitel




  Prolog


  A.D. 647


  Er stieg den Berg hinauf, wie Gott ihm befohlen hatte, und dort ereignete sich das Wunder.


  Obwohl die Fastenzeit erst halb vorüber war, war Donal, als sei aus seinem Hungern bereits Verhungern geworden.


  Die unter der klaren, spätwinterlichen Sonne fast weißen Felsen glitzerten in den Farben von Marmor und Granit. Er wich ihnen vorsichtig aus, um sich die bloßen Unterschenkel nicht zu zerkratzen. Der darbende Mönch ging langsam, schwach vor Hunger und gebeugt unter der Last von Sünden aus sechzig Lebensjahren. Die Teufel schenkten ihm keine Ruhe.


  »Wenn ich rufe zu dir, Herr, mein Hort, so schweige nicht, auf daß ich nicht, so du schweigst, gleich werde denen, die in die Grube fahren.« Erst murmelte er die Worte des Psalms in seinem von einem starken Akzent geprägten Latein, doch dann sprach er sie mit festerer Stimme. Und als er sich schließlich vor der ihn umgebenden Stille fürchtete, rief er sie hinaus. Dann stand er still und überblickte die steinige Landschaft, die, wie er glaubte, so wüst und leer war wie irgendeine Wildnis in Israel. »Hilf deinem Volk und segne dein Erbe«, sprach er verzweifelt den letzten Vers. »Und nähre es und erhöhe es ewiglich!« Nähre es. Nähre mich. Wenn jetzt ein Adler mit gekochtem Fleisch im Schnabel geflogen käme und es mir in den Mund fallen ließe, wie es dem Heiligen Brendan widerfahren ist, würde ich es essen? Gott steh mir bei, Gott vergib mir, ich würde es essen.


  Es war kein hoher Berg – in jenem Teil der Welt gab es nur wenige –, doch seine Schwäche machte aus jedem Abhang eine Felswand. Er hätte sich am liebsten die Haut vom Leibe gekratzt, um diesen gierigen, sündigen Körperteil von seinen böswilligen Schmerzen und dem Verlangen nach Nahrung abzulenken. Die Teufel waren in seinem Bauch, kauten auf seinen Eingeweiden herum und schrien nach Fleisch.


  Während Donal seine Schritte langsam immer höher lenkte, dachte er an das himmlische Festmahl mit den Engeln, das den Auserwählten Gottes versprochen war. Alle Arten von Fleisch und Wild, Bier, Met und Brot. Brot allein würde schon genügen, ein mit frischem Brot gesegneter Mund und dann Milch, um es zu durchtränken, zu zerkleinern und in diesen feigen, fordernden Bauch hinunterzuspülen. Das genußvolle Kauen von frischem Brot: Für einen Augenblick drohte ihn die Erinnerung an dessen verführerischen Duft zu überwältigen.


  Er rieb sich den Schweiß von der Stirn auf die Lippen. Sie waren ausgedörrt, und nirgends hörte er das Perlen von Wasser. Die Beine schmerzten, und quer über die Brust hielt ihn eine Kraft umklammert wie ein Sukkubus.


  Es war ein Fehler, stehenzubleiben oder gar kurz zu rasten. Die Teufel bemächtigten sich seines ruhenden Geistes und führten ihn nicht nur mit Essen und Trinken in Versuchung, sondern auch mit jenen Sünden des Fleisches, die er nie ganz besiegt hatte: mit Lust und Neid. »Wenn ich rufe zu dir, Herr, mein Hort.«


  Er schluchzte fast, ein gebrechlicher alter Mann mit strähnigem grauem Haar, in einfachster Mönchskutte, zerlumpt, schmutzig, die Beine fast gefühllos, aber an rauhes Wetter gewöhnt. Meine Sünden werde ich nie los, dachte er. Ich werde nie zur Rechten Gottes sitzen. Ist es wirklich Gott gewesen, der mich hinausgeschickt hat auf diesen rauhen weglosen Berg, oder der Teufel selbst?


  Ein Bild von Christus in der Einöde schoß ihm durch den Kopf. Der Teufel hatte Ihn gedrängt, alles zu nehmen, was Er vor sich sah … Donal legte sich die Hände über die Augen – hatte er etwa auch Christus annehmen sehen, was der Teufel Ihm angeboten hatte? Das würde nie vergeben werden; nicht einmal durch die Fürsprache aller Heiligen.


  Plötzlich befand er sich auf der Spitze des Berges, und vor ihm lag ein großer Felsblock, der mit dem Erdboden einen Winkel bildete und so vor dem auffrischenden Wind Schutz bot. Donal lag da und zitterte. Er war erschöpft, und alle Glieder schmerzten ihn. An diesem einsamen und furchteinflößenden Ort fühlte er sich am Rande der Welt.


  Wessen war er würdig? Wie konnte er sicher sein, daß die Grube ihn nicht forderte und daß Feuer und Rauch der Hölle ihn nicht auf ewig verzehrten? Er zupfte einen Stengel des harten Grases ab und sog daran, um etwas Feuchtigkeit zu bekommen. Doch war im Gras nicht auch Nahrung? Und bedeutete dies nicht den Bruch seines feierlichsten Fastenversprechens, das er nicht nur Christus gegeben hatte, sondern auch dem Heiligen Columbanus? Oh, es war alles das Werk des Teufels. Welche Hoffnung hatte er, ein unbedeutendes Geschöpf am äußeren Rande von Gottes Erkenntnis, die Gnade eines Wunders zu erwarten? Warum war er einem Traum gefolgt? Mit welcher Sünde hatte er sich da besudelt? Welch ein Narr er war, sich vom Teufel zu solcher Anmaßung verführen zu lassen. Donal wimmerte; ihm war jetzt kalt, und er war vor Hunger fast von Sinnen.


  Seine armseligen Gedanken irrten ohne jede Ordnung durch seine Vergangenheit wie eine achtlos in einen See geworfene Handvoll Kieselsteine. Seine Mutter hatte sein kindliches Schluchzen damals mit einem Lied beruhigt, dem Götter ihren Zauber verliehen hatten, Götter, die er sie aufgeben hieß. Der Teufel sandte ihm jetzt jenes Lied ins Ohr, das einen durch Anmaßung eingeschläferten und vergifteten Geist weiter schwächte. Seine Mutter war gestorben; sie war nicht glücklich gewesen mit ihrem neuen Gott, dem Gott ihres Sohnes. Sie hatte sich stets nach den alten Riten gesehnt. Donal legte sich die Hände über die Ohren, doch es gelang ihm nicht, das heidnische Lied der Mutter fernzuhalten. Sein Wille konnte nicht verhindern, daß sich sinnliche Erregung seines Fleisches bemächtigte. Er wollte ausrufen, wie Christus am Kreuz klagend ausgerufen hatte, doch wie konnte er es wagen? Mit seinem bloß in demütigstem Gehorsam verbrachten Leben, wie konnte er es wagen? Oh, anmaßender, unwürdiger kleiner Sklave.


  Als er erwachte, brannte die Sonne heiß auf seinem Gesicht. Seine Glieder schmerzten nicht mehr. Sein Bauch schien gefüllt. Er verspürte eine weiche, warme Verzückung.


  Sie kam mit der Sonne im Rücken auf ihn zu; ihr Gewand war von eisigem Weiß und mit Goldfäden durchwirkt. Um den Hals trug sie einen Torques, einen Halsring aus Gold, goldene Armbänder an den weißen Armen, und ihren Kopf umrahmte ein Reif aus feinem, gedrehtem Weißgold, aus dem ihr das schwarze Haar bis zur Taille fiel. In der ausgestreckten Hand hielt sie etwas, was erst wie ein kleines Kreuz ausgesehen hatte, doch als sie näher kam, sah Donal, daß es einfach ein in der Sonne glänzendes Stück Holz war.


  »Donal«, sagte sie, und die Nennung seines Namens rührte seinen Geist mit einem so tiefen Verlangen an, daß ihm Tränen in die Augen schossen. Ihr silbrig weicher Tonfall zerstreute alle seine Ängste. »Hör mich an. Höre jedes Wort, doch wiederhole keines. Sieh alles, was ich bin, doch erzähle niemandem von mir. Tu all die Dinge, die ich befehle, doch stell keines davon in Frage. Dies –«, sie hielt das Stück Holz hoch, und Donal fühlte sich zurückgestoßen, als ob ihn eine unsichtbare Kraft hinwegbewegte, »dies ist der größte Schatz auf Erden. Dies stammt von dem Kreuz, an dem unser Herr litt und an dem Er starb – vor Seiner wunderbaren Auferstehung und Himmelfahrt. Gott erwählt die Demütigsten«, sagte sie mit einem Lächeln, und wieder strömten Donal Tränen in die Augen, »und manchmal diejenigen, die sich selbst für unwürdig halten. Doch Er blickt in die Seele jener, deren Kampf hart und deren Lohn mager ist, deren Ängste schrecklich sind und deren Erlösung, um die sie fürchten, immer zweifelhaft bleibt. Dies sind getreue Diener, Donal. Sie sind die geheimen Boten Gottes, unverdächtig, weil so bescheiden.« Sie hielt ihm das Fragment hin. »Du bist einer von ihnen. Dies ist für dich. Du sollst es weitergeben. Wenn du diesen Berg verläßt, wirst du ein junges Mädchen sehen, eine Jungfrau, ein Kind noch. Es wird eine Zeit kommen, in der es von dieser Gabe Gottes großen Nutzen haben wird. Ihre Bedeutung wird sich offenbaren, wenn das Leben des Kindes fortschreitet. Wenn ich gehe, wirst du diese Gabe neben deiner rechten Hand finden. Nimm sie an dich.« Sie lächelte nochmals, und Donal streckte ihr die Arme entgegen, doch sie war verschwunden.


  Er erschauerte. Die Sonne floh sein Gesicht und schien auch vom Himmel zu fliehen, als die Wolken sich bleigrau und stürmisch tief zusammenballten. Seine Glieder zitterten wie in einem Anfall. Er stand auf und versuchte sich durch Händeklatschen und Füßestampfen aufzuwärmen. Er erinnerte sich an ihre letzte Anweisung, sank auf die Knie und tastete nach der göttlichen Gabe. Ja, da lag sie, steckte neben einem kleinen, glitzernden, marmorierten Felsbrocken und war nicht länger als sein Daumen, nicht breiter als sein kleiner Finger. »Nimm sie an dich«, hatte sie gesagt. »Nimm sie an dich.« Ihm fehlte der Mut, doch dann verlieh ihm die Erinnerung an ihr Lächeln die Kraft. Er hielt das Stück Holz in der Handfläche, unfähig zu denken oder zu handeln.


  Schließlich legte Donal das Holz nieder und riß mit Mühe ein viereckiges Stück Stoff aus dem Saum seiner groben Kutte. Dann streckte er die Hand aus, um es wieder an sich zu nehmen. Seine Hand zögerte kurz und machte aus eigenem Antrieb das Kreuzzeichen. Als er das Stück Holz aufhob, fuhr ihm ein eisiges Brennen durch den Körper. Er wickelte das Holz so behutsam ein, wie er es vermochte, und sprach dabei den Psalm Davids, der ihm geholfen hatte, auf den Berg zu gelangen.


  Er hatte keinen Hunger mehr. Keinen Durst. Verspürte keinerlei Furcht. Er schritt langsam hinunter auf den königlichen Hof zu, ohne die Hagelkörner zu beachten, die seine Teufel ihm gehässig entgegenschleuderten. Kein Teufel konnte ein Wunder verhindern! Sie prasselten vergeblich auf ihn nieder. Donal bewegte sich schnell, damit ihm das Herz nicht zersprang. Wenn er auch nur einen Moment innehielt, das wußte er, würde ihn die Freude des Geschenkes überwältigen, das ihm die Mutter des Sohnes des Allmächtigen Gottes gemacht hatte. Nein, er würde nicht darüber sprechen. Nein, er würde sie nicht erwähnen. Ja, er würde demütig und stumm sein, deshalb war er auserwählt worden.


  Denn es war geschehen! Und ihm! Ihm, Donal, dem unwürdigsten und unbedeutendsten unter den Brüdern und Schwestern in Christo. An diesem entlegensten aller Orte war ihm eine Erscheinung gewährt worden, und er hatte den Beweis. Er sang das Magnifikat und bewältigte den letzten Teil des Abhangs so leichtfüßig wie ein Reh. Ihr Lächeln würde ihn bis zu seinem irdischen Tod begleiten.


  Das kleine Mädchen stand am Tor der Hofanlage. Es hielt einen Spinnrocken in der Hand, der zu groß aussah, mit dem es aber geschickt umging. Die Kleine war nicht älter als sechs Jahre. Ihr dichtes, ungebärdiges, tiefrotes Haar fiel ihr auf den Rücken und verdeckte fast das schmale, dunkel entschlossene Gesicht mit den beunruhigend blaßblauen Augen. Ihr großer Wolfshund – den sie als Pony hätte benutzen können – knurrte böse, doch das kleine Mädchen schlug ihm nur leicht auf die Schnauze und brachte ihn so zum Schweigen. Es war Bega, die Tochter Cathals, Prinzessin der königlichen Familie.


  Donal hielt den Stoff, der das Holzfragment umschloß, fest umklammert und ging gestärkt von der Kraft Gottes auf sie zu. In allen Schlachten, bei allen Plagen dieser Welt, bei Hungersnöten und Mordtaten, bei allen Qualen, die die Zukunft vielleicht für dich bereithält, wird Gott mit dir sein, Bega, deren Name klingt, als seist du die Spenderin des Honigs des Lebens. Christus wird mit dir sein.


  Er fürchtete, sie könnte das zweite Gesicht haben, und ermahnte sich, stets wachsam zu sein. Denn Bega zur rechten Zeit das Fragment des Wahren Kreuzes zu übergeben, das war jetzt seine Mission auf Erden.


  Sie lächelte den grimmig dreinblickenden alten Donal an und ließ sich von ihm bei der Hand nehmen und durch das Tor führen.




   


  Erstes Buch


  Connachta im westlichen Galway Irland 
A.D. 657




   


  Kapitel 1


  Ob sich so eine Seele fühlt, wenn sie aus dem Leib entweicht, fragte sie sich. Der Rausch der Geschwindigkeit durchströmte sie wie ein Schauer von Furcht. Es gab keinen gleichbleibenden Himmel, nur eine schnell dahinziehende Armee dampfweißer Wolken; keine Erde, nur den bodenlosen pulsierenden Ozean, den nicht mehr als die Stärke einer Ochsenhaut von ihr trennte.


  Der Wind, der von dem großen Meer hereinwehte, das sich bis zu den Enden der Welt erstreckte, der Wind, der vom nächtlichen Ruheplatz der Sonne und dem Rand der Schöpfung kam, brüllte und knallte in ihr einziges, eckiges Segel. Er hob das leichte Boot mit den Spanten aus Weidenruten auf die Schaumkämme der langen Wellen, die sie auf den Strand zuschleuderten.


  Wenn Heilige sich so fühlen, dachte Bega, könnte dies ein guter Grund sein, sich auf ihren mühseligen Weg zu begeben. Cathleen, die Lehrerin ihrer Kindheit, hatte sie oft gedrängt, ihn einzuschlagen, und selbst Donal hatte sie mehrmals darauf hingewiesen. Doch es ist ja alles noch viel einfacher, überlegte sie, während sie sich an der Seite des Bootes festhielt; die Riemen befanden sich sicher an Bord, und Congal der Fischer hielt mit fester Hand den Steuerriemen. Es ist etwas, was man mit Augen und Herz genauso singen möchte wie mit Kehle und Mund. Als die weißen Wolken aufbrachen, traf die Wintersonne das Wasser und ließ die Schaumkronen glitzern. Bega erforschte den Ozean nach tieferen Blaus und Grüns. In dieser neuen Welt suchte sie nach dem Wort, mit dem sie die lustvolle Verzückung beschreiben konnte, welche diese Geschwindigkeit, dieser Ozean vor dem Sonnenuntergang am Horizont und dieser große Gott des Windes ihr schenkten. Freiheit. Ja, Freiheit. Sie lächelte weich vor sich hin; das war es, was sie in Wahrheit fühlte, eine heimliche Freude, die sie vollständig in Besitz nahm und hilflos machte. Sie war zum ersten Mal auf See.


  Padric stand neben dem Mast, hielt ihn mit einer Hand umklammert und ignorierte die strengen Blicke Congals. Welche Kraft dieses zerbrechliche kleine Boot hat, wenn es sich mit den Mächten verbindet, durch die Gott die Welt regiert, dachte er. Dieses kleine Boot, das von zwei Mann getragen werden und sechs an Bord nehmen konnte und jetzt die Hälfte dieser Zahl trug sowie ein paar glitzernde Fische, die sich am Boden noch immer wanden und zuckten – wimmelndes, quirliges Silber. Dieses winzige Fahrzeug, verhundertfacht, vertausendfacht, konnte eine Armee so schnell und mit solcher Wucht an einen feindlichen Strand schleudern, daß die Männer hinausspringen und stark wie Riesen in die Schlacht gehen würden. So waren auch die germanischen Stämme in seine Heimat Britannien eingefallen, erinnerte sich Padric.


  Während er die Geschwindigkeit des Bootes genoß, konnte er sich wieder vorstellen – eine Vorstellung, die ihn sehr oft heimsuchte –, wie diese heidnischen Krieger von den östlichen Meeren zu den langen weißen Stränden Northumbrias eilten, die sie jetzt die ihren nannten, um dann nach Rheged an der Westküste weiterzuziehen, wo die letzten der Briten, das Volk seines Vaters, König Arthurs Volk, jetzt vernichtet zu werden drohten.


  Padric träumte davon, die Germanen zu besiegen und die ganze Insel jenen zurückzugeben, denen sie rechtmäßig zustand. Sein Vater war jedoch der Meinung gewesen, daß er die Kraft wahren Christentums und der Gelehrsamkeit brauche, wie sie jetzt nur in Irland zu finden seien. So lebte er seit einiger Zeit dort und war mit der Erziehung Prinzessin Begas betraut.


  Jetzt war es an der Zeit, nach Rheged zurückzukehren. Er wollte den Kampf um dieses Königreich aufnehmen, das schon vor den Römern existiert hatte. Das Verlangen war stetig gewachsen. In der beißenden, salzhaltigen Luft und bei dem wilden Schwanken des mit Ochsenhaut abgedichteten Bootes, das in Richtung Küste dahinflog, wurde eine Kraft in ihm entfacht, die ihn seiner Sache sicher machte.


  Die Eindringlinge würden besiegt werden. Er, Padric von Rheged, würde sie wieder übers Meer zurückjagen, das sie ungebeten hergebracht hatte, um sich ein Land anzueignen, das nicht das ihre war.


  Er wandte sich um und lächelte Bega zu, doch sie hielt die Augen geschlossen, und er mußte sie beim Namen rufen, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Für einen Augenblick erfaßte er das bezwingende Bild dieser jungen Frau mit den ausgeprägten Gesichtszügen, deren gebräuntes Gesicht ruhig zu ihm aufschaute. Ihr Haar war so wild wie die Wellen, den schlanken Körper hielt sie gegen den Wind gestemmt. Sie war so vollkommen anders als jener kindliche Teufel, der Wildfang, der ihm in den letzten beiden Jahren auf Schritt und Tritt gefolgt war. Es überraschte Padric, wie schön sie war. Er hielt ihr die Hand hin.


  Bega sah Congal an – ob sie aufstehen durfte? Er schüttelte den Kopf, lächelte aber. Schlank, fast mager, stand Padric über ihr; er war schmaler als ihre Brüder, aber größer, hatte langes Haar, das viel röter war als ihres und fast genauso strähnig und wild. Beide waren Kelten, er Brite, während sie irisches Blut in den Adern hatte. Eine leise Schwermut lag in ihnen beiden, als spürten sie, daß die Zeit ihres uralten Volkes ablief.


  Er streckte noch einmal die Hand nach ihr aus und warf ihr einen Blick zu, der sie herausforderte und von dem er wußte, daß sie ihn nie zurückweisen würde. Sie stemmte die Füße auf den Boden des schwankenden Bootes, versuchte das Gleichgewicht zu finden, schwankte und wäre fast über Bord geschleudert worden. Wasser und Himmel schienen eins zu sein, und ein Strahl heißen Sonnenlichts blendete sie. Padric erschien ihr verschwommen durch schäumenden Gischt. Sie reckte ihm den Arm entgegen, und er umschlang fest ihre Taille und zog sie zu sich heran, bis sie in Sicherheit war. Er hielt ihre Hand länger und fester als nötig, und sie hatte, zu ihrer eigenen Überraschung, nichts dagegen. Sie standen nebeneinander, während die See sie kraftvoll der Küste entgegentrug. Congal steuerte sie zu einem sandigen Strandabschnitt, der das Boot so mühelos aufnahm wie eine Muschel die Auster.


  Als sie das Boot auf dem breiten, menschenleeren Strand über die Hochwassermarke hinaus hinauftrugen, sah Bega, wie der alte Donal auf sie zu humpelte, und betete insgeheim, er möge sie verschonen. Sie wollte diese Hochstimmung festhalten, diesen Ansturm neuer Gefühle. Donal zügelte stets ihren Überschwang und wies ihr handfeste Aufgaben zu. Auch Padric war noch immer sehr mit seinen Gedanken und Wünschen beschäftigt, die die großartige Seefahrt in ihm wiederbelebt hatte. Beiden war, als jagten Geist und Herz noch immer frei über das Meer, während der Körper damit beschäftigt war, das mit Tierhäuten überzogene Boot aus Weidengeflecht auf den Sandstrand zu ziehen.


  »Würdest du gern wieder auf dem Meer segeln?« fragte er.


  »O ja.« Sie sah ihn nicht an, um die Erregung, die ihr diese Aussicht verursachte, für sich zu behalten. »O ja«, wiederholte sie weich.


  »Würde ein Matrose aus ihr werden, Congal?«


  Der breitschultrige, wettergegerbte Fischer lächelte und nickte den beiden Königskindern zu, während er seine Netze bedächtig zusammenlegte. Bega hielt den Korb, während Padric ihn mit den Fischen füllte, die sie gefangen hatten.


  »Stell dir vor …«, sagte Padric und verstummte dann. Es war nicht der rechte Zeitpunkt, über seine Wünsche und Träume zu sprechen. Außerdem war sie immer noch ein unreifes, unberechenbares Mädchen. Obwohl er mit seinen neunzehn Jahren drei Jahre älter war als sie, war es die verwöhnte Bega, die oft die Überlegene spielte und dies seit seiner Ankunft im Haus ihres Vaters getan hatte.


  Jeder hatte es als ein Spiel angesehen. Ihr Vater hatte sie dazu ermuntert, so wie er sie stets in ihrem Eigensinn bestärkte. Ihren Brüdern war es nicht unangenehm, daß dieser gelehrsame und zugleich kriegshungrige britische Prinz sich so in unsichtbaren Fäden verfangen hatte, die ihre schlaue irische Schwester für ihn gespannt hatte. Keiner schrieb Padric Ritterlichkeit zu. Niemand – nicht einmal Bega und Padric selbst – erkannte, daß die Neckereien der Ausdruck von etwas anderem sein könnten, was noch keiner von beiden verstand. Manchmal hatte sie ihn so sehr irritiert und frustriert, daß er sich geschworen hatte, dieser Mädchen-Frau aus dem Weg zu gehen, die ihre Brüder mit dem Schwert herausforderte und sie im Unterricht, den Padric gab, voller Verachtung übertrumpfte. Doch kurz darauf war er wieder bei ihr, blieb ihr, nach einem Schritt voraus, stets auf den Fersen.


  »Ich würde gern nochmals aufs Meer hinausfahren«, sagte sie mit ungewohnter Ernsthaftigkeit. »Wirklich.«


  Sie wollte wieder jene Empfindung spüren, die durch jede Zelle ihres Körpers gejagt war. Sie hatte sich dabei anders und zugleich richtiger gefühlt, hatte sich mehr als Bega empfunden als nach irgendeiner anderen Begebenheit ihres Lebens. Freiheit. Wie bekam man sie? Doch nur, wenn man einer Sache vollkommen diente? Also welcher Sache hatte sie gedient?


  »Es könnte eines Tages wieder soweit sein«, sagte Padric recht hochmütig, wie sie fand. »Wir werden sehen, wie du dich benimmst.«


  Er konnte solch ein Junge sein!


  Sie suchte sich eine dicke Forelle aus und warf sie ihm ins Gesicht. Wie schon so oft, zögerte er den Bruchteil einer Sekunde, bevor er reagierte. Dann ließ ihn dieses dunkle Gesicht, dessen blasse Augen warmherzig, aber zugleich immer spöttisch dreinblickten, und die trotzige Haltung des schlanken jungen Körpers lachen, wenn auch wehmütig.


  Doch im Boot war mehr gewesen. Dort hatte es ein Aufflammen gegeben, das er zu erkennen glaubte, das sie jedoch nicht zulassen wollte, so wie eine Brise einem Funken nicht erlaubt, den Zunder in Flammen aufgehen zu lassen.


  Hinter Donal, der jetzt ganz nahe war, stand Maeve, Begas Begleiterin, eine Sklavin. Murcha, Begas Wolfshund, war ihnen vorausgaloppiert und winselte ein wenig über Begas ungewöhnlich zurückhaltende Begrüßung.


  »Du mußt sofort nach Hause kommen«, keuchte Donal, doch selbst diese kurze und dringende Botschaft wurde mit jener Bewunderung vorgebracht, mit der er sie seit langem bedachte. Bega mußte Donals Alter und seine Frömmigkeit respektieren; als demütigster aller Mönche genoß er besonderen Dispens. Doch wenn er seine verschwörerischen Töne anschlug, hätte sie ihn oft am liebsten geschüttelt. Es schien, als wollte er sie wissen lassen, daß etwas Einzigartiges sie verbinde, was er jedoch um keinen Preis enthüllen durfte. Sie hatte ihn in dieser Frage mehrfach herausgefordert, doch er war jedesmal ausgewichen. Das irritierte sie, doch dann warf sie sich selbst vor, mit einem frommen alten Mann ungeduldig zu sein, der doch immer bereit war, ihr zu helfen. Sie war so an eine gehorsame Umgebung gewöhnt, und die ihr von ihrem autokratischen Vater gewährte Freiheit war ihr so zu Kopf gestiegen, daß sie ihre Ungeduld mit Donal und anderen in dem mit eiserner Faust regierten Haus ihres Vaters nie ganz beherrschen konnte.


  »Dein Vater hat mich geschickt, weil er weiß, daß ich dich finde, wo immer du dich aufhältst.« Donal bot dann eine armselige Nachahmung der Stimme ihres Vaters: »Donal wird Bega finden, sagte er, und wenn sie in einer Felsspalte im tiefsten Wald eines Reiches an der entferntesten Küste steckt. Er wird seinen Augapfel daraus befreien, nicht wahr? Steckt Bega in das kleinste Loch von ganz Connachta, sagt er, und Donal wird sich in einen Hund verwandeln, der klein genug ist, um an sie heranzukommen. Und er hat recht. Hier bin ich. Und Maeve ist auch da, um dich auf dem Heimweg zu begleiten.«


  Warum war Maeve hier? Donals Geschwätzigkeit ließ sich ertragen, und seine Übertreibungen war sie gewohnt, doch die Anwesenheit Maeves war beunruhigend. Bega sah, wie Padric sie wie absichtslos anlächelte und den Korb mit den Fischen fester packte, als notwendig gewesen wäre.


  »Aus welchem Grund? Warum muß ich nach Hause?«


  »Maeve wird es dir sagen. Ich darf es nicht.« Donal ging zwar vor Altersschwäche stark gebückt, und sein magerer Körper neigte sich zur Erde, doch jetzt machte er einen kleinen Hopser, der ihn aufzurichten drohte. Begas Unruhe wuchs. »Dein Vater hat mir verboten, es dir zu sagen«, erklärte Donal, »und ich sage nie, was ich nicht sagen darf.« Diese Prahlerei schien dem alten Mann höchstes Vergnügen zu bereiten. Er blickte hoch, und seine Lippen bewegten sich speichelnd in einem stummen Gebet.


  »Dann laß uns zurückgehen, Maeve«, sagte Bega.


  Bega nickte Donal zu, der sich jetzt nochmals vor ihr verneigte und sie so aufmerksam beobachtete, daß sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. Es war ein schwacher Trost. Bega zog Maeve aus Padrics Blickfeld, packte das üppige Mädchen fest am Arm und lenkte ihre Schritte auf das Nonnenkloster zu, in dem sie Quartier genommen hatten.


  Ein paar Sekunden lang sagte Bega kein Wort. Sie spürte intuitiv, was geschehen war. Sie wollte sich noch einige Augenblicke gönnen, bevor sie die Bestätigung erhielt. Die Brandung hinter ihr erinnerte sie daran, daß sie sich vor ganz kurzer Zeit noch frei und unbeschwert gefühlt hatte. Sie ging stetig, jedoch mit schweren Schritten, da sie wußte, daß die neue Welt, die sie soeben auf dem Meer entdeckt hatte, ihr auf ewig verschlossen sein würde, sobald sie von ihrem Schicksal erfahren hatte.


  »Du siehst hübsch aus, Maeve«, sagte sie, um die Vollstreckung des Urteils noch ein wenig hinauszuzögern. »Es scheint, als hätte meine Abwesenheit dir gutgetan.«


  Maeve errötete, denn so war es auch. Nachdem Bega das Haus verlassen hatte, war Maeve in einer Weise aufgeblüht, wie es ihr in Anwesenheit ihrer gestrengen und anspruchsvollen Herrin nie gelungen wäre. Maeve brauchte keine Herrin und war auch nicht zur Sklavin geboren. Bega mochte sie noch so freundlich behandeln, sie war keine größere Prinzessin, als Maeve selbst gewesen war. Ihre Gefangennahme bei einem Überfall, der bereits in Versen verewigt war, hatte aus der Herrin Maeve eine Sklavin gemacht: nach außen hin, nicht jedoch in ihrem Inneren, wie sie stolz behauptete.


  »Du bist eine echte Schönheit, Maeve«, schmeichelte Bega der etwas mürrischen jungen Frau an ihrer Seite. »Du bist eine Frau, wie sie von unseren Dichtern als Ideal irischer Schönheit gepriesen wird.«


  Das war sie tatsächlich. Sie hatte dichtes, glänzendschwarzes Haar, das so lang war wie Begas. Doch während Begas Haar ein grobes und widerspenstiges Gestrüpp aus rotbraunen Locken und ungebärdigen Strähnen bildete, das nur in straffen Zöpfen gezähmt werden konnte, war Maeves schwarzer Schopf so seidig wie das Haar der heiligen Jungfrau. Ihr Teint war marmorweiß, als könnte kein Wetter ihm etwas anhaben, als könnten ihm weder grelles Sonnenlicht noch Stürme einen Makel zufügen; Begas Haut hingegen war dunkel wie die einer Zigeunerin und wurde nur im Zorn weiß. Maeves zart gerötete Wangen waren – in Begas Beisein – offen von Padric bewundert worden, als dieser einmal in übermütiger Laune gewesen war. Und erst die blauen Augen, die nicht das verblaßte, ferne, rätselhafte Blau Begas aufwiesen, sondern ein hartes, keltisches Meerblau – Augen, die unter den schwarzen Brauen im vollen Wissen um ihre Schönheit hervorstrahlten.


  Bega hatte längst alle Versuche aufgegeben, Maeve zu einer Freundin zu machen, vertraute ihr jedoch als einer Art Verbündeten. Dieses Gespräch untergrub aber jedes Vertrauen.


  »Ein O'Neill ist gekommen, der dich heiraten will«, sagte Maeve mit einiger Gehässigkeit. »Nicht der Sohn des Hochkönigs selbst, sondern von dessen Bruder. Er wird aber auch bald König sein. Dein Vater platzt beinahe vor Stolz.«


  Es war, wie Bega geahnt und gefürchtet hatte. Ihr Vater hatte trotz ihrer heftigsten Einwände darauf beharrt, eine dynastische Heirat für sie zu arrangieren. Gleichwohl hatte sie insgeheim gehofft, er würde sie nie dazu zwingen.


  Und du, arme Maeve, dachte Bega, hättest es begrüßt. Wäre das Kriegsglück mit der anderen Seite gewesen, hättest du dich höchstwahrscheinlich mit einem der größten Prinzen Irlands vermählt.


  »Dabei wärst du dafür viel geeigneter«, brachte Bega ihren Gedankengang laut zu Ende.


  »Geeignet. Wofür denn?« Maeve hatte gute Gründe, verbittert zu sein. Ihr Vater und ihre zwei älteren Brüder waren tot. Es gab niemanden mehr, der ein Lösegeld für ihre Freilassung zahlen konnte, und sie wußte das genausogut wie jedermann sonst. Bestenfalls konnte sie – nein, nicht Ehefrau, nicht einmal die anerkannte Konkubine, wie Begas Mutter – nur Geliebte sein, die an dritter Stelle stand und, anders als die Konkubine, keinerlei Rechte hatte. Wäre die Schlacht anders ausgegangen, hätte sie Königin sein können.


  »Sprich es aus«, befahl ihr Bega. »Sag es.« Sie bückte sich, hob ein kleines Stück Treibholz auf und schleuderte es weit hinaus, ihr Hund hetzte laut bellend hinterher.


  Doch Maeve antwortete nicht. Vielleicht weiß sie gar nicht, wie sehr sie mich haßt, dachte Bega. Mir wäre es lieber, sie sagte es laut, als es für sich zu behalten. Geheimnisse sind Hindernisse und werden bald zu unsichtbaren Mauern.


  »Ich wünschte, du würdest ihn heiraten und nicht ich«, sagte Bega leise. »Schade, daß wir nicht tauschen können, mir wäre es viel lieber, er nähme dich.«


  Du hast gut reden, dachte Maeve. Sie haßte Bega nach deren offenen Worten noch mehr. Man hat leicht reden, wenn man einen siegreichen Vater hat, einem Haus angehört, dessen Macht wächst, und ein Prinz der O'Neills angeritten kommt, um einen zu heiraten.


  Sie gingen schweigend weiter auf die Gruppe von Gebäuden zu, aus denen das kleine Nonnenkloster bestand – ein Vorposten Gottes, der dem Atlantik trotzte, der Wasserstraße zum Rand der Welt. Beide junge Frauen wußten, daß ein entscheidender Wandel bevorstand. Welche Rolle könnte Maeve übernehmen, wenn Bega nicht mehr da war?


  »Wie lautet denn nun die Botschaft?« fragte Padric, als er und Donal die beiden einholten. Sie führten die Pferde, die in der Nähe des Bootes angepflockt gewesen waren.


  Bega schüttelte den Kopf zu Maeve hin, die stumm blieb.


  Padric sah die beiden Frauen an. Eine blickte zur Seite und senkte den Kopf in vorgegebener Bescheidenheit und gespielter Unterwerfung. Die andere sah ihm in die Augen, schien auf gleicher Ebene mit ihm zu sein, obwohl sie bei weitem nicht so hoch gewachsen war wie er. Er fühlte sich erregt, aber von welcher? Von beiden? »Was weiß der, der nie in Versuchung geführt worden ist?«


  Die Worte Salomos kamen Padric in den Sinn, als er das beunruhigende Verlangen spürte.


  »Ich werde mit dir zurückreiten«, erklärte Padric. Er wußte von Donal, daß sie am Morgen zurückkehren würden. »Ich habe meine Arbeit hier beendet und möchte mit deinem Vater über meine Freilassung sprechen.«


  »Du willst also ausgerechnet jetzt gehen«, sagte Bega. Sie zürnte ihm, weil er sie im Stich ließ, obwohl sie ihm nicht einmal von O'Neill erzählt hatte. Warum merkte er nicht, daß sie ihn brauchte?


  »Jetzt oder bald.«


  »Soll Padric es denn nicht erfahren?« erkundigte sich Donal.


  »Soll ich der einzige sein, der es nicht weiß?«


  »Sag's ihm«, befahl Bega Maeve und schwang sich dann auf ihr Pferd, dem sie zu hart in die Flanken trat. Sie zog die Zügel fest an, worauf sich das Tier aufbäumte, doch sie biß die Zähne ebenso entschlossen zusammen wie der kleine Hengst. Kein Pferd würde sie abwerfen. Sie trieb das Tier mit Handschlägen über den harten Sand und dann landeinwärts zur Heimstatt der Nonnen und einiger Mönche, wohin Padric sie gebracht hatte. Sie sollte dort ein paar Wochen mit Cathleen verbringen, bevor die leidende alte Frau starb.


  Maeve sagte es ihm in kurzen Worten, während Padric der fortgaloppierenden Gestalt nachstarrte. Bega hielt die Zügel mit einer Hand, während sie mit der anderen abwechselnd dem Tier auf die Hinterhand schlug und sich das Haar aus dem Gesicht schob, so daß es wie ein Cape hinter ihr her wehte. Murcha sprang im Zickzack um das Pferd herum, als müßte er gleichzeitig mehreren Pfaden folgen. Padric sah ihr nach, bis sie im Zwielicht nicht mehr zu erkennen war. Auf dem Meer war sie schön gewesen, wie er sich deutlich erinnerte, und er erinnerte sich auch an den festen Druck ihrer Hand, den er noch immer in den Fingern spürte.


  »Sie ist voller Anmut«, sagte Donal, und Padric war erstaunt, wie sehr diese unerwartete Bemerkung seinen eigenen Gefühlen entsprach.




   


  Kapitel 2


  Im Gästequartier hatte man Bega einen separaten Raum zur Verfügung gestellt, der mit langen wollenen Decken abgetrennt worden war und so eine gemütliche Zelle ergab. Hier warf sich Bega jetzt auf die Knie, um mit aller Kraft zur heiligen Brigid zu beten, ihrer auserwählten Schutzherrin und Heldin. Von königlichem Geblüt wie Bega, fromm, wie Bega sich in ihren besten Momenten zu sein wünschte, eine Herrscherin in ihrem Fürstentum um Kildare herum und den männlichen Oberhäuptern ebenbürtig, die ihrem Wort folgten, wie auch die Könige, die sich vor ihr verneigten: Bega liebte sie überschwenglich. Jetzt gehörte Brigid zu den himmlischen Heerscharen und konnte ihre Kräfte an alle diejenigen übermitteln, deren Gebete sie erreichten. Seit ihrer Kindheit, als Bega alles von Cathleen über Brigid erfahren hatte, hatte Bega sich ihr auf besondere Weise verbunden gefühlt und deutliche Beweise dafür erhalten, daß Brigid ihre Gebete erhörte. Manchmal wagte sie zu glauben, daß Brigid sie anrief.


  Als Bega sieben gewesen war, hatte sie dank St. Brigid ihr längst verloren geglaubtes Lieblingshuhn in einem Erdloch neben den Wurzeln einer Eiche gefunden. Als sie neun war, hatte ihr Vater ihr das beste von drei Pferden geschenkt, die er bei einem Beutezug erobert hatte, und ihr damit vor seinen Söhnen den Vorzug gegeben – wieder dank St. Brigid. Ihr von der Mutter geerbter Goldring war gestohlen worden. Nur dank des Eingreifens der heiligen Brigid war der Dieb gefangen und verstümmelt und der Ring zurückerlangt worden. Seitdem hatte er Begas Finger nicht mehr verlassen. Und als die Mauern in einer Sturmnacht schwankten und eingestürzt waren, hatten sie und Cathleen durchgeschlafen, beschützt von der heiligen Brigid. Doch jetzt wußte sie nicht, was ihre Gebete bewirken sollten.


  Sie war geübt in Konzentration, fand jedoch nichts, worum sie bitten wollte. Sosehr sie sich das Gehirn zermarterte, sie sah nur Padric, der vom Mast aus die Hand nach ihr ausstreckte. Sein rotes Haar wehte im Wind, das weiße Segel spannte sich hinter ihm, und er lächelte ihr zu in jenem Augenblick, als sie sich im Boot aufrichtete und gefährlich schwankte, bevor er sie auffing. Jetzt würde er wieder übers Meer zu dem Land zurückfahren, das er immer noch Britannien nannte.


  Sie hatte sich nie vorgestellt, daß er fortgehen würde. Er war kurz nach ihrem dreizehnten Geburtstag, den ihr Vater nach den Anweisungen einer Wahrsagerin beging, auf deren Worte er ebenso aufmerksam hörte wie auf die seines Hofdichters oder Priesters, ins Haus ihres Vaters gekommen. Bis dahin war Bega ein recht isoliertes Kind gewesen: Für ihre Stiefbrüder hatte sie das falsche Geschlecht und war überdies zu aufgeweckt, um eine bequeme Gefährtin zu sein. Außerdem verstand sie sich zu gut auf Hunde, Pferde und Kriegsspiele und lernte auch noch schnell – sie machte es also niemandem leicht und war zudem sehr eingebildet.


  Kurz nach diesem Geburtstag war Padric zu ihrem Hauslehrer bestimmt worden und sollte ihr einen Teil seiner Zeit widmen. Ohne daß er sich dessen bewußt wurde, war er ihr Freund geworden, vielleicht ihr einziger. Bega hatte ihn einfach für sich beansprucht.


  Die Herkunft des jungen Mannes, sein Wesen und seine Abhängigkeit von ihrem Vater ließen ihn nicht bedrohlich erscheinen. Tatsächlich schien Bega eher für ihn eine Bedrohung zu sein. Bei Scheingefechten mit Speer und Schwert – die sie mit Holzstäben probten – schlug sie ihn mitleidlos. Sie blieb dabei ungestraft, denn er konnte ihr nie weh tun. Wenn er ihr etwas nicht schnell genug beibrachte, schimpfte sie ihn vor anderen aus. Sie verlangte, daß er sich mit ihr in die nahe gelegenen Hügel begab – zwar nie sehr weit, doch immerhin an Orte, die sie allein nicht aufsuchen durfte –, um ihn dann damit zu quälen, daß sie sich versteckte oder absichtlich verlief. Sie genoß seine Sorge, sie könnten erst nach Sonnenuntergang wieder innerhalb der befestigten Einfriedung sein.


  Sie seien wie Bruder und Schwester, meinte ihr Vater, und unter gewissen Umständen wäre eine Heirat möglich gewesen. Doch sie war seine einzige Tochter, und er hatte dynastischen Ehrgeiz, der auf näher gelegene Regionen gerichtet war. Dennoch war das Haus von Rheged ein großes Geschlecht, dessen edelster Vorfahr König Arthur war, und obwohl es sich im Niedergang befand, konnte es durchaus wieder aufsteigen.


  Begas Vater – der die Königswürde allein durch Gewalt erlangt hatte – besaß ein hochfahrendes und zugleich romantisches Geschichtsverständis. Manche Könige seien zum Herrschen geboren und würden selbst dann herrschen, wenn ihre Herrschaft vorübergehend von Niederlagen und Umstürzen unterbrochen wurde. Einmal hatte Bega den Verdacht gehabt, daß ihrem Vater die Möglichkeit einer Heirat durch den Kopf ging, und das hatte sie verwirrt. Padric war der Mensch in ihrem Leben, mit dem sie alles tun konnte, der einzige, der ihr immer nachgab. Manchmal schien er ein Teil von ihr zu sein. Dann lieber gar nicht erst von Heirat reden, was alles verändern würde, dachte sie. Er war ihr Freund, ihr Kamerad, so wie ihr Vater und ihre Brüder Kameraden hatten. Sie hatte sich gegen alle anderen Vorstellungen gewappnet, und diese hatten sich verflüchtigt.


  Warum hatte er gesagt, er wolle jetzt freigestellt werden? Warum schossen ihr diese Gedanken durch den Kopf, während sie sich bemühte, ihren Geist zu sammeln, um sich auf die Begegnung mit ihrem Vater vorzubereiten, dem sie auf seine unwillkommene Botschaft eine förmliche Antwort geben mußte?


  Eine unbegreifliche Macht peinigte sie. Es fiel ihr so schwer, in Bahnen zu denken, die ihr nach Herkunft und Erziehung fremd waren, doch gleichzeitig reizte sie dieser undefinierbare, auf sie ausgeübte Druck. So wie ihr jene seltsame Empfindung – Freiheit – auf dem Meer bewußt geworden war, so wirkten ihres Vaters Botschaft, Padrics bevorstehende Abreise und Cathleens qualvoll langsames Sterben in dieser ungewohnten Umgebung auf sie ein und kristallisierten sich um verborgene Wünsche und Ambitionen und stärkten die zaghaften Sehnsüchte ihrer Adoleszenz. Sie wollte keine Heirat! Sie wollte kühn sein, allein in der Welt für Gott gegen die Heiden kämpfen und seine Fackel durch die dunkle Welt von Unwissenheit und Unglauben tragen. Kaum war ihr diese Idee deutlich geworden, schien sie ihr unwiderstehlich zu sein. Gleichwohl wußte sie, daß sie sie für sich behalten mußte, denn sie stand dem Willen ihres Vaters entgegen, und sich gegen den Willen eines solchen Vaters aufzulehnen … Aber ich habe ja auch noch, tröstete sich Bega, einen himmlischen Vater, der mir helfen wird, den richtigen Weg einzuschlagen, um sein Wort zu verbreiten. Bei der Vorstellung der Abenteuer, die dabei auf sie warten mochten, mußte sie unwillkürlich lächeln. Doch dann war der Zauber auf einmal verflogen, und sie sagte wie im Gebet: »Ich hasse dich, Padric.« Und dann bekreuzigte sie sich und bat die heilige Brigid, ihr zu vergeben.


  Wie dieser O'Neill wohl aussah?


  Chaitline, die man Cathleen nannte, streichelte Begas Hand und versuchte sie zu trösten.


  »Dein Vater wird schon darauf geachtet haben, die richtige Wahl für dich zu treffen«, sagte sie. »Du bist seit dem Tod deiner Mutter immer sein Liebling gewesen.«


  Cathleen lag in der kleinsten der runden Hütten, die als Krankenrevier vorgesehen waren. Nur wegen Cathleens Krankheit hatte Bega diesen ersten und einzigen Ausflug, der sie einen ganzen Tagesritt weit vom väterlichen Haushalt entfernte, machen dürfen. Cathleen war ihres Vaters Tante und hatte Bega seit dem Tod ihrer leiblichen Mutter betreut. Vor einem Jahr hatte sie gebeten, sich in das Nonnenkloster zurückziehen zu dürfen, um ihre Tage dort im Gebet zu beschließen. Als Bega, die fürchtete, Cathleen könnte sterben, ohne sie zuvor gesegnet zu haben, ihren Vater angefleht hatte, sie zu ihr reisen zu lassen, hatte er kapituliert. Padric sollte sie begleiten und beschützen. Vier der besten Männer ihres Vaters bildeten eine Eskorte durch das wilde Land bis zur Küste jenes Meeres, wo Gott die Sonne in die schwarze Welt hinunterholte.


  Eine einzige Kerze erleuchtete die kleine Hütte. Cathleen lag auf einer niedrigen, schmalen Holzpritsche ohne Unterlage, da sie dort keine Bequemlichkeit wollte. Sie trug das übliche lange Frauengewand aus einfachem, festem Stoff mit Spiralen und anderen Motiven am Kragen. Ihr Haar war dünn, grau und strähnig, ihre feine Haut fast durchsichtig und glänzend über den vorspringenden Wangenknochen. Die großen Knöchel waren von braunen Altersflecken gesprenkelt.


  »Ich möchte in die Welt hinausgehen«, flüsterte Bega.


  »Warum, Bega?«


  Weil ich es einfach will, dachte Bega und wußte dabei, daß dies die Frage nicht beantwortete. Von draußen hörte sie das Meer, das sie erregte, und sie sah vor sich auch die Meilen öden Landes, das sie faszinierte. Allein die Verlassenheit dieses heiligen Ortes schien ihr wie eine Inspiration, fortzugehen, um zu sehen, wie die Welt war.


  »Es ist wahr, daß wir von einigen wenigen Orten, die ebenso klein und unbedeutend waren wie dieser«, begann Cathleen und erzählte Bega die Geschichte, die sie immer wieder hören wollte, »Männer hinausgeschickt haben, die in der ganzen Welt das Wort Gottes und die Werke Christi lebendig erhalten haben. Und einige Frauen auch«, fügte sie scheu hinzu.


  Während der Wind lauter um die strohgedeckte Hütte heulte und das nahe Meer schäumend gegen die Küste anbrandete, gingen diese Erzählungen von Mut und Wissen, von hehren Zielen, weiten Reisen und letzter Hingabe stockend von der älteren zu der jüngeren Frau; sie beruhigten die eine in ihrer Schwäche, brachten die Unruhe der anderen aber noch mehr zum Gären.


  Die Geschichte, welche die alte Frau erzählte, war so kühn und vielfältig, daß sie den heldenhaften Erzählungen der Bibel vergleichbar war. Es war die Geschichte der Gelehrsamkeit und der Opferfreude von Heiligen, die es in Irland auch noch in der barbarischen Finsternis nach dem Ende des Römischen Reiches gegeben hatte wie nirgendwo sonst. Es war, als würden Gewicht und Zukunft von Gelehrsamkeit und christlicher Entschlossenheit der ganzen Welt von Gott selbst auf die Probe gestellt und ruhten nun in kleinen und isolierten Gemeinden, vor allem in irischen und solchen, die aus Irland gespeist wurden. In den Händen zumeist keltischer Gelehrter lag die Übermittlung dieser Welten der Gelehrsamkeit, des Glaubens und der Macht des Wissens. Cathleen schwelgte in den Berichten über die wenigen Auserwählten und wußte, daß sie in Bega einen Willen geweckt hatte, der sich ebenfalls zu dieser höchsten Herausforderung erheben konnte.


  Sie betete, Bega möge zum Werke Gottes berufen werden, und trotz der Entscheidung ihres Vaters sagte sie dem Mädchen auch jetzt, daß es mit Gottes Hilfe auch allein in die Welt hinausgehen könne, um Horden von Heiden Gottes Wort zu bringen und, wenn nötig, um des Herrn willen auch Martyrium und Tod zu erleiden.


  Wenn sie Cathleen lauschte, wünschte sich Bega nichts mehr als das.


  Aber wie? Wie, wenn sie einen O'Neill heiraten mußte und in dessen Haushalt eingesperrt sein würde, gefesselt und gebunden an diese irischen Krieger, die den Kampf mehr liebten als sonst etwas auf Erden? Sie mußte sich um Cathleens willen den Anschein der Ruhe geben, doch ihre Gefühle waren in Aufruhr.


  Bega ahnte, daß es sie jede Unze ihrer Kraft kosten würde, weiter zu lernen, was ihr doch immer so leichtgefallen war, um die Heiden die Worte der Heiligen zu lehren. Doch sie wollte nicht weniger. Sie liebte es, die Formen und Striche der Linien zu sehen und sie in Worte zu verwandeln: Sie liebte die Vorstellung, gegen äußere und innere Feinde zu kämpfen und ihren Willen und ihren Geist in diesem Kampf zu verzehren. Mehr als einmal hatte sie gewagt, mit Padric darüber zu sprechen, und er hatte sie nicht ausgelacht.


  »Wenn du dir wirklich wünschst, wonach du dich zu sehnen glaubst, mußt du darum beten, daß es dir gewährt wird«, sagte Cathleen wie schon so oft. »Ich weiß es genau«, betonte sie, »bete, und es wird dir gewährt werden.«


  War dies von Cathleen nur gut gemeint, oder war es ein Beweis für die Gabe des zweiten Gesichtes, die, ihrem Vater zufolge, die alte Frau besaß? Bega war viel zu verwirrt, um zu fragen, und überdies war Cathleen müde.


  Bega war sich bewußt, wie rücksichtslos es war, mit ihren Sorgen zu dieser frommen Frau zu kommen, die sich auf ihre himmlische Hochzeit vorbereitete. Eigentlich sollte sie Cathleen helfen, zu innerer Ruhe zu kommen, doch es gelang ihr nicht, ihre selbstsüchtigen Gefühle im Zaum zu halten.


  Sie versuchte es.


  »Erzähl mir noch einmal von St. Columbanus«, bat sie, da sie von den trostreichen Geschichten nie genug bekam. Cathleen war in ihrer Kindheit dem großen Heiligen begegnet, einem alten Mann, der nach einer Mission, die ihn bis nach Gallien und Norditalien geführt hatte, nach Irland zurückgekehrt war. Cathleen war es auch, die Donals Interesse an St. Columbanus geweckt hatte, und Donals kleine Sammlung seiner Aussprüche bot den Ausgangspunkt für viele seiner weitgehend unbeachteten Monologe.


  Es waren nicht so sehr seine Abenteuer, die Bega anzogen – St. Brendans phantastische Reise war weit verlockender mit ihren weißen sprechenden Vögeln, dem Greif und den wundersamen Inseln –, sondern vielmehr das, was Columbanus gesagt hatte. Es waren seine Worte, die sie fesselten. »Selbst wenn wir Christus aus Liebe verzehren, selbst wenn wir ihn voller Verlangen verschlingen, wünschen wir gleichwohl, uns nach ihm zu sehnen, als wären wir hungrig.« Nur eine so tiefe und fordernde Sehnsucht konnte Bega zufriedenstellen, doch bis jetzt, das wußte sie, hatte sie diese weder erreicht, noch verdiente sie sie. Insgeheim bewunderte sie seine Arroganz, mit der er sagte: »Als ich anderen glaubte, wurde ich fast töricht.«


  »›Wir bitten dich, erkennen zu dürfen, was wir liebem‹«, zitierte Cathleen. »Bittest du, Bega? Weißt du?«


  Die alte Frau war erschöpft, doch Bega konnte sich nicht von diesem kerzenerleuchteten Raum losreißen, der durch das Sterben eines so frommen Wesens geheiligt wurde.


  »Und Padric?« fragte Cathleen, die die beiden beobachtet hatte, wie sie sich in Spielen und Neckereien verfingen. Sie hatte bemerkt, daß er das Mädchen anregte und daß sie ihn erzürnte, aber auch betörte.


  »Er kehrt nach Hause zurück!«


  »Ah.« Cathleen nickte: Die Wunde war enthüllt worden. Nicht nur forderte sie ein Fremder für sich, nein, auch der beste Freund ihrer Jugend verließ sie. Ach, würde doch in dieser schlimmen Zeit der Geist Gottes dieses Kind erfassen, von dem sie glaubte, es könnte dem Herrn so gut dienen.


  »Weißt du, was du liebst, Bega?«


  Bega blieb stumm und schüttelte dann den Kopf. Das war die Wahrheit.


  »Ich werde für dich beten«, versprach Cathleen. »Und jetzt mußt du gehen.«


  Bega stand zögernd auf und ging mit gesenktem Kopf zu der niedrigen Tür. Draußen wurde der Wind heftiger; das Rauschen des Meeres verlieh ihm einen Unterton von bevorstehendem Schrecken. Bega fiel plötzlich etwas ein. Wie töricht von ihr! Töricht und selbstsüchtig, es nicht erkannt zu haben! Sie drehte sich um und ging die zwei Schritte zu Cathleen zurück, kniete nieder und vergrub den Kopf an der abgezehrten Brust dieser gebrechlichen Frau, die in ihrem Leben alles verworfen hatte, was nicht gottgefällig war, so wie man es sie gelehrt hatte.


  »Ich werde dich nie wiedersehen«, sagte Bega, »nicht wahr?«


  Ihre alte Kinderfrau strich ihr über das ungebärdige Haar und sprach begütigend auf sie ein, wie sie es so oft getan hatte, als Bega noch ein Kind war.


  »Werde ich dich wiedersehen?« wiederholte Bega und begann zu weinen.


  Es entstand ein kurzes Schweigen, und dann sprach Cathleen die Worte des großen Gelehrten und Heiligen, dem zu begegnen ihr einst vergönnt gewesen war: »Wir bitten dich, laß uns erkennen, was wir lieben.«


  Bega konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Es war so viel geschehen, zuviel: Zuviel Freiheit und Hoffnung hatte mit Padric auf dem Meer begonnen, um dann zu abrupt zu enden; und dann die Verurteilung zur Heirat. Zuviel Kummer und Schmerz im Wissen um ihre Sehnsüchte und ihre Schwäche. Und jetzt dieser bevorstehende Verlust, dieses Ende eines Menschen, von dem sie geglaubt hatte, er werde immer dasein. Bega wußte, daß sie sich klarmachen sollte, daß Cathleen, wie damals ihre Mutter, bald ins Himmelreich eingehen würde, doch es gelang ihr nicht, sie empfand nur den Verlust, und sie weinte wie ein Kind.


  »Ssschhh«, sagte Cathleen, deren Stimme jetzt leise und traurig war. »Gott wird dich segnen, wenn du dich seinem Willen unterwirfst.«


  Bega verließ das kleine Krankenrevier. Der heftige, für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Wind, der vom Meer her hereinwehte, füllte ihren Umhang ebenso wundervoll, wie er das Segel des Bootes gebläht hatte.


  Statt in ihr Quartier zurückzukehren, ging sie auf den Strand zu. Das Branden und Ebben, das gischtende Rauschen zurückweichenden Wassers auf Kieselsteinen und Sand zog sie magisch an. Wolken jagten am Halbmond vorüber, dessen Licht die Wellen erfaßte; ihr unermüdliches Glitzern und Wogen hielt Bega in Bann. Sie verschränkte die Arme über der Brust und schüttelte den Kopf in die Wärme und Wucht der Luft. Auf dem Rücken des Windes herumgewirbelt und in die Lüfte erhoben zu werden, halbwegs zum Himmel hinauf, ja, dann mochte geschehen, was da wollte! Das Gefühl, das sie jetzt erlebte, daß die Naturgewalten sie als eine der ihren akzeptierten, verband sich mit der ungeheuren Erregung, die Kontrolle zu verlieren, und mit jenem Freiheitsempfinden, das sie vor Stunden auf dem Boot überwältigt hatte. Nie zuvor in ihrem Leben war ihr eine solche Freiheit von Geist und Körper erlaubt gewesen. Wie mußte man leben, um ein solches Gefühl aufrechtzuerhalten? Welch überschäumende Freude, welches Glück – trotz Cathleen, trotz O'Neill, trotz ihres schicksalhaft gebundenen Lebens – welches Glück angesichts des dunklen Rauschens und Tosens.


  Am liebsten wäre sie mit Padric wieder auf See gewesen. Am liebsten hätte sie diesen öden Ort nie verlassen. Sie wollte sich eins fühlen mit dem Wind und den stillen Seelen der Heiligen, die sich auf der warmen Dunkelheit wiegten.


  War es Gotteslästerung, solche Gedanken zu hegen? Ob es nun so war oder nicht, das Gefühl, zu fliegen und zu schweben, in den Wellen herumzuwirbeln und durch dahinjagende Wolken zu taumeln, erregte ihr Gemüt auch weiterhin, ja, regte es auf, bis sie nach Stunden eine ruhige Erschöpfung überkam und sie zu ihrer schmalen Pritsche zurückging, um vor Tagesanbruch noch ein wenig Schlaf zu finden. Und so verließ sie einen geheiligten Ort, der, wie sie glaubte, ausschließlich angefüllt war mit den Elementen des Lebens und der Gegenwart Gottes.


  Begas Vater hatte vier Männer geschickt. Padric ordnete die Marschkolonne. Er wollte mit einem der Männer an der Spitze reiten, gefolgt von Bega und Maeve, dann sollte Donal mit dem Lastpony folgen, das die Geschenke trug, darunter gesalzenes Delphinfleisch. Die drei anderen Männer bildeten die Nachhut. Auf den schmaleren Pfaden würde Padric allein die Spitze übernehmen. Die Hunde liefen um die Kolonne herum wie eskortierende Reiter.


  Alle vier Männer trugen Schwerter. Padrics Schwert, ein Geschenk seines Großvaters Urien von Rheged, war ungewöhnlich lang und reich verziert. Bega hatte ihn damit üben sehen, und obwohl ihre Brüder stärker waren, kamen sie ihm nicht an Geschwindigkeit und Präzision gleich. Sie hatte den nachdenklichen Blick ihres Vaters bemerkt, während er Padric beim Üben mit diesem Schwert mit Silbergriff und langer Klinge beobachtete, mit diesem Schwert, um das ihn alle beneideten.


  Die beiden Frauen trugen leichte Speere. Donal verweigerte jede Waffe – obwohl er wie alle Mönche mit Kriegsgerät umzugehen wußte und von ihm erwartet wurde, daß er in einer Schlacht seinen Platz einnahm. Doch in seinem ehrwürdigen Alter zog er die schlichte Rüstung eines Kreuzes vor.


  Padric hatte kaum vermocht, Maeves oder Begas Blick zu begegnen. Ihm war jedoch aufgefallen, daß Bega rote Augen hatte, und er fühlte sich schuldig. Er hatte auch beobachtet, daß sie unter dem an den Schultern mit Schließen gehaltenen irischen Umhang, den alle Frauen trugen, und unter ihrem langen Wollkleid Hosen trug, was bei einem langen Ritt vernünftig war. Anders Maeve, die frisch wie Morgentau zu sein schien. Ihre Augen wichen ihm aus, wenn er zu ihr hin blickte, was sein Herz schneller klopfen ließ.


  Bega war als letzte aufgesessen. Man hatte sie zweimal aus der Hütte rufen müssen, in der Cathleen im Sterben lag. Padric war über ihre Säumigkeit verärgert und brannte vor Ungeduld, endlich loszureiten, doch ihr verweintes Gesicht ließ ihn seine Zunge zügeln.


  Bald hatten sie das Nonnenkloster hinter sich gelassen. Das Meer, jetzt eine ungeheure dunkle, fast schwarze Masse, die sich unter einer finster drohenden Wolke, die sich langsam zu einem nichts Gutes verheißenden Gebirge auftürmte, dehnte, lag hinter ihnen. Der Hagelsturm begann fast augenblicklich und prasselte ihnen bald in den Rücken, bald ins Gesicht, auf dem Pfad, der sich auf das gefährliche Stück Marschland zuschlängelte, das durchquert werden mußte. Es war ein Gelände mit großen und bizarr geformten Steinen, die, wie Bega dachte, genausogut von den Göttern und Drachen der einheimischen Sagen dorthin gerollt worden sein konnten wie von irgendeiner christlichen Gottheit. Es war ein Land des Wassers, das in unzähligen kleinen Seen und Tümpeln stand, in Gräben und Pfützen, und das aus der durchweichten Erde hervorquoll.


  Hier und da waren Torfstecher zu sehen. Viermal sah sie Rauch von einem Holzfeuer. Als die Wolke sich immer tiefer senkte, bis es schien, als wollte sie sie alle in die Erde pressen, und der Hagel ihnen schmerzhaft ins Gesicht spie, als verhöhnte sie der Teufel wegen ihres Glaubens, zog sich Bega in sich selbst zurück, in eine Art Trance, in der sie sich dem Rhythmus ihres Pferdes überließ.


  Bevor sie O'Neill begegnete, mußte sie sich einen Plan zurechtlegen. Sie befragte sich um so strenger, je tiefer die kleine Marschkolonne in das Land eindrang, in dem Erzählungen von Riesen und Kobolden noch immer geglaubt wurden. Sie kamen an glänzenden, mit Flechten bewachsenen Felsen vorbei, an Schilfrohr, das schräg im Wasser stand wie dünne Pfähle, die man in den Erdboden getrieben hatte zur Abwehr eines feindlichen Angriffs; gelegentlich sahen sie einen Baum, der so kahl und verwachsen war, daß er wie eine in Höllenqualen gefangene Seele aussah. Ein Judasbaum? Vielleicht. Cathleen mochte nie die Geschichten jener gequälten keltischen Mönche erzählen, die hier und an anderen wilden Orten gelebt und ihren Gott verraten hatten.


  Nur einmal sah sie eine Gruppe von Behausungen der ärmlichsten Art. Sie waren aus Stöcken und Schilfrohr erbaut. Die Wände bestanden aus Grassoden, und die Dächer waren mit Binsen, Gräsern, Flachs oder Heidekraut gedeckt – was immer gerade verfügbar war. Sie waren mit flachen Steinen beschwert, die von Seilen gehalten wurden, welche am Rand der niedrigen Dächer befestigt waren, aus denen dunkler Torfrauch hervorquoll.


  Wie würde das Leben ohne Padric aussehen? Sie bemühte sich, sich in ihn hineinzuversetzen. Manchmal war sie überzeugt gewesen, zu wissen, was er gerade dachte. Doch nicht jetzt. Sie mußte sein Gesicht sehen, vor allem die Augen: Jetzt sah sie nur seinen aufrechten Rücken, seinen Hinterkopf, der sich von Seite zu Seite bewegte. Er spielt den Heerführer, dachte sie, der eine Vorhut durch unsicheres Territorium geleitet! Dennoch war ihr Vertrauen in ihrer beider jugendliche Unschuld nicht mehr das, was es vor vierundzwanzig Stunden während der Bootsfahrt gewesen war: einzigartig. Jetzt war es unerträglich, auch nur daran zu denken.


  Padric war sich Begas Blicken bewußt, auch, daß sie ihn brauchte, doch er drehte sich nicht um. Er wollte nicht Gefahr laufen, etwas erklären zu müssen. Sein Verlangen, in seine Heimat zurückzukehren, hatte sich in dem Augenblick in ihm verfestigt, als er erraten hatte, daß sie verheiratet werden würde. Er war zu jung, um den Zusammenhang zu erkennen. Seine offene Bewunderung für Maeve, deren aufsässiger Charakter und Bemühen, nicht als Sklavin zu erscheinen, ihn anzogen, erschien ihm nicht wie ein Versuch, Bega zu verärgern. Er war – auf Befehl seines Vaters – nach Irland gekommen, um zu lernen, und er hatte gelernt. Er war gekommen, um mit denen Verbindung aufzunehmen, die aus Rheged hatten fliehen müssen, und er hatte diese Verbindungen hergestellt und Bündnisse geschlossen. Er hatte gesehen, wie die Iren kämpften und lebten, und das würde einmal nützlich sein. Er hatte jedoch zuviel Zeit vergeudet, und diese enge Freundschaft mit der jungen Bega kam ihm jetzt kindisch vor.


  Er hatte nur eine Pflicht: nach Britannien zurückzukehren, um die Unabhängigkeit seines ohnmächtigen Reiches zurückzugewinnen. Diese einfache Schlußfolgerung beruhigte ihn und gab ihm zugleich neuen Mut, und er nutzte die Reise durch ödes Marschland, um Strategien zu planen, sich Fluchtmöglichkeiten auszudenken, falls die Kolonne angegriffen werden sollte, und sich vorzustellen, wie er seine Schutzbefohlenen verteidigen würde. Obwohl er beschlossen hatte, solche Gedanken gar nicht erst aufkommen zu lassen, mußte er bei der Vorstellung lächeln, daß Bega jemanden zu ihrer Verteidigung brauchen könnte.


  Je näher sie ihrem Zuhause kam, um so größer wurde Begas Furcht. Eine Furcht, wie sie sie noch nie im Leben empfunden hatte. Eine Furcht, die wie eine plötzliche Finsternis über sie hereinbrach. In ihr war alles Dunkelheit, als wäre Christus geflohen. Die Kälte, die sie in ihrem Körper verspürte, verschlimmerte die Furcht noch. Vielleicht würde sie sterben. Sie hätte gern geweint, wollte aber dieser Schwäche nicht nachgeben. Dann wieder wollte sie schreien, aber zu wem? Wozu?


  In der Abenddämmerung erstiegen sie den letzten Hügel und blickten auf die flackernden Lichter hinunter, die das Ausmaß des väterlichen Hofes markierten – die große Halle, die hohe Mauer, all die anderen Gebäude, die sich wie eine kleine befestigte Stadt zusammenkauerten. Tatsächlich waren die wenigen Ansiedlungen dieser Art das, was in Irland einer Stadt am nächsten kam. Außerhalb der Mauern standen Gebäude, die sich gegen diese lehnten, als hätten sie sich aufgereiht, um ins Machtzentrum König Cathals von Connachta zu gelangen. Sonst fühlte Bega bei diesem Anblick Stolz, ja sogar Arroganz – weil all dies von ihrem Vater erschaffen worden war, mit dem sie ebenso freien Umgang hatte wie seine Söhne. Doch heute? Heute erschreckte sie der Ort.


  Vor dem Abstieg warf Padric noch einen letzten prüfenden Blick auf seine Truppe. Dabei fing er einen flehenden Blick Begas auf: Er wandte sich ab. Sie wäre gern geflüchtet, wollte zu jenem jubelnden Freiheitsgefühl auf dem Meer zurückkehren, doch ihr Pferd suchte schon vorsichtig seinen Weg den Hügel hinunter. Murcha und die anderen Hunde begannen zu bellen, und die Hunde jenseits der Mauer erwiderten das Geheul der nahenden Meute. Nun endlich nahm Padric die rechte Hand vom Griff seines Schwertes, wo sie während der ganzen Reise geruht hatte.


  Ihr Vater trat ins Tor, breitbeinig, kräftig, gedrungen, ein Mann, der oft verwundet worden war und viele Narben trug, ein Mann, der Götter und Frauen, der Freunde und Verbündete gewechselt hatte. Ein Mann, der noch nie im Kampf besiegt worden war.




   


  Kapitel 3


  König Cathal, Sohn des Rogallach mac Uatach, Nachfahr des großen Brion, Sohn Echu Mugmedons, konnte sich nur wenige Augenblicke dort aufhalten, denn sein Durchfall machte sich wieder unbezwinglich bemerkbar, so daß Bega und ihre Begleitung seinen tuath, seinen Stammessitz, ohne Willkommensgruß betraten.


  Bei all ihrer nagenden Furcht war Bega erneut von dem Anblick dessen beeindruckt, was ihr Vater erbaut hatte. Im Zuge seiner Eroberungen, seiner Kämpfe, die ihn aus einer elenden Hütte in den Sümpfen herausgeführt und zu einem der vier Könige Connachtas gemacht hatten, waren viele Heldenlieder entstanden, die seine Schlachten besangen, die Viehraubzüge, die Zweikämpfe und blutigen Abenteuer. Doch für Bega kam nichts der königlichen Siedlung gleich, die in ihrem zwölften Lebensjahr geplant und vervollständigt worden war.


  Ihren Mittelpunkt bildete die große Halle, die über siebzig Fuß lang und zwanzig Fuß breit war. Das Fundament und die ersten Fuß bestanden aus Stein, dann folgten die kostbaren, seltenen Bohlen, deren flache Seite nach innen zeigte, während die gewölbte Seite außen bis zu dem hohen Strohdach reichte. Eine Windhaube schützte das Abzugsloch, durch das der Rauch ins Freie zog. Fenster gab es nicht. Die Halle war im ganzen Umkreis das größte Gebäude. Bega hatte sich dort immer sicher und geborgen gefühlt, und obwohl sie jetzt von Zukunftsangst bedrückt wurde, machte sie allein die schiere Masse der Siedlung stolz.


  Das Innere der Halle war mit Wandbehängen ausgestattet, an denen sie mitgewoben hatte; der Rauch eines Torffeuers stieg zu der offenen Holzdecke empor und schwärzte sie. Es gab einen riesigen Eichentisch für Festessen, Stühle, Stapel von Holztellern und Bechern. Große dicke Decken waren über den Fußboden gebreitet; sie dienten männlichen Familienangehörigen als Betten. Cathal hatte als einziger einen Raum für sich.


  An den Wänden wurden die Schilde und die abgetrennten Köpfe besiegter, hingemetzelter Feinde zur Schau gestellt. Begas Vater hielt noch immer an einigen alten heidnischen Gebräuchen fest, und wenn ein grimmiger Feind überwältigt worden war, folgte Cathal dem Beispiel seines Helden König David und dem vieler Krieger großer Heldensagen: Er schlug ihm den Kopf ab. Einige Wochen lang wurden solche Schädel auf den gespitzten Pfählen am Tor aufgespießt, und wenn Wind und Wetter sie entfleischt hatten, wurden sie hereingebracht, um die große Halle zu schmücken.


  Während das Pferd die letzten Schritte zum Stall zurücklegte, erkannte Bega vertraute Gesichter: das eines freundlichen Sklaven, eines Sklavenkindes. Sie hörte die lauten Stimmen ihrer Brüder und Vettern und spürte wieder die Wärme dieser engen selbstgenügsamen Gemeinschaft. Sie gab ihr das Gefühl, in der anbrechenden Dunkelheit so sicher zu sein wie eine Wurzel im Boden. Auch während ihres Aufenthalts im Nonnenkloster hatte sie vor dem Einschlafen an ihr Zuhause gedacht, so, wie es jetzt vor ihr lag, im schwindenden Licht der ersten Abenddämmerung.


  Drei Sklaven von einer kleinen Insel nahe Rheged legten Äste und Farne zu Pfaden aus, um den glitschigen Schlamm passierbar zu machen. Zwar hagelte es nicht mehr, doch ein Nieselregen hielt an. Die Halle war von einem ungeordneten Gewimmel von Hütten umgeben, in dem rund zweihundert Menschen wohnten. Zu diesen Bauten, die sich wie Befestigungen an die Halle lehnten, gehörten auch die Unterkünfte der Frauen, der Raum für Cathal, den er mit seiner Königin, seiner Konkubine oder einer seiner Geliebten teilte, die Brauerei, die Schmiede, das Waschhaus sowie der Stall für die Schlachtrösser. Weitere Ställe befanden sich an der Außenmauer, die Cathal besonders hoch hatte bauen lassen. Unter den dicken Grassoden, welche die Mauerkrone bedeckten, waren Steine vermauert worden. Dann gab es noch Hütten für die Sklaven, etwas bessere Unterkünfte für die freien Männer sowie abgeteilte Stellplätze für die zweirädrigen Kampfwagen mit den langen Deichseln.


  Ein großer Teil des Ackerlandes befand sich außerhalb der Mauer, doch auch diesseits wurde Gemüse angebaut. Die zahlreichen Langhornrinder, der Stolz Cathals, waren sämtlich in sicheren Ställen diesseits der Mauern, ferner gab es Ziegen und ein paar Schafe, doch die meisten Schafe waren mit ihren Hirten draußen auf den Weiden. Schweine, Hühner, Enten, Gänse und unzählige magere und struppige Hunde liefen frei herum. Starke Gerüche, der Gestank – von Kindesbeinen an vertraut – von dampfenden Exkrementen aus einer Vielfalt von Eingeweiden, der beißende Geruch von Torfrauch, die Düfte von röstendem Fleisch und dem Inhalt des stets brodelnden Kessels, der Schweißgeruch von Männern, Frauen und Tieren ergaben eine Mischung, die Bega mit Rührung schnupperte.


  Ein Sklave brachte die Pferde weg. Da Padric ihr offenbar aus dem Wege ging, wie Bega glaubte (obwohl er nur achtgab, daß mit den Geschenken für Cathal sorgsam umgegangen wurde), entschied sie sich, den Stier bei den Hörnern zu packen, und begab sich in die Halle, um dort auf ihren Vater zu warten. Sie hatte nur eine Hoffnung: Bisher war er stets stolz darauf gewesen, ihr nie etwas verweigert zu haben.


  In der Halle ließ sie die Wärme erschauern. Die braunen und gelblichbeigen Farben des Raumes, der von brennenden Binsen – fackeln und hohen dicken Kerzen beleuchtet war, vermittelten so etwas wie Geborgenheit. Frauen waren dabei, eine Mahlzeit zuzubereiten. Andere webten. Keine war untätig. Die meisten Männer befanden sich draußen und versorgten die Tiere, reinigten ihre Waffen, weideten erlegtes Wild aus oder genossen gemächlich den Abend neben einem der offenen Feuer, die dem feinen Regen trotzten.


  Cathals Durchfall war das Leiden, das er am meisten verabscheute. Das blutende Zahnfleisch konnte er ertragen; schmerzende Zähne ließen sich wenn nötig mit starkem Bier oder Met betäuben; Hautausschläge ließen sich kratzen oder lindern, Wunden und Narben waren unvermeidlich und mußten ertragen werden, doch dieser Durchfall, der ihn ohne jede Vorwarnung losrennen ließ wie ein kleines Kind, war unerträglich. Cathal führte ihn auf die Hungersnot zurück, die er als Junge mit knapper Not überlebt hatte. Damals waren die Menschen gezwungen, Pferde, Hunde, Katzen, Ratten und Wurzeln zu essen, und es ging das Gerücht, daß es an einigen unzugänglichen Orten zu Kannibalismus gekommen sei. Diese Erfahrung hatte jene Wut in ihm lebendig gehalten, die aus dem Sproß eines Kleinfürsten einen König in seinem großen tuath gemacht hatte, einen Mann, der stark genug war, die mächtigsten Könige Irlands herauszufordern. Sie ließ ihn jedoch auch älter aussehen als seine neunundvierzig Jahre – sein Gesicht, gezeichnet von bitterem Zorn, war schorfig, grindig und hatte pockennarbige Wangen. Er war aufbrausend und berüchtigt für seine legendäre Grausamkeit und Gefährlichkeit im Kampf. Ihm lagen nur drei Lebewesen am Herzen: sein Lieblingspferd, sein bereits alter und fast blinder Lieblingshund und Bega.


  Was er an Gefühl für diese Geschöpfe aufbrachte, befreite ihn, wie er meinte, von allen anderen Liebenswürdigkeiten.


  Er hatte für Bega eine Ansprache vorbereitet, und nachdem er sich entleert und ein Stück trockenes Brot gegessen hatte, von dem sein Barde behauptete, es sei die beste Medizin gegen Durchfall, winkte er seiner Tochter und führte sie an das abgeschiedene Ende der großen Halle. Seine Sklaven brachten ihm den fein geschnitzten Lehnstuhl, den er erst vor einem Jahr erbeutet hatte, und Bega nahm ihm zu Füßen auf vielen weichen Schichten von Tierfellen Platz. Sie gab sich den Anschein eines Musterbildes an Ehrerbietung.


  Zu Cathals Ärger war selbst das trockene Brot oft zuviel für die wenigen seiner Zähne, die noch kräftig zubeißen konnten. Er würde bald fünfzig sein – ein gutes Alter –, und er spürte es auch, es sei denn, er zog in den Krieg. Dann verflüchtigten sich die Jahre, wenn Zorneshitze und Mordlust ihn in einen Zustand jugendlicher Ekstase versetzten.


  Als er gerade beginnen wollte, sagte Bega:


  »Cathleen hat dir ein Heilmittel mitgeschickt.« Sie wußten beide um das Leiden, doch Cathal erwähnte seine Schwäche nie und erlaubte auch niemandem, es zu tun. »Ich werde es dir heute abend anrühren.«


  »Wie geht es Cathleen?«


  »Das Ende steht bevor. Bete für sie.«


  »Sie hat ein langes Leben gehabt«, sagte Cathal mit unverhohlenem Neid. »Sie hat sich immer gut ernährt.«


  »Sie hat mir einen Vers mitgegeben und gesagt, daß ich so lange leben würde wie sie, wenn ich ihn befolge.«


  »Ach ja?« Cathals Desinteresse war so offensichtlich gespielt, daß Bega sich die Hand auf den Mund legen mußte, um nicht loszukichern. Er war geradezu besessen von dem Wunsch, ein mythisches Lebensalter zu erreichen, würde jedoch ein solches Eingeständnis entrüstet als unter seiner Würde zurückweisen.


  »Ich kenne ihn auswendig.«


  »Ist er lang?«


  »Nein.« Er war erleichtert. Verse waren meist lang. Seinen Stammbaum hätte er sich länger gewünscht, aber sonst nichts. Rätsel gefielen ihm am besten. Bega begann:


  »Brunnenkresse, Äpfel, Beeren,


  wundersame Haselnüsse, Brombeeren,


  Eicheln der mächtigen Eiche;


  Mehlbeeren des stacheligen Weißdorns,


  Sauerklee, guter wilder Knoblauch,


  Saubere Kapuzinerkresse und Bucheckern


  vertreiben gemeinsam den Hunger.«


  »Nichts über Schweinefleisch?« fragte er.


  »Nein.«


  »Davon ist nie die Rede. Auch nicht von Rindern, von Wild, Enten, Gänsen oder sonstigen Tieren. Wie können wir das Fleisch ernähren, aus dem wir bestehen, wenn nicht mit dem Fleisch anderer? Wie kann Blut entstehen ohne das Fleisch, das es hervorbringt! Hat sie darauf eine Antwort?«


  Bega blieb stumm. Sie hatte die Initiative an sich gebracht, und das war genug. Ihr war es wichtig, ihn abzulenken und ihn für eine Unterhaltung bereit zu machen, die nicht nach seinen Wünschen sein würde. Während er sich wieder auf die Ansprache konzentrierte, die sie in Teilen schon mehrere Male gehört und die sie immer gerührt hatte, suchte Bega fieberhaft nach einem Ausweg.


  »Deine Mutter«, begann er in einem zärtlichen Tonfall, der ausschließlich diesem Gesprächsgegenstand vorbehalten war, »war die schönste Frau in ganz Irland. Sie war so wunderschön, von so seltener Schönheit, daß nur sehr wenige diese Wahrheit zu erkennen vermochten. Die Barden erkannten sie und der Abt, ein oder zwei Gelehrte und dann noch O'Neill und ich. Sie war nicht, wie eine irische Schönheit sein sollte. Statt blond war sie dunkel, statt blauer Augen hatte sie grün gefleckte, und ihr Teint hatte einen leicht gelben Farbton wie ein Eschenblatt, durch das die Sonne scheint. Sie hatte ein schmales Antlitz, während andere ein rundliches Gesicht vorziehen, und ihr langes schwarzes Haar hatte auch einen roten Schimmer und glänzte nicht seidig, sondern wie das Fell eines Pferdes.


  Ich hatte bereits eine Frau; deine Mutter wurde meine Konkubine, wie es die Könige und Propheten im Alten Testament vorschreiben, und solange sie bei mir war, habe ich mir keine anderen Geliebten genommen.« Er verstummte kurz, aufrichtig ergriffen von soviel Treue. »Niemand weiß … selbst Dichter könnten dieses Leben nicht besingen … und dann kamst du unter solchen Qualen, daß sie kaum zwei Jahre später starb.


  Es gab Tage, da haßte ich dich deswegen. Es gab Tage, da ich mich aufmachte und wegritt, da es mir gleichgültig war, wo ich ankam oder in welche Gefahr ich geriet. Ich suchte die Gefahr. Ich wollte so viele Männer töten, wie ich konnte, um ihren Tod zu rächen. Und das tat ich auch. Bei Gott und diesem rechten Arm, das habe ich getan. Dennoch konnte ich den Anblick des kleinen Würmchens, das du warst, nicht ertragen, und da hat Cathleen dich zu sich genommen. Dann kam ich eines Tages mit bis zum Griff blutverschmiertem Schwert und einer Wunde am Arm zurück, die blutete wie ein angestochenes Schwein. Sie wuschen sie und verbanden mich; mir war inzwischen ganz schwindelig; ich hatte einen langen Ritt hinter mir und hatte hart kämpfen müssen, um die drei Köpfe abzuschlagen, die ich mitbrachte.


  Ich erinnere mich an einen Nebel vor den Augen – wie von Tränen, die ich bis dahin nur ein einziges Mal vergossen hatte – beim Tod deiner Mutter. Durch diesen Nebel erschien sie mir wieder, doch kleiner, weniger schön – keine andere konnte so schön sein –, dennoch war sie es, ein Winzling, der mein Schwert ohne Abscheu vor dem Blut aus der Scheide zog und mich ohne jede Furcht ansah. Das warst du. Du kamst zu mir, zogst das Schwert hinter dir her und versuchtest, es mir in die Hand zu wuchten. Ich streckte die Hand aus, nahm es und hob es hoch. Deine weit offenen Kinderaugen folgten ihm in die Luft, als hättest du einen Engel oder einen Heiligen gesehen, und dann – dann klatschtest du in die Hände.« Er nickte grimmig, doch sie wußte, wie gerührt er war. »Und sie war in dir wiedergeboren – unvollkommen, gewiß, nur die Mutter Christi selbst könnte sie übertreffen, doch in jenem Augenblick faßte ich Zuneigung zu dir, und seither habe ich dir nichts verweigert, nicht wahr? Du wurdest meine Glücksbringerin.«


  Bega streichelte sein Bein, gegen das sie sich gelehnt hatte, und überließ ihn seinem Schweigen. Sie war klug genug zu wissen, daß die große Schönheit ihrer Mutter und ihre eigene, falls überhaupt vorhanden, nur in den Augen Cathals zu finden war oder bei denen, die ihm nicht zu widersprechen wagten. Doch dieses Lob, dieser vollkommen ungewohnte, aber folgerichtige Ausbruch von Zuneigung, rührte sie. Sie wußte jetzt allerdings, daß – nach seiner Auffassung – ihre Schuld beglichen werden mußte, und mit welcher Begründung und mit welchen Mitteln konnte sie das verweigern? Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Angst vor ihm. Was würde er tun, wenn sie sich weigerte? Würde seine Liebe stärker sein als sein Wille?


  Jetzt erzählte er wieder Geschichten, die sein Barde zu einem Epos verarbeitet hatte: vom heroischen Vormarsch König Cathals, bei dem jeder Sieg seiner toten Konkubine gewidmet war, seiner Glücksbringerin. Während er sprach, verspürte sie Stolz auf seinen Stolz und dachte daran, wie erfreut er gewesen war, als sie von ihm im Gebrauch von Schwert und Speer unterrichtet werden wollte und dann im Fahren des Kampfwagens. Der Abt und später Padric hatten entdeckt, wie leicht es war, sie zu unterrichten, und daß sie, anders als ihre Brüder, behielt, was man ihr beigebracht hatte. Sie war die einzige in diesem Haushalt, die nicht wenigstens einmal die Kraft seiner Faust zu spüren bekommen hatte, die flache Seite seines Schwertes oder den giftigen Zorn, zu dem der Mann fähig war. Doch jetzt zählte das alles nicht. Und während er sprach, versuchte sie verzweifelt, einen Weg zu finden, wie sie ihm seine allererste Bitte verweigern konnte.


  »Doch jetzt wenden wir uns noch größeren Dingen zu«, sagte er, und seine Erregung bei diesen Worten war spürbar und neu: Bis jetzt hatte er den Lebenden nur wenig Interesse entgegengebracht. »Niall O'Neill ist der richtige Mann für dich. Er hat seinen Namen nach Nial Noigiallach erhalten, Niall von den Neun Geiseln, Hochkönig von Irland, noch bevor es in Britannien einen König Arthur gab. Und vor ihm«, Cathals Stimme wurde leise, »gab es Echu Mugmedon« – mit dem Cathal verwandt zu sein behauptete – »und dann immer weiter zurück bis zu Adam und Eva.« Er klang jetzt volltönend, fast bezwingend. »Ein O'Neill-Sohn will dich zur Frau. Er hat von dir gehört – durch mich, durch andere, und er wird in fünfzehn Tagen mit seinen Männern in dieses Haus kommen. Nach dem größten Fest, das Menschenaugen je gesehen haben – selbst Salomo könnte es nicht großartiger ausrichten –, wirst du mit ihm gehen und Söhne gebären, die Könige ganz Irlands sein werden.«


  Obwohl nicht ganz der Wahrheit entsprechend, gab es gleichwohl genügend Gründe dafür, daß Cathals natürliche und allgemein übliche Übertreibungen im Bereich des Möglichen lagen. Beide wußten, daß nach irisch-keltischem Recht Nachfolger eines Königs sein Bruder sein konnte, sein Onkel, sein Sohn, sein Enkel, sein Neffe oder sein Großneffe. Angesichts der großen Anzahl gesunder Männer, die im Kampf fielen, und der allgemein ungewissen Lebensdauer waren sie ebensosehr eine vernünftige Annahme wie eine Prahlerei. Im Augenblick jedoch war sich Cathal seiner Sache sicher.


  »Könige ganz Irlands«, wiederholte er. »Du selbst könntest die Frau eines Königs sein, dem alle anderen Tribut zollen und vor dem sie das Haupt neigen müssen, oder er würde bei Gott und seinem rechten Arm diesen Kopf abhacken und zeigen, woraus ein König gemacht ist.«


  Sie schaute auf und sah, wie sein Blick durch die große Halle schweifte, als könnte er aus den Flammen, aus den Schatten an der Wand, aus dem Schoß dieses Ortes, der auf soviel Blutvergießen erbaut war, schon jetzt Größe vor sich auferstehen lassen in einer Geschlechterfolge, die das Land für immer beherrschen würde. Cathal war wohl in seinem ganzen Leben noch nie so von einem Gedanken durchdrungen gewesen, noch nie so nahe daran, den Ruhm zu berühren, von dem er bislang nur geträumt hatte.


  Bega sah jetzt eine Chance, und die heilige Brigid war an ihrer Seite, als sie sagte: »Vater, als ich bei Cathleen war, hatte ich eine –« Eine Vision? Das wäre eine Lüge. Einen Ruf Gottes? Auch nicht. »– die starke Empfindung, daß Gott mich für sich haben möchte. Abraham wurde von Gott befohlen, sein Land zu verlassen, und Jesus Christus befiehlt uns, um seinetwillen Vater und Mutter zu verlassen.«


  Ihre geläufige Erwähnung von Abraham und Christus ließ ihn aufhorchen. Sie hatte ihn längst an Wissen übertroffen. Er konnte weder lesen noch schreiben und empfand großes Vergnügen, daß sie ihre Brüder so entschieden überragte, deren Dasein ihn ständig und bitter daran erinnerte, daß eines Tages ein anderer haben würde, was er erschaffen hatte. Er konnte jedoch in einem Wald voller Laute einen falschen Ton heraushören, und daß sie Abraham – einen seiner Helden, besonders durch seine Bereitschaft, Isaak zu opfern – mit Christus in Verbindung brachte, ihrer eigenen Idealgestalt, kam ihm verdächtig vor. Cathal tat sich schwer mit Christus, nicht, was die Geburt betraf, wohl aber einen großen Teil seiner Lehre und seinen willfährigen Tod. Er spürte, daß es bei Bega einen verborgenen Hintergedanken für all diese Frömmigkeit gab, und war auf der Hut.


  »Du hast immer gesagt, die Größe Irlands hänge von seinen furchtlosen Königen ab und seinen Missionaren, die das Wort Gottes an ferne Orte tragen«, fuhr Bega fort. Jetzt gab es für sie kein Zurück mehr. »Ich kann kein König sein, Vater, obwohl ich gern einer wäre und es sein könnte …« Sie hielt inne, doch er spielte nicht sein gewohntes Spiel, und so konnte sie ihn nicht einfach dahin lenken, wo sie ihn haben wollte. »Aber die zu sein, die den Barbaren jenseits des Meeres das Evangelium bringt, hinzugehen, wo man weder die Sprache noch die Menschen selbst kennt …« Bega wurde von ihren eigenen Worten mitgerissen, und sie sah sich, als einsame Stimme Christi, eine Wildnis heidnischer Seelen betreten und Folter und Tod riskieren, aber mit Gottes Hilfe über das Böse und die dunklen Mächte triumphieren. »Ich würde gern lernen und mich auf eine solche Arbeit vorbereiten. Du wärst stolz auf mich, Vater. Je stärker im Glauben ich würde, desto stärker wären auch meine Gebete für dich.«


  Cathal war es noch stets gelungen, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Eine seiner vielen Stärken in der Schlacht und vor allem beim Zweikampf, den er bevorzugte, lag darin, daß er Schmähungen und sogar Schläge hinnehmen konnte, die andere zu einer vorschnellen und erfolglosen Reaktion entflammt hätten. So antwortete er Bega zunächst nicht, sondern konzentrierte sich darauf, sein Bauchgrimmen niederzuringen. Schließlich fragte er in sachlichem Ton: »Cathleen war zu dir wie eine Mutter, nicht wahr? Sie hat sich bemüht, dir eine Mutter zu sein, ja?«


  »Ja.«


  »Eine gute Frau, die Cathleen.« Cathal war sich bewußt, daß Cathleen bald im Himmel sein würde, und er wollte den Wert einer so wichtigen Fürsprecherin um keinen Preis schmälern. Er wählte seine Worte sorgfältig. »Es muß dir sehr nahegehen, sie so krank zu wissen.«


  »Sie wird bald ihre himmlische Belohnung erhalten«, erwiderte Bega. »Darüber sollten wir uns freuen. Der Tod bedeutet für sie das Leben.«


  »Ja, wir sollten uns freuen.« Cathal nickte energisch. Nichts war ihm verhaßter als der Tod, und nichts fürchtete er mehr. »Ja, das sollten wir wirklich«, wiederholte er, da er spürte, daß sein Ton nicht überzeugend war. »Ich glaube, daß man leicht anderen Sinnes wird, wenn solche Dinge geschehen. Du hattest dich bereits auf eine Mission vorbereitet, so mußte dich meine Botschaft, daß du dich verheiraten wirst, in einen inneren Kampf stürzen.« Das Wort ›Kampf‹ brachte ihn wieder auf die richtige Fährte. »Es ist aber kein richtiger Kampf, Bega. Cathleen hat dich in einen Hinterhalt gelockt, doch jetzt bist du wieder auf heimatlichem Boden und kannst den richtigen Schlachtplan erkennen. Er sieht vor, daß du Nial O'Neill heiratest. In den nächsten Tagen wirst du mit Hilfe der Frauen dein Hochzeitskleid herrichten; ich werde dir den schönsten Schmuck schenken, den man in ganz Connachta je gesehen hat. Diese Halle wird ein Fest erleben, das drei Tage und Nächte dauern wird, und niemand wird das Haus verlassen, bevor alles aufgegessen und jeder betrunken ist. Wir werden mehr trinken als selbst Finian. Wir werden feiern, als hätten wir die Entscheidungsschlacht gegen den alten Beelzebub gewonnen.«


  Bega hütete sich, ihren Vater weiter zu bedrängen.


  Nachdem sie gegangen war, ließ sich Cathal von einer Sklavin eine große hölzerne Kanne Bier und mehr Brot bringen. Der Duft des Schweinefleisches, das für die Abendmahlzeit gebraten wurde, machte ihm Appetit, doch er wußte, daß er vorsichtig sein mußte. Er würde abwarten und sich zurückhalten, bis seine Frau ihm meldete, daß die Schwarte knusprig und goldbraun sei.


  Sein Instinkt sagte ihm, daß Padric an Begas Widerstand schuld war. Es war töricht von ihm gewesen, den beiden zu erlauben, soviel Zeit zusammen zu verbringen. Doch mit Padric konnte man nicht summarisch umspringen. Er kam aus einem großen Geschlecht, das Anhänger in ganz Irland besaß. Padric mußte von ihm selbst im Auge behalten und zu baldiger Abreise ermuntert werden. Von Bega glaubte Cathal, daß ihr gar nicht bewußt war, wieviel ihr Padric bedeutete. Sie sah ihn, wie ein junger Mann den anderen, etwa so, dachte er, wie Jonathan David sah. Doch das war schon gefährlich genug.


  Cathal ließ Donal kommen.


  Diese wenigen Minuten in Donals Dasein sollten zu den schwierigsten gehören, die er je erlebt hatte. Das Gift verbarg sich in einer Pfeilspitze, die unfehlbar traf; sie wurde ihm mit einem stumpfen Zeigefinger, der sein oberstes Glied bereits vor Zeiten eingebüßt hatte, in die Brust gestoßen.


  »Warum ermunterst du Bega, Nonne zu werden? Warum hast du sie nicht von Cathleens Wahnvorstellungen ferngehalten, als du sahst, daß das alte Weib im Begriff war, sein Leben zu verröcheln, und keinen vernünftigen Satz mehr herausbrachte? Was hast du Bega von diesen verrückten Missionaren erzählt? Wenn sie ihre törichten Ideen nicht aufgibt, trägst du allein die Schuld daran, und ich werde dich züchtigen, bis du schreist, ob du nun Mönch bist oder nicht. Geh zu ihr und setze dieser Narrheit ein Ende. Ich will kein Wort mehr davon hören. Ich verlasse mich auf dich, Donal.«


  Obwohl körperlich gebrechlich, war Donal kein schwacher Mann. Zwar empfand er sich auf dem Gebiet der Religion nur als winziger Fleck, doch sein Glaube war ihm im Verlauf vieler Jahre stets eine Quelle innerer Kraft gewesen, auch in Situationen, die oft gefährlicher gewesen waren als diese. Gleichwohl hatte ihn Cathal heftiger erschreckt als je ein Mensch zuvor, und als er sich auf die Suche nach Bega machte, mußte er gegen eine plötzliche Schwäche in den Beinen ankämpfen, ein Warnzeichen, das ihn erzittern ließ. Tief in seinem Inneren, keinem Gebet erreichbar, verspürte er Angst. Fast wäre er davongelaufen.


  Cathal seufzte und rief nach mehr Bier. Er wollte sich jetzt richtig betrinken, seine Söhne sollten mithalten. Bega hatte ihn enttäuscht, doch sie würde schon Vernunft annehmen. Sie war seine Tochter und würde tun, was er verlangte. Er stürzte das starke Bier gierig hinunter. Die Söhne, Dermot und Faelan, kamen in die Halle und setzten sich mit den anderen Angehörigen des Haushalts an den Tisch – mit Verwandten, Kriegern, jungen Männern, Söhne geringerer Könige, die hier das Kriegshandwerk lernen sollten, zum Teil auch nur Geiseln waren, um die Loyalität und den Gehorsam ihrer Väter zu sichern.


  Während weitere Kerzen hereingebracht wurden, sich mehr Männer an den Tisch setzten und die Sklavinnen und Frauen Speisen und Bier aufzutragen begannen, fühlte sich Cathal ein wenig milder gestimmt. Zweifellos ging Bega der bevorstehende Tod Cathleens sehr zu Herzen. So etwas, dachte Cathal, würde jede Frau aus dem Gleichgewicht bringen. Doch Bega war stark. Wenn nur Dermot, mürrisch, aber zuverlässig, und Faelan, schlau, aber hinterhältig, auch nur einige von Begas vielen Gaben hätten, könnte Cathal dem Tod in dem sicheren Wissen entgegenblicken, daß alles, was er geschaffen hatte, weitergegeben werden würde und daß sein Name in der Ahnenreihe einen ebenso sicheren Platz haben würde wie die berühmten Namen im Alten Testament. Er murmelte vor sich hin: »Adam, Seth, Enos, Kenan, Mahalaleel, Jared, Henoch, Methusalah, Lamech, Noah, Sem, Ham und Japheth.« Das war alles, was er sich je hatte merken können, doch es war genug. Ein Stammbaum, der sich bis zum Zeitenbeginn zurückverfolgen ließ! Würde sein Barde den seinen je dahin bringen? Das war wahrer Ruhm.


  Bega würde O'Neill heiraten und dank ihrer Fähigkeiten seinen Namen über ganz Irland verbreiten, und an Festtagen würde eine Abfolge von Söhnen von den Taten Cathals singen bis zum Jüngsten Gericht.


  Nach einem weiteren Krug Bier wollte er sich zu Tisch setzen. Doch das unverkennbare Rumoren in seinem Darm ließ ihn auf eine höchst unwürdige Weise hinauseilen. Dabei glaubte er von der Tischseite, an der seine Söhne saßen, ein spöttisches Lachen zu hören. In solchen Momenten hätte er ihnen gern die Kehlen aufgeschlitzt und sie ungerührt verbluten lassen.




   


  Kapitel 4


  Gott würde ihr nicht sagen, was sie tun sollte, und sonst gab es niemanden.


  Obwohl sie Donal vertraute, spürte sie, daß sie bei einer solchen Entscheidung nicht auf sein Urteil bauen durfte. Maeve würde einfach ins gleiche Horn stoßen wie Cathal und womöglich über ihre Gespräche klatschen. Cathleen war weit weg, und Padric, zu dem ihre Gedanken immer wieder zurückkehrten, war von ihrem Vater auf eine Mission geschickt worden, über die er sie nicht einmal informiert hatte.


  Begas zunehmende Verzweiflung war durch das unbegreifliche Verhalten Padrics seit ihrer Rückkehr noch gesteigert worden. Wenn er sie kommen sah, wich er ihr aus oder, falls sich eine Begegnung nicht vermeiden ließ, nickte nur kurz, sprach kaum ein Wort, doch – das konnte sie beschwören – errötete manchmal. In den zwei Tagen, bevor er mit einigen Rindern und sechs der besten Männer ihres Vaters aufgebrochen war, schien es, als stolperten sie ständig übereinander. Das erzeugte bei Padric offenkundiges Unbehagen und wachsende Irritation bei Bega. Als sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, ihn offen zu fragen, was los sei, war er bereits gegangen.


  Jetzt war er schon seit neun Tagen fort, und Bega geriet allmählich in Panik. Nie zuvor hatte sie das erlebt, und dieses Gefühl lähmenden Entsetzens ängstigte sie doppelt: zum einen die Panik selbst, zum anderen die Verwirrung, in die sie sie stürzte – denn was hatte das alles zu bedeuten? Hatte ein Teufel von ihr Besitz ergriffen, weil sie die Bosheit besaß, sich gegen ihren Vater auflehnen zu wollen? Oder hatte der Teufel herausgefunden, daß sie noch gar nicht so fest entschlossen war, Nonne zu werden? Vielleicht war dies die Strafe für ihre Verstellung? Vielleicht war es auch nicht der Teufel, sondern – noch erschreckender – Gott selbst, der sie strafte, weil sie die Berufung in seinen Dienst mißbräuchlich erwähnt hatte.


  Sie begann sich nach Padric zu sehnen. Manchmal erwachte sie mitten in der Nacht aus einem Traum, überzeugt, daß er an ihrem Bett stand, hochgewachsen, herausfordernd wie auf dem Boot, und die Hand nach ihr ausstreckte. Trotz der Kälte war sie dann schweißgebadet.


  Maeve, die ein wenig älter war als Bega und dieser im Wissen um die weiblichen Aspekte des Lebens weit voraus, sah ihren Kummer mit einiger Befriedigung. Maeve hatte keine Illusionen. Sie würde schon bald gezwungen werden, die Geliebte eines von Cathals Söhnen zu werden – wenn sie Glück hatte –, wahrscheinlich von Faelan, der sie immer brutal packte, wenn er ihr allein begegnete. Es würde eine Vergewaltigung sein. Das würde die Welt nicht überraschen. Man würde ihr eine Entschädigung zahlen, und wenn das Kind ein kräftiger Junge war, konnte sie ihre Energien darauf verwenden, ihm die vollen Rechte zu sichern, die ihm nach irischem Gesetz zustanden. Wenn es ein Mädchen war, würde einst ihr Aussehen über ihre Zukunft entscheiden. Indem sie sich immer in der Nähe Begas und ihrer offiziellen Bewacher hielt, war Maeve diesem Schicksal bisher entgangen. Sie wußte, daß es außerhalb ihrer Möglichkeiten lag, die rechtmäßige Ehefrau eines Edelmannes zu werden. Lieber würde sie dann die Konkubine eines reichen und mächtigen Prinzen – selbst Faelans – sein, als die Ehefrau eines Hirten. Was sie jetzt bei Bega sah, war der Beginn der großen Verwandlung. Maeve sah Bega mit Gefühlen kämpfen, die zuviel für sie waren, und bot ihr keinerlei Hilfe an.


  Nach einer weiteren unruhigen Nacht stahl sich Bega noch vor Tagesanbruch aus dem Quartier der Frauen. Sie sprach beruhigend auf die Hunde an der Tür ein und stand dann barfuß in dem festgefrorenen Schlamm, blickte zum Himmel empor und wünschte sich ein Wunder. Es geschahen so viele Wunder, wie Donal sagte, und sie erwartete auch keine große Gunst, nur … Hilfe.


  Sie stand da, bis ihr sehr kalt wurde. Sie hatte ihren schweren Umhang nicht mitgenommen, und als die eisige Nachtluft durch das lose wollene Unterhemd drang, zwang sie sich, standzuhalten. Der dunstige Himmel ließ das erste Tageslicht ahnen, die Sterne verblaßten, und der Mond ließ sich nur von Zeit zu Zeit durch dünne Streifen von Dunkelgrau blicken, die über seine Oberfläche jagten. Während es Bega immer kälter wurde, hörte sie das Geheul eines Wolfes, hörte, wie die Hunde losbellten, das Vieh ängstlich wurde, die Ziegen aufgeregt meckerten und die Schafe ein schrilles Blöken ausstießen.


  Sie dachte an das Meer und erinnerte sich an jenes Gefühl von Freiheit. Es war wie eine Kerzenflamme. Ihr Gemüt wärmte sich daran, während ihre Glieder zu zittern begannen. Das Zittern wurde immer verzweifelter, und da versuchte sie an Cathleen zu denken, fragte sich, ob diese den Augenblick ihres Todes erfahren würde, um für ihre Aufnahme in den Himmel beten zu können. Bega hatte schon oft gefroren, doch noch nie hatte sie so heftig gezittert. Sie erinnerte sich an einen Sklaven, der vom Teufel besessen gewesen war und sich mit Schaum vor dem Mund zuckend auf dem Boden wälzte, so daß einige geglaubt hatten, er sei Beelzebub selbst, bis ihr Vater den Mann festhielt und so den Anfall bezwungen hatte. Kaum war der Mann wieder bei Sinnen, hatte man ihn aus der Siedlung verjagt.


  Jetzt zitterten ihre Arme unkontrollierbar, die Muskeln in ihren Beinen und im ganzen Körper zuckten und kämpften gegen die Kälte an, ihre Zähne klapperten hörbar. Dennoch empfand sie ein eigensinniges Vergnügen. Sie stellte sich auf die Probe und würde nicht nachgeben. Das Zittern war fast eine Art Tanz geworden.


  Sie wurde schläfrig und vernahm die ersten Vögel der Morgendämmerung, als wären es Engelsstimmen. Vielleicht waren sie es? Als eine vorüberziehende Wolke sich teilte, sah sie den Vollmond und war überzeugt, daß Cathleen sich jetzt zu ihrer Mutter gesellt hatte und daß beide wohlwollend auf sie hinablächelten. Ihre beiden Mütter, in Frieden vereint. Das war eine so süße Gnade, eine so einschläfernde Süße, daß sie sich am liebsten hingelegt hätte …


  Padric würde in sein Land zurückkehren und heiraten. Er mochte Maeve. Alle Männer mochten Maeve. Es war zwecklos, daß ihr Vater ihr von ihrer eigenen Schönheit sprach. Zu dunkel, wie ihre Mutter, hieß es. Vielleicht kam sie von einer Insel weit hinter St. Brendan, wo das Vieh weiß war, die Luft immer warm und das Meer Tag und Nacht lau.


  Als man sie ins Haus trug, war nicht nur ihr dunkles Gesicht blau gefroren, auch die Lippen, ihre Finger und Zehen waren blau. Als die Wärme wieder in Finger und Zehen zurückkehrte, kribbelten und schmerzten sie, als würden sie von hundert winzigen Kobolden zerstochen und durchbohrt, die sie vor den Schrecken warnen wollten, die ihr bevorstanden, falls sie sich dem Willen ihres Vaters widersetzte.


  Endlich hatten sie den Halsschmuck und die vier Ringe beisammen. Sie hatten drei weitere Tage warten müssen, bis alle Ringe mit den gewünschten Edelsteinen besetzt worden waren, die verspätet ankamen. Als alles fertig war und ihm vorgelegt wurde, war Padric zutiefst beeindruckt.


  Cathals Geschenke für O'Neill waren wahrhaft königlich. Der großartige Halsschmuck aus schwerem, geflochtenem Gold mit einem silbernen Schloß hätte jedem Kriegerkönig der Welt wohl angestanden, wie Padric ein wenig neidisch dachte. Die Ringe, die von den besten Goldschmieden in Irland gemacht worden waren, zwei für Niall und je einen für seine Brüder, waren die größten und schönsten, die Padric je gesehen hatte. Mit solch kostbaren Geschenken würde Cathal wahrlich große Ehre einlegen. Die Rinder, die sie hergebracht hatten, um den Handel abzuschließen, hatten gerade gereicht. Ihr Verlust verringerte zwar Cathals Reichtum, doch dafür würde man in Liedern und Gesängen auf ewig von der Hochzeit und dem Fest berichten, und Cathal wollte sich nun einmal an Männern der Legende messen.


  Padric war klargemacht worden, daß es eine große Ehre war, mit einer solchen Aufgabe betraut zu werden. Außerdem war es eine wirksame Methode, ihn aus dem Weg zu schaffen. Padric war sich dessen bewußt. Doch der König war gut zu ihm gewesen, und Padric wollte alles vermeiden, was seine Dankbarkeit beeinträchtigen und ein künftiges Bündnis verhindern konnte. Er hatte Cathals Befehl willig angenommen und die Gelegenheit für die Frage genutzt, ob er nach Rückkehr mit den Geschenken nach Hause reisen könne. Nach dem Fest, erwiderte Cathal, denn die Nachricht von dem großen Ereignis sollte von Padric in die Reiche Britanniens, ja, bis in das Land der Northumbrier getragen werden, die wiederum Berichte von Begas großartiger Hochzeit mit O'Neill in ihre angestammten Gebiete in Germanien schicken mochten, zum Ruhme Cathals.


  Als sie, vermummt zum Schutz vor dem Regen, im Schritt durch das Land zurückritten, dachte Padric wieder an diese letzte Begegnung mit Cathal. Obwohl sie Bega nicht erwähnt hatten, war sie präsent gewesen und hatte seither in Padrics Gedanken einen immer größeren Platz eingenommen. Kein Zweifel, Cathal machte Padric für Begas Aufsässigkeit verantwortlich – oder für ihren plötzlichen Glauben, berufen zu sein. Padric kannte seinen Herrn. An Widerrede war nicht zu denken. Obwohl das seine unmittelbaren Zukunftspläne vereinfachte – er würde nach Hause reisen –, befiel ihn Unbehagen. Es tropfte so unausweichlich in ihn hinein, wie der kalte Regen auf sein Gesicht.


  Padric war ein Mann, dem es nicht schwerfiel, sein Leben zu genießen. Er war immer mit sich im reinen gewesen. Er hatte gute Beziehungen, eine überragende Bildung, einen athletischen Körper und eine Neigung zur Großzügigkeit. Er pflegte seine Freundschaften und wußte genau, welchen Lebensweg er einschlagen wollte.


  Seine innere Unsicherheit machte ihm zu schaffen. Er umschlich Bega gewissermaßen mit seinen Gefühlen, ohne auf das Offenkundige zu stoßen. Ich sollte mich nicht von einer so unwichtigen persönlichen Angelegenheit gefangennehmen lassen, dachte er, wenn doch die Welt voll großer Taten ist, die nur darauf warten, vollbracht zu werden. Unvorstellbar, daß das temperamentvolle, stets zu Neckereien aufgelegte lebhafte Mädchen, das er vor drei Jahren kennengelernt hatte, zu einer jungen Frau herangewachsen sein sollte, die Pläne und Ambitionen erschüttern konnte, die ihm ein ererbtes Pflichtbewußtsein eingebrannt hatte.


  Das bohrende Unbehagen wollte sich jedoch nicht legen, aber der lange Weg durch aufgeweichtes Sumpfland ließ ihn eine zunehmend melancholische Stimmung ertragen, die ihm im Grunde fremd war.


  Er bestand darauf, zum Kloster in Durrow zu reiten, um damit ein Donal gegebenes Versprechen zu halten. Man zeigte ihm ein illuminiertes Evangeliar, an dem die Mönche arbeiteten. Während er die leuchtenden Schriftzeichen und Farben bewunderte, dachte er: Bega würde dies auch gern sehen, es würde ihr ebensoviel bedeuten wie mir. Doch sie wird es nie sehen, und wir werden auch nie mehr so offen miteinander sprechen wie früher. Niemand sonst vermochte mit ihm jene Gefühlsmischung aus feierlichem Ernst und großem Abenteuer zu teilen. Hier vor ihm war Wissen, war Gelehrsamkeit – allen, bis auf einige wenige, unzugänglich in dieser Zeit triumphierenden Analphabetentums und barbarischen Mißtrauens gegenüber Worten. Mit Bega zusammen hätte er die Zukunft ausmalen, den Tag prophezeien können, an dem Bücher wie diese über die Welt verbreitet sein und alle heidnischen Völker überwältigen würden. Bega hätte ihm jenes rätselhafte, unbeschreibliche Bewußtsein von Wichtigkeit deutlich gemacht, welches Gelehrsamkeit und das Wort der Bibel ihnen beiden vermittelten.


  Er ließ sich nochmals alles durch den Kopf gehen. Cathal hatte ihn außer Landes geschickt, denn Bega sollte durch nichts von der historischen Verbindung mit den O'Neills abgehalten werden. Er mußte Padric für ein Hindernis gehalten haben. Wie konnte Cathal so etwas denken? Auf eine solche Heirat würde jede Prinzessin in Irland stolz sein. Padric freute sich für Bega. Wirklich. Er wünschte ihr alles Gute. Aufrichtig.


  Der Abt von Durrow kannte Padrics Familie und gab ihm Geschenke und Botschaften für Rheged mit. Er selbst sei »vor mehr als vierzig Jahren von dort gekommen. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, wieder nach Hause zu reisen«, sagte er. »Ich werde mein Land nie wiedersehen. Das ist Gottes Wille.«


  »Ja«, erwiderte Padric düster. Er schätzte sich wirklich glücklich, nach Hause zu kommen.


  Padric hatte in Durrow Ruhe und Klarheit gesucht, verließ das Kloster jedoch aufgewühlter, als er es betreten hatte. Ihm war, als befände er sich im Wald auf der Jagd, als könnte er die Beute hören und spüren, ohne sie je zu Gesicht zu bekommen. Seine Frustration wuchs, und als er zurückkehrte, hatte er beschlossen, Bega nicht mehr wiederzusehen.


  Die O'Neills hetzten durchs Land wie ein Rudel Wölfe. Sie vermittelten den Eindruck, als ob das Leben sich entweder vor ihnen duckte oder in alle Richtungen auseinanderstob. Nur ganz Tapfere verharrten, um die Reiter neugierig und bewundernd anzustarren.


  Drei Brüder, hochgewachsen, mit dem krausen schwarzen Haar der O'Neills, mit hohen Wangenknochen und blauen Augen, zu jedem Spiel, jedem Streit, jedem Kampfbereit. Sie ritten in Begleitung ihrer besten Männer, die, wie sie selbst, jederzeit für jede Tat bereit waren, je gefährlicher, desto besser. Niall wollte früher in Connachta ankommen, als seine Boten angekündigt hatten, um des Vergnügens willen, Cathal in einem ungelegenen Augenblick zu erwischen. Doch dieser hatte den Empfang gut vorbereitet. Schon drei Tage vor dem vereinbarten Termin war alles fertig: Padric und seine Männer waren mit den Geschenken zurückgekehrt. In Haus und Küche war vorgesorgt. Seine Söhne und die jungen Männer, die für ihn kämpften, waren in ihre Rollen eingewiesen worden. Cathal hatte sich vorbereitet wie für eine Schlacht. Traue niemals den O'Neills. Das war die erste Regel der Kriegskunst in Irland.


  War Bega erst einmal verheiratet, war das Fest vorüber, war einer seiner Söhne als Geisel an den Hof der O'Neills geschickt worden, während einer der Brüder des Bräutigams eine Zeitlang unter seinem Dach blieb, dann konnte man eine andere Strategie erwägen. Doch wenn O'Neills im Anzug waren, bereitete man sich zunächst einmal vor wie auf eine Schlacht.


  Cathal würde gern zugeben, daß die Aussicht auf eine Schlacht ihn mehr erfreute als alles andere, ausgenommen die Schlacht selbst: mehr als das selbstgefällige Betrachten der Geschenke und die Bewunderung der eigenen unvergleichlichen Großzügigkeit – sein Barde hatte sich sofort an die Ausarbeitung neuer Verse gemacht, nachdem er den Halsreif und die Ringe gesehen hatte – mehr als die eingelagerten unvergleichlichen Mengen von Bier, Met und Lebensmitteln, mehr noch als selbst das zutiefst befriedigende Gefühl, daß jeder in seinem Haushalt sich vor ihm fürchtete und allein seinem Befehl gehorchte.


  Er hatte Vorsichtsmaßnahmen gegen alles ergriffen, was seine Würde und Größe beeinträchtigen könnte: Alle mit Edelsteinen besetzten Schließen, die zum Befestigen der Umhänge dienten, waren poliert worden. Unter die Felle, die als Betten genutzt wurden, hatte man frisches Stroh geschüttet. Die sechs silbernen Trinkbecher, die er bei dem Überfall auf Munster erbeutet hatte, blitzten jetzt ›wie die Sonne‹, so wie er es verlangt hatte. Die Trophäen an den Wänden, die Speere, Schwerter und Schilde getöteter Feinde, waren ebenfalls poliert worden, und man hatte Bienenwachs in den Tisch eingerieben, so daß er im Licht der Binsenfackeln und Kerzen glänzte.


  Cathal hatte auch seinem Durchfall den Kampf angesagt. Donals Gebete waren nutzlos gewesen. Christus hatte sich ebenso desinteressiert gezeigt wie St. Columbanus, und Cathal nahm es ihnen nicht übel. Die Arzneien, die ihm seine Frau bereitete – jetzt, da sie alt war, konnte sie nur noch durch ihr vorgebliches Heilwissen seine Aufmerksamkeit gewinnen – hatten versagt. Brot war nicht genug.


  Cathal konnte sich vor den O'Neills keiner Demütigung aussetzen. Mit seinen beiden engsten Vertrauten – Männern, die nichts ausplaudern würden – begab er sich, wie schon oft, zur Zelle von Cassayr der Wahrsagerin, der er erlaubte, in einer trockenen Höhle auf seinem Land zu leben. In schlechten Zeiten brachten die Sklavinnen ihr zu essen und zu trinken. Sie war seine Geliebte gewesen, doch dann hatten ihn ihr Alter, ihre Seltsamkeit und ihr unheimliches Gebaren das Interesse verlieren lassen. Als sie damals gehen wollte, war er sofort einverstanden und hatte ihr das Verlassen der Siedlung erlaubt. Doch nachdem sie nicht mehr da war, vermißte er bald ihre Weisheit und ihre Liebeskünste, und so war er mehrmals zu ihr gegangen, um sich bei ihr Befriedigung und Rat zu holen. Seine Besuche wurden immer als zufällige und unbeabsichtigte Rast dargestellt, als wollte er nach einem Jagdausflug um etwas Wasser oder ein paar Beeren bitten.


  Nun saß er in der Höhle, hinter dem Feuer an der Öffnung, und schlürfte den starken Kräutertrank, den sie ihm anbot. Seine beiden Gefolgsleute hatte er als Wachposten draußen gelassen. Ihre Anwesenheit wäre ihm peinlich gewesen.


  Cassayr erklärte ihm, was er essen solle. Dann riet sie ihm, bei Festgelagen eine dicke Stoffschicht über sein Loch zu legen und sie hineinzupressen, um sie dann mit sieben Schichten sauberer Lappen zu befestigen, die alle mit den Kräutern getränkt sein sollten, die sie ihm geben werde. Die Diät und diese äußeren Vorsichtsmaßnahmen würden ihn sicher zum Ende des Festes bringen. Schließlich belegte sie die Kräuter und Salze mit einem Zauber. Sie sprach diese Worte in Vulgärlatein, was Cathal immer davon überzeugte, daß alles mit dem gebührenden Ernst vollzogen wurde.


  Er stand auf, um zu gehen, hielt aber inne, als sie sich nach Bega erkundigte, die sie gut gekannt hatte.


  »Was hast du gehört?« wollte er wissen.


  »Sie ist unglücklich über das, was du von ihr verlangst.«


  »Sie ist noch ein Kind.«


  Die Frau schwieg kurz und fragte sich, ob sie es riskieren sollte, seinen Zorn zu erregen. »Es kann sein, daß sie sich widersetzt.«


  »Sie wird tun, was ich wünsche.«


  Eine letzte Warnung? »Die Antwort liegt bei dem Mann von jenseits des Meeres.«


  »Die Antwort liegt bei mir.«


  Sie spürte, wie ihm das Blut hitzig zu Kopf stieg und jeden Augenblick einen Wutausbruch auslösen konnte. Da sagte sie nichts mehr und verharrte reglos.


  Er hatte ihr zwei ausgewachsene Gänse mitgebracht, die er ihr zuvor versprochen hatte – als Wächter, da ihr Hund zu alt geworden war. Als er hinaustrat, packte er eine von ihnen, ohne ihre flatternde und flügelschlagende Angst und die boshaften Schnabelhiebe zu beachten, und drehte ihr blitzschnell den Hals um. Das erschlaffte weiße Bündel fiel zuckend vor Cassayr auf die Erde.


  Wenn ihre Medizin nicht wirkte, würde er sie für ihre Impertinenz bestrafen. Bega befand sich jetzt in der Obhut der Frauen. Donal berichtete, daß ihre Frömmigkeit zunehme, doch das war zu einer solchen Zeit nicht ungewöhnlich. Im entscheidenden Augenblick würde sie ihm Ehre machen – wie ihre Mutter …


  Als ihn die Wachposten also am nächsten Tag riefen und er auf einer flachen Erhebung am Horizont die Schar O'Neills und seiner Männer erblickte, war er ein Mann, der nichts unerledigt gelassen hatte.


  Niall O'Neill, Prinz einer großen Dynastie in seinem zwanzigsten Lebensjahr, brachte sein Pferd zum Stehen, sobald er die Siedlung sah. Er war sich des rauchenden Signalfeuers auf einer gut sichtbaren Anhöhe einige hundert Meter hinter ihm bewußt und durchaus zufrieden, daß sich der alte Recke nicht hatte überlisten lassen. Wie alle Männer in Irland hatte er Berichte von der unvergleichlichen Tapferkeit König Cathals, dieses Emporkömmlings, gehört. Sein Vater hatte neben ihm gekämpft; seine Vettern waren gnädig von ihm verschont worden in einer der wenigen politischen und großmütigen Gesten seines Kriegerlebens. Niall betrachtete die Siedlung mit Respekt. Sie war der Sitz eines wahren Königs.


  Er sah den Rauch an diesem klaren Winternachmittag zum Himmel aufsteigen; er sah das lange, gleichmäßig mit Reet gedeckte Dach der auf steinernem Fundament ruhenden großen Halle; er blickte anerkennend auf den Umfang der Erdwälle und die Steine, welche die dicken Grassoden stützten. Auf den nahen Hügeln konnte er viele Schafe und Ziegen entdecken, und mit Hochachtung stellte er fest, daß die Siedlung genau an einer Stelle angelegt worden war, die größtmöglichste Verteidigungsvorteile bot. Von dieser Bega hatte er nur durch den von Cathal geschickten Barden gehört, und sie schien annehmbar, selbst wenn man einiges abzog, wie es bei Dichtern nun mal angezeigt war. Er hatte bereits eine gute Geliebte unter den Sklavinnen und einen kräftigen kleinen Sohn. Worum es den O'Neills ging, war die Kampfkraft Cathals und Zugang zu dem Reichtum, den er im Lauf der Jahre angehäuft hatte.


  Niall hatte außer seinen beiden Brüdern elf Männer mitgebracht, die sich jetzt zu einer Querreihe formierten. Hinter ihnen kamen die Sklaven auf den Packpferden mit Geschenken und allem Gerät, das für eine lange Reise über Land notwendig war. Er ließ erneut seinen prüfenden Blick über die Umgebung gleiten, um zu sehen, ob er Cathals Männer entdecken konnte, doch sie waren zu gut versteckt. Er konnte warten. Die Pferde, die besten Exemplare ihrer kleinen, stämmigen Rasse, scharrten unruhig mit den Hufen; sie spürten die Nähe anderer Pferde, hörten den fernen Chor von Haustieren und Geflügel, witterten Nahrung und Rast nach Tagen harten Reitens und Jagens. Die Männer hatten nur eine Hand an den Zügeln, die klirrten, wenn der Wind die kleinen, metallenen Schmuckplättchen erfaßte, mit denen sie verziert waren. Die Pferde trugen nur Decken, keine Sättel und keine Steigbügel; die Tiere wurden mit Unterarmen und Schenkeln geritten von Männern, die fast auf Pferderücken groß geworden waren.


  Cathal hatte ebenfalls gewartet, doch jetzt kam er in seinem von zwei Pferden gezogenen Kampfwagen ans Tor. Sein Speerträger ging voraus. Dermot und Faelan führten je ein Dutzend Männer an, unter ihnen Padric. Alle waren bewaffnet und zu Pferde und reihten sich links und rechts von Cathals Kampfwagen auf.


  Niall ritt stetig vorwärts. Seine Männer hielten sich dicht neben ihm, eine Hand auf dem Schwertgriff, während die andere fast beiläufig den Zügel hielt. Cathal und seine Männer bewegten sich nicht.


  Niall blickte kurz nach links und rechts zu seinen Brüdern hin und grinste, als wollte er sagen: »Was für einen Aufruhr wir hier anrichten könnten, wenn wir so tun würden, als wollten wir sie angreifen!« Allen dreien schoß der Gedanke durch den Kopf, daß eine solche Gelegenheit zum Angriff zu gut war, um sie einfach verstreichen zu lassen, und diese Spannung übertrug sich auch auf die Pferde und die Männer; eine Spannung, die sofort von Cathal bemerkt wurde, der seine Männer mit einem barschen Befehl zur Wachsamkeit mahnte. Dann lockerte sich Nialls Haltung, und Cathal dachte: Einen Augenblick lang wollten sie uns tatsächlich angreifen! Die heimtückischen, mörderischen Schweinehunde! Doch er bewunderte sie auch dafür.


  Sie ritten stetig heran, bis sie sich auf dem offenen und ebenen Gelände befanden, das sich einige hundert Meter weit erstreckte. Niall nahm die Hand vom Schwertgriff und erhob sie zum Gruß und auch, um zu zeigen, daß er seine Waffe nicht ziehen würde. Die anderen folgten seinem Beispiel. Cathal rührte sich nicht.


  Jetzt hatte Niall sich lange genug beherrscht. Er trieb sein Pferd zum Galopp, hielt beide Arme in die Höhe gereckt und stieß ein solches Gebrüll aus, daß es auch die stärksten Männer erschrecken konnte. In vollem Ritt kam er mit seinen Männern direkt auf Cathals Kampfwagen zu.


  Cathal zuckte mit keiner Wimper.


  Im letzten Augenblick jedoch teilten sich die O'Neills, die sich plötzlich in eine wildgewordene Horde, eine Streitmacht aus Pferden, schreienden Kriegern und Geschwindigkeit verwandelt hatten, und galoppierten in zwei Gruppen um die ganze Siedlung herum, trafen wieder zusammen und brüllten, um alle in Hörweite in Todesangst zu versetzen. Sie kehrten unter donnerndem Hufgetrappel zurück und hielten abrupt an, als Niall sich vom Pferd gleiten ließ, auf Cathal zuging und vor ihm stehenblieb.


  Cathal verließ seinen Kampfwagen und bemühte sich, seine Bewunderung im Zaum zu halten. Oh, dies waren Krieger nach seinem Herzen. Dies waren verwegene Kämpfer, mit denen man sich selbst einen feuerspeienden Drachen am fernsten Ende der Welt stellen konnte. Dies waren die arroganten, unbesiegbaren O'Neills, die Herren der Erde. Und sie waren zu ihm gekommen. Bald würde er ihrer Familie angehören und sie der seinen, und wenn die Barden von den O'Neills sangen, würde auch er, Cathal, dabei Erwähnung finden.


  Er legte sein Schwert ab. Niall folgte seinem Beispiel. Die beiden Männer faßten einander fest bei den Armen, um mit dieser Geste Freundschaft zu demonstrieren und zugleich einen ersten Eindruck von der Stärke des anderen zu gewinnen.


  »Willkommen in meinem Haus. Alles, was ich besitze, steht zu deiner Verfügung«, sagte Cathal und führte Niall hinein.


  Cathal hatte Padric auf der Außenseite seiner rechten Flanke plaziert und hielt ihn so auf Abstand. Padric ärgerte sich, weil er sich nicht genügend konzentrieren konnte, um dem Empfang die gebührende Aufmerksamkeit zu widmen. Seine Gedanken waren bei Bega oder seiner Heimkehr. – Er wäre lieber schon vor dem Fest abgereist – das hätte Cathal nicht gekränkt, wie ihm jetzt aufging. Dennoch ließ der Gedanke an den Abschied einen dunklen Groll in ihm aufsteigen. Er hatte seit seiner Rückkehr nicht mit Bega gesprochen und hegte inzwischen den Verdacht, daß Cathal befohlen hatte, ein Zusammentreffen der beiden zu verhindern.


  Das ist töricht, dachte er. Mehr noch, es ist unglaublich. Er, Padric, sollte nicht vertrauenswürdig sein, sollte eine Gefahr für das Mädchen sein, das er mit solchem Verantwortungsbewußtsein unterrichtet hatte. Warum hatte Cathal den Verdacht, daß die beiden etwas anderes sein könnten als Gefährten, deren Beziehung im Rahmen des Schicklichen bleib? Er war weder Geisel noch Dienstbote und konnte nicht einfach abgeschoben werden, wenn die Umstände es erforderten. Was Bega anging, so ähnelten seine Gefühle für sie höchstens jenen, die er für seine jüngere Schwester empfand. Sie betrachtete ihn als ihren Lehrer, nicht mehr und nicht weniger. Er gab sich Mühe, sich einzureden, daß irgendwelche fleischlichen Gelüste, die er empfinden mochte, auf Maeve gerichtet waren.


  Er war zu lange von zu Hause fort gewesen. Wenn er erst wieder in Rheged war, sein Ziel ebenso klar vor sich sah wie seine Aufgaben, würde sich sein Unbehagen einfach in Luft auflösen.


  O'Neill war der Hauptgrund für seine Entscheidung zu bleiben, sagte er sich. Ein Bündnis mit diesem großen Clan konnte in der Zukunft von entscheidendem Wert sein. Hätte sich diese Gelegenheit nicht geboten, würde er sich über einige der mächtigeren unter den Männern seines im Exil lebenden und verstreuten Rheged-Stamms um ein Treffen bemüht haben. Doch besser als hier hätte er gar nicht plaziert sein können: als Tutor der jungen Braut, deren Fähigkeiten er beim Fest loben würde, und als Freund Cathals. Vielleicht würde er sich auch bei den Wettkämpfen auszeichnen, die veranstaltet würden. Betrachtete er also auf lange Sicht die O'Neills als Bundesgenossen, so wäre es zunächst seinen Absichten vielleicht dienlicher, mutig mit ihnen zu wetteifern.


  Als die O'Neills auf Cathal und seine Männer zuritten, fand Padric dies eher kindisch. Es war zwar eindrucksvoll – sie konnten wirklich reiten! –, doch es war eine so offenkundige Großtuerei. Er suchte aber gespannt, das Gesicht des Mannes zu entdecken, der Bega zur Frau nehmen würde.


  Nialls herrische Geste, mit der er seinen Männern befahl, sich in zwei Gruppen aufzuteilen, machte ihn kenntlich. Padric wartete ungeduldig, daß der übermäßig lärmende Trupp den Ritt um die Siedlungsmauer beendete. Kaum kamen die Männer wieder ins Blickfeld, fixierte er Niall. Der Mann sah gut aus. Er ritt großartig, ohne die Zügel zu gebrauchen. Allein die Schenkel leiteten und trieben das schlanke Pferd zum gestreckten Galopp, der es den anderen weit vorauseilen ließ. Niall spürte Padrics Blick und grinste zurück, das grobe Gesicht plötzlich von weißen Zähnen belebt. Als er an Padric vorbeikam, warf er sich nach vorn und täuschte einen Hieb vor. Padrics Hand flog zu seinem Schwert, und sein Pferd sprang zurück. Niall lachte laut auf und schlug auf sein Pferd ein, um es noch einmal zu scharfem Galopp anzutreiben.


  Padric kam sich vor wie ein Narr, und eine flammende Röte stieg ihm ins Gesicht.




   


  Kapitel 5


  Bega hörte die Schlachtrufe der O'Neills, und ein Schauer der Furcht durchfuhr sie, der sie fast schwindlig machte. Sie kniete in der winzigen Hütte, die man ihr dieses großen Anlasses wegen zu ihrem alleinigen Gebrauch zur Verfügung gestellt hatte. Sie betete zu St. Brigid, wie sie es schon seit Tagen unablässig tat.


  Donal, der neben ihr betete, wurde von einer anderen Art Furcht heimgesucht. Furcht vor dem, was sie vielleicht tun würde. Seit zwei Wochen fastete sie nun bereits und wollte seinen Rat, sich dabei zu mäßigen, nicht annehmen. Sie sah erschöpft aus und mußte geschwächt sein. Sie verbrachte zuviel Zeit im Gebet, doch wenn man Einwände dagegen vorbrachte, sagte sie entweder gar nichts oder antwortete mit einem Zitat aus der reinen Lehre.


  Ihre Gebete erhielten Nahrung durch ihren Glauben, daß ihr etwas gewährt worden war, was einem Wunder nahekam. Sie hatte Nachricht erhalten, daß Cathleen endlich ihrer himmlischen Belohnung teilhaftig geworden sei und nun mit Aposteln, Heiligen und Märtyrern im Reich Gottes sitze. Bega war überzeugt, daß sie an jenem Morgen ein Zeichen erhalten hatte, als sie sich der großen Kälte aussetzte. Cathleens Tod war etwa um die Zeit erfolgt, als Bega gesehen hatte, wie die Wolken sich teilten und den Blick auf den Mond freigaben.


  Bega schöpfte große Kraft daraus und bot dieses Zusammentreffen Donal als Beweis dafür an, daß ihre Berufung keine Laune war, sondern ein Auftrag, der, obwohl sie höchst unwürdig sei, vielleicht von dem Allerhöchsten selbst komme. »Du siehst doch«, sagte sie, »daß es ein Zeichen ist. Wie wenige haben solch ein Zeichen erhalten? Wie kann man es außer acht lassen?« Und er sah zu, wie sie wieder in einem bodenlosen Brunnen der Frömmigkeit versank.


  Donal war verzweifelt. Er hatte Cathal versichert, daß Bega ihr Vorhaben, ihr Leben Gott zu weihen, inzwischen aufgegeben habe. Doch dies war nicht wahr. Tag für Tag beobachtete er, wie sie sich einredete, daß ihr Leben nicht für die Ehe bestimmt war, sondern für Gott. Donal hatte ihr erklärt, daß diese beiden Dinge durchaus nicht unvereinbar sein müßten. Er kenne mehrere Mönche – ja sogar Äbte –, die sich zwar nicht für den höheren Zustand der Keuschheit entschieden hätten, aber Gott dienten und ein ihm wohlgefälliges Leben als Ehemänner und Väter führten. Dergleichen habe er auch von Nonnen und mindestens einer Äbtissin gehört.


  Aber nicht von St. Brigid, lautete Begas Antwort.


  Jenseits des Meeres, sagte Donal, wo keltische Missionare sich in die dunkelsten Regionen vorgewagt hätten, wo sie häufig Folter und Martyrium erlebt hätten, sei es oft geschehen, daß eine Königin oder eine Frau aus dem königlichen Haushalt, eine Ehefrau und Mutter, den Missionar als erste begrüßt habe. Sie sei alsbald so gläubig und fromm und so von Gott geliebt worden wie irgendeine Nonne auf Erden.


  Keuschheit, erwiderte Bega, sei das größte Geschenk, das eine Frau Christus darbringen könne, und von ihr bekomme Er darüber hinaus auch Gehorsam, Liebe und bedingungslosen Eifer. Sie wolle Seine Soldatin werden, sagte sie, und Keuschheit solle ihr Schutzschild sein.


  Donal gab ihr zu bedenken, daß Maria eine Mutter gewesen sei, die Mutter Christi und anderer.


  Bega entgegnete, sie sei nicht würdig, sich mit Maria zu vergleichen.


  Donal sagte, ihr Vater habe ihr alles gegeben und erbitte als Gegenleistung nur dieses eine Geschenk.


  Bega erwiderte, ihre ständigen Gebete für ihren Vater würden ein weit größeres Geschenk sein als jede irdische Zugabe.


  Donal sah sich genötigt, Bega an das jähzornige Temperament ihres Vaters zu erinnern; wer sich seinem Willen widersetze, fordere eine schwere Strafe geradezu heraus.


  Das akzeptiere ich, sagte Bega. Das liegt in Gottes Hand.


  Danach hatte Donal Begas Stiefmutter aufgesucht.


  Una, die bitter gekränkte Ehefrau Cathals, stammte aus einer Familie, die ihm einmal groß erschienen war, jetzt aber unbedeutend vorkam. Sie verabscheute Bega, die in den Augen ihres Mannes nichts falsch machen konnte, die über jedes erträgliche Maß hinaus verwöhnt worden war, die Unas Söhne lächerlich machte und auf ihre Angebote, ihr mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, nicht einmal reagierte. Diese Angebote waren zugegebenermaßen heuchlerisch gewesen, hatten aber doch nicht die brüske Ablehnung durch ein Kind verdient.


  Sie suchte Bega auf und sprach einige Zeit mit ihr. Es bereitete ihr einiges Vergnügen, dem gleichermaßen verabscheuten Donal später zu berichten, daß das Mädchen unbeirrbar an der Absicht festhalte, sich allein Gott zu weihen. Sie verspürte ein noch größeres Vergnügen, als sie erkannte, daß Bega in Padric verliebt war – wenn auch vermutlich unbewußt – und jetzt Gefahr lief, beide Männer zu verlieren: Niall durch ihre Halsstarrigkeit und Padric durch unglückliche Umstände. Una genoß auch die Aussicht auf die Folter, zu der Cathal zweifellos auch in Begas Fall greifen würde, wenn seine Ehre öffentlich so befleckt werden sollte. Bega hatte nie begriffen, daß Cathal seine Ehre wichtiger war als alles andere, jedenfalls wichtiger als irgendeine Frau.


  Die geräuschvolle Ankunft der O'Neills trieb Donal zu sofortigem Handeln.


  Er ließ Bega in der Trance des Gebets zurück und machte sich auf die Suche nach Padric.


  Nialls Komplimente waren liebenswürdig und großzügig: Cathal hatte es nicht nötig, den Bescheidenen oder den Prahlhans zu spielen. Die Steinfundamente der Umfassungsmauer wurden durch Fußtritte geprüft und ihre Festigkeit gelobt. Die beiden Männer hielten sich etwas länger bei den von Vieh wimmelnden Wintergehegen auf, wo sie den langhaarigen und langgehörnten Tieren auf die Hinterteile klatschten. Alle Gebäude wurden gebührend bewundert, und ein- oder zweimal wurde bereitwillig zugegeben, daß alles hier besser geordnet sei als selbst am Sitz der O'Neills. Die Kampfwagen mit den langen Deichseln, die Pferde, die Rüstkammer, die Waffen … Niall wußte, daß ihm Macht vorgeführt wurde – und er wußte auch, daß einige glückliche Todesfälle ihm all dies in die Hand spielen konnten. Nichts war zu trivial, um unbeachtet zu bleiben.


  Frauen mahlten Getreide mit Handmühlen oder gingen mit dem Spinnrocken in der Hand herum, während Kinder versuchten, Schweine und Geflügel einigermaßen im Zaum zu halten. Am Bleichhaus scherzte Cathal, er habe seinen Männern befohlen, zum Bleichen nicht mehr mit ihrem Urin beizutragen, da der alkoholfreie Urin der Frauen dafür, wie auch für die Zähne, weit besser geeignet sei. Niall hatte diese Weisheiten schon früher gehört, doch er lächelte und betrachtete wohlwollend das bunte Treiben um ihn herum. Einiges von diesem gehöre Bega, wie Cathal bestätigte. Sie habe es von ihrer Mutter geerbt, und so stehe es ihr nach Recht und Gesetz zu – und mehr werde hinzukommen.


  Es war eine königliche Führung.


  Zuletzt wurde der großen Halle die Ehre erwiesen; die Männer schritten sie ab, und der Besucher lobte sie in allen Einzelheiten – sprach sich anerkennend über die Deckenbalken aus, über die Wandbehänge, die riesigen Eisentöpfe, die Leder- und Holzschalen, die Löffel, von denen manche aus Holz, einige aus Horn waren; die Felle von Rehen, Kälbern und Wölfen auf dem Fußboden, das sorgfältig abgeschirmte Torffeuer, das ständig Rauch an die Decke schickte und den Wandbehängen eine kräftige dunkelgelbe Farbe verlieh.


  Die abgetrennten Köpfe und Schilde wurden gezählt, und Cathal versprach, daß sein Barde während des Mahls von den Schlachten künden werde, in denen sie errungen worden waren.


  »Das Fest beginnt heute abend«, sagte Cathal, »und wird drei Tage dauern. Danach – die Hochzeit.«


  »Bekomme ich Bega zu sehen?« Niall sprach den Namen mit einem kurzen e aus. Cathal runzelte die Stirn.


  »Beega«, berichtigte er. Niall hätte seinem Boten aufmerksamer zuhören sollen.


  »Kann ich sie jetzt sehen?« fragte Niall lächelnd. »Beeega!«


  »Ich werde hören, ob sie bereit ist, dich zu empfangen«, entgegnete Cathal gleichmütig. »Sie ist angesichts des großen Ereignisses ein wenig nervös. Ich würde mich ihrer schämen, wenn sie es nicht wäre.«


  »Alles, was ich über sie höre, gereicht dir zu höchsten Ehren.«


  »Doch jetzt«, sagte Cathal mit furchterregendem Lächeln, »die Waffen. Bei einem Festmahl trägt außer mir selbst und dem Wachposten niemand ein Schwert, einen Speer oder einen Dolch in dieser Halle.«


  Die Pause nach diesen Worten war kaum wahrnehmbar.


  »Ich habe eine Hütte, in der die Waffen untergebracht werden können«, fügte Cathal hinzu. »Zwei Männer können sie bewachen – einer von meinen, und wenn du wünschst, einer von euch.«


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Niall und reichte Cathal sein Schwert, das er zuvor vom Gürtel gelöst hatte.


  Seinen Dolch beließ er an dem gewohnten Versteck. Er wußte, daß Cathal nichts anderes vermutete. Er zögerte. »Alle meine Männer werden nicht nur ihre Schwerter und Speere abgeben, sondern auch ihre versteckten Dolche«, sagte Niall. »Ich werde es ihnen so befehlen.«


  Cathal fand, daß das Sieg genug war.


  »Die O'Neills sind in allem so, wie ich sie erwartet habe«, sagte Cathal, nickte zufrieden und fingerte unbewußt an dem silbernen Griff seines eigenen verborgenen Dolches.


  »Es ist ganz einfach. Wenn sie nicht auf andere Weise überzeugt werden kann, wird sie die Heirat verweigern. Doch wenn sie das tut, fürchte ich, daß ihr Vater sie töten wird, und zwar auf höchst langwierige und grausame Weise«, sagte Donal. »Er könnte ihr vor den O'Neills keinerlei Gnade gewähren. Nur das größte Opfer würde sie zufriedenstellen.«


  »Ist sie O'Neill schon begegnet?«


  »Nein. Doch bald wird sie es müssen.«


  »Sie wird sich anders besinnen, wenn sie ihn kennengelernt hat«, sagte Padric mit einer Bitterkeit, die beide überraschte.


  »Vielleicht auch nicht«, entgegnete Donal. »Ich glaube, sie wird es nicht tun. Sie ist nicht gewöhnt, sich anders zu besinnen.«


  »Dann wird ihr Vater sie dazu zwingen.«


  »Ich fürchte sehr, daß sie die Gelegenheit begrüßen würde, ihm die Stärke ihres Glaubens zu beweisen.«


  »Und welchen Einfluß könnte ich dann noch auf sie haben?«


  »Sprich mit ihr.« Es war eine Bitte.


  Padric sah, daß dem alten Mann Tränen in den Augen standen und er sich fürchtete. Wie sehr er und Bega Donal auch geneckt hatten, sie respektierten sein Alter und seine Hingabe, die eine solche Gefühlsäußerung noch verstärkte. Er folgte ihm zu Begas Hütte.


  Dort ließ Donal Padric mit Bega allein.


  Die Hütte war nur klein, und obwohl sie so weit auseinander saßen, wie es sich nur machen ließ, war die Nähe bedrückend. Seit Tagen hatten sie aneinander gedacht, ohne einander zu sehen, hatten sich eine zunehmend beglückende Vergangenheit ins Gedächtnis zurückgerufen und Impulse unterdrückt, die den Wegen, die man für sie erwählt hatte, zuwiderliefen. Jetzt saßen sie in stummer Verlegenheit da.


  In der Stille hingen die Erinnerungen an goldene Jahre des Lehrens, des Erzählens, des Lernens; an Tage der Unschuld und der Erleuchtung. In ihrer Verlegenheit lag die Erkenntnis, daß Bega nicht mehr die jungenhafte Tochter eines Vaters war, dessen Nachsicht und Milde sie der Laune des Schicksals überlassen hatte. Und Padric war nicht mehr der neutrale Lehrer von jenseits des Meeres, der so harmlos war wie ein idealer Bruder.


  »Wann wirst du abreisen?«


  Ihre Worte zerstörten die Stille und unterbrachen die melancholische Träumerei, in die beide versunken waren.


  »Nach … nach … dem, nach dem … Fest.« Das Wort ›Hochzeit‹ wollte ihm nicht über die Lippen.


  Bega nickte feierlich, als hätte er soeben den genauen Zeitpunkt des Weltuntergangs verkündet. Die knappe Bewegung ließ Padric auf die Veränderung ihrer äußeren Erscheinung aufmerksam werden. Bis dahin hatte er sie durch den Schleier der Erinnerung gesehen. Sie war so dünn geworden. Ihr dichtes hochgebundenes Haar, das ihr, wie er wußte, aufgelöst bis zu den Knien reichte, war stumpf und glanzlos. Das spitze, intelligente Gesicht sah verhungert aus. Ihr war Schwäche anzumerken und gleichzeitig eine konzentrierte Aufmerksamkeit, die sowohl sein Mitgefühl als auch sein Verlangen erregte.


  Am liebsten hätte er den Arm ausgestreckt, sich auf diesem engen Raum vorgebeugt und ihre Hand ergriffen. Doch Bega sollte bald heiraten, und Padric lebte im Haus ihres Vaters als Gast, dem Vertrauen entgegengebracht wurde.


  »Warum möchtest du zu dem Fest hierbleiben?«


  »Dein Vater hat mich eingeladen. Das könnte ich nicht ablehnen.«


  »Doch, das könntest du«, erwiderte sie, worauf er lächeln mußte, da er ihre ungeschminkte Offenheit wiedererkannte.


  »Danach werde ich sofort abreisen.«


  »Ich auch.« Sie drehte sich zur Wand, und in dieser Bewegung lag so viel Trauer, daß Padric sich tatsächlich vorbeugte und den Arm nach ihr ausstreckte. Doch sie zog sich vor seiner Berührung zurück wie eine Schnecke in ihr Haus.


  »Donal fürchtet sich«, sagte Padric.


  »Ich weiß.« Sie wandte sich noch immer von ihm ab.


  »Wie kommt das?«


  Bega blieb stumm. Es war hoffnungslos. Ihr Herz war jetzt ein dunkler Ort. Sie fühlte sich schwach. Warum sollte sie nicht handeln wie die meisten Frauen und ihrem Vater gehorchen? Woher nahm sie die Überzeugung, daß ein größerer Vater sie mit stärkerem Recht rief? Warum eine so Unwürdige wie sie?


  »Ich will«, sagte sie, wobei sie sich zu ihm umwandte und ihm direkt ins Gesicht blickte, so daß er unter ihrem intensiven Blick errötete, »keinem Menschen dienen, sondern Gott. Ich möchte dorthin gehen, wohin andere Missionare gegangen sind, und den Heiden von der Wahrheit unseres Gottes künden.«


  Padric spürte eine verräterisch freudige Erregung in sich aufsteigen, als er Bega so rundheraus jedes Interesse an der Heirat leugnen hörte. Dabei hatte er doch gar nichts davon. Er hatte aber keine Lust, nach den Gründen zu forschen. Sein Lächeln brachte ihm jedoch ein Lächeln Begas als Antwort, und er erblickte in ihr wieder das wilde junge Mädchen, das er vor vielen Jahren kennengelernt hatte.


  »Was sagt dein Vater dazu?«


  »Er sagt, daß ich heiraten muß. Er ignoriert einfach, was ich sage. Du kennst ihn.«


  »Und?«


  »Ich sage, daß ich eine Braut sein werde.« Ihr offener Blick beschämte seinen triumphierenden Gesichtsausdruck, und er senkte den Blick. »Aber eine Braut von Jesus Christus.«


  »Aber O'Neill ist bereits hier.«


  »Ich habe ihn gehört.« Sie gestand sich nur ungern ein, daß die geräuschvolle Ankunft des O'Neill-Clans sie eher erregt als entsetzt hatte. Sie war dazu erzogen worden, den Krieg und die Laute von Kriegern zu lieben.


  »Dein Vater könnte die Schande und die Demütigung nie ertragen«, sagte Padric impulsiv. Nachdem er diese Worte geäußert hatte, ging ihm auf, wie wahr sie waren.


  »Sagst auch du, daß ich ihn heiraten muß?«


  »Warum fragst du mich?«


  »Du bist mein Lehrer«, entgegnete Bega prompt.


  »Ich war nicht gehalten, dich in diesen Fragen zu unterweisen.«


  »Du hast mich in den Evangelien unterwiesen. Du hast mir über die Heiligen und unsere Missionare Unterricht gegeben. Du hast mich über St. Brigid und ihre Herrschaft belehrt. Du hast mir erzählt, wie die Könige Irlands ihrem Willen gehorchten. Wie sie Gesetze erließ und so königlich wurde wie jeder Monarch.« Ihre Stimme wurde lauter. »Du hast mich gelehrt, daß deine eigenen Vorfahren Gott über alles und jeden stellten. Warum überrascht es dich dann, wenn ich beschließe, mein Leben dem Herrn zu widmen? Warum willst du, daß ich heirate?«


  Padric hatte Begas heftiges Temperament schon oft erlebt. Doch ihr jetziger Ausbruch war vollkommen anders: Verzweiflung hatte ihn ausgelöst.


  »Ich will nicht, daß du heiratest«, sagte er. Die Worte kamen ihm nur zögernd über die Lippen, und er mied ihren Blick.


  Bega spürte eine Welle jubelnder Freude in sich aufsteigen, bemühte sich aber, sie nicht zu zeigen. Es bedeutete Schwäche, wenn man seine Gefühle zu offen und zu schnell enthüllte. Das hatte ihr Vater ihr eingeschärft.


  »Was soll ich deiner Ansicht nach tun?« Sie sprach in einem gleichmütigen Tonfall, der ihm die ganze Verantwortung zuschob, so daß er in der Falle saß.


  »Ich habe kein Recht, dir Ratschläge zu erteilen.«


  »Doch, das hast du.« Sie nickte lebhaft und wiederholte: »Doch, das hast du.«


  Padric wünschte sich eine Unterbrechung des Gesprächs. Ihm war, als würde ihm ein ganzes Leben dargeboten, und er mußte jetzt handeln wie Salomo – auf der Stelle. Für Manöver war keine Zeit mehr. Die Axt würde niedersausen, in welche Richtung er sie auch schwingen ließ.


  »Du kannst dich mir nicht auf Gnade oder Ungnade ausliefern«, sagte er.


  »Genau das tue ich.« Ihre Antworten waren seinen Äußerungen dicht auf den Fersen, schnappten nach ihnen, bissen zu.


  Es war wie im Krieg. Keine Zeit zum Nachdenken: Zuschlagen.


  »Du mußt tun, was dein Vater dir sagt.«


  »Ich muß O'Neill heiraten?«


  »Du mußt tun, was dein Vater dir zu tun befiehlt.«


  »Du sagst mir, ich soll diesen Mann heiraten.«


  »Bega! Wir kennen beide deinen Vater. Wenn du dich gegen ihn stellst, wird er dich foltern. Das wissen wir beide.«


  »Manchmal ist es besser, gefoltert und getötet zu werden, als sich gegen die Stimme des Herrn zu erheben. Hast du mir das nicht gesagt? Hast du mir nicht von St. Alban erzählt? Von …?«


  »Bega, du hast eine Wahl, die sie nicht hatten. Du kannst einen Mann heiraten, der deiner würdig ist –«


  »Woher weißt du das?«


  »Die O'Neills sind die –«


  »Woher weißt du, daß gerade dieser Mann meiner würdig ist? Oder ich seiner? Hast du mit ihm gesprochen? Hast du dir angehört, was seine Freunde oder Feinde über ihn gesagt haben? Inwiefern bin ich seiner würdig? Was ist, wenn ich seiner nicht würdig bin? Warum sagst du etwas so unglaublich Dummes? ›Deiner würdig.‹«


  Bega begann zu weinen, und Padric fühlte sich hilflos. Er bemühte sich, ruhig und beherrscht zu bleiben.


  »Dein Vater ist ein Mann, den ich wirklich kenne«, sagte Padric. »Ich habe gesehen, und du hast gehört, was er denen angetan hat, die sich ihm widersetzen: Männern, Frauen und Kindern. Wie sehr er dich auch liebt, nichts bedeutet ihm mehr als seine Ehre. Die liegt jetzt bei den O'Neills. Es ist zu spät für dich, nein zu sagen. Es würde als ein schrecklicher Wortbruch seinerseits gesehen werden. Vielleicht war es schon immer für dich zu spät, nein zu sagen. Auf jeden Fall ist es das jetzt. Sobald er entschieden hatte, daß er dich einsetzen würde, um sich größeren Ruhm zu verschaffen, war dein Los besiegelt. Du kannst nichts weiter tun als gehorchen. Und ich kann nichts weiter tun, als dafür zu sorgen, daß dir so wenig wie möglich weh getan wird. Eine Weigerung bedeutet deinen sicheren Tod und den weiterer Menschen.«


  »Auch deinen?«


  »Das ist nicht wichtig.«


  »Weil er dich – und Donal – als schlechte Ratgeber ansehen würde, nicht wahr?« sagte sie nach blitzschneller Überlegung. »Denn so denkt er doch, oder etwa nicht? Du würdest mit mir zusammen gefoltert und getötet werden.«


  »Es würden nicht nur einzelne Menschen sterben müssen. Es würde Krieg geben, Bega. Und du – du bist diejenige, um die sich alles dreht – du würdest auf die schauerlichste Weise sterben.«


  Cathal hatte Feinde lebendig verbrannt. Er hatte ihnen Hände und Füße abgehackt, sie in den Wald geschleift und den Wölfen überlassen. Er hatte schon so manchem Schurken Lippen und Nase abgeschnitten und gefangene Sklaven zu Dutzenden allein zu seinem Vergnügen, wie manche glaubten, auf erfinderische Weise verstümmelt.


  Das wußten beide. Beide hatten die Schreie gehört, das Hinschlachten gesehen, das Blut gerochen, um das Entsetzen gewußt.


  »Das würde mir nichts ausmachen«, sagte Bega. »Ich würde es begrüßen, wenn ich glauben könnte, für die Liebe meines Gottes zu sterben.«


  Bei diesen letzten Worten blickte sie ihn fest an. Ein paar Sekunden schienen eine lange Zeit zu sein, eine ganze Lebensspanne, doch schließlich konnte er ihrem Blick nicht mehr standhalten.


  Wieder herrschte Schweigen, und die geschwächte junge Frau ertappte sich dabei, daß sie leise vor sich hin summte.


  »Soso«, sagte sie und verstummte nochmals kurz, »ich muß ihn also heiraten. Ist es das, was du mir rätst, Padric?«


  Padric wußte, daß dies eine Gelegenheit war, die sich nie wieder bieten würde, die ihn, wenn er sie ungenutzt verstreichen ließ, mehr heimsuchen würde als die Geister seiner Ahnen. Doch er konnte ihr die Antwort nicht geben, die sie so flehentlich von ihm erwartete: Ihrem Wunsch zuzustimmen, würde bedeuten, daß man sie beide ermordete.


  »Ist es das, was du mir rätst?« Ihr Tonfall war jetzt schroffer.


  »Ja«, sagte er schließlich, »du mußt ihn heiraten.«


  Bega lächelte. Es war ein glückseliges und heiteres Lächeln. Sie ergriff seine Hand.


  »Dann werde ich es tun«, sagte sie. »Armer Padric. Armer Padric.« Und für einen Augenblick legte sie ihre kalte Wange an seine kalte Hand.




   


  Kapitel 6


  Nachdem Padric gegangen war, erschien ein Bote mit der Nachricht, Bega solle nun Niall O'Neill begrüßen. Sie gehorchte wie in Trance. Ihr Magen wurde nicht länger von Hunger gequält; ihr Kopf schmerzte nicht mehr vor Erschöpfung; ihre Augen brannten nicht mehr vor Anstrengung. Sie würde tun, was von ihr verlangt wurde.


  Maeve brachte ihr den neuen Umhang, der mit einer goldenen, mit Perlen, Amethysten und Topasen besetzten Schließe versehen war. Die beiden goldenen Armreifen saßen nur noch locker an Begas abgezehrten Oberarmen, und Maeve mußte sie etwas ausstopfen, damit sie hielten und man sie sah, wenn der Arm aus dem Ärmel glitt. Der grobgezähnte Knochenkamm glättete Begas Haar, das sie nicht aufgelöst tragen wollte, ein wenig. Ein Hauch roten Ockers wurde auf ihre widerstandslosen Lippen und auf ihre eingefallenen Wangen aufgetragen. Maeve spürte, daß Bega kapituliert hatte, und bedauerte es. Die Vorstellung, diese ungezügelte junge Frau schließlich doch einem Vater auf Gnade und Ungnade ausgeliefert zu sehen, von dem sie törichterweise geglaubt hatte, sie könnte ihn überlisten, hatte Maeve während der neidvollen Tage der Hochzeitsvorbereitungen getröstet.


  »Du darfst mich nicht verlassen, Maeve«, sagte Bega in einem so flehentlichen Tonfall, wie ihn Maeve noch nie gehört hatte. »Versprich mir, daß du mit mir nach Norden gehst, wenn ich verheiratet bin.«


  »Das wird dein Vater entscheiden«, sagte Maeve kalt, doch der traurige Unterton in Begas Stimme hatte sie nicht völlig unberührt gelassen.


  »Wenn ich diesen Mann heirate, wird er mir zugestehen, was immer ich wünsche.«


  »Wenn du ihn heiratest …« Maeve löste ihr Haar, bürstete es aus und betupfte sich – mit eindrucksvoller Wirkung – die eigenen Lippen und Wangen mit dem restlichen Ocker. »Hast du dich denn noch immer nicht entschieden?«


  »Warum können wir nicht Freundinnen sein, Maeve?« fragte Bega ungestüm. »Ich könnte eine Freundin jetzt gut gebrauchen.«


  »Was ist mit Padric?« Maeve wußte, daß die Frage grausam war, konnte sich jedoch nicht zurückhalten. Als sie sah, wie sehr sie Bega verletzte, freute sie sich.


  Bega befeuchtete ihre Lippen, ihre Kehle war plötzlich sehr trocken. Was war mit Padric? Sie schwankte ein wenig, trat dann taumelnd, stolpernd vor und versetzte Maeve einen harten Schlag ins Gesicht, der auf deren makelloser weißer Haut einen blauroten Abdruck hinterließ, weit augenfälliger als der Ocker.


  »Du kannst dankbar sein«, sagte Bega, »daß ich meinen Dolch nicht bei mir habe. Jetzt bleib gefälligst hinter mir und tu nur, was ich dir sage.«


  Maeve hätte ihr für das Angebot der Freundschaft am liebsten das Gesicht zerkratzt, doch Bega war schon an ihr vorbei in die kalte Luft, in das schwächer werdende Licht getreten.


  Donal erwartete sie und führte die Frauen auf dem mit Ästen und Farnen belegten Pfad zur großen Halle. Die Türen standen offen.


  Donal trat zurück, und – fast Seite an Seite – folgten die Frauen den Wachen hinein. Nachdem sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah Bega ihren Vater mit einem hochgewachsenen Mann, der ihr den Rücken zuwandte. Als er sie erblickte, schüttelte Cathal kaum merklich den Kopf, worauf die beiden Frauen augenblicklich stehenblieben.


  Die Stimmen, die Hitze, die Gerüche von Speisen und Schweiß, von Kochfeuern und qualmendem Torf überwältigten Begas ausgehungerte Sinne, und sie atmete die Düfte tief ein und fühlte sich augenblicklich wieder belebt und gestärkt. Dies war das Leben, das sie führen mußte. Padric hatte ihr den einzig möglichen Rat gegeben. Sie mußte das Kind in sich einsperren, das keinerlei Veränderung wollte, ebenso die halsstarrige Frau, die sich jetzt an Gott festklammerte. Sie würde nie eine heilige Brigid sein, konnte aber sehr wohl an der Seite eines großen Königs leben, dessen Macht sie teilen würde – sollte er doch versuchen, sie daran zu hindern! Sie würde den Hof mit Priestern und Dichtern füllen; sie würde die Evangelienbücher illuminieren und mit Silber und Gold schmücken lassen. Ihre Kinder würden eine Erde voll himmlischer Majestät erben.


  Was dann geschah, konnte kaum mehr als Sekunden gedauert haben, doch Bega erinnerte sich stets so genau daran, daß es zehn-, zwanzig- oder hundertmal so lange hätte dauern können.


  Auf ein Schultertippen Cathals hin drehte sich Niall um, und unwillkürlich verglich Bega diesen Mann, der ihr Ehemann sein sollte, mit Padric, der sie für immer verlassen würde. Niall hatte einen dichten dunklen Schopf krausen schwarzen Haars, das verschwitzt und ölig glänzte und aus einer eckigen Stirn zurückgekämmt war; Padrics Haar war rot, zeigte in der Sommersonne goldene Tupfer und fiel ihm in die hohe Stirn oder auf die Schultern, was sie viel vorteilhafter fand. Der Teint O'Neills war so scharlachrot wie rohes Fleisch und bildete einen starken Kontrast zu den blauen Augen, deren Blick so bezwingend war wie das marmorne Glitzern der Kalksteinfelsen Connachtas. Um wieviel anziehender aber war die blasse, leicht sommersprossige Haut Padrics, seine braunen Augen, die niemanden anstarren mußten, um Aufmerksamkeit zu gewinnen. Niall hatte einen kräftigen Körperbau, war hoch gewachsen, fast ebenso groß, ja gleich groß wie Padric, wie Bega zugeben mußte, doch Padrics schlankerer, aber gewiß nicht minder starker Körper würde nicht so unvermeidlich dick und schwer werden, wie es sich in den jugendlichen Wangen O'Neills bereits ankündigte.


  Sie hatte gar nicht gewußt, was für ein gutaussehender Mann Padric war, bis sie sich jetzt einem Vertreter jener Familie gegenübersah, von der überall gesungen wurde, sie bringe die bestaussehenden Männer der Welt hervor.


  Niall lächelte, und für den Bruchteil eines Augenblicks fühlte sich Bega angerührt, als die tiefe Wärme, die ein Lächeln mitteilen kann, sie erreichte – und an ihr vorüberglitt. Denn dieses Lächeln galt Maeve. Ein lustvolles Lächeln, wie sie jetzt erkannte, ein wollüstiges, derbes, obszönes, unpersönliches Lächeln. Bega zuckte mit keiner Wimper, doch sie spürte, wie Maeve neben ihr zu wachsen schien und die Verheißung dieses Lächelns in sich aufnahm, von dem Bega jetzt erkannte, daß es nichts weiter war als ein Grinsen, das aus seinen Lenden kam und nur dadurch respektabel wurde, daß dieser junge O'Neill-Prinz unzweifelhaft Stil und Haltung besaß. Doch es war Maeve, die er wollte, und während die beiden Frauen auf ihn zuschritten, erkannte Bega aus dem Augenwinkel, daß Maeve nicht hinter ihr ging, wie es sich für sie gehörte, sondern an ihrer Seite. Bega wußte, was Niall dachte. Er hielt Maeve für seine Braut.


  Die Wut, die diese Erkenntnis in Bega auslöste, verlieh ihr all die Selbstbeherrschung, die sie brauchte.


  Sie blieben einen Schritt vor den beiden Männern stehen, und Bega warf einen schnellen Seitenblick auf Maeve. Deren Haar leuchtete, ihre Augen glitzerten, und ihre Brüste wölbten sich vor wie die aufgeplusterte Brust einer Seemöwe. Gleichzeitig erkannte Bega im Dämmerlicht das blasse und gepeinigte Gesicht Padrics im Hintergrund. Da mußte sie all ihre Willenskraft zusammennehmen, um ihn nicht anzurufen zur eigenen Ermutigung.


  »Meine Tochter«, sagte Cathal, »deine Braut.«


  Bega lächelte und trat vor. Niall gab sich die größte Mühe, das Lächeln auf seinem Gesicht zu halten. Bega neigte den Kopf und gelobte sich und Gott, daß nichts auf Erden sie in das Bett dieses Mannes bringen würde.


  »Das Fest wird morgen beginnen!« verkündete Cathal.


  Er sah Maeve an. Endlich kann ich sie haben, dachte er, wenn Bega nach Norden gezogen ist. Ich habe lange genug gewartet. Sie wird schön kreischen. Sein Lächeln war unzweideutig, und Maeve schloß vor Entsetzen die Augen.




   


  Kapitel 7


  Ich werde ihn heiraten, aber nie das Bett mit ihm teilen«, schwor Bega. Donal, der die Angelegenheit für geklärt gehalten hatte, schüttelte ungläubig den Kopf. Maeve, noch immer erregt von den liebkosenden Blicken Nialls und beunruhigt von der Lust Cathals, fühlte ihre Wut steigen.


  »Warum nicht?« fragte Donal. »Warum nicht? Warum willst du nicht das Bett mit ihm teilen?«


  »Weil«, erwiderte Bega ungeduldig, »ich so meine beiden Gelöbnisse halten kann: das Gott gegenüber und das, welches ich meinem irdischen Vater gegeben habe.«


  Und, murmelte Maeve in sich hinein, so kannst du dich auch für Padric bewahren.


  »Das ist bereits vorgekommen«, sagte Bega. »In den Annalen von Kildare steht geschrieben …«


  »Keine Historie, bitte!« schnitt ihr Donal das Wort ab. »Bega – bitte – ich bin ein alter Mann. Jeden Morgen und jeden Abend bete ich darum, daß ich bald meinen himmlischen Lohn erhalten möge. Ich möchte dafür bereit sein. Ich muß einsam leiden, um mich mit meinem himmlischen Vater und all seinen Werken zu beschäftigen. Mein Mund ist voll schmerzender Zähne. Mein Bauch schwillt an, wenn ich Fleisch esse. Ich kann meine Nächte und Tage nicht damit verbringen, mir darum Sorgen zu machen, was du als nächstes tun wirst, statt mit meinem gekreuzigten Herrn zu leiden.«


  »Es ist alles entschieden«, sagte Bega und biß herzhaft in ein Stück Brot mit Honig. »Es ist entschieden.«


  »Wir brauchen es doch wohl niemandem zu sagen, nehme ich an«, bemerkte Donal nachdenklich. »Nicht bevor die Ehe geschlossen ist. Du könntest sagen – du könntest dir etwas ausdenken, was du vorbringen kannst, so daß du in jener Nacht nicht hier bei ihm zu liegen brauchst – er wird nach drei Tagen des Feierns vermutlich ohnehin zu betrunken sein. Du könntest mit ihm zurückgehen und es ihm sagen, wenn du als seine gesetzlich angetraute Ehefrau im Reich der O'Neills ankommst.«


  »Nicht hier?«


  »Nicht hier«, erwiderte Donal ernst. »Wenn du es ihm hier sagst, läufst du Gefahr, ihn zu verlieren. Wenn du Gefahr läufst, ihn zu verlieren, läufst du auch Gefahr, deinen Vater in Wut zu bringen. Und wenn du das Risiko auf dich nimmst, deinen Vater in Wut zu bringen, riskierst du nicht nur dein Leben, sondern auch meines, Padrics, Maeves und das Leben eines jeden in Reichweite seiner Rache. Nicht hier. Nein.«


  »Warum wäre Padric bedroht?«


  »Weil«, erklärte Donal ungeduldig, ohne die Angst in Begas Stimme wahrzunehmen, die Maeve nicht entgangen war, »weil er mit dir verbunden war. Er war dein Lehrer. Dein Vater wird zu dem Schluß kommen, daß er bei seiner Aufgabe versagt hat. Er wird sagen, ich hätte dich falsch angeleitet. Er wird sagen, Maeve hätte dich nicht auf die richtige Weise gestärkt. Er wird Rache nehmen, und das wird das Schrecklichste sein, was du je erlebt hast. Und auch das Letzte.«


  »Aber ich muß es ihm sagen«, sagte Bega mit frommem Ernst. »Ich muß.«


  Du mußt es, dachte Maeve, weil du damit Padric indirekt eine Botschaft zukommen lassen willst. Und dafür nimmst du bereitwillig in Kauf, daß unser aller Leben in Gefahr gerät. Sollte ich wirklich je für das verwöhnte Kind hier vor mir in meinen Gefühlen weich geworden sein, mögen es mir Gott und Maria und alle Engel im Himmel vergeben, denn das wird mir nie mehr widerfahren.


  »Kinder kann er doch auch von einer Konkubine oder einer Geliebten bekommen, nicht wahr, Maeve?«, wandte sich Bega zuckersüß an Maeve.


  Maeve war zu sehr von Wut erfüllt, um zu antworten.


  »Und die Kinder der Konkubine würden alle Rechte der Kinder einer Ehefrau haben. Maeve wäre gern seine Konkubine, oder etwa nicht, Maeve?« Und dann, schonungslos: »Doch er würde dich nur zur Geliebten machen.«


  »Warum also willst du überhaupt seine Frau sein?« fragte Maeve mürrisch.


  »Ich will es nicht«, entgegnete Bega. »Aber«, und da war wieder dieser fromme Ernst, »ich muß meinem Vater gehorchen.«


  »Du brauchst es aber dem Mann nicht zu sagen«, meinte Maeve nachdenklich. »Da gebe ich Donal recht.«


  »Wenn ich es ihm aber nicht sage«, erwiderte Bega plötzlich bar jeder Verspieltheit und mit jener Sprunghaftigkeit, die Maeve und Donal immer wieder verwirrte, »dann hätte er allen Grund, zornig zu sein. Und wer weiß? Wenn ich es ihm sage, akzeptiert er es vielleicht bereitwillig und greift sich sofort die Frau, die er bespringen kann, mit der er sich im Bett vergnügen kann, Maeve, und dann wäre alles gut. Warum sollte ich ihm das verweigern?«


  Maeve zuckte zurück, obwohl Bega keine Hand zum Schlag erhoben hatte.


  »Wenn ich ihm nichts sage und ihn einfach hereinlege, wo wird sein Zorn dann enden? Du sprichst von der Rache meines Vaters, und ich fürchte sie. Aber was ist mit der Rache der O'Neills, von der es heißt, daß sie einen durch die ganze Welt und für alle Zeit verfolgen kann? Die auch nach Generationen nicht nachläßt? Eine Rache, die schrecklicher ist als das Verbrechen Kains und gewaltiger als die Armee Gideons? Was könnte mein Vater tun, der glaubt, mich als Ehefrau weggeschickt zu haben, wenn kurz darauf eine Armee kommt, ihn angreift und überfällt und er entdecken muß, daß ich eine ungehorsame Frau bin und sowohl ihn als auch meinen Ehemann hereingelegt und einen Krieg ausgelöst habe, der nie enden wird? Nein. Wenn ich jetzt spreche, könntet ihr beide, Donal und Maeve, und sicher auch Padric all das zumindest in Betracht ziehen und einigen Einfluß auf den Lauf der Dinge nehmen.«


  Sie verstummte, fasziniert von Ereignissen, deren Verlauf sie bereits vor sich sah und die sie mit verursacht hatte. Sie wollte dieses kurze Machtgefühl voll auskosten. Ihretwegen würden sich Lebensläufe verändern, Kriege ausbrechen und Mord und Totschlag das Land heimsuchen.


  »Möge Gott dir vergeben«, sagte Donal sanft.


  »Mein Vater und mein künftiger Ehemann müssen es erfahren.«


  Die Erklärung hatte nicht ganz die dramatische Wirkung, die sie hatte erreichen wollen. Donals leiser Einwurf hatte ihr Gleichgewicht erschüttert.


  »Wer wird es ihnen sagen?« fragte Maeve. »Und wann? Und«, fügte sie hinzu, »wenn wir es jetzt schon wissen – warum nicht auch Padric? Er gehört doch auch dazu, oder etwa nicht, Bega? Sollte nicht auch Padric Bescheid wissen? Möchtest du ihn allein sprechen, um ihm zu sagen, was du uns gerade mitgeteilt hast? Er ist jetzt in Gefahr, so wie wir alle – vielleicht kann er einen Ausweg finden. Er ist doch ein kluger Mann, nicht wahr? Der ›klügste Mann in Irland‹, wie ich dich schon viele Male habe sagen hören. Er kann Lateinisch lesen und auch sprechen; er kann die Harfe spielen und Rätsel lösen. Sein Schwert springt ihm in die Hand wie ein Lebewesen. Er ist der Magier aus dem Land über dem Meer und muß seine Chance bekommen. Was meinst du, Donal? Oder wolltest du Padric jedem beliebigen Schicksal überlassen, dem er dann ausgesetzt sein wird?«


  Bega wandte sich ab. Dann sprach sie. »Wenn du dich noch einmal in meine Nähe traust, Maeve, wenn du und ich allein sind, dann werde ich dir die Kehle durchschneiden, daß du blutest wie eine Sau, selbst wenn meine Seele dafür im Höllenfeuer brennen wird. So, und jetzt geh hinaus und bring Padric zu mir. Donal, du gehst auch.«


  Cathal scheute keine Mühe, um alles zu tun, was der Tochter eines großen Königs angemessen war.


  An seinem Hof hatte er einen Poeten, Muiredach, der seine heldischen Großtaten in Verse verwandelte und sie ebenso auswendig lernte wie die Heldengesänge und Legenden aus Geschichte und Poesie, die etliche hundert Jahre zurückreichten. Fünfundzwanzig Jahre übte er sich bereits in seiner Kunst, seit seiner Kindheit, die er vorwiegend in einem dunklen Raum verbrachte, wo er die Verse und Geschichten seines Volkes vor sich hin sang und berichtigte. Cäsar hatte über die Genauigkeit und die Ausdauer dieser keltischen Dichter-Historiker gestaunt, die es für ein Zeichen von Schwäche hielten, etwas niederzuschreiben. Muiredach hatte für das Fest ein großes Gedicht geschrieben, das den Stammbaum Cathals weiter zurückführte denn je zuvor. Überdies enthielt es besonders ausgesuchte Modulationen und Rhythmen, über die nur er und andere Barden verfügten.


  Cathal hielt sich an seinem Hof auch einen Priester, der üblicherweise auch die Harfe spielen konnte, doch Donal, der für Cathals Geschmack schon zu lange am Leben war, konnte mit seinen arthritischen Fingern inzwischen nicht mehr über die Saiten streichen. So war Padric mit seinen Fertigkeiten, zu denen auch das Harfenspiel gehörte, sehr willkommen gewesen. Er war jederzeit willig, »zu beten oder zu spielen«, wie Cathal sagte, obwohl ihm der Spott von Cathals Söhnen gar nicht behagte, mit dem sie ihn bedachten, wenn er das eine oder das andere tat. Für sie war ein Priester ein Mann, dem es nicht gelungen war, Krieger zu werden. Dennoch wagte es keiner, ihm in einem Zweikampf offen entgegenzutreten. Sie wußten alle, daß die erfolgreichen Priester meist aus denselben Familien stammten wie die erfolgreichen Krieger und in den Kriegskünsten genauso bewandert, fähig und ausgebildet waren, doch der Spott hielt sich dennoch. Für Padrics Gelehrsamkeit hatten sie nur kaum verhohlene Verachtung übrig; seinen musikalischen Gaben brachten sie jedoch tiefen und neidvollen Respekt entgegen. Daß er jedoch mit ihrer dunklen kleinen Schwester spielte, ließ ihn in der Achtung der Brüder vollends sinken.


  Cathals Rechtsprecher, der vierte führende Mann des Hofes, war Eogon, den Cathal auf seinem Weg zur Macht von dem letzten besiegten König übernommen hatte. Eogon war als einer der weisesten seiner Zunft bekannt. Andere Könige baten ihn zu sich, und Cathal ließ ihn dann stolz mit einer vollen Eskorte ziehen. Wenn er ein Lösegeld für eine Gefangennahme festsetzte, eine Strafe für eine Vergewaltigung, ein Urteil fällte bei einem Diebstahl oder einer Verwundung, geschah es unter strenger Beachtung aller Details und Umstände, daß seine Rechtsprechung nie zu weiterem Blutvergießen geführt hatte, wie es sonst nach einem Urteil so oft geschah.


  Eogon wiederum war von Cathal fasziniert. Er wußte, daß dieser Mann das Gesetz und die Evangelien strikt achten würde, allerdings nur bis zu dem Augenblick, da er etwas haben wollte und erkannte, daß er es nicht bekommen würde, ohne die Wurzeln all dessen wegzuhacken, wofür sie gemeinsam einstanden. Eogon, der das hätte beklagen müssen und es bei anderen auch tat, verzieh es bei Cathal.


  Vor zwei Jahren sammelte Eogon in einem Wald in der Nähe seiner Siedlung Beeren, als er – zu seinem Glück – rechtzeitig entdeckte, wie Cathal mit einigen Männern die Hofstatt seines Herrn überfiel. Da sie in der Übermacht waren und den Hof umzingelt hatten, konnte Eogon nur in ehrfürchtigem Entsetzen zusehen, wie der Mann, dem er jetzt diente, sich unter Freudengeheul mordend seinen Weg durch Männer bahnte, bis diejenigen, die noch die Kraft dazu hatten, flohen. Cathal – der in Blut watete, dessen Schwert davon troff und dessen Zunge es mit heidnischer Freude ableckte – sang, während er die abgeschlagenen Köpfe zählte. Dann hatte er Eogon gefunden und kurz innegehalten, um zu fragen, wer er sei. Er hatte den Namen gekannt und ihn verschont. Seinen Namen gekannt! Allein dadurch verspürte Eogon einen Anflug von Unsterblichkeit.


  Für dieses Fest war alles nach Eogons Rat hergerichtet worden. Andere Feste, die Feste zur Feier des Kirchenkalenders, die Feste, mit denen das Kalben und das Lammen gefeiert wurden, die Feste für geladene Gäste, die Feste zu Ehren bestimmter Heiliger, sie alle folgten einer alten Form und waren keine große Belastung. Cathal liebte Feste. Sie gaben seinen Männern zu essen und machten sie stärker als die übrigen. Sie zeigten, wie wichtig es war, im Hausstand eines solchen Mannes zu leben. Und für Cathal, der geprägt war von Erinnerungen an nagenden, wütenden Hunger, war jedes Fest ein weiterer Schritt fort von einer Vergangenheit, deren Schrecken er nie wieder erleben wollte. Um das zu verhindern, würde er töten und immer wieder töten. Dieses Fest jedoch mußte ein Ereignis werden, das nicht nur Muiredach, sondern auch andere Barden, irgendwann sogar alle Barden, in ihre Gesänge aufnehmen würden.


  Das Land, das er beherrschte, wußte, daß es derzeit nur eine Aufgabe hatte: diesem Fest zu dienen. Schon seit Tagen brachten Prozessionen von Männern und Frauen – zu Pferde, auf Mauleseln oder zu Fuß – Eßbares und Trinkbares aus jedem Winkel von Cathals Herrschaftsbereich. Aus dem Nonnenkloster hatte er mehr Delphinfleisch kommen lassen, desgleichen Walfleisch, Lachse und Forellen. Seine eigenen Fischer brachten im letzten Moment noch Austern, Muscheln, Krabben, Meeresschnecken und Napfschnecken, welche die Frauen säuberten und in einem vereisten Teich in der Siedlung aufbewahrten. Das bitterkalte Wetter begünstigte die Lagerung von Fischen und Meeresfrüchten.


  Während der drei Tage wurden eigens gemästete Schweine und Rinder gebraten, wie auch Geflügel und Wild, das in so beispiellosen Mengen erlegt worden war, daß sich meilenweit im Unterholz nichts mehr regte. Die Schlachter waren angewiesen, sich jederzeit bereit zu halten, um die Vorräte aufzufüllen: Die entsprechenden Tiere waren bereits ausgewählt und die Messer so geschärft worden, daß schon der leiseste Daumendruck die Haut aufschlitzte.


  Die Schweine waren mit besonderer Umsicht geschlachtet und ausgeblutet worden. Schweinefleisch war Hauptnahrungsmittel und Cathals Lieblingsspeise. Er gab Befehl, es als erstes aufzutragen. Ganze, ausgewachsene Schweine und drei mächtige Keiler, von denen einer Cathals besten Jäger getötet hatte, drehten sich sowohl in den alten Küchen als auch in den neuen, die eigens für diesen Anlaß errichtet worden waren, an Spießen. Die knusprigen, saftigen Braten wurden von Dienern hereingebracht, die Befehl hatten, vor jedem Mann hinzuknien und zu warten, bis dieser so viel abgeschnitten und abgehackt hatte, wie er wollte. Cathal hatte aus dem Kloster, das dem Vetter seiner Frau unterstand, den lahmen Koch verpflichtet, der landauf, landab wegen des Einfallsreichtums gepriesen wurde, mit dem er Fische oder Vögel mehrfach ineinanderstopfte und so eine Vielfalt von Geschmack erreichte. Seine Gewürze und Kräuter ergaben Saucen, deren Geheimnis niemand erfahren durfte.


  Die Mägde hatten genug Brot für drei Feste gebacken, und Una hatte die Frauen aus dem Süden des Landes kommen lassen, wo es nur Schafe und Ziegen gab. Die Käse aus deren Milch waren jedoch so köstlich und ihre Zubereitung so bemerkenswert, daß allein diese Frauen sie angemessen servieren konnten. Einige der Frauen waren dunkel wie Bega oder auch noch dunkler mit großen, ovalen schwarzen Augen, glattem schwarzem Haar und vollen, rubinroten, geschürzten Lippen. Cathal hatte ihnen eine Eskorte geschickt, etwas Silber gegeben und einige Stück Vieh versprochen: Ein Versprechen, das er nicht halten würde, wie beide Seiten wußten.


  Für die Getränke war Cathal selbst verantwortlich, und es gab genügend Bier und Met, um die Soldaten eine endlose Reihe von Tagen zu versorgen. Sie werden die ganze Zeit betrunken sein, dachte er, und der Gedanke bereitete ihm tiefstes Vergnügen.


  Das Horn rief die Gäste zum ersten Festmahl. Es war zwölf Uhr mittags. Cathal hatte sich wegen des Horns Sorgen gemacht. Bis jetzt waren sie ohne eins ausgekommen, doch Eogon hatte ein legendäres Fest erwähnt, bei dem man eines benutzt hatte, und er vermutete, daß diese Tradition am Hof der O'Neills fortgesetzt wurde. Folglich mußte auch hier ein Horn gefunden werden.


  In der großen Halle waren zusätzliche Tische aufgestellt worden. An der Tür hielten bewaffnete Türhüter nach Waffen Ausschau – nur die Messer, die zum Essen gebraucht wurden, durften mitgenommen werden. Die Wachen wiesen auch brüsk jeden ab, der nicht eingeladen worden war.


  Einige der Wandbehänge waren aufgehellt worden und strahlten jetzt wie neu durch ein Bleichmittel, dem der Urin der Frauen zugesetzt worden war. Noch hatte sie der Torfrauch nicht wieder dunkel werden lassen. In die Wandbehänge verwobene Goldfäden verlockten die Gäste zu Vorstellungen von üppigem Reichtum.


  Die Kälte draußen wurde durch die Hitze des Feuers ferngehalten, für das man besonders viel Torf aufgeschichtet hatte. Zwei kleine Jungen mit zum Schutz vor Läusen geschorenen Köpfen, spindeldürren Gliedmaßen und in Lumpen gekleidet, standen erschöpft daneben und legten die schweren Torfsoden nach, für die sie ihre ganze Kraft brauchten. Überall standen hohe dicke Kerzen, einige armdick, und ihre gelben Flammen flackerten, zischten, tanzten, schwankten, erfaßten das Gold in den Wandbehängen, den Glanz der aufgehängten Schilde, das Schimmern der Schädelknochen, den Spiegelglanz von Metall und vom Holz der Tische und ließen den Schmuck aufblitzen, den viele Gäste mit großem Stolz trugen.


  Alle Männer hatten ihren schönsten Schmuck angelegt. Schnallen und Schließen bestanden aus irischem Gold oder Silber; die Ringe waren emailliert oder mit Halbedelsteinen besetzt, die das Licht der Fackeln oder Kerzen auffingen und selbst in die dunkelsten Winkel der Halle ein vielfarbiges Leuchten trugen. Große Gürtelschnallen glühten wie Leuchtfeuer; die Hälse der wohlhabendsten Männer waren mit Reifen geschmückt, doch Cathal sah keinen, der an das Geschenk heranreichte, das er für Niall gekauft hatte. Cathals Schmuck war mit keinem anderen zu vergleichen – an jedem Finger trug er einen Ring, an beiden Armen reihte sich Armreif an Armreif, und an seinem Stiernacken prangten drei Halsreife.


  Zwischen den Männern gingen Frauen und Sklavinnen hin und her und bedienten sie. Una und Bega schenkten Met aus einer Silberkanne mit zwei Griffen ein, die Cathal in seiner unbereuten Vergangenheit aus einem Kloster gestohlen hatte – ein Rückfall ins Heidentum –, doch aus einem, das im Land eines Feindes lag. Maeve und andere Sklavinnen brachten Bier in Deckelkannen.


  Maeves Blicke flogen immer wieder zu Niall hinüber, als hätte er ihren Namen gerufen. Was konnte Bega nur an diesem blassen, hageren Briten finden, der sich nicht einmal annähernd mit dem gutaussehenden Niall O'Neill und seinen wundervollen Eigenschaften vergleichen ließ? Maeves Finger juckten, dieses dichte schwarze Haar zu zerwühlen. Als er sie damals angesehen hatte, war ihr sein Blick tief ins Herz gedrungen. Sie konnte nie seine Frau werden – obwohl er, wäre sie keine Gefangene, keine Sklavin, stolz gewesen wäre, sie zu besitzen –, würde es aber sicher zu seiner Konkubine bringen können. Dies bedeutete, daß sie mit Bega mitreisen mußte. Wieder fuhr ihr Blick wie angezogen zu O'Neill hinüber, und sie wußte, daß sie ihn haben mußte. Und er, der ihre Blicke bemerkte und herausforderte, verspürte tief in sich die Gewißheit, daß er sie schon bald haben und hart in sie eindringen würde. Diese Gewißheit verlieh dem Fest – das bereits jede Prahlerei rechtfertigte – einen zusätzlichen sexuellen Reiz, den er zutiefst genoß.


  Mehr als sechzig Männer waren anwesend, die von ebenso vielen Sklavinnen und den Frauen bedient wurden. Die Sklavinnen wurden von denen überwacht, die bald freigelassen werden sollten, und Cathal sah wohlwollend zu, während das Fleisch zischend und brutzelnd und vor Saft glänzend von den Spießen hereingetragen wurde. Das leise Knurren der vielen umherstreichenden Hunde und das kehlige Gebrüll der Männer in ihrem Festtagsstaat bildeten jene Geräuschkulisse männlicher Gemeinsamkeit, die Cathal so liebte und die noch lauter werden würde, je mehr sie die Nacht zum Tage machten. Draußen hatte es geschneit, und selbst das wurde von Cathal als gutes Vorzeichen gesehen. Um so wohler fühlten sie sich hier in der Geborgenheit der Halle, warm und satt nach dem vielen Essen.


  Hinter ihm stand sein Schwertträger, ein kleiner, stämmiger, blondhaariger und zahnloser Jute mit gebrochener Nase, den er vor kurzem bei einem Überfall an der Küste von einem kleineren Landherrn geraubt hatte. Es war der beste Ringer, den Cathal je gesehen hatte. Er hatte ihm versprochen, ihm nach einem weiteren Jahr die Freiheit zu schenken, und ihm eine Sklavin gegeben. Mit seiner grotesk gedrungenen Gestalt und seiner auffälligen Häßlichkeit unterstreicht er meinen Glanz, dachte Cathal. Es ist doch großartig, einen Schwertträger zu haben, einen Leibwächter. Damit machte er deutlich, daß selbst er, Cathal, keine Waffe trug – mit Ausnahme des Dolchs, den er, wie Niall und wahrscheinlich noch einige andere, versteckt hielt.


  Einige Augenblicke lang betrachtete er das Spiel des Lichts, die Wellen von Bewegung, die weichen niedrigen Flammen des Feuers, die wandernden Lichtstrahlen der Kerzen, die Gesichter all derer, die gekommen waren, um ihm ihre Achtung zu erweisen: seine Gäste, und er der Gastgeber, der Bewirter. Dann entdeckte er Bega, ihrer Mutter so ähnlich, doch mit keiner anderen Frau in der Halle zu vergleichen, und da wußte er, daß er ein König war.


  Er hatte eine Familie von Akrobaten und Jongleuren gedungen, die er aber für den zweiten Tag aufhob. Außerdem gab es noch drei Musikanten, einen Pfeifer, einen Fiedler und einen, der eine Doppelreihe von Glocken schlug. Überdies stand die Harfe bereit, falls Padric anbot, sie zu spielen. Denn Padric, ein Prinz von Rheged, konnte nicht aufgefordert werden zu spielen, als sei er nur da, um die Gäste zu unterhalten. Falls er jedoch nicht spielte, würde das als höchst unhöflich gelten, ja sogar als Affront, und unweigerlich Vergeltung nach sich ziehen.


  Wegen seines Ranges war Padric in der Tischordnung, die Cathal bestimmt hatte, gut plaziert. Cathal saß am Kopfende eines langen Tisches; seine Söhne Dermot und Faelan saßen an den Kopfenden der beiden anderen Tische. Zu Cathals Rechter saß Niall, und links von ihm der Barde Muiredach. Neben Muiredach saßen Nialls älterer Bruder, und neben Niall selbst Padric, der, wie Cathal glaubte, wahrhaft königlich gekleidet war.


  Als Bega Padric Met eingoß, mied sie seinen Blick. Obwohl Donal ihn überall gesucht hatte, war es ihm nicht gelungen, ihn zu finden und zu Bega zu bringen, wie sie ihm befohlen hatte. Bega war überzeugt, daß er ihr absichtlich aus dem Weg gegangen war. Sie begriff nicht, daß dies, sollte es zutreffen, etwas mit ihrer jetzt offen erklärten Absicht, Niall zu heiraten, zu tun haben mochte, und deutete es als unverzeihliche Beleidigung oder, schlimmer noch, als Zeichen von Feigheit. Als sie ihm sein Met einschenkte, goß sie den Becher zu voll, so daß ihm das Getränk über die Hand lief.


  Nachdem Bega weitergegangen war, wandte sich Niall, der sich bisher ausschließlich den leckersten Schweinefleischstücken gewidmet hatte, die für die Ranghöchsten am Kopfende der Tische reserviert waren, an Padric. Er wußte, daß dieser Mann ein Prinz von Rheged war und sich seit einiger Zeit an diesem Hof aufhielt. Er sah in ihm einen Freund. Der Name Rheged hatte auch in Kriegszeiten einen guten Klang. Einige der wilderen Söhne Rhegeds, die gegen die germanischen Eindringlinge gekämpft hatten und dann fliehen mußten, waren jetzt Gefolgsleute von Nialls Vater und ritten mit den O'Neills in deren Kriegstrupps. Nialls Empfindungen für Padric waren wie die einem jungen Freund gegenüber, den man seit der Kindheit kannte. Diese schnelle und oberflächliche Freundlichkeit war bezeichnend für die O'Neills. Sie öffnete viele Türen, brach viele Herzen und verursachte so manchen plötzlichen und unerwarteten Tod.


  »Erzähl mir von Bega«, sagte Niall, der sich bereits im ersten Stadium der Trunkenheit befand. »Was für eine Ehefrau wird sie abgeben?« Er sah Padric zögern. »Keine Angst. Vertrau mir. Die Frau wird nichts davon zu hören kriegen. Worauf muß ich mich gefaßt machen?«


  Padric war ebenfalls ein wenig angetrunken. Er hatte in seiner Nervosität zu schnell und zu viel starken Met zu sich genommen, und das üppige Essen, die unerträgliche Nähe Begas, das unangenehm offene Kokettieren zwischen Niall und Maeve und seine eigene anhaltende Verwirrung darüber, daß er Bega geraten hatte, diesen Mann zu heiraten, machten ihn ungewöhnlich angespannt. Außerdem mochte er O'Neill nicht. Das hat aber nichts mit Bega zu tun, sagte er sich. Der Mann wirkte zutiefst unzuverlässig. Wie einer, der mitten im Kampf die Seiten wechseln könnte, dachte Padric, wenn er darin einen Vorteil für sich sieht. Ich muß diesem O'Neill zwar schmeicheln, doch er ist leicht zufriedenzustellen, wie Padric abschätzig meinte.


  »Sprich, Mann«, ermunterte ihn Niall mit einem kräftigen, zutraulichen Rülpsen. »Was habe ich mir da eingehandelt?«


  In angestrengt gleichmütigem Tonfall leierte Padric eine neutrale und langweilige Litanei von Begas Tugenden herunter. Er führte ihre Eigenschaften auf, beschrieb ihre Fähigkeiten, rezitierte ihre Ahnentafel, streifte jedoch nur kurz ihre ungewöhnlichen Talente – ihren Wagemut und ihre Fähigkeit, mit dem Schwert umzugehen.


  »So habe ich sie mir vorgestellt«, sagte Niall und führte den Lederbecher an die Lippen. Er machte einen langen benebelnden Zug. »Ich glaube, ich werde zu Bier übergehen«, verkündete er und knallte den Humpen auf den Tisch. Sofort erschien eine Sklavin, und das dicke, schäumende Bier wurde in den geleerten Becher gegossen.


  »Was ist mit der anderen?« fragte er dann. »Über die möchte ich viel lieber etwas wissen.« Er lachte und zeigte dabei seine blendendweißen Zähne; zugleich erhob er sich leicht aus dem Stuhl, um zu furzen: ein Salut an sein Charisma.


  Padric fühlte, wie er erstarrte. War dies eine Falle? Er sagte nichts.


  »Um die Wahrheit zu sagen – aber erzähl das um Gottes willen nicht ihrem Vater –, ich glaubte zunächst, die Sklavin sei die Braut, als ich die beiden zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Die sieht doch aus, als wäre sie die Richtige, nicht wahr? Die Echte ist für meinen Geschmack etwas zu dunkel. Ich mag weiße Haut und schwarzes Haar. Maeve? So heißt sie doch. Im Land der O'Neills ist Maeve ein klangvoller Name. Sie können reiten, diese Maeves.« Dabei ritt er auf der Bank auf und nieder und grunzte. »Ich sage dir, was ich möchte – und dabei brauche ich deine Hilfe, alle Hilfe, die ich kriegen kann, aber kein Wort zu dem alten Cathal, denn sonst schneidet er mir die Eier ab – ich möchte auch diese Maeve mitnehmen. Ich meine, Bega soll sie mitnehmen, und ich nehme sie später!« Er lachte sehr laut über diesen Witz, und Cathal nickte erfreut, als er die jungen Männer so gut miteinander auskommen sah. Sein Lächeln überspielte den zunehmenden Schmerz in seinem Anus, der ihm die höchst ungelegene Rückkehr des Durchfalls ankündigte.


  Ein Glück, dachte Padric, daß sie ihre Waffen vor der Halle hatten ablegen müssen. Er fand einen Vorwand, um hinauszugehen, doch Niall packte ihn am Arm. »Wie es heißt, bist du ein kluger Mann«, begann er und rülpste Padric erneut laut ins Gesicht. »Was ich mit dieser Maeve tun will, geht so: Ich möchte mich von hinten an sie ranmachen, wenn sie am Buttern ist, sich über das Faß beugt und mit dem großen Stab drauflosrührt! Kennst du dieses Rätsel schon, Gelehrter?« Mit unüberhörbarer Anzüglichkeit sang er Padric das Rätsel ins Ohr:


  »Ein junger Mann schlich hin zu ihr, die stand in einer Ecke. (Könnte das Maeve sein?)


  Der Lüstling trat näher, hob seine Kleidung und stieß ihr etwas Hartes unter den Gürtel, dort, wo sie stand.


  Bekam seinen Willen,


  So daß sie beide erbebten. (Siehst du, wie sich ihre weißen Wangen schon gerötet haben? Sie weiß, daß ich über sie spreche!)


  Unser Mann arbeitete schwer: Sein treuer Diener war oft nützlich,


  Doch obwohl stark, wurde er stets schneller müde


  Und matt von dieser Arbeit als sie. (Sieht aus, als könnte sie lange mithalten, unsere Maeve, was?)


  Und unter ihrem Gürtel wuchs heran,


  Was gute Männer von Herzen lieben und mit Geld kaufen!


  Also«, fragte Niall, »wie lautet die Antwort darauf?«


  Padric, der genug ertragen hatte, hatte keine Lust auf weitere Spiele.


  »Teig«, sagte er mürrisch.


  »Du hast es schon mal gehört«, sagte Niall enttäuscht und ein wenig verärgert. Dieser Mann aus Rheged hätte ruhig mitspielen können. »Niemand kommt gleich beim ersten Mal darauf.«


  »Ich muß dir etwas sagen«, erklärte Cathal, nachdem er mit der Entschuldigung vom Tisch aufstand, mit Padric sprechen zu müssen. Er mußte den Qualen, die ihm die Exkremente in ihm verursachten, Erleichterung verschaffen, bevor eine plötzliche Entleerung ihn in eine peinliche Lage brachte, die ihm Schande machen würde, besonders an diesem ersten Tag des Fests. Später würde es hier einen solchen Gestank geben, daß niemand mehr wissen würde, wer sich unschicklich verhalten hatte.


  Als sie die beiden zusammen hinausgehen sah, dachte Bega, daß Padric zu ihrem Vater übergelaufen war und sie für immer im Stich ließ. In einem kurzen Anflug von Panik vergoß sie Met aus ihrem Silberbecher. Die Hunde leckten ihn dankbar auf, und Maeve entging nicht Nialls verächtlicher Blick auf seine künftige Braut.




   


  Kapitel 8


  Cathal hockte sich wenige Schritte von den Türen entfernt hin; ein ungeheurer Schmerz durchfuhr seine Eingeweide, als die drängenden Exkremente auf die kalte steifgefrorene Erde spritzten, furzten und klatschten. Das erstarrte Gras kitzelte ihm das vorspringende Hinterteil.


  Er forderte Padric auf, sich neben ihn auf die weiße Erde zu hocken. Padric, leicht betrunken, kam in der kalten Luft der Aufforderung nach und erleichterte sich ebenfalls.


  »Sie ist mir zu ähnlich«, begann Cathal und setzte dabei voraus, daß sich Padric ebenfalls mit dem Gegenstand seiner Gedanken beschäftigte. »Aahh«, sagte er dann, »damit dürfte alles heraus sein. Der Zauber war gut, hat aber nicht schnell genug gewirkt. Doch jetzt ist es gleich zu Ende, glaube ich …« Er verstummte kurz und überlegte, ob er sich abwischen sollte, doch dann beschloß er, noch eine Weile zu warten.


  Padric hockte noch neben ihm, um ihm Gesellschaft zu leisten, obwohl er schon fertig war. In der Nähe wühlte eine kleine Schweineherde in der hartgefrorenen Erde. Der Waisenjunge, der an diesem Abend die Schweine hütete, zitterte in seinem dünnen Umhang. Neben ihm stand ein halb mit Schweinefutter gefüllter Holzeimer, und der Junge, der ihn bis zum letzten Rest bewachte, nahm gelegentlich einen Finger voll für sich. Hinter den Schweinen streunten Hunde, die die Düfte aus der großen Halle schnupperten und gierig waren, hineinzukommen. Das Freudengekläff der bevorzugten Tiere, die schon eingelassen worden waren, machte sie noch wilder. Cathal konnte jeden Laut der Tiere und Menschen, aus denen sein kleines Reich bestand, auseinanderhalten, und jeder Laut klang ihm wie eine Siegesglocke in den Ohren.


  Eine knallende, trompetende Eruption signalisierte, daß in seinem Anus jetzt wieder Ruhe herrschte, doch er verweilte noch in seiner Hockstellung, da er abergläubisch überzeugt war, daß es, wenn er sich der eisigen Luft aussetzte, zu einem natürlichen Verschluß kommen würde, als würde sich die Öffnung mit Eis verschließen und zu kalter Starre zugestöpselt werden.


  »Wenn sie sich etwas vorgenommen hat, läßt sie sich durch nichts aufhalten«, sagte er. »Das habe ich an ihr von kleinauf bemerkt. Du hast sie als kleines Mädchen nie gesehen. Auf welches Pferd man sie auch setzte – damals mußte man sie hinaufwerfen, ein solcher Winzling war sie –, selbst auf das gefährlichste, sie krallte sich mit ihren kleinen Händen in der Mähne fest und ließ nicht los, man hätte ihr die Hände abhacken müssen!«


  Selbst in dem schwachen Lichtschein des wolkenverhangenen Mondes konnte Padric den Stolz auf dem narbigen Gesicht sehen, der den prahlerischen Worten entsprach. »Und sie flüsterte dem Pferd etwas ins Ohr, kindisches Geschwätz – ich habe gelauscht –, und so wie ich dem Tier einen Schlag aufs Maul versetzt und es in die Knie gezwungen hätte, so wurde es von diesem kleinen Mädchen verzaubert. Sie belegte das Tier mit einem Zauber. Und wenn wir sie von einem schlechten Klepper herunterzogen, zitterte sie und weinte fast, wollte aber trotzdem wieder hinauf. Auf der Stelle. Genauso war es, wenn ich sie ein Schwert benutzen ließ. Wir ließen für sie ein kleines Schwert schmieden, und sie stürzte sich sofort darauf – schlug ihre Brüder in die Flucht damit. Sie taten zwar so, als wollten sie ihr nicht weh tun, doch ich sah, was los war. Sie war die echte Kämpferin. Sie wäre lieber gestorben, als sich besiegen zu lassen. Sie sahen das auch, und wenn der Feind es sieht, gibt es keinen Zweifel, wer gewinnen wird. Furcht gebiert neue Furcht. Man darf sie nie zeigen.«


  Hier nun wurde sein Tonfall tiefer und die Worte undeutlich; Cathal sprach von sich. Padric wußte, daß auch er diesen unwiderstehlichen Mut in sich selbst finden und in anderen wecken mußte, wenn er die Schlachten gewinnen wollte, die er noch vor sich hatte.


  »Doch das, verstehst du, ist jetzt das Problem«, stöhnte Cathal, der sich schließlich erhob und einige der nur wenig verschmutzten, kräutergetränkten Lappen Cassayrs benutzte, um sich damit abzuwischen. »Du hast ihr diesen Gedanken in den Kopf gesetzt – du, Donal und diese verrückte Cathleen, Gott sei ihrer Seele gnädig –, ihr habt ihr zuviel von Gott und den Heiligen eingegeben. Gut und schön. Auch ich bin durchaus für euren Gott. Wann immer ich ihn in einer schwierigen Lage um Hilfe gebeten habe, hat er alle anderen geschlagen. Und dann Saul und David und Gideon – alles Männer, die ich ebenso respektieren kann wie die O'Neills. Doch Bega muß jetzt dazu gebracht werden, sich davon zu lösen, Padric. Das war nur etwas für die Lehrjahre.«


  Er schleuderte die Lappen weg, worauf zwei Schweine neugierig herbeigeschnüffelt kamen, um das Zeug zu untersuchen.


  »Also, Padric«, sagte Cathal, »ich habe dich kämpfen sehen; du kannst kämpfen, und das gefällt mir. Dein Schwert ist zwar eine Hilfe, aber es braucht immer noch einen Mann, ein Schwert zu benutzen. Du kannst damit umgehen. Hier brauchst du aber noch etwas mehr –«, damit schlug er Padric hart auf die Schulter, um deutlich zu machen, daß er Körpergewicht, Kraft, Stämmigkeit meinte. Padric taumelte, fiel aber nicht. »Aber du bist befähigt, für dein Volk zu tun, was du dir vorgenommen hast, wie du mir sagtest. Und bei deinem Gott, Padric, ich bin auf deiner Seite. Vertreib alle, die dein Land in Besitz genommen haben! Schlachte sie ab, allesamt. Sie sind aus einem anderen Land gekommen, um deins für sich zu fordern. Das ist schlecht. Wir hier wußten, daß die Briten durch all die anderen Eroberer zu Feiglingen gemacht worden sind. Mit Ausnahme König Arthurs haben sie nutzlose Verträge abgeschlossen und sind auf dem Schlachtfeld davongelaufen, nur nicht, wenn Arthur aufkreuzte, nicht wahr? Und nicht unter deinem Großvater Urien.


  Du stehst dort drüben zwar mit dem Rücken gegen die Wand, aber ich habe dir ja schon erklärt, daß man gerade dann oft am stärksten ist. Wenn man alle Welt – außer den engsten Vertrauten – an der Kehle hat, dann ist die Schlacht am süßesten und der Sieg nur um Haaresbreite entfernt. Sie glauben schon, sie hätten dich erledigt: Das hilft dir. Wenn du mit dem Rücken gegen die Wand stehst, Padric, wie es mir in meinen Anfängen und auch später widerfahren ist, dann schicken dir die Götter all ihre Kraft, und vor allem dein Gott schickt dir seinen starken rechten Arm. Wenn du mit dem Rücken gegen die Wand stehst, gibt es keine Alternative zum Sieg, Padric, vergiß das nicht.


  Nun, da du bei mir gewesen bist, da du hier Bündnisse geschlossen und alles, was dir noch fehlte, gelernt hast, nun bist du bereit. Doch zuvor wirst du mir noch einen Gefallen erweisen. Mit diesem Gefallen bist du all deiner Verpflichtungen mir gegenüber los und ledig. Ich werde dir Geschenke mitgeben, wenn du uns verläßt, erwarte jedoch nichts von dir mit Ausnahme dieses Gefallens. Ich werde dir Beistand leisten, wann immer du ihn wünschst, ohne jemals etwas von dir zu fordern. Doch dieses eine mußt du für mich tun. Hör zu.


  Du mußt Bega davon abbringen, sich Gott weihen zu wollen. Du mußt sie in ihrem Entschluß zu heiraten bestärken, ihre Zweifel ausräumen. Wenn sie mir Schande macht, Padric, werde ich sie töten müssen.« Er wandte sich ab, als müsse er ein Schluchzen verbergen, was jedoch, wie es Padric schien, beabsichtigt war, um seinen nächsten Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich würde sie langsam und allmählich töten. Das würde ich müssen, verstehst du? Um meine ganze Schande zu tilgen, müßte ich sie langsam foltern, und alle müßten diese Folter mit ansehen. Selbst das würde vielleicht nicht genügen. Selbst das würde einen ewigen Krieg mit den O'Neills vielleicht nicht verhindern. Aber glaub mir, Padric, ich werde es tun. Doch sie wird auf dich hören. Ich erwarte das von dir. Du wirst das für mich tun.«


  Dann ging er zur Halle zurück – mit dem breiten Rücken, den kurzen Beinen, dem hochmütig stolzierenden Gang, dem herabhängenden Haar. Als sich die Türen auf ein Zeichen hin öffneten, wehte ein Schwall von Wärme heraus, eine Welle von Geräuschen, der Lärm von Zechgelagen und von Völlerei, das tiefe, zufriedene Brummen einer Männerherrschaft, und wärmte Padric. Er war ein Teil von all dem, und Bega ebenfalls. Ihm oblag es zu herrschen; ihre Aufgabe war es zu dienen. Cathal hatte recht: Es war seine Welt, es war O'Neills Welt, und Bega mußte gehorchen.


  Padric fror und hüllte sich in den langen wollenen irischen Umhang. Er beschloß, nicht hineinzugehen. So wanderte er eine Zeitlang unter den jagenden Wolken und dem hin und wieder auftauchenden Mond umher.


  Es störte Niall nicht sehr, daß Padric nicht wiederkam. Er war für seinen Geschmack etwas zu still gewesen. Und obwohl Padric getrunken hatte, hatte er den Met und das Bier nicht in sich hineingegossen, als läge ihm etwas daran. Man kann keinem Mann trauen, sagte sich Niall, der nicht Becher für Becher mit einem leert. Dabei vertrauten die O'Neills ohnehin keinem Menschen ganz, nicht einmal anderen O'Neills.


  Niall war zufrieden. Der Barde hatte eine endlose Saga über Cathals Abstammung vorgetragen. Niemand hatte gewagt, ihn zu unterbrechen, ja kaum ein Flüstern war zu hören gewesen, während Cathal still dasaß, sichtlich bereit, die geringste Kränkung sehr übelzunehmen. Er ist wie ein Wilder, dieser Cathal, dachte Niall und lächelte in sich hinein bei der Vorstellung, daß sie sich eines Tages vielleicht im Kampf gegenüberstehen würden. Dann begann der Barde mit einem Gesang über Cathals Heldentaten. Darüber wollte Niall gern mehr erfahren, doch Cathal konnte es nicht lassen, seinen Dichter mit derben gegen sich selbst gerichteten Späßen zu unterbrechen, die seine unter großer Gefahr vollbrachten und sorgfältig und elegant in Verse gesetzten Taten schmälern sollten. Gelegentlich blieben ein paar Zeilen intakt, oder Niall erkannte den Namen eines Widersachers, eines tuath oder Stammes, der sich Cathals und seiner Männer hatte erwehren müssen. Und als ein Raubzug erwähnt wurde, der unter Kriegern inzwischen legendär war, bemühte er sich, die vollmundigen Einzelheiten zu erhaschen, doch Cathal unterbrach den Dichter fast ständig. Niall hatte den Verdacht, daß es eine Art von Ziererei war oder ein noch stolzeres Zurschaustellen von Macht: Laß die Welt von diesen Heldentaten erfahren, doch zeige ihr zugleich, wie wenig sie dem Mann bedeuten, der sie vollbracht hat. Niall wußte das zu schätzen. Er würde sich die Einzelheiten bei anderer Gelegenheit vom Barden berichten lassen.


  Es war ein großartiges Fest, eines, das für Dichtkunst und Gesang wie geschaffen war. Jetzt, spät in der Nacht und draußen alles dunkel und tief verschneit, wurde drinnen das Feuer noch immer mit dicken Torfsoden gefüttert. Jeder Mann war betrunken. Es hatte keinen Streit gegeben. Viele von Nialls Männern dösten oder lagen schlafend auf dem Fußboden – ein Zeichen, daß sie sich hier nicht bedroht fühlten. Einige Sklavinnen, die noch die Augen offenhalten konnten, warteten immer noch auf. Zwar waren Una und Bega längst gegangen, doch er sah, daß Maeve noch in der Halle war. Er hob seinen Becher und gab ihr ein Zeichen, ihm mehr Met zu bringen.


  Der Dichter hatte geendet, und Cathal ging zwischen den Tischen umher, um sich zu vergewissern, daß alles zum besten stand und auch so bleiben würde. Sein Leibwächter folgte ihm und trug sein breites Schwert wie ein Banner.


  Maeve näherte sich Niall und hielt die Silberkanne mit den beiden Henkeln hoch. Niall streckte ihr zunächst den Becher hin und zog ihn dann langsam und stetig immer mehr zurück, so daß sie sich, um eingießen zu können, dicht zu ihm herunterbeugen mußte. Mit der freien Hand tastete er nach ihren Brüsten und dann nach ihren Schenkeln, die sich willig öffneten, so daß er in sie hineingreifen konnte. Sie blieb neben ihm, ohne seinen harten, wissenden Fingern zu wehren, die sich immer weiter vorwagten, tief in sie eindrangen, sich drehten und so schnell und zwingend bewegten, daß ihr schwach wurde. Als sie sich wieder aufrichtete, atmete sie schwer, blickte jedoch ohne jede Unterwürfigkeit oder Verstellung auf ihn hinunter.


  »Ich werde dich schon finden«, sagte er. »Ich werde bald dasein.« Er führte den Becher zum Mund und lächelte.


  Sie nickte und ging. Ihr Körper juckte und kribbelte so unbehaglich, als trüge sie ein härenes Hemd. Sie wollte allein sein. Sie wollte wieder in seiner Nähe sein. Sie wollte etwas, um diese brennende Unruhe in sich zu kühlen.


  Als Kind war Maeve oft von Männern gestreichelt und erregt worden, die getan hatten, als wollten sie mit dem hübschen kleinen Ding spielen. Nachdem sie Begas Dienerin geworden war, hatten diese Dinge jedoch aufgehört. Die Männer fürchteten sich zu sehr vor dem Zorn Cathals. Sie wußten, wieviel ihm seine Tochter bedeutete, und daher genoß jeder, der Bega gehörte, Geborgenheit und Schutz. Faelan lauerte ihr zwar gelegentlich auf und versuchte sie zu grabschen, doch es fiel ihr nicht schwer, ihm aus dem Weg zu gehen; seine schweren Augenlider, sein glanzloses Haar und seine brutale Art stießen sie ab, obwohl sie erkannte, daß sie bei ihm wohl die besten Aussichten auf ein Konkubinat hatte. Maeve war sich ihrer Sexualität und deren Macht bewußt. Nialls Berührung hatte ihr Möglichkeiten eröffnet, von denen sie bisher nur geträumt hatte. Sie wollte mit ihm allein sein, sobald es möglich war: Sie wollte herausfinden, was es da sonst noch gab, diesem tiefen Drängen nachgeben, diesem unbestimmten Vergnügen, diesem prickelnden Verlangen.


  Niall leerte den großen Becher Met, ohne den Mund vom Becherrand zu nehmen, wobei ihm die starke, süße Flüssigkeit über die Wangen und den Hals lief. In seinem Kopf wirbelte und drehte sich alles in einem dunkel wogenden Tanz, und er fand, daß kein anderer unter der Sonne so üppig mit Gunst bedacht sein konnte wie er. Dann erlosch er wie eine Kerze, der man den Docht ausgedrückt hat. Kurz darauf war die Halle erfüllt von einem dumpfen Chor von Schnarchlauten und tiefen Seufzern, während die Sklaven erschöpft den Unrat wegräumten und die Jungen neben dem ewig rauchenden Feuer sich beim Schlafen abwechselten.




   


  Kapitel 9


  Padric schlief schlecht. Er hatte Cathal sein Wort gegeben. Er hatte es zwar nicht ausdrücklich getan, die Bitte (die eher ein Befehl gewesen war) jedoch nicht verweigert. Als jetzt die frühe Morgendämmerung die Stimmen von Geflügel und Vieh neu belebte, als die Schweine mit der täglichen Futtersuche begannen und die Hunde nach den ersten Bissen suchten, erhoben sich auch die Frauen und Kinder, um Feuer zu machen, und die männlichen Sklaven verließen den Palisadenzaun, um Nachschub an Torfsoden zu holen. Die Sklavinnen brachten gefrorenes Wild und Fisch und Fleisch für den zweiten Tag des Festes herbei. Padric zwang sich, zu der kleinen Hütte zu gehen, die sich an der Nordwand der Halle lehnte und für die Festtage Maeve und Bega zugewiesen worden war.


  Maeve lag schlafend auf der Seite, ihr Körper hing halb über den Rand der schmalen Pritsche, ihr langes Haar reichte bis zu den Fellen auf dem Fußboden hinunter. Sie wand sich sacht wie vor Verlangen, während er sie betrachtete. Es dauerte einen Augenblick, bis er Bega ausmachte. Sie lag in der hinteren Ecke und hielt ihren struppigen alten Wolfshund Murcha umschlungen. Alles, was er von Bega sehen konnte, war ihr kleines trotziges Gesicht. Es erschien Padric wie ein Fleck menschlicher Haut inmitten von Schaffellen, Hundehaar und grauen Wolldecken.


  Maeve blinzelte, wollte aber noch nicht erkennen lassen, daß sie wach war. Padric trat zu ihr hinüber und berührte ihre Schulter. Sie widerstand zunächst und drehte sich dann aufreizend langsam um; sie wußte, daß ihre Brüste dabei aus dem Unterhemd herausrutschen würden. Sie schlug abrupt die Augen auf und sah ihn eindringlich an.


  »Ich möchte mit Bega sprechen«, sagte er.


  »Sie ist da drüben.«


  »Allein.« Maeve wühlte sich tiefer in ihr Bett. Padrics Hand senkte sich schwerer auf ihre Schulter. »Du wirst gehen müssen«, sagte er. »Jetzt.«


  Padric war immer höflich zu ihr gewesen, wie er es den meisten Menschen gegenüber war. Dies, mehr noch als seine Gelehrsamkeit, unterschied ihn von Cathals Söhnen und Gefolgsleuten. Doch niemand hatte Padric je für einen Dummkopf gehalten, und Maeve war klug genug zu erkennen, daß dies nicht der Augenblick für einen Streit war. Außerdem war Niall vielleicht schon früh aufgestanden. Und so warf sie die Decken beiseite, streckte und rekelte sich genußvoll, um Padric zu zeigen, was ihm entging im Vergleich mit der Drückebergerin, die da drüben neben ihrem übelriechenden Lieblingshund kauerte. Maeve warf sich ihren Umhang über. Sie war noch einmal zu Niall zurückgegangen, nachdem sein Kopf schwer auf den Tisch gefallen war, doch er war ohne Bewußtsein gewesen. Sie wußte jedoch, daß Männer wie Niall – und auch Cathal – stolz darauf waren, nach einem solchen Gelage wieder früh auf den Beinen zu sein, um bei einem Becher mit kaltem Bier großmäulig davon zu sprechen, was für eine überwältigende Nacht es gewesen sei.


  Maeves Abgang weckte Bega. Sie starrte Padric an, und er suchte seine Argumente zusammen.


  »Spar dir deine Worte, wenn du nur gekommen bist, um die Interessen meines Vaters zu vertreten.«


  »Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


  »Das sagen Verräter immer.«


  Sie lag immer noch zusammengerollt und vergraben auf ihrer Pritsche.


  »Ich bin kein Verräter, Bega, und das weißt du.«


  »Was bist du dann?«


  »Dein Lehrer.«


  »Damit war es zu Ende, als man mir befahl, eine Braut zu sein.«


  »Ich möchte nicht, daß man dir weh tut, Bega.«


  »Du willst also, daß ich diesen Fleischbrocken O'Neill heirate, der sogar seiner Schwester die Haut abziehen würde, um seinen Willen durchzusetzen. Wußtest du, daß er schon eine Frau hat und ein Kind von ihr?«


  »Woher weißt du das?«


  »Von den Dienern. Aber das ist doch gar nicht so schlimm, nicht wahr? Wolltest du wohl gerade sagen. Und das ist es auch nicht. Ich würde krank, wenn ich das einzige Objekt der Begierde dieses eitlen Monstrums wäre.«


  Padric setzte sich, um auf gleicher Augenhöhe mit ihr zu sein. Daß Bega verletzlich sein könnte, war ihm noch nie in den Sinn gekommen. Jetzt war sie schutzlos. So zusammengekauert, wirkte sie auf Padric wie ein wildes Tier, das in die Enge getrieben worden war, auf allen Seiten von einer Hundemeute umgeben, wehrlos.


  »Bega, du mußt ihn heiraten.«


  »Das hast du mir schon einmal gesagt.«


  »Ich habe deinem Vater versprochen, dich zu überreden.«


  »Spricht hier der Lehrer?«


  »Ja.«


  »Der Lehrer hat mich etwas von einem Gott im Himmel gelehrt, der mächtiger sei als jeder Vater auf Erden, mächtiger selbst als mein Vater. Oder etwa nicht?«


  »Doch.«


  »Dieser selbe Lehrer hat mir erklärt, daß es in diesem Erdenleben das Wichtigste für uns sei, diesem Gott zu gehorchen. Oder etwa nicht?«


  »Doch, das habe ich.«


  »Dieser selbe großartige Lehrer von jenseits des Meeres, der sich in allem auskennt und zu allem etwas sagen kann, hat mich gelehrt, daß dieses irdische Leben nicht mehr sei als der Flug einer Fliege, das Blinzeln einer Katze, das Zucken eines Rattenschwanzes. Das wirkliche Leben sei das himmlische und ewige Leben. Und dieses Erdendasein sei eine Probe für jenes wirkliche Leben. Und für diese ewige Seligkeit nicht alles, wirklich alles zu opfern, wäre ebenso töricht wie sündig. Spreche ich noch immer mit demselben Mann?«


  »Ja.«


  »Ach? Und beim ersten Bellen des alten Jagdhundes läuft die ganze Religion herum wie eine kopflose Gans.«


  »Nein. Du kannst all dies befolgen, Bega, und O'Neill dennoch heiraten.«


  »Du magst den Mann nicht, nicht wahr?«


  »Das ist hier nicht die Frage.«


  »Du mußt ihn ja nicht heiraten. Ich weiß, daß du ihn nicht magst. Warum sollte ich ihn mögen?«


  »Das ist ohne jede Bedeutung, und das hast du immer gewußt. Wenn eine Prinzessin heiratet, dann nicht, weil sie die Art eines Mannes mag.«


  »Ich möchte Gott als Nonne dienen, Padric. Ich möchte auf Missionsreisen gehen. Hast du dagegen etwas einzuwenden?«


  »Bist du dir dieser Berufung sicher?«


  »Ich wurde mir sicher, als Cathleen im Sterben lag«, erwiderte Bega etwas zu schnell. »Und als sie starb und Gott mich wissen ließ, daß sie gestorben war, da war ich mir vollkommen sicher. Aber was schert dich das? Sobald hier alles vorüber ist, reist du doch in dein Land zurück. Oder etwa nicht?«


  »Doch, das tue ich.«


  »Also, was kann ich dir schon bedeuten? Und warum solltest du mir was bedeuten?«


  Damit sank das kleine Gesicht wieder zurück, die letzten Worte klangen erstickt. Der Arm wurde unter die Decken gezogen, und er sah nur noch einen Haufen von Fellen und den quer darüber liegenden Körper Murchas.


  Padric kam sich selbst unbehaglich fremd vor. Dieses vollkommen offene Gespräch machte ihn ungewohnt beklommen, fast nervös.


  »Was willst du, Bega?«


  Padric hörte die zeremoniellen Geräusche, die den Beginn der Wettkämpfe ankündigten, lauter und beharrlicher herüberdringen. Sein Fehlen durfte nicht auffallen. Cathal wünschte ihn für das Speerwerfen, das Laufen und für das Wurfspiel. »Was willst du wirklich, Bega?«


  Sie erhob sich aus dem Gewirr von Decken und Hundefell und trat ihm entgegen. Ihr Hemd reichte ihr bis zu den Fußknöcheln und war genauso dünn wie das Maeves, doch während Maeves weiche, volle Brüste Padric kaltgelassen hatten, erregte ihn die feste Rundung von Begas kleinerem Busen. Ihr Haar fiel glatt an ihr herunter, an den Schläfen, an den Armen, fiel auf ihr Hemd und fiel ihr zweifellos auch auf den Rücken, dunkel in der dunklen Hütte, doch mit einem rötlichen Schimmer vom Licht der Morgendämmerung, das durch die Tür drang.


  »Ich möchte, daß du gehst.« Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und hielt die Arme eng an die Seiten gepreßt. »Ich möchte, daß du gehst. Ich möchte beten, und dazu brauche ich keinen Lehrer mehr.«


  »Bega.«


  »Geh weg!« Die Stimme erhob sich wie ein plötzlich in die Höhe steigender Falke.


  »Soll ich das deinem Vater sagen? Ich kann versuchen, ihn zu überzeugen, daß du es ernst meinst. Daß deine Berufung für dich so stark ist, daß du sie nicht aufgeben kannst.«


  »Er wird nicht auf dich hören. Du weißt, daß er nicht auf dich hören wird.«


  »Bega.«


  »Padric, laß mich allein. Du siehst Krieg. Ich sehe Cathleen bereits im Himmel. Du wirst deine Schlachten gegen irdische Feinde führen, und ich wünsche dir Siege. Meine werde ich gegen die Feinde Gottes führen, wenn ich die Kraft dazu habe und es mir erlaubt wird. Ich möchte Gottes Wort lehren, Padric, ich möchte es in finstere Gegenden bringen, so daß nicht nur zwei oder drei Menschen es begreifen und verstehen lernen, sondern ganze Völker seine Herrlichkeit erkennen und zum Dienst an ihm bekehrt werden. Ich weiß, daß es das ist, was ich tun muß, Padric. Ich habe gebetet und ein Zeichen erhalten. Du mußt jetzt gehen. Geh jetzt.«


  Sie sagte es sanft, und Padric fand nichts, was er hätte erwidern können. Er stand wie angewurzelt, keiner von beiden bewegte sich.


  Bega sah ihn ruhig an und wartete. Padric hielt ihrem Blick einige Sekunden stand. Ein Zittern durchlief sie. Dann lächelte sie und drehte sich um, um ihr langes wollenes Kleid überzustreifen. Als sie sich wieder umwandte, war Padric verschwunden. Sie biß die Zähne zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen, und begann zu beten, wie Padric, Donal und Cathleen es sie gelehrt hatten.




   


  Kapitel 10


  Der zweite Tag wurde als Padrics Tag gewertet, und selbst die O'Neills erkannten es ohne Murren an. Das Speerwerfen wurde von Cathal vor Niall gewonnen, der seinen Gefolgsleuten zu verstehen gab, daß diese Niederlage eine Art Respektsäußerung des künftigen Schwiegersohns sei. Padric schlug sich recht gut, wenn auch nicht so gut wie drei der O'Neills und Dermot. Bei den Sprung- und Laufwettbewerben, soweit sie in dem zu Matsch und zähem Schlamm gewordenen Schnee überhaupt möglich waren, hatte er ohne sichtliche Mühe gewonnen. Beim Schleudern war er der geschickteste, und obwohl er öfter zu Boden geschlagen wurde als die übrigen, brachte ihm sein Spiel den Beifall der in athletische Künste vernarrten Krieger. Die Pferderennen um die Siedlung wurden abgesagt, weil der Boden als zu schwierig angesehen wurde.


  Erst in der Halle jedoch tat sich Padric am Ende des Abends besonders hervor.


  Das Fest begann wenige Stunden nach zwölf Uhr mittags, und wieder stöhnten die Sklaven unter dem Gewicht der Speisen, die sie hineintrugen. Die Männer, von der kalten Luft und den schnellen, vielfältigen Übungen erfrischt, langten herzhaft zu, um zu zeigen, daß sie sich auch als Esser sehen lassen konnten. Fleisch wurde aufgespießt, als wäre es noch lebendig und versuche zu entkommen, und verschwand dann auf Messerspitzen in den vor Speichel triefenden roten Mündern, um dort mit einem Trank und immer neuem Trank befeuchtet zu werden. Die Käse aus dem Süden wurden hereingebracht und unter anerkennenden Rülpsern gegessen, die restlichen in der Halle umhergeschleudert.


  Die Sklaven hielten sich im Hintergrund und warteten darauf, daß diese kriegerischen Exzesse sich erschöpften. Dann fuhren sie fort, Speisen aufzutragen, Met und Bier anzubieten, zu säubern, sich knuffen und schelten zu lassen, sich kneifen und beschimpfen, sich übersehen, doch sich gelegentlich auch direkt ansprechen zu lassen. Aber die Krieger standen zu hoch über ihnen, um sie überhaupt zu bemerken; zu hoch über jedermann im Land. Das Land war dazu da, sie zu ernähren, sie, die wenigen, die Kriegsherren, die Legendenmacher.


  Niall hatte einen Mann mitgebracht, den er einen armseligen Dichter nannte. Er begann seinen Vortrag mit einem Bericht über den Aufstieg der O'Neills zu ihrer heutigen hohen Position in Irland: Die Könige und Propheten des Alten Testaments hatten ihre Schlauheit und kriegerischen Fähigkeiten direkt an die O'Neills weitergegeben; die Römer, welche die Insel Britannien verwüstet hatten, wagten es wegen der O'Neills nicht, nach Irland überzusetzen; nur hier, in Irland, sei Gottes Wort sicher, sicher für all jene, die lesen könnten, und auch das sei der Größe der O'Neills zu verdanken. Es lasse sich noch weit mehr sagen, erklärte der Dichter, doch im Haus eines Mannes wie Cathal, der schon bald durch Blutsbande mit den O'Neills verbunden sein werde – und einen würdigeren gebe es nicht –, sei für den Augenblick genug geäußert worden.


  Muiredach fand, er habe am Abend zuvor nur einen halben Erfolg errungen – die Genealogie hatte Cathal gefallen, doch das Heldenlied, das weit sorgfältiger ausgearbeitet war und sehr originelle Reime hatte, war durch Cathals Scherze untergegangen, denn die hatten Muiredach abgelenkt und herabgesetzt. Doch jetzt sammelte er sich und stellte sich auf den Dichtertritt neben dem Torffeuer, wo sich das Licht konzentrierte und ein guter Vortrag jeden in Staunen über ihn versetzen würde.


  Er hatte im Verlauf des Vormittags beschlossen, statt der Lebensgeschichten früher keltischer Könige einen garantierten Erfolg vorzutragen: die Reise St. Brendans. Brendan war der bevorzugte Heilige, von Wundern ebenso umwoben wie ein Apostel, ein Mann, der dem Meer trotzte – einem Element, vor dem sich diese landgeprägten Reiterkrieger fürchteten. Alle trugen heidnische Zauber und Totems bei sich. In einer Krise würde sich so mancher eher an eine Gottheit des Aberglaubens wenden als an den Herrn der Heerscharen, den sie in großen Schlachten beschworen. Doch Brendan war ihr erkorener Mann, war ihr angestammter Heiliger, der sich mit vierzig Mönchen auf unerforschte und gefahrvolle Meere begab, um das gelobte Land zu suchen, das Land der Heiligen.


  Muiredach war kein hochgewachsener Mann, noch war er auf andere Weise eindrucksvoll. Doch wenn er sich seinen Bardenumhang um die Schultern warf, eine Kerze ergriff, die das Schiff darstellte, in dem St. Brendan und seine Gefährten durch die aufgewühltesten Meere fuhren, wurde er majestätisch.


  Er sprach von der magischen Insel, die von Heiligen bewohnt wurde und auf der es nach Obstbäumen duftete, die stets reife Früchte trugen; von der märchenhaften Halle, die plötzlich auftauchte, in der sie gewaschen und neu eingekleidet wurden und außergewöhnliches weißes Brot zu essen bekamen; sprach von dem wundersamen Pfeil, der in der Abenddämmerung hereinflog, um die Lampen anzuzünden. Als er dann von den Jonglierkünsten des äthiopischen Jungen erzählte, der plötzlich in der Saga auftauchte, spielte Muiredach mit drei kleinen Steinen, und sein Jonglieren ließ die Tische unter trommelndem Beifall erdröhnen.


  Der Barde gab der Geschichte seine eigene Ordnung und kam, wegen der vorherigen guten Aufnahme, zu den schneeweißen Vögeln in dem Baum von ungeheurem Umfang zurück, der die Phantasie der Anwesenden gefesselt hatte. Er nahm die Stimme eines Vogels an: »Wir sind gefallene Engel, ein Teil der himmlischen Heerscharen, die infolge der Sünde des Erzfeindes der Menschen aus dem Himmel verbannt worden sind.« Die Männer brüllten und wollten es noch einmal hören. Dies war Muiredachs schönster Augenblick. »Unsere Sünde lag darin, daß wir die Sünde Luzifers billigten«, piepste er federzart. »Als er mit seiner Schar fiel, fielen auch wir.« Als die Vögel das Abendgebet sangen – »Du, o Gott, seist gelobt in Zion: und dir soll das Gelübde in Jerusalem dargebracht werden« –, ließ Muiredach seiner Kehle freien Lauf, und die Worte stiegen zu den Dachbalken auf, dröhnten um die Schädel und Schilde und zogen die Männer in Bann wie ein Kampflied.


  Als Muiredach zu den Oster-Vigilien kam, die auf dem Rücken eines riesigen Wals verbracht wurden – wie es einer der Vögel prophezeit hatte –, wiegte er sich ein wenig, zeigte auf den Boden und sagte, vielleicht werde sich die Erde unter ihnen in einen Wal verwandeln, um ein Ereignis wie diese Heirat hervorzuheben. Viele Männer blickten bei diesen Worten unbehaglich zu Boden.


  Und als der Greif auf das Boot mit Brendan und seinen Mönchen zuflog, die Krallen ausstreckte und die Mönche zu packen und zu verschlingen drohte, streckte Muiredach die Arme aus, ließ seine knochigen Hände aus den Ärmeln gleiten und stürzte sich auf die Kinder, die ihm zu Füßen saßen. Ihr Geschrei verbarg das Entsetzen einiger betrunkener Erwachsener, die nun wirklich um das Schicksal Brendans fürchteten, denn der Vulkanausbruch stand noch bevor. Der Auftritt Judas Ischariots mit den Worten »Ich bin der unglückseligste aller Menschen« brachte erleichterte Buhrufe und schrille Mißfallensäußerungen der Männer, die endlich einen gefunden hatten, dem sie sich überlegen fühlen konnten. »Meine Strafe besteht darin, Tag und Nacht wie ein geschmolzener Klumpen Blei in einem Schmelztiegel zu brennen«, sagte Judas, und alle, die ihren Gefangenen ebenso übel und noch schlimmer mitgespielt hatten, bejubelten diesen wohlverdienten Lohn. Auch als sich herausstellte, daß der Einsiedler ein Grab für den echten St. Patrick gegraben hatte, gab es beifälliges Kopfnicken: Die Heiligen waren Brendan selbst ganz nahe. Und dann beschrieb Muiredach mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote standen, den Angriff des Mörderwals, des Beschützerwals Gottes, beschrieb den blutigen Aufruhr im Meer, dessen Wüten, zuletzt den Sieg, wobei seine Worte und seine Gesten wie ein Orkan durch die große Halle donnerten und schäumten. Der Kampf wurde mit Gebrüll begleitet, und Trinkbecher und Fäuste hämmerten auf den Tisch. Als Brendan wohlbehalten nach Hause zurückkehrte, erhoben sich die Männer und jubelten Muiredach zu. Cathal zog einen seiner kostbarsten Ringe vom Finger und warf ihn dem Dichter zu.


  Nun entschied Cathal, die Geschenke jetzt zu überreichen. Eogon war vorgewarnt worden und erschien mit den Geschenken, die er Bega und ihrem Vater übergab. Sie waren ihm durch die Halle entgegengegangen, um sie entgegenzunehmen, und nun gingen sie gemeinsam wieder zurück, erst Cathal, dann Bega, die den gleißenden Schmuck trug. Alle erhoben sich, um einen Blick zu riskieren, und einige sahen die Pracht des Halsreifes, vermochten ihn jedoch erst richtig zu würdigen, als Niall ihn sich um den Hals legte. Mit vor Stolz gerötetem Gesicht, einen so großartigen Gegenstand zu besitzen, stieg er auf den Tisch, nahm in jede Hand ein Binsenlicht, um der Halle den Torque zu zeigen. Auch die Ringe für seine Brüder und ihn selbst wurden allen vorgeführt.


  Die Geschenke der O'Neills sollten am folgenden Tag, dem Tag der Hochzeit, überreicht werden, doch alle Anwesenden spürten schon jetzt, daß sie es an Glanz nicht mit denen Cathals würden aufnehmen können. Nie, so hieß es allgemein, habe man je dergleichen gesehen.


  Bega sah die Gier in Nialls Gesicht, während er den Halsreif abnahm und die Finger darüber gleiten ließ. Ein weiterer Grund, ihn zu hassen, war damit in ihr eingegraben, doch sie hütete sich, ihre Gefühle zu zeigen.


  Jetzt fieberte die Halle vor Erregung. Dies würde eine Nacht, die man ewig rühmen würde: die Nacht des mitreißenden Vortrags der Saga von St. Brendan; die Nacht der märchenhaften Ringe und des unvergleichlichen Halsreifs, der von den besten Künstlern im Inneren der Erde und unter dem Schutz des Himmels gefertigt worden war und dabei, wie bereits gemunkelt wurde, von Schwarzen und geheimen Künsten profitiert habe. Ein so strahlendes Gold hatte gewiß noch niemand gesehen; solch verschlungene und gewundene Muster, solche Mengen von Edelsteinen … Es war ein Schmuckstück, das die Zeit überdauern und zum Thron des Himmels aufsteigen würde, würdig, von einem Apostel getragen zu werden, ja, sogar von unserem Herrn Jesus Christus. Seht euch das Schmuckstück doch nur an.


  Cathals Gespür für den richtigen Augenblick war unübertroffen. Für diese Nacht brauchte nichts weiter aufgeboten zu werden, außer Essen und Trinken bis zur Bewußtlosigkeit, und genau das hatten auch alle vor. Da ging der Klang der Harfe, noch zögernd, doch verwirrend süß, wie ein Raunen über die Männer hinweg, und sie sahen, daß Padric seinen Platz eingenommen hatte.


  Er mußte spielen. Irgend etwas mußte er tun. Der Anblick der in ihr Schicksal ergebenen Bega und der zunehmend ungehobelte und unbeherrschte O'Neill brachten ihn so in Zorn, daß er sich nicht mehr ablenken konnte. Um die Harfe zu spielen, mußte er sich mit aller Kraft konzentrieren, mußte alles vergessen mit Ausnahme des Spiels. Das war es, was er wollte.


  Während seine Hände behutsam über die Saiten glitten, spürten die Männer, wie sich ihre Herzen öffneten. Musik wie diese bekam man nur selten zu hören, und Padric spielte mit der ganzen Selbstsicherheit eines Könners. Cathal fing Nialls Blick auf, der sich einen Moment lang von seinem Geschenk losriß, mit dem er spielte. Er konnte noch nicht recht glauben, daß es tatsächlich ihm gehörte, und bewunderte es unauffällig, wie er meinte, um nicht zu verraten, wie sehr er davon beeindruckt war. Die beiden Männer lächelten einander etwas verlegen zu. Das Geschenk hatte ein Band zwischen ihnen geknüpft, jetzt konnten sie sich miteinander messen. Doch das Lächeln galt auch Padric. Es besagte: Die Laute der Harfe sind etwas Schönes, und der Mann, der sie spielt, ist aller Achtung wert, doch wie sehr uns die Musik auch rühren mag – und sie wird uns rühren –, das Spielen eines solchen Instruments taugt nicht für uns; und weil das so ist, sind wir stärker als der Brite.


  Padric begann zu singen. Seine Sprache war dem Irischen nahe genug verwandt, um ohne große Schwierigkeit von ihnen verstanden zu werden. Die Lieder waren jedenfalls einfach genug. Doch sie waren neu für die Iren. In einigen ging es um die Liebe zwischen Männern und Frauen, wie bei David und Bathscheba oder Samson und Delilah, in anderen um die Treulosigkeit von Frauen, die Gefährlichkeit von Frauen; dann kam etwas, was keiner der Anwesenden je gehört hatte: zwei kurze Lieder über die Liebe eines Mannes zu einer Frau, einfach nur das.


  Bega, die wie angewurzelt stehengeblieben war, als Padric die Saiten berührte, wußte, daß das Klagelied ihr galt, obwohl es neu war. Padric hatte zwar alte Melodien genommen – sie hatte sie schon früher von ihm gehört –, doch die Worte waren seine eigenen. Es waren auch ihre Worte: die Geschichte eines Mannes und einer Frau, jung, kühn, von königlichem Geblüt, die einander liebten, sich trennen mußten, weil er in sein Heimatland zurückkehrte – weit jenseits der Höfe Roms, wie Padric sang –, und sie war bei ihrer Geburt einem Mann versprochen worden, einem jetzt alten Mann, der ihrem Vater einst das Leben gerettet hatte. Wie sehr sie sich auch dagegen auflehnen mochten, das Schicksal war stärker als sie beide, und das Lied endete damit, daß der Mann zu den fernen Höfen aufbrach und die junge Frau versprach, ihm ihre Seele dorthin zu schicken, nur ihr Körper werde zurückbleiben.


  Die Neuheit dieses Liedes und seine Unmittelbarkeit im Verein mit der klagenden und melancholischen Melodie rührten die Männer und ließen sie nachdenklich schweigen, und als Padric den Gesang beendete und nur noch einmal kurz über die Saiten fuhr, schienen diese Laute, diese Melodie sich der vom Trinken sanft gestimmten Köpfe zu bemächtigen und dort bisher uneingestandene, verachtete und verborgene feminine Geheimkammern zu entdecken. Sie liebten Padric dafür, daß er sie so weit gebracht hatte, mißtrauten ihm aber auch. Mit seinem Einfühlungsvermögen erkannte Padric, daß die Musik angenehme Empfindungen geweckt hatte, die ihre Kriegerdisziplin seit der Kindheit unterdrückt hatte. Und doch konnte Padric ihren Gesichtern ansehen, wie gern sie sich den Klängen überlassen hätten, um sich für einen Moment auf eine Fahrt zu begeben, auf der ihre rigiden Kriegscodes unbrauchbar waren.


  Nachdem die letzten Laute verebbt waren, erhob er sich und begann sofort mit der Aufzählung der besonderen Eigenschaften Cathals, ihr Herr während dieser drei Tage, sein Herr mehr als zwei Jahre lang. In kurzen, knappen Sätzen entwarf er ein Porträt des Mannes, den so viele kannten und fürchteten. Noch einmal fühlte sich Cathal erhoben in einer Nacht, wie er noch nie eine erlebt hatte; denn am anderen Ende der Halle saß Bega, die jetzt so verzückt aussah, wie es jeder Braut zukam, und um ihn herum saß die Blüte aller Männer, und alle beugten sich seinem starken Arm.


  Nach den Worten über Cathal sprach Padric von König Arthur, seinem Vorfahr, den alle kannten und von dem manche behaupteten, er habe eine irische Mutter gehabt. Padric erzählte davon, wie er in die große römische Stadt Caerel nahe der Heimstatt seiner Kindheit zurückgekehrt sei und dort die frühen Anzeichen des Niedergangs entdeckt habe; wie Arthur dann erklärte, er werde von dieser Hauptstadt aus eine Armee aufstellen, die für die Briten zurückgewinnen solle, was Rom nur geliehen, nie genommen habe, und daß er die Männer, die er um sich versammelt habe, auf die Probe stellen wolle. Als Padric von jenen ersten Männern sprach, die Arthur unter seine Fahnen gerufen hatte, straffte sich so mancher Rücken, und Köpfe hoben sich. Der Ahnenstolz der Krieger verbreitete sich spürbar in der Halle, und die Männer wurden sich wieder jener ihrer Eigenschaften bewußt, die sie am besten kannten und denen sie vertrauten. Mit ihnen bannten sie auch den verführerischen Eindringling, den Padrics Musik auf ihre wehrlosen Gefühle angesetzt hatte.


  Padric nutzte dann den Vorteil, den er mit Arthur für sein Geschlecht besaß, und ging zu einem anderen seiner berühmten Vorfahren über, zu Urien von Rheged, seinem Urgroßvater, ein Mann, den alle Männer, die je an einer Schlacht teilgenommen hatten, kannten. Denn während die See, welche die germanischen Eindringlinge nach Britannien gebracht hatte, an den breiten weißen Ständen der Festung von Bamburgh gegen die Felsen schlug, hatte Urien den Stolz der fremden Stämme zurückgeworfen und sie außerhalb der Festung drei Tage lang mit Vernichtung bedroht. Sie wurden nur durch die Ankunft zwanzig weiterer Boote gerettet, die Hunderte von Männern in blitzenden Rüstungen an Land brachten, frisch in den Kampf geworfen wurden und einen Rückzug nach Westen erzwangen, ohne die Briten jedoch zu besiegen. Urien hätte seine Truppen umgruppiert und die Angreifer niedergerungen, wenn er nicht so treulos verraten worden wäre.


  Seit Urien hatte es die immer kühneren Einfälle der Eindringlinge gegeben, und die Briten hatten sich abwechselnd um Bündnisse bemüht oder gekämpft, doch jetzt seien sie im Westen eingeschlossen, in einem Land, das mit seinen Hügeln und Flüssen Connachta sehr ähnlich sei. Die Briten hofften, einen letzten Feldzug vorzutragen, um das Land zurückzugewinnen, das Rheged und all den anderen Stämmen gestohlen worden sei.


  Bei diesem Feldzug würden Männer gebraucht, die den Krieg so liebten wie Cathal, wie die O'Neills, Männer, die sich im Kampf so schlagen könnten wie die Riesen im Goldenen Zeitalter der Legende und der Lieder. Er, Padric, werde eines Tages wiederkommen, mochte es auch Jahre dauern, um die besten Krieger zu fragen, ob sie das Meer überqueren würden, um sich einem Kampf anzuschließen, der ganze Berge der Erinnerungen erzittern lassen werde. Würden sie ihm wieder zuhören, wenn er nicht mit Frieden komme, sondern mit Krieg? Die Männer brüllten los, entzückt über die Aussicht auf Schlachtenruhm. Ob sie fürchteten, die Überlegenheit des Feindes könnte erdrückend sein? Nein – um so mehr Ruhm für die wenigen, die kämpften. Würden sie also kommen? Habe er, Padric von Rheged, das Wort der Männer von Cathal und Niall? Er hatte es! Er hatte es!


  Cathal sprang auf. Seine Augen strahlten in Vorfreude auf eine solche Fahrt, einen solchen Krieg. Jetzt war sein Glück vollkommen. Aus Hungersnöten und niedriger Herkunft war er zum Herrn all jener aufgestiegen, die er sah: Und er sah Helden vor sich. Niall gab seinen Gefolgsleuten ein Zeichen, worauf diese sich erhoben und den Worten Padrics Beifall zollten. Dieser sah sich nach Bega um, deren tiefe Versunkenheit ihn beim Harfespielen gerührt hatte wie nie zuvor. Doch inmitten seines Vortrags, als er seine Absicht erwähnte, in sein Land zurückzukehren, hatte sich ihr Herz, das nach seiner Musik so voll gewesen war, plötzlich schmerzhaft zusammengekrampft. Da hatte sie, auf Donal gestützt, die Halle verlassen.


  Für Maeve war die Nacht noch nicht vorbei. Man hatte ihr zwar erlaubt zu gehen, doch man hatte es ihr nicht befohlen. Sie hielt sich im Hintergrund beschäftigt, blickte aber ständig zu Niall hin oder ging zu ihm, um ihm mehr Met anzubieten. Er wußte, daß sie auf ihn wartete, und dieses Wissen verlieh der letzten Phase des Festes eine angenehme Süße.


  Ständig begaben sich übersättigte, aufgeblähte, bierselige Männer zur Tür und stellten sich der Nacht mit Erbrechen und anderen Ausscheidungen. Dieses Festmahl war eine wahre Prüfung gewesen. Fast zehn Stunden des Essens und Trinkens, wobei jeder nach Kräften bemüht war, den anderen zu beweisen, daß er am meisten vertragen konnte. Schließlich konnte man nicht ablehnen, wenn einem eine dicke knusprige Gänsekeule oder ein weiterer Krug Bier angeboten wurde. Trinksprüche und Wetten trieben Spottlust und Sauferei zu wahnwitzigen und absurden Höhen, doch man aß, bis man nicht mehr schlucken konnte, und trank, bis man umfiel. Dazu war ein Fest schließlich da. Dies war eines der großen Ereignisse, die Status und Macht eines Kriegers allen vor Augen führten, die ihm dienten. Wenn ein solcher Abend auch noch durch Geschichten und Gesänge und den berauschenden Anblick dieses königlichen Halsschmuckes belebt wurde, dann aß und trank man eben noch mehr, um ihm Ehre anzutun.


  Allmählich erreichten jetzt die meisten das Stadium der Bewußtlosigkeit. Kaum war einer der Männer zu Boden gesunken oder geglitten, folgte ihm der nächste. Es schien, als wäre der Schlaf ein Leiden, das sich blitzschnell und unmerklich ausbreitete. Doch das verminderte den Lärm in der Halle keineswegs. Laute, ausgereifte und widerhallende Furze, spasmisches Grunzen, wiederholte, aus den Tiefen der Eingeweide heraufsteigende laute Rülpser und die Kakophonie des rasselnden, die Stimmbänder strapazierenden und durch Speichel und Rotz geschmierten Schnarchens verwandelten die Halle in einen Zoo, angefüllt mit tierischen Lauten und Gerüchen. Da gab es Aasfresser ebenso wie Jäger und Plünderer, Räuber und Diebe, alle daran gewöhnt, sich einen plötzlichen Überfluß ebenso zunutze zu machen wie die Krieger. Alle glaubten, daß die genossenen Speisen und Getränke ihnen für die kommenden Tage und Wochen nicht nur Kraft geben würden, sondern auch einige der Eigenschaften der Tiere und Wildvögel, die sie gegessen hatten: Die Angriffslust des Keilers, die Stärke des Langhornrindes, die Geschwindigkeit der Vögel, die so kunstvoll zubereitet worden waren, die unfaßbare Intelligenz der Forelle, die Anmut des Delphins und die Kraft des Wals; den Mut der Götter aber tranken sie mit Met und Bier.


  Als bis auf eine Handvoll Männer alle schliefen, erhob sich Cathal und ging, und als er die Halle verließ, war das Fest vorbei. Sein blonder jütländischer Leibwächter, dessen Häßlichkeit Maeve zurückschrecken ließ, folgte ihm noch immer auf Schritt und Tritt. Maeve drückte die flackernden Kerzen aus und steckte einige neue hohe Kerzen in die sorgfältiger gearbeiteten Halter, in denen sie am sichersten standen. Man hatte einige kleine Jungen zwar angewiesen, die Kerzen während der Nacht im Auge zu behalten, doch ebensowenig wie bei den Jungen am Feuer, konnte man sich auch bei ihnen nicht darauf verlassen. Zwei Sklaven wurden abgestellt, darauf zu achten, daß nichts Unvorhergesehenes geschah, denn es stand stets zu befürchten, die Halle könnte durch ein Feuer zerstört werden.


  Später, als auch die letzten der standhaften Zecher, die in dieser Schlußphase des Trinkgelages wie Schlafwandler wirkten, nur noch unzusammenhängende Prahlereien vor sich hin lallten, erhob sich Niall, tastete nach dem kostbaren Halsreif, suchte Maeve mit den Blicken und bewegte sich langsam, fast zögernd zum Haupttor.


  Maeve lief schnell vor ihm her und hielt sich leise im Schatten der Wände. Behutsam trat sie dabei über die prächtigen, atmenden, zusammengerollten Leiber der erlauchten Gäste hinweg.


  Sie hatte keinen klaren Plan. Sie wurde von Verzweiflung getrieben. Sie hatte nur noch einen Tag. Die nächste Nacht war auch die Hochzeitsnacht, und Bega und Niall würden dann zum einen durch das Band der Ehe verknüpft sein, zum anderen auch ständig von allen Anwesenden beobachtet werden. Man würde sie keine Sekunde aus den Augen lassen. Über alles würde gesprochen werden – die politische Bedeutung ihrer Heirat, Anzahl und Geschlecht ihrer Kinder, das neue Gleichgewicht der Macht. Maeve hätte keine Chance. Und am Tag nach der Hochzeit würden die O'Neills mit der frischgebackenen Ehefrau, Geschenken und einer Handvoll Bediensteten der jungen Frau nach Norden zurückreiten. Bega hatte Maeve nicht gebeten mitzukommen. Cathal wollte, daß sie blieb. Der Gedanke daran jagte ihr Angst und Schrecken ein.


  Diese Nacht war ihre einzige Chance.


  Doch eine Chance wozu?


  Sie hatte sich von O'Neill berühren lassen – was sie beide erregt hatte –, weil es die schnellste Möglichkeit war, ihm deutlich zu machen, daß er sie nehmen sollte. Allerdings nicht als Geliebte, und sie wollte auch nicht, daß er sie für eine Hure hielt – doch wie sollte er wissen, daß sie keine war? Der Klatsch in der Siedlung war nur in seiner Bosheit zuverlässig. Sie mußte ihn dazu bringen, Bega zu bitten, sie mitzunehmen. Außerdem mußte sie so viel Begehren in ihm erwecken, daß er sie zur Konkubine wollte, die Bega in allen Dingen gleichgestellt war, doch mehr geliebt wurde.


  Maeve wußte um die Gelüste von Männern. Sie hatte gesehen, wie Sklavenmädchen vergewaltigt, wie Frauen geschlagen wurden; sie hatte blaue Flecken, zerschundene Haut und Blut gesehen. Sie hatte die Schreie gehört und dann die Berichte über solche Akte. Doch es gab auch Frauen, in deren Gesichtern ein Lächeln erschien, wenn davon gesprochen wurde, und die sich immer wieder danach sehnten – wie die Männer. Wie auch immer – sie hatte keine Alternative. Ihr war klar, daß sie nach Begas Abreise ohne deren besonderen Schutz sein würde, und wenn Cathal an ihr interessiert war, würde sie nur eine weitere seiner Geliebten werden.


  Dieser Niall hat etwas an sich, redete sie sich verzweifelt ein, etwas … Es war nicht zu übersehen, daß er sie begehrte, und sie hatte sich dafür gerüstet und wollte es jetzt selbst. Er erregte sie noch immer. Doch es mußte so geschehen, daß er es immer wieder wollte. Und daß er sie mitnehmen wollte. Darauf konnte er bei Bega bestehen. Es war ein Glücksspiel – doch was konnte sie sonst tun?


  Sobald sie draußen in der stillen, weißen Schneelandschaft stand, die vom Vollmond hell erleuchtet wurde, rieb sie den grünen Glücksstein in ihrer Tasche, den sie kürzlich am Strand gefunden hatte, als sie dort auf Bega wartete, und betete zu allen Göttern.


  Sie stand jetzt im Mondschatten des Gebäudes. Niall sah sie, beachtete sie aber nicht. Er ging einige Schritte in die entgegengesetzte Richtung, ließ seine Hosen herunter und pißte, daß es einem Pferd zur Ehre gereicht hätte – einen langen, harten, dampfenden Strahl. Dann reckte er die Arme – noch immer mit dem Rücken zu ihr – und rülpste, wie er Padric angerülpst hatte: ein grobes, gurgelndes, oft geübtes Rülpsen, das ihm großes Wohlbehagen bereitete. Die kalte Nachtluft beruhigte ihn, wirkte aber auch wie ein zusätzliches Rauschmittel. Er atmete tief ein – satt, zufrieden und bis ins Mark verdorben.


  Als er sich endlich Maeve zuwandte, war die unverhohlene boshafte Lust auf seinem Gesicht für sie nicht zu erkennen. Er winkte ihr und deutete an, daß sie vorangehen sollte, und sie ging zu einer Hütte, die in einiger Entfernung der Halle lag. Sie hatte sich vergewissert, daß sie leer war.


  Sie blieb am Eingang stehen, und er bückte sich tief, um hineinzukommen. Zitternd – vor Kälte, wie sie glaubte – folgte sie ihm.


  Das Torffeuer warf einen schwachen Schein rötlichen Lichts, und durch das Loch im Dach, durch das der Rauch hinauswaberte, war silberner Mondschein zu sehen. Auf dem Fußboden lagen ein paar armselige Felle, ein kümmerliches Häufchen Hausrat. Nicht mehr.


  Niall legte sich hin und wartete darauf, daß sie sich neben ihn legte.


  Jetzt, bevor sie es tat, hatte sie eine Chance: ihre einzige.


  »Ich … du …« Ihre Kehle schnürte sich zusammen, war ganz trocken, und die Worte blieben stecken. Er ließ keinen Laut hören. Furcht kroch an ihr empor. »Bega«, sagte sie schließlich und befeuchtete sich die Lippen, »möchte – Nonne werden. Sie wird dich heiraten, aber nicht – sie will sich einzig und allein dem Herrn hingeben. Ich, ich –« Jetzt kroch ihr die Furcht in die Poren und lief ihr unter der Haut weiter, als die Stille tiefer wurde und der Atem des Mannes kaum noch zu hören war. Ein Mondstrahl erfaßte den Halsreif und ließ ihn glitzern wie ein Geschöpf im Paradies. »Ich möchte – mit dir gehen und das tun, was Bega nicht tun will, wenn du mich zur zweiten Ehefrau nehmen willst.«


  O'Neill bewegte sich nicht. Daß Bega sich weigerte, das Bett mit ihm zu teilen, ließ ihn vor Wut fast außer sich geraten, obwohl er nicht das geringste Verlangen nach ihr empfand. Doch diese Kränkung seiner Männlichkeit konnte nicht hingenommen werden. Wenn diese Weigerung bekannt wurde, würde man ihn, Niall O'Neill, einen Prinzen, der sich rühmen konnte, mehr als zwölf Männer getötet zu haben, auslachen, verhöhnen und zum Gespött machen. Das war nicht zu ertragen. Es würde nicht ertragen werden. Zorn ballte sich in ihm, wollte zuschlagen und vernichten.


  Und daß ausgerechnet diese Sklavin ihm davon Mitteilung machen mußte! Einem O'Neill! Mit wem hatte sie noch gesprochen? Konnte man sich auf ihr Wort verlassen? Wie konnte sie es wagen, überhaupt von seiner jungfräulichen Braut zu sprechen, noch dazu auf so treulose Weise? Wie konnte man wissen, ob sie die Wahrheit sagte? Ihre Zunge war gefährlich.


  Doch im Krieg hatte er gelernt, auf den richtigen Augenblick zum Handeln zu warten. Als er die Hand hinstreckte, war Maeve – obwohl inzwischen von Furcht durchdrungen und mit den Augen nach einer Fluchtmöglichkeit suchend, da sie spürte, daß alles schrecklich falsch lief und die drohende Gefahr ihr fast Übelkeit verursachte –, war also Maeve genügend beruhigt, um auch ihm die Hand hinzustrecken, worauf er sie auf sich herunterzog. Sie spürte die ungeheure Kraft des Mannes und ließ sich ihm entgegentreiben, da auch sie wollte, wonach ihn verlangte.


  Es war eine gewalttätige Schändung, deren bewußt langsamer Beginn als Zärtlichkeit hätte mißdeutet werden können. Doch dann spreizte er ihr mit der Hand die Beine, und als sie protestierend zu weinen begann, preßte er ihr die andere auf den Mund. Seine Finger gruben sich in ihre weichen Wangen und drohten, die weiße Haut aufzureißen. Als er in sie eindrang, tat er es auf die gewaltsamste Weise, rammte sich hinein, und ihr ganzer Körper erzitterte, wenn seine Lenden rhythmisch gegen ihren Venushügel stießen. Sie bekam kaum noch Luft und klang so verängstigt und hilflos, wie sie sich fühlte. Zu Anfang hatte sie sich bemüht, Vergnügen daran zu finden und jene Genüsse zu entdecken, von der ihr einige Sklavinnen erzählt hatten, doch der Schmerz war zu groß. Sie mußte ihre ganze Kraft aufbieten, um die Schmerzen zumindest teilweise zu unterdrücken, die Schreie nach Hilfe und Erlösung, die ihr durch den Körper in das wild pochende Herz drangen und ihr verzweifeltes Gemüt erfüllten. Sie hatte Blut an den Schenkeln.


  Er zog sich aus ihr heraus und kniete einen Augenblick keuchend über ihr. Daß der Schmerz plötzlich aufhörte, ließ sie beinahe ohnmächtig werden. Fast bereitwillig fügte sie sich seinem Willen, als er sie umdrehte und auf die Knie hochzog. Doch nie zuvor hatte sie einen so verzehrenden Schmerz erlebt als jetzt, da er sich von hinten in sie hineinstieß, während er sich zugleich vorbeugte, um ihr den Mund zu verschließen. Jetzt versuchte Maeve sich gegen ihn zu wehren. Sie biß ihm fest in die Hand, doch er war viel zu stark – er zwang sie, wohin er sie haben wollte, grausam, triumphierend, daß er sie besaß –, und alles Wehren und Aufbäumen schien ihn nur noch mehr anzustacheln und noch häufiger in sie hineinzutreiben. Mehr Blut, ihr Rücken von seinen Nägeln zerkratzt, ihr Haar, an dem er riß wie an den Zügeln eines durchgehenden Pferds. Noch einmal zog er sich aus ihr zurück; noch einmal erlebte sie die Gnade eines flüchtigen Augenblicks der Erleichterung, doch dann packte er sie wieder bei den Haaren, zwang ihren Kopf auf sein Geschlecht und hielt sie so gefangen.


  Er schlug ihr so hart ins Gesicht, daß sie fürchtete, die Kiefer seien gebrochen; seine Hände auf ihren Brüsten wurden zu Fäusten; wenn sie schreien wollte, stopfte er ihr den Mund oder schlug mit seinen harten schwieligen Händen zu. In der nächsten Stunde vergewaltigte und mißbrauchte er sie auf eine Art und Weise, die sie peinigte und entsetzte. Dreimal sagte er: »Wir werden schon sehen, wer hier eine verlogene Zunge hat. Das werden wir schon erfahren«, und diese einfache Äußerung trieb ihn wieder an. Schließlich, ehe er ging und während seine Brust sich von all der Gewalttätigkeit noch hob und senkte, zog er seinen Dolch, riß Maeves Zunge aus dem Mund und schnitt die Hälfte ab. Ihr langgezogenes, dumpfes, verzweifeltes Geheul war unbeschreiblich.


  Während sie vor der Tür von Begas Hütte stand und sich Schnee in den Mund stopfte, wurde Maeve vom strahlend hellen Mondschein voll erfaßt. Ihre Kleider waren zerfetzt, ihre Füße nackt, und ihre Bewegungen schwankend. Zitternd, stöhnend und leise wehklagend preßte sie sich mit den Händen noch mehr Schnee in den Mund.


  Bega half ihr hinein und zündete eine Kerze am Feuer an. Maeves Gesicht war blutverschmiert und mit blauen Flecken übersät; sie zitterte unaufhörlich. Es war ein schreckliches Vorzeichen, etwas, was nur der Gott eines Heiden anrichten konnte. Bega hielt Maeve um die Schultern gefaßt und wartete, bis sie sich beruhigt hatte, wartete darauf, daß sie sprach.




   


  Kapitel 11


  Er muß auf der Stelle bestraft werden«, sagte Bega aufgeregt.


  Eogon blickte zur Seite – ziemlich verschlagen, wie sie fand.


  »Du bist der Richter. Du mußt das Gesetz durchsetzen.«


  »Ich kenne das Gesetz«, sagte er brüsk. »Gesetz ist Gesetz, und es wird angewendet werden. In vollem Umfang. Doch es ist schwierig.«


  »Warum?«


  »Sie kann nicht sprechen.«


  »Sie kann mit dem Finger zeigen.«


  »Was ist, wenn der Mann es abstreitet? Wie will sie ihre Anschuldigung erhärten?«


  »Das werde ich für sie tun. Ich werde für sie Fragen stellen. Ich habe von ihr genug erfahren – obwohl sie nicht sprechen kann.«


  »Heute ist dein Hochzeitstag, Bega.«


  »Dies ist wichtiger.«


  »Dein Vater wird nicht deiner Meinung sein.«


  »Mein Vater glaubt an das Recht.«


  Wenn es ihm paßt, dachte Eogon, doch das behielt er für sich.


  Bega hatte Maeve das Gesicht ein wenig gesäubert und ihr andere Kleider gegeben, doch bot sie noch immer, wie sie zitternd auf der Pritsche lag, einen erbarmungswürdigen Anblick. Die Heilerin hatte einen blutstillenden Verband auf die Wunde gelegt, und Maeve hielt ihn dort, doch das Blut sickerte unausgesetzt durch, und als nächstes würde man die Wunde wohl ausbrennen müssen.


  »Es war Niall O'Neill«, sagte Bega heftig. Sie hatte es von dem Augenblick an gewußt, in dem sie Maeve gesehen hatte. Und diese hatte es durch mitleiderregende, verängstigte Gebärden zugegeben.


  »Das ist ein schwerer Vorwurf.«


  »Welche Strafen sind dafür vorgesehen?«


  Diese waren sorgfältig und genau abgestuft. Ein Gast, der die Sklavin der Königstochter überfiel, würde mit einer hohen Geldbuße belegt werden. Es war jedoch die Entehrung, die bei Eogon schwerer wog.


  »Die Strafen sind angemessen«, sagte Eogon. »Obwohl ich mir auch seine Schilderung der Angelegenheit anhören muß, und du darfst nicht sagen, der Prinz O'Neill habe es getan, bis du völlig sicher bist, Bega.«


  »Ich bin sicher«, sagte sie grob. »Und ich habe auch nichts Besseres von ihm erwartet, seit ich diesen verfluchten Mann zu Gesicht bekommen habe.«


  »Bega!«


  »Du mußt meinem Vater hiervon berichten, und dann mußt du dem Gesetz Genüge tun.«


  »Ich weiß, was ich tun muß.«


  »Gut!«


  »Bega«, sagte Eogon und hielt inne, »dies ist dein Hochzeitstag. Wozu diese Anschuldigung auch immer fuhren mag, sie wird diesen Tag in deiner Erinnerung beflecken und in den Augen deines Vaters, der ihn schon so lange vorbereitet hat.«


  »Vorbereitet hat?«


  »Du weißt, was ich meine, Bega.« Eogons Stimme klang scharf. War sie sich wirklich klar über die Stärke von Cathals Ehrgefühl? Es war das, was diesen Mann ausmachte. Wenn er nicht behutsam vorging, würde diese junge Frau einen Streit vom Zaun brechen, der sich zu einem blutigen Schlachtfeld entwickeln konnte. Im Vergleich dazu war Maeves Verletzung unbedeutend.


  »Ich werde keinen Mann heiraten, der meine Dienerin vergewaltigt.«


  »Ich wiederhole, daß wir keinen Beweis dafür haben.«


  »Du vielleicht nicht. Ich schon. Und ich werde ihn nicht heiraten. Ich wünsche, daß er Maeve gegenübergestellt wird, und ich wünsche, daß du ihm seine verdiente Strafe gibst. Und wenn er dann immer noch jemanden heiraten möchte, kann er sie heiraten, obwohl sie lieber sterben würde. Wir müssen sofort zu meinem Vater gehen.«


  »Dein Vater schläft, Bega. Die meisten Männer in der Halle schlafen. Wir sollten diese Zeit dazu nutzen, sehr sorgfältig zu überlegen, was zu tun ist.«


  »Ruf ihn heraus«, sagte Bega. »Klage ihn an. Was sonst?«


  Eogon stählte sich, um ihrem Drängen zu widerstehen. Aber Bega würde sich nicht zurückhalten lassen. Schon bald würden die Frauen kommen, um sie zu baden. Eine Stunde nach Tagesanbruch würden Una und ihre Dienerinnen sie für die Hochzeit ankleiden. Das Gewand war aus feinstem Stoff gemacht, kunstvoll geschmückt und mit wertvollem Besatz dekoriert. Man würde ihr das Haar ölen und so anordnen, daß es zur traditionellen Kopfbedeckung paßte. Man würde ihr Gesicht zart mit Rotocker verschönern. Ihre Arme, Hände und Füße würden mit Farben und Mustern bemalt werden, die Fruchtbarkeit und das Verlangen des Mannes steigern sollten. Man würde ihr den Körper mit Düften einreiben und ihr dann Armreife, Ringe und Halsketten anlegen. Zum Schluß würde ihr die Gabe des Gehorsams gegenüber ihrem neuen Herrn gegeben werden, dann endlich trug man sie über den alltäglichen Schlamm und Schmutz hinweg zur Zeremonie in die große Halle.


  Bega wollte nichts davon wissen. »Du kannst doch nicht daran denken, es ihm durchgehen zu lassen«, sagte sie.


  Eogon war gekränkt.


  »Du wirst mir nicht befehlen, was ich zu tun habe. Du wirst mich und meine Arbeit respektieren.«


  Einen Moment ließ sich Bega einschüchtern.


  »Sieh sie dir an«, erwiderte sie. »Sie wird bald ohnmächtig werden vor Schmerz und braucht stärkenden Schlaf. Falls wir ihr die brennende Klinge an die Zunge legen müssen, müssen wir sie mit allen verfügbaren Kräutern und Getränken zum Schlafen bringen, so daß Feuer und Eisen mit ihrer Hitze und Gewalt sie nicht töten können. Wenn etwas getan werden muß, muß es schnell geschehen.«


  »Warum?«


  Bega durchschaute sein Spiel. »Weil er morgen nicht mehr dasein wird.«


  »Falls er es getan hat.«


  »Und ich muß wissen, ob er es getan hat oder nicht, bevor ich ihn heirate. Eogon! Du kennst mich seit zwei Jahren. Möchtest du, daß ich einen Mann heirate, der meiner Dienerin das antut? Willst du das?« Sie hielt kurz inne, doch die Möglichkeit, daß ihre Heirat mit einem solchen Mann tatsächlich stattfand, wenn Eogon nicht handelte, löste heftige Wut in ihr aus. »Soll ich etwa auch so aussehen?« Sie zeigte auf Maeve. »Willst du, Richter, daß ich blute und weine und fast totgeschlagen werde? Wird mein Vater dir das vergeben? Wird unser himmlischer Vater dir das vergeben? Christus fürchtete sich nicht, denen entgegenzutreten, die das Gesetz gebrochen hatten. Sieh dir an, was er im Tempel getan hat. Wir müssen seinem Beispiel folgen, denn sonst sind wir verdammt, und doppelt verdammt, wenn wir wissen, was zu tun ist, es wegen irdischer Ängste aber nicht tun. Denn das wird Gott nie, niemals vergeben.« Sie war unerschütterlich in ihrer Überzeugung.


  Eogon nickte. »Ich werde deinen Vater aufsuchen.«


  »Jetzt?«


  »Ja«, seufzte er. »Jetzt. Aber, Bega«, noch ein letzter Gedanke, »meinst du wirklich, daß sie all dies jetzt gleich durchmachen soll?« Er lenkte ihren Blick auf das unglückliche, entsetzte und fleckige Gesicht mit dem blutigen Flecken um den Mund. »Tust du es für sie oder für dich?«


  Das war ein Stich aufs Geratewohl, doch er traf Bega ins Herz. Sie überlegte kurz. »Maeve, hast du die Kraft, dies durchzustehen, den Mann anzuklagen, der dir das angetan hat? Jetzt sofort?«


  Die Worte durchdrangen nur schwach die heftigen Schmerzen, so daß Maeve sie kaum erfaßte. Sie war dem Sinn der Auseinandersetzung gefolgt, doch die kräftezehrenden Verletzungen, die die Greueltat gnadenlos jeder Öffnung ihres geschundenen Körpers zugefügt hatte, und die schändliche Verstümmelung ihrer Zunge hatten sie so geschwächt, daß ihr vieles entging. Sie gab keine Antwort.


  »Es ist nicht an ihr, zu entscheiden«, erklärte Bega, als sie dort keine Verbündete sah. »Das Gesetz muß entscheiden. Nicht die Person.«


  »Aber wollen wir sie in diesem Zustand noch weiteren Leiden aussetzen? Natürlich bleibt das Gesetz Gesetz und muß angewendet werden. Aber ein paar Stunden, ein Tag, etwas Zeit für sie, damit sich die Wunden schließen können und sie klarer denken kann. Verdient sie nicht wenigstens diese Schonung?«


  »Maeve!« In Begas Stimme lag Verzweiflung. »Du darfst ihn nicht damit entkommen lassen. Wenn du zögerst, werde ich mit ihm verheiratet sein und dein Unglück nicht mehr berichten können. Er wird fortgehen, mich mitnehmen und dich hierlassen, Maeve. Doch wenn ihn das Gesetz noch vorher erreicht, können wir vielleicht beide hierbleiben; ich schwöre, Maeve, daß ich dir helfen werde.«


  Maeve sah die Anspannung in Begas Gesicht und begann zu weinen. Bega war wahrscheinlich der einzige Mensch, der ihr helfen würde, und dennoch hatte sie ihr den Ehemann stehlen wollen.


  »Sag mir, Maeve«, flehte Bega. »Was willst du? Bist du imstande, ihm bald gegenüberzutreten?«


  Maeve nickte, und diese kleine Bewegung löste ein verzerrtes, tierhaftes, gurgelndes Schluchzen aus. Bega ging zu ihr hinüber und legte den Arm um sie.


  »Da hast du deine Antwort, Eogon.«


  Der alte Mann verließ sie. Er spürte die Kälte und fürchtete ihre Wirkung auf den hartnäckigen, entkräftenden Schmerz in seinem Magen. Es ärgerte ihn, daß das Mädchen glaubte, ihn auf einen Weg gelenkt zu haben, den er gewiß auch selbst gewählt hätte. Mitleid für Maeve hatte in seinen Gedanken keinen Platz. Sie hatte unnötige Aufregung verursacht und mochte – beeinflußt von der eigensinnigen Bega – wohl auch künftig ungeahnten Tumult provozieren. Eogon ging in die Küche, um sich Milch gegen das Brennen im Magen zu holen. Das würde ihm auch etwas Zeit geben zu überlegen, wie das Gesetz mithelfen konnte, die Heirat zu sichern.


  Dies war auch die Nacht, in der Padric erkannte, wieviel Bega ihm bedeutete. Nach seinem Triumph beim Harfenspiel, als die Musik von ihm Besitz ergriff und er in einem Element zu existieren schien, das nicht von dieser Welt war, machte sich die Enttäuschung über ihre Abwesenheit noch schmerzlicher bemerkbar. Cathals Lob und der lärmende Beifall der Halle voller betrunkener Kämpfer störte den Fluß seiner Gedanken. Bega hatte den Raum verlassen: Ihr zu folgen wäre für beide ein zu großes Risiko. Dennoch schlenderte er unter dem üblichen Vorwand aus der Halle, und nachdem er seine Blase dampfend in den Schneematsch entleert hatte, zögerte er kurz, kehrte jedoch zur letzten Runde der Völlerei zurück.


  Drei Männer waren noch übrig aus einem Wettbewerb, der am Nachmittag begonnen hatte und bei dem es darum ging, wer die meisten Platten voller Rindfleisch verzehren konnte. Die Mengen waren genau bemessen, so daß niemand einen Vorteil erlangte. Wetten wurden abgeschlossen. Zwei der Männer gehörten zu den O'Neills, der dritte war ein kampferprobter Kamerad aus Cathals bester Zeit. Loyalität gegenüber denen, welche die frühen und schwersten Zeiten mit ihm geteilt hatten, war Teil von Cathals Natur und Politik. Dieser Mann hatte alle Teilnehmer auch dazu herausgefordert, gleichzeitig zu trinken, und diesen Wettkampf hatte er längst gewonnen. Die anderen Männer tranken jetzt nur einen gelegentlichen Schluck, während er ununterbrochen einen Becher nach dem anderen leerte.


  Anderswo wurde gewürfelt oder man lauschte einzelnen Geschichtenerzählern. Muiredach war von einer betrunkenen Männerhorde aus dem Norden mit Beschlag belegt worden, die nochmals einige Höhepunkte der Geschichte von der Reise St. Brendans hören wollten. Cathal führte eine ernste Unterhaltung mit dem jüngsten O'Neill-Bruder, obwohl beide Männer kaum noch die Köpfe aufrecht halten konnten. Müdigkeit und Rausch drangen vor wie eine langsame Lähmung.


  Padric versuchte sich zu ein wenig Freude zu zwingen. Hier waren immerhin Männer, mit denen er gern zusammen reiten würde, hier gab es Speise und Trank in Mengen und von einer Güte, wie er sie noch nicht erlebt hatte. Sollten sie nur alle in sich hineinschlingen und -schlürfen, als hinge ihr Leben davon ab: Später, draußen in der Kälte, würde es monatelang nur Hungerrationen geben oder eine so einseitige Ernährung, daß sie einer Kriegserklärung an den menschlichen Körper gleichkam. Auch Padric hatte Muiredachs Gesang genossen, hatte sich von der beachtlichen Ahnenreihe der O'Neills beeindrucken lassen und beim Spielen und Singen wohltuende Selbstvergessenheit erlebt. Was er auch tat, es war in dem Wissen, daß er es entweder mit Bega teilte, es für sie tat oder einen Weg finden würde, mit ihr darüber zu sprechen.


  Er wunderte sich über die Trostlosigkeit, die ihn befiel, da er doch nach außen hin alles besaß, um dankbar zu sein. Doch jetzt gelang es ihm nicht mehr, ihre Ursache zu verhüllen oder zu verdrängen.


  Er wollte bei Bega bleiben, oder Bega sollte mit ihm kommen. Sie brauchte nur die Halle zu verlassen, und schon fühlte er sich verwaist.


  Die Intensität seines Sehnens überraschte ihn. Er hatte die Entstehung dieses Gefühls noch nicht zurückverfolgt, spürte jedoch bereits, daß es wohl seit langem im verborgensten Winkel seines Herzens herangewachsen war. Während Bega vom Mädchen zur Frau geworden war, war auch er gereift; aus dem starken Jüngling war ein Mann geworden – ein gemeinsamer Prozeß. Die ständige Gegenwart anderer und das Beachtenmüssen von Regeln hatten jeden öffentlichen Beweis von Zuneigung verhindert und schienen etwaige erotische Gefühle zu neutralisieren. Sie waren jedoch nur abgelenkt worden.


  Jetzt glühte die Vergangenheit in Padric, und er verließ erneut die Halle, um seine Gedanken zu klären: unbedeutende Gesten, halb wahrgenommene Blicke, die Süße einer nun verlorenen Verschworenheit zwischen ihnen, während sich ihrer beider Heranreifen mit Gelehrsamkeit verwob und er zugleich von spielerischen Abenteuern gefangengenommen war. Ihm war auf einmal, als sei er von Bega besessen.


  Wie konnte er zulassen, daß sie einen anderen heiratete? Besonders O'Neill, den er gesehen hatte, als der sich erleichterte und dann zu den Wohnhütten der Sklavinnen hinübergetorkelt war, zweifellos auf der Suche nach einer anderen Form der Erleichterung. Und wie konnte er ohne sie nach Rheged zurückkehren?


  Noch einmal ging er in die Halle zurück, entschlossen, Cathal einiges davon zu sagen, doch dieser war nicht mehr da. Der Eßwettbewerb war vorüber. Der Stolz Irlands lag auf dem Boden und wäre eine leichte Beute für entschlossene Männer gewesen, die mit ihren Dolchen schnell bei der Hand waren. Nur Muiredach wanderte herum. Er war immer noch von seinem Erfolg gebläht und bewunderte seinen Ring im flackernden Lichtschein der Kerzen. Er erbot sich, mit Padric Schach zu spielen, doch der jüngere Mann lehnte ab.


  Es war, als hätte sich Bega wie ein Dämon in seinem Körper festgesetzt. Wohin sich seine Gedanken auch wandten, sie kamen immer wieder zu ihr zurück. Er war wie von ihr umzingelt. Er versuchte zu schlafen, doch seine Chance, diese große Fluchtmöglichkeit für sich zu entdecken, war gleich Null. Er zitterte, als hätte er Fieber, und seine Glieder waren angespannt und unruhig vor Erregung. Er legte sich flach auf den Rücken, setzte sich wieder aufrecht, wälzte sich von einer Seite auf die andere: Inmitten dieser betäubten Menge von Bewußtlosen war er hellwach. Unerträglich wach.


  Sie schlief jetzt wohl. Ruhig und friedlich. Hatte sich mit ihrer Heirat abgefunden – ein Schicksal, das zu akzeptieren er sie gedrängt hatte.


  Er konnte seine Phantasie nicht zurückhalten, den Weg abzuschreiten, dem sie am nächsten Tag folgen würde: das Erscheinen der verschwenderisch und prachtvoll gekleideten Braut. Der Einzug in die Halle. Der Austausch von Geschenken. Die Worte Eogons. Die Worte Muiredachs. Donal und seine Gebete. Die Bestätigung Cathals. Dann der letzte und großartigste Tag des Festes, in dessen Verlauf man Bega und den O'Neill zu Cathals Privatgemach geleiten würde, das man ihnen für die Nacht hergerichtet hatte.


  Padric hoffte vage, daß das Bild verschwinden würde, wenn er es sich in aller Breite ausmalte. Doch es verstärkte sich nur. Wieder erhob er sich und ging hinaus.


  Es war Mitternacht, und ein schneidender Wind peitschte die tödliche Kälte ins Unerträgliche. Er fuhr heulend über den Schutzwall, und als Padric aufmerksam lauschte, konnte er hören, wie dieses Heulen in einigen der fernen Hütten ein Echo fand.


  Warum war ihm nicht früher klargeworden, wie es um ihn stand? Wie war es möglich, daß er es nicht begriffen hatte?


  Er hatte nur noch wenige Stunden. Er konnte Cathal aufsuchen und ihm alles gestehen und … als Aktionsplan zerbröckelte der Gedanke, bevor er ihn auch nur halb zu Ende formuliert hatte. Er konnte mit O'Neill sprechen – er hatte gesehen, wie der Mann, kurz bevor er die Halle verließ, einem seiner Brüder etwas zuflüsterte. O'Neill war nicht sehr angetan von Bega – das sah Padric genausogut wie Bega selbst. Maeve war mehr nach seinem Geschmack – und wenn er den Halsschmuck und die Ringe behalten konnte und man ihm weitere Reichtümer und Geschenke aus dem Königreich Rheged versprach, dann vielleicht … Vielleicht (Padrics Gedanken wurden schneller, während ihm in der Kälte die Zehen kribbelten, die Ohren brannten und die Nase gefühllos wurde) konnte er Bega dazu bringen, an ihrem Keuschheitsgelübde festzuhalten; vielleicht konnte er bei Cathal an die höchste Autorität appellieren, erleben, wie die Heirat irgendwie rückgängig gemacht wurde durch die unüberwindliche Intervention Gottes und dann fragen, ob er Bega nach Britannien mitnehmen könne. Wenn das alles geschah, würde Cathal seine Tochter gern von hinten sehen.


  Das war kein Plan. Es war ein Wunsch, doch es war das Beste, was Padric in seiner erstickenden Furcht vor Begas Weggang zustande brachte. Er konnte doch nicht ohne sie sein, konnte sich kein Leben vorstellen, in dem sie nicht in seiner Nähe war. Er wollte zu ihr zurückkommen können, ihre Gedanken sollten ihn auf allen seinen Reisen begleiten.


  Da er immer noch nicht müde war, aber am nächsten Tag im Vollbesitz seiner Kräfte sein wollte, ging Padric ein letztes Mal in die große Halle zurück. Jenseits aller Vernunft machte ihm der dürftige Plan, den er sich zurechtgelegt hatte, Hoffnung. Er war sich sicher, Bega überzeugen zu können, daß sie ihr Keuschheitsgelübde als direkte Anweisung Gottes akzeptieren müsse. Er war sich sicher, daß Niall keine Frau heiraten mochte, die sich der Jungfräulichkeit verschrieben hatte – obwohl solche Fälle durchaus bekannt waren –, und wenn es gelang, Cathal von seinem Vorhaben abzubringen, würde O'Neill sich bestechen lassen. O'Neill konnte noch besser bestochen werden, wenn man ihm Maeve zur Konkubine geben würde, dachte Padric: Ihm war aufgefallen, welch zärtliche Blicke Maeve O'Neill zuwarf und daß dieser sie erwiderte. Konkubine eines solchen Prinzen zu werden war das Allerbeste, was Maeve widerfahren konnte. Am schwierigsten würde es jedoch sein, Cathal zu überreden, nach all dem Getöse des Feierns und Prahlens, ohne daß dabei seine Ehre auch nur angekratzt würde. Betrachte es als Rätselaufgabe, sagte sich Padric, als er in der Nähe des Feuers einen Schlafplatz fand und sich in wohligem Erschauern zusammenrollte. Und bete zu Gott, daß beim Erwachen schon die Antwort auf dich wartet, wie ein Geschenk der Morgendämmerung.


  Er schlief tief und lange, und die Morgendämmerung war längst vorbei, bevor einer der Jungen, die das Feuer in Gang hielten, über ihn stolperte. Die Sklavinnen bereiteten schon das Hochzeitsmahl vor.


  In jenem halb wachen, halb schlafenden Zustand, bevor man die Oberfläche des Bewußtseins ganz durchbrochen hat, hatte Bega gesehen, wie Padric die Hand ausstreckte und sie in Sicherheit zog. Einige kostbare Augenblicke lang hatte sie in diesem Bild geschwelgt. Maeves Anblick und die Auseinandersetzung mit Eogon hatten es vertrieben, doch jetzt, nachdem der Richter schon einige Zeit gegangen war, überwältigte sie der Gedanke an Padric von neuem.


  Warum war er nicht gekommen, als sie so intensiv an ihn gedacht hatte? Oft, wenn sie meinte, ihn sehen zu müssen, war es ihr gelungen, ihn mit ihren Gedanken herbeizuzaubern, und dann erschien er. Dies war eine ihrer Gaben. Doch wenn sie sie am meisten brauchte, ließ sie sie im Stich.


  Sie hatte Bheartha geholt, die jeden Zauber und jedes Heilmittel kannte. Sie hatte sie gebeten, Maeve mit sich in die Hütte zu nehmen, in der sie ihre Kräuter und Geheimnisse aufbewahrte. Als die beiden Frauen gegangen waren und sie allein zurückblieb, geriet sie in Panik.


  Eogon konnte ihren Vater nicht dazu bringen, gegen seinen Willen zu handeln, das wußte sie. Padric hatte ihr gesagt, sie solle heiraten. Zweimal hatte er es ihr gesagt. Sie schloß die Augen wie im Gebet und versuchte ihn mit ihren Gedanken zu zwingen, in die Hütte zu kommen, so daß sie ihn ein letztes Mal sehen konnte. Das war es, was sie wollte.


  Dieser einfache Wunsch beruhigte sie ein wenig. Ihn zu sehen.


  Es war Donal, der hereinkam. Ihre Bestürzung war offen und unverhohlen.


  »Du mußt Padric für mich suchen«, befahl sie ihm. »Und du mußt den Frauen sagen, sie sollen warten, bis – ich mit meinen Gebeten fertig bin.«


  Ihre Erregung übertrug sich sofort auf Donal. Er stand ganz still und ließ ihre Furcht in sich eindringen. Sie berichtete ihm von Maeve, sagte ihm, Niall sei es gewesen. Sie habe mit Eogon gesprochen und die Anwendung von Recht und Gesetz verlangt und ihm erklärt, daß sie O'Neill nie im Leben heiraten werde. Jetzt solle er, Donal, Padric suchen.


  »Es ist etwas begonnen worden, was du nicht aufhalten kannst«, sagte Donal schließlich, »und du solltest es gar nicht erst versuchen, Bega.«


  »Ich werde ihn nicht heiraten. Ich werde niemanden heiraten«, erwiderte Bega aufgebracht. »Wenn ich stark genug bin und berufen werde, dann will ich dem Herrn dienen, aber ich werde keinen Mann auf Erden heiraten.« Sie verstummte. »Wo ist Padric?«


  Donal antwortete nicht. Die Zeit war gekommen, erkannte er. Bega würde zu ihrem Wort stehen. Wie immer die Sache ausging, sie war jetzt in Gefahr. In tödlicher Gefahr.


  »O heilige Jungfrau, die ich in einer frommen Erscheinung sah«, betete er erhobenen Blickes und mit geöffneten Handflächen, »sag mir, ist jetzt der Augenblick gekommen, die himmlische Aufgabe zu erfüllen, die du mir vor Jahren auf dem Berg aufgetragen hast? Dies ist das Mädchen, dem ich, wie von dir prophezeit, begegnet bin. Ich habe nach bestem Vermögen über sie gewacht, doch jetzt bin ich alt, und sie ist in großer Gefahr. Soll ich dein wunderbares Geschenk jetzt und hier an sie weitergeben?«


  Bega war die spontanen Gebete Donals gewöhnt, doch die Intensität dieses Aufschreis und die rätselhafte Erwähnung ihrer Person ließen sie ihre Ungeduld zügeln.


  »Ich habe dir etwas zu übergeben«, sagte Donal. »Wir müssen niederknien.«


  Der alte Mann sank unbeholfen auf die Knie und zeigte dabei erschütternd seine zunehmende Gebrechlichkeit. Bega kniete neben ihm nieder. In der Hütte wurde es vollkommen still, so still, als hätte ein Engel sie mit seinen Flügeln umschlossen und halte alle von draußen kommenden Geräusche fern.


  Donal erzählte seine Geschichte: vom Aufstieg zum Hügel, von dem Ruf, erzählte von den Gebeten, die er gesprochen hatte, und von den Psalmen, von den Anrufungen des heiligen Columbanus, die seinen Glauben stärken sollten. Er erzählte von dem, was die Muttergottes ihm gesagt hatte, und daß sie ihm ein Geschenk anvertraut hatte, das er einem Mädchen geben solle, Bega. Dann berichtete er, wie er all die Jahre gewacht und gebetet habe. Er habe versucht, sie in den Wegen des Herrn zu unterweisen, und Befriedigung darin gefunden, daß der Herr ihr gegeben hatte, mit Leichtigkeit zu lernen, zu lesen und sogar zu schreiben. Mehrmals – wenn er glaubte, sein Leben neige sich dem Ende zu – habe er dieses Geschenk weitergeben wollen, doch immer habe eine Stimme gesagt: »Warte, es kommt noch eine bessere Zeit, es kommt eine Zeit, in der es unvermeidlich ist«, und nur deshalb sei er bislang verschont worden. Padric sei von Gott gesandt worden, um ihm zu helfen, Bega zu einem auserwählten Werkzeug für all das zu machen, wozu sie dereinst berufen werde, doch jetzt könne Padric ihr nicht helfen. Er, Donal, auch nicht, denn er wisse, daß er schon sehr bald zu seinem himmlischen Erlöser abberufen werde.


  Er zog ein kleines Bündel hervor. Das ursprüngliche zerfetzte Stück Stoff war schon längst durch ein anderes ersetzt worden, und dieses wiederum durch ein neues, das sauberste, das Donal jeweils den Frauen hatte abschmeicheln können. Er faltete es auseinander und hielt es vor sich.


  »Dies, Bega, stammt von dem Heiligen Kreuz, an dem Jesus Christus, unser Herr und Erlöser, gelitten hat und gestorben ist. Die Muttergottes hat es mir anvertraut, um es an dich weiterzugeben, wenn dein Leben oder dein Glaube bedroht sein sollte. Jetzt brauchst du es, Bega.« Er hielt das Holzfragment in beiden Händen und beugte das Haupt, während er es Bega überreichte.


  Bega empfand auf einmal Ehrfurcht vor Donal: daß ihm eine solche Erscheinung gewährt worden war! Sie errötete, als sie daran dachte, wie oft und wie umfassend sie ihn als unwichtig abgetan hatte. Doch sie war augenblicklich von dem überwältigt, was er ihr hinhielt.


  Bega war wie erstarrt: Dieses Holz hatte den Todeskampf am Kreuz mitgetragen. Dieses Holz hatte den Atem und den sterbenden Leib des Erlösers gekannt. Dieses Holz hatte vielleicht sein Blut getrunken, seinen Schweiß aufgenommen, seine Tränen aufgesogen. Es lag so gewichtslos in ihrer Hand. Sie betrachtete die dunklen Flecken, die Rillen und Furchen, die den gezackten Holzsplitter durchzogen, und sah vor sich, wie er von einem Zeloten, vielleicht sogar einem Apostel vom Kreuz gerissen und als sicherster Schutz durch alle Verfolgungen und Martyrien hindurch getragen wurde, welche die Heiligen ertragen hatten.


  Warum sie? Bega spürte eine völlig neue Anwesenheit in ihrem Geist, in ihrer Seele. Sie war auserwählt worden. Sie nahm das Stückchen Holz und sprach ein Dankgebet. Ihr Weg war jetzt klar vorgezeichnet. Sie nahm den Stofflappen von Donal und wickelte das Holz ein. Ihre Aufgabe war, Gott zu dienen. Sie fühlte sich im Recht und so mächtig wie das Stück Holz, wie die heilige Federleichtigkeit des Kreuzes selbst.


  »Bete jetzt zur Muttergottes«, befahl Donal. Er fühlte sich ausgelaugt, schwach. »Schließ die Augen«, sagte er. »Schließe sie und denk an die Muttergottes, die ihrem unwürdigsten Diener diese großartige Gabe für dich anvertraut hat.«


  Bega tat, wie ihr geheißen. Das Wundersame daran, das Außerordentliche dessen, was geschehen war, verdrängte nun das anfängliche Erstaunen, und sie fühlte sich benommen. Ein Stück vom Kreuz berührt zu haben, das war eine fast unvorstellbare Gnade: auserwählt zu sein, es zu empfangen … welche Aufgabe hielt die Zukunft für sie bereit? Wie viele Seelen mußte sie erobern, um diese Gabe zu rechtfertigen?


  »Schließ die Augen«, wiederholte Donal, dem es kaum gelang, seine Erregung zu unterdrücken. »Schließ die Augen und bete.«


  Denn jenseits des Rauchs und des Feuerscheins sah er die Umrisse einer Gestalt, die nur die heilige Jungfrau sein konnte. Ihre Gesichtszüge waren nicht klar zu erkennen, aber er war überzeugt, ein Lächeln ausmachen zu können. Er war zutiefst bewegt, aber auch erleichtert, sich seiner Pflicht entledigt zu haben.


  »Das war wohlgetan. Und jetzt mußt du noch etwas tun.«


  »Ja«, versprach Donal. »Ich werde alles tun. Befiehl.«


  Bega spürte eine Präsenz, die sie nicht erkennen konnte. Donals Worte waren klar zu verstehen. Sie stellten eine Antwort dar. An wen? Ihr Körper erschauerte in tiefer Ehrfurcht, als sie spürte, daß die Muttergottes in all ihrer Vollkommenheit vielleicht nahe war.


  »Du mußt Bega dabei helfen, für ihren Glauben zu leben.« Das Flüstern war leise, doch Donal erfaßte jedes Wort. »Es wird hier Menschen geben, die sie für ihren Glauben sterben sehen wollen. Auch sie wird sich dazu versucht fühlen. Du mußt ihr helfen, diesem Tod zu entkommen, selbst um den Preis deines eigenen Todes. Sie wird von hier weggehen, aber nur, wenn du ihr hilfst. Versprich es mir.«


  »Ich verspreche es«, erwiderte Donal laut. »Ich schwöre bei der Vision, die ich jetzt vor mir sehe. Was bedeutet schon mein Tod? Ich schwöre es dir.«


  Bega brannte jetzt vor Neugier. Sie hätte zu gern die Augen aufgeschlagen. Als das Feuer nur noch so leise knisterte, daß es von ihrem schweren Atem übertönt wurde, öffnete sie die Augenlider einen Spaltbreit.


  Nur der Rauch des Feuers schlängelte sich zur Decke hinauf.


  Ihr Glaube war noch nicht stark genug.


  Stille herrschte, die so lange anhielt, bis sie durch ein Stöhnen Donals gebrochen wurde.


  »Ich bin auf einmal ein sehr alter Mann geworden«, sagte er und kam mühsam auf die Beine, half aber zugleich Bega beim Aufstehen. »Es ist, als wäre ich all die Jahre nur für diese eine Aufgabe am Leben erhalten worden, und jetzt, da sie erfüllt ist, bin ich dem Ende nahe.«


  Er sah in der Tat aus, als wäre er in den letzten Minuten stark gealtert. Immer von eher schwächlicher Natur, besaß er doch eine sehnige, drahtige Zähigkeit, aber jetzt erschien er fast wächsern.


  »Mit wem hast du gesprochen?«


  »Mit der, die mir die Gabe für dich anvertraut hat.«


  »Ist sie hiergewesen?«


  »Ja.«


  »Und du konntest sie sehen?«


  »Nicht so deutlich wie beim ersten Mal. Aber deutlich genug. Sie war hier.«


  »Was hat sie gesagt?« Bega war überwältigt von der Auszeichnung, die Donal gewährt worden war.


  »Sie sagte, ich müsse dich ein letztes Mal beschützen. Und das werde ich.«


  »Und ich? Hat sie gesagt, was ich tun soll?«


  »Sie sagte, du sollst für den Glauben leben.«


  »Für den Glauben leben.«


  »Nur diese Worte.«


  »Für den Glauben leben« – Worte, die von der Muttergottes selbst an sie gerichtet waren. Wie könnte sie ihnen je zuwiderhandeln? Endlich waren alle Schleier abgeworfen, war ihre wahre Bestimmung enthüllt worden. Ihr war das Leben bestimmt, dem sie sich bei Cathleen in noch ungefestigtem Glauben zugewandt hatte: die Berufung, die sie angeführt hatte, um ihren Vater herauszufordern, die Daseinsform, die sie bis jetzt hauptsächlich als Möglichkeit gesehen hatte, jener aus dem Wege zu gehen, die von ihr verlangt wurde.


  ›Für den Glauben zu leben‹ bedeutete aber, nichts aus dem Wege zu gehen. Für den Glauben zu leben hieß, es mit der Welt aufzunehmen, sich all ihren Sünden und ihren Ungeheuern zu stellen, den Pfeilen des Bösen und dem Gift des Teufels in den Köpfen der Unwissenden. Es bedeutete, ein ebensoguter Krieger zu sein, wie ihr Vater einer gewesen war und wie Padric einer sein wollte.


  »Es wäre eine große Aufgabe«, sagte sie, »wenn ich die Kraft dazu haben sollte.«


  »Du würdest deine ganze Kraft dazu brauchen«, erwiderte Donal. »Heute ist es leicht. Ein paar Tage sind auch noch leicht. Ein ganzes Leben jedoch bedeutet ein Leben voller Pein.«


  Bega aber war in Hochstimmung. Die Vorstellung, daß dieses erhebende Gefühl, dieses Bewußtsein, so geehrt und auserwählt zu sein, überhaupt mit Schmerzen, Zweifeln oder Unbilden in Verbindung gebracht werden könnten, war lächerlich. Doch sie hütete ihre Zunge. Donal hatte gesehen, was ihr zu sehen nicht erlaubt gewesen war, und ihre neu erwachte Ehrerbietung für ihn verhinderte jede herabsetzende Bemerkung.


  »Ich weiß, daß du das bezweifelst«, sagte Donal, »worauf es ankommt ist, daß man durchhält. Es wird Tage geben, die wie Klippen sind, Bega. Und es wird Tage geben, an denen du dich lebendig begraben fühlst. Es wird auch Tage des Friedens geben, doch sie könnten sich als die schlimmsten erweisen, dann nämlich, wenn der Teufel in diesem Frieden lauert, um eine Lücke in deiner Verteidigung zu finden, solltest du deine hohe Berufung einmal vergessen. Im Glauben zu leben wird nur von wenigen verlangt, und nur wenigen dieser wenigen gelingt es. Gott segne dich in dem Glück, das du jetzt empfindest, und behüte dich in der Not, die zweifellos dein Schicksal sein wird.«


  »Abgesehen von der Freude, die in dem Wissen liegt, daß ich einen Dienst verrichte.«


  »Das mag wahr sein.«


  »Und daß es mir Freude machen wird, mit anderen zusammenzusein, die den gleichen Dienst versehen.«


  »Vielleicht.«


  »Und in der Hoffnung auf ein ewiges Leben.«


  »Der Teufel steckt auch in der Hoffnung, Bega. Er lauert auf uns überall. Bist du sicher, daß du stark genug bist zu widerstehen?«


  Wieder ließ sich Bega kurz zum Schweigen bringen.


  »Jetzt kann ich den O'Neill nie heiraten«, sagte sie abrupt, lachte laut und klatschte in die Hände.


  Donal nickte und antwortete mit einem dünnen Lächeln. Dafür würde er sich opfern müssen. Das war jetzt klar.




   


  Kapitel 12


  Gerüchte von Maeves Vergewaltigung und Verstümmelung flogen in Windeseile durch die Siedlung. Zorn breitete sich unter Cathals Leuten aus. Maeve war bei allen beliebt: nicht so hochmütig und launisch wie Bega, nicht so herrschsüchtig wie Una oder unzuverlässig wie die königlichen Geliebten. Sie war eine Schönheit, die gern lächelte. Was hinter ihrem Lächeln steckte, mochte höchste Verachtung für alle um sie herum gewesen sein, doch es war die perfekte Tarnung. Sie hatte ein warmes, verführerisches Verschwörerlächeln, was diejenigen, denen es geschenkt wurde, glauben machte, nur sie allein hätten verdient, mit diesem seltenen Ausdruck von Zärtlichkeit in einer harten Welt bedacht zu werden. Bei der Geschwindigkeit, mit der Gerüchte wucherten, hieß es um die Zeit, als Padric aufwachte, bereits überall, die O'Neills hätten sie wie ein Mann gefoltert und vergewaltigt und ihr dann die Zunge an der Wurzel abgeschnitten, damit sie nichts sagen könne.


  Alle waren sich in ihrem Zorn über diese Freveltat einig.


  Padric hörte von Muiredach, daß Cathal mit Eogon und Niall O'Neill, der alles leugne, zusammensitze. Die Sache drohte jetzt, in eine häßlichere Phase überzugehen. Daher hatten sich die drei Männer zurückgezogen.


  Padric ging zu der Hütte, in der die Schwerter abgelegt worden waren.


  »Niemand darf ein Schwert in die Halle mitnehmen.«


  »Ich gehe nicht in die Halle. Ich muß aufbrechen.«


  Der Junge war nur leicht mißtrauisch. Er war neu im Wachdienst und hatte Padrics Darbietung an der Harfe bewundert.


  »Könnte ich lernen, die Harfe so zu spielen?«


  »Jeder könnte das.«


  »Doch nicht einfach jeder.« Er hörte sich ein wenig enttäuscht an.


  »Jeder, der die Kraft hat, zu glauben, daß er es könnte«, sagte Padric, um ihm zu schmeicheln. »Du könntest es. Das sehe ich dir an.« Er wollte sein Schwert haben, bevor der O'Neill-Wachposten zurückkehrte – sollte der allerdings in der jetzigen Situation wiederkommen, dann sehr wahrscheinlich zusammen mit seinen Freunden, die dann sämtliche Waffen in der Hütte mitnehmen würden.


  »Meinst du, ich habe die Begabung dazu?«


  Padric zögerte und machte ein feierliches Gesicht. »Ich habe keinen Zweifel«, erwiderte er. »Du kannst auf der Harfe üben, die da drüben steht. Wenn ich zurückkomme, werde ich dir beim Lernen helfen.«


  »Aha!« Der junge Mann zog das Schwert heraus, auf das Padric gezeigt hatte, und hielt es ins Licht. »Was für eine schöne Arbeit. Sind alle Schwerter in Britannien wie dieses?«


  »Fast alle«, erwiderte Padric.


  »Für mich ist es zu lang.« Der junge Mann hielt das Schwert mitsamt Scheide vor sich und fuhr ein paarmal damit durch die Luft. »Du bist aber größer als ich, und mit deinen langen Armen könnte dir niemand nahe kommen. Ich habe dich üben sehen.« Er schnitt noch ein- oder zweimal mit dem Schwert durch die Luft und reichte es dann Padric.


  »Wo willst du denn hin?« fragte er.


  »Wohin?« Padric erfaßte die Frage nicht gleich, und das Gesicht des jungen Wachpostens verriet erste Anzeichen von Mißtrauen. »Nach Durrow«, sagte Padric mit Nachdruck. »Ich werde in Durrow erwartet.«


  Der junge Mann nickte, einigermaßen überzeugt, und Padric ging mit so stetigen Schritten davon, wie es von ihm erwartet wurde.


  Er kam zu einem Feuer, an dem Dermot stand, an einem Becher mit warmer Milch nippte und das Terrain sondierte.


  »Sie ist keineswegs so schwer verletzt, wie behauptet wird«, sagte er aggressiv.


  Die Sklavin am Feuer bot auch Padric einen Becher Milch an, und er nahm ihn dankbar entgegen.


  »Sie war immer ein schlimmes Weibsbild«, fuhr Dermot fort. Er blies auf die Milch, und seine Augen standen keine Sekunde still. »Eine Unruhestifterin«, fügte er hinzu. »Mein Bruder Faelan hätte sie schon damals zurechtstutzen sollen, als sie zu uns kam.« Er schlürfte den Becher leer und ließ ihn zu Boden fallen. »O'Neill hat das auf keinen Fall getan, mußt du wissen. Er schwört, daß er niemals so etwas tun würde. Das glaubst du doch auch, nicht wahr? Ich glaube es jedenfalls.« Dermot starrte ihn eigensinnig an. Er war nervös. »So etwas würde er nie tun, verstehst du? Nicht Niall. Ich kenne diesen Mann.« In dem letzten Satz klang Stolz mit.


  Padric nippte an seiner Milch und sagte nichts. Er erinnerte sich an die Blicke der beiden vom Abend zuvor und hatte keinen Zweifel, daß Niall ganz oder teilweise verantwortlich war. Außerdem hätte er von dem Mann nichts Besseres erwartet. Doch Padric hielt sich zurück. Es ging ihm zu vieles im Kopf herum.


  Am liebsten hätte er Bega ergriffen und sie mitgenommen ins Königreich Rheged, wo sie seine Frau werden würde. Diesen einfachen Weg müßte er auf die eine oder andere Weise verfolgen, wenn er bekommen wollte, was er sich wünschte. Doch das mußte getarnt werden.


  Wie ließ sich dieses Heiratsversprechen lösen? Das war der Kern des Ganzen. Und wie konnte er Bega so mächtigen Männern wie Cathal und O'Neill entführen, ohne nicht nur ihren unmittelbaren Zorn, sondern langfristig auch ihre Rache auf sich zu ziehen? Er war auch als Botschafter nach Irland gekommen, um Verbindungen zu knüpfen, die sich später vielleicht in Bündnisse verwandeln ließen. Man würde es ihm weder in Irland noch zu Hause in Britannien vergeben, wenn er sich Irlands berühmtesten Krieger und die bedeutendste Familie des Landes mit einer selbstsüchtigen Tat zu Feinden machte. Mehr noch: Die Angehörigen seines Volkes, die in Irland im Exil lebten, würden ihm nicht vergeben, daß er das Haus O'Neill beleidigt hatte. Sie waren ohnehin nur geduldet und konnten leicht zu Opfern werden. Als Fremde waren sie die geborenen Sündenböcke. Außerdem war da noch sein unabweisbares Pflichtgefühl Cathal gegenüber. Nein: Es mußte ein Weg gefunden werden, der alle diese Hindernisse umging.


  Wenn er doch nur an die Elfen glaubte, die von manchen hier im Marschland und im Flußdelta, das in der Mitte Rhegeds lag, so geliebt wurden. Man hätte sie anrufen und bitten können, einen magischen Zauber zu weben. Oder auch Merlin. Doch hier war die Wahrsagerin im Wald die einzige, die einen Zauber bewirken konnte, und sie würde zuviel Angst vor Cathal haben, um etwas zu tun, was ihn herabsetzen konnte.


  Einen verwegenen Augenblick lang glaubte er, daß ihm, wenn er den Zwist zwischen Cathal und den O'Neills schürte, der sich dann ergebende Haß und das Blutvergießen genügend Gründe liefern würden, Bega aus der Gefahr zu retten. Doch auch dieser Gedanke fiel an der Hürde Cathal: Cathal mußte selbst wollen, daß sie ging, und Padric darum bitten, sie mitzunehmen.


  Padric nickte Dermot zu und begab sich dann zu Begas Hütte. Er spürte, wie Dermots Blick auf sein Schwert fiel, bot dem Sohn Cathals aber keine Erklärung. Im Gehen spürte er, daß sich das in Windeseile in der Siedlung ausbreitende Gerücht fast mit Händen greifen ließ. Dann betrat er Begas Hütte, ohne zu wissen, was er erwarten sollte.


  Bega war verwandelt. Sie war von einer großen Ruhe umgeben, als hätte sie weder jetzt noch früher jemals Ängste gehabt. Sie wirkte zugleich beherrscht und dennoch im Begriff, in wilde Gesänge und Gelächter auszubrechen, Donal saß auf der Kante ihrer Pritsche; ein müder und kranker alter Mann, dachte Padric. Doch auch Donal hatte eine heitere Gelassenheit um sich.


  »Ich habe von Maeve gehört«, sagte Padric. »Was wißt ihr?«


  Bega erzählte es ihm – berichtete, wie man Maeve gefunden hatte, wie entsetzlich es gewesen sei, und erklärte dann, sie sei überzeugt, daß Niall der Täter war.


  »Und so kann ich ihn nicht heiraten«, sagte sie. »Nicht einmal, wenn ich als Ehefrau keusch bleibe. Jetzt wird das niemand mehr von mir erwarten.«


  »Er wird es leugnen«, warnte Padric.


  »Maeve wird ihn als den Täter bezeichnen.«


  »Dann steht sein Wort gegen ihres.«


  »Ich weiß, wem ich glauben werde.«


  »Aber wem wird dein Vater glauben?«


  Damit kam er Begas schnellem Verdacht zu nahe. »Was immer mein Vater glaubt, ich werde ihn nicht heiraten.« Sie lächelte mit aufreizender Überlegenheit. »Und dann gibt es noch einen Grund, doch den kann ich dir nicht verraten.«


  Padric sah Donal an. Der alte Mann saß teilnahmslos da. Bega sagte nichts mehr, und einen Augenblick wirkte sie demütig und warf einen ängstlichen Blick auf Donal.


  »Was meinst du, Donal?«


  »Cathal wird O'Neill glauben.«


  »Wird Eogon es auch tun? Und all die anderen ebenfalls?«


  Donal schüttelte den Kopf. Seine Aufgabe bestand jetzt darin, seine Kraft für das Opfer aufzusparen.


  »Es gibt nur einen Ausweg«, erklärte Padric. »Du mußt allen sagen, daß du von Gott berufen worden bist, und mußt O'Neill bitten, dir im Namen der einzigen Macht zu vergeben, die größer ist als er selbst.« Padric war von der einfachen Logik seines Plans so beeindruckt, daß er den zufriedenen Ausdruck in Begas Gesicht nicht bemerkte. »Cathal wird ihm den Halsschmuck lassen müssen, und damit lautet die Frage – wie überzeugen wir Cathal?«


  »Ich kann ihn überzeugen«, antwortete Bega. »Und ich werde ihn überzeugen.«


  Padric hatte bisher nie bemerkt, wie schön Bega war. Ihre Entschlossenheit verlieh ihrem Gesicht Charakter und Ausdruck, die weit über herkömmliche Vorstellungen bloßer Hübschheit hinausgingen. Doch warum begriff sie nicht, daß auch er sich verändert hatte? Warum reagierte sie nicht auf diesen neuen Padric, der vor ihr stand?


  Er würde O'Neill zum Zweikampf herausfordern! Kaum gedacht, schon ausgesprochen. Bega lächelte und berührte seine Hand.


  »Padric«, sagte sie. »O Padric. Was würde das nützen?«


  »Es würde deinem Vater freie Bahn schaffen, dich gehenzulassen. Du willst doch weggehen?«


  Er meinte, mit ihm.


  »O ja«, erwiderte Bega voller Inbrunst. »O ja.« Sie meinte, um in die Welt zu gehen und Missionarin zu werden.


  »Aber warum«, fragte sie lachend, »warum sollte er gegen dich kämpfen?«


  »Ich werde ihn für dich herausfordern. Dir ist befohlen worden, diesen Mann nicht zu heiraten, von Gott befohlen. Wenn er auf der Heirat besteht, fordert er Gott heraus. Und diese Herausforderung nehme ich an.«


  Jetzt verstand sie. Ihre Augen blitzten angesichts der Kühnheit und Gefahr des Vorschlags. Er nahm ihre Hände in seine, und sie wehrte sich nicht.


  In der Zwischenzeit, dachte Padric, lasse ich mein Pferd und das Begas von einem Jungen vor das Tor bringen, erkläre ihm, ich wolle sie bewegen, er solle die Decken auflegen und sie bereithalten.


  »Bringt sie her«, sagte Cathal. »Wir werden die Sache in ihrer Anwesenheit entscheiden.«


  Beohtric, sein Leibwächter, ging, um Maeve zu holen. Niall saß mit gesenktem Kopf und blickte mürrisch auf den Bierbecher auf dem Tisch in Cathals Raum. Eogons Bier war unberührt. Er wußte, daß er riskiert hatte, sich mit Cathal zu überwerfen, allein indem er ihm die Nachricht überbrachte, doch irgendeine tiefsitzende, unerwartete Unbeugsamkeit hatte ihn am Gesetz festhalten lassen.


  »Du wirst dem Wort einer Sklavin nicht mehr Glauben schenken als meinem«, sagte Niall. Es war eine Feststellung und keine Frage; eine Herausforderung und keine Erkundigung. Cathal ignorierte sie.


  »Würde dich das zufriedenstellen?« wollte er von Eogon wissen.


  »Sie muß hier erscheinen, um von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu sprechen«, verlangte Eogon hartnäckig.


  Cathal spie ins Feuer, doch es konnte keinen Zweifel geben, was er damit ausdrücken wollte. Eogon mußte respektiert werden, wenngleich Cathal in früheren, rücksichtsloseren und besseren Zeiten erst gehandelt hätte, um dann nach Recht und Gesetz zu fragen. Doch als einer der vier Könige von Connachta, und als der größte von ihnen, konnte er nicht so primitiv vorgehen. Freunde würden ihm nicht mehr vertrauen, Bündnisse würden sich schwerer knüpfen lassen, und Feinde würden damit Haß gegen ihn schüren.


  Eogon hätte einen Weg finden müssen, dieses Verfahren zu umgehen. Die beiden Krieger grübelten darüber nach, warum sie von diesem schwächlichen Mann und seinen Gesetzen überhaupt Notiz nahmen, denn diese bedrohten ihre Absichten.


  Warum töten wir den Richter nicht einfach? schoß es Niall durch den Kopf, und ein Blick auf Cathal ließ erkennen, daß er in ihm einen Gleichgesinnten gefunden hätte, hätte er den Gedanken in Worte gekleidet. Doch auch er mußte darauf achten, daß dem Gesetz dort Genüge getan wurde, wo es Autorität besaß.


  Die Tat ist im Grunde gar nicht so schrecklich, dachte Cathal. Ganz und gar nicht. Es war der Zeitpunkt, der sie schrecklich machte; das und die unvorhersehbaren Konsequenzen, die ein strenges Urteil für die hochempfindliche Ehre der O'Neills haben konnte.


  Maeve trat ein, und kaum hatte sie Niall erblickt, wußten Cathal, Eogon und Beohtric zweifelsfrei, daß er der Schuldige war. Erst wandte sie sich ab, als fürchtete sie, geschlagen zu werden. Doch dann stürzte sie sich, mit schrecklich zugerichtetem Gesicht und einem Mund, aus dem sie einen blutgetränkten Verband herauswürgte, auf ihn und schlug keuchend und unter einem Strom von Tränen mit beiden Fäusten wild auf ihn ein. Er schickte sie mit einem Schlag quer übers Gesicht zu Boden. Blut spritzte hervor.


  Cathal blickte Eogon wütend an. Dieser wiederum warf Cathal bittende Blicke zu, doch der König ließ sich nicht erweichen. Gleichwohl kam er seiner Pflicht nach.


  »Ist dies der Mann, der dich geschlagen hat?«


  Maeve hielt sich die Hände vor den Mund und nickte heftig.


  »Du Lügnerin! Wie willst du das beweisen? Du elendes Weibsbild!« Niall wollte sich wieder auf sie stürzen, doch Cathal trat ihm entgegen. Er nickte, um zu zeigen, daß dies kein Tadel sein sollte, daß jedoch Eogon angehört werden mußte. Es wäre nicht gut, wenn man später über den König sagte, er habe sich wie ein Bauernschinder benommen. Ein derart diplomatisches Vorgehen war für Cathal etwas Neues und machte ihn nervös wie ein unbekanntes Territorium. Sein Instinkt sagte ihm jedoch, daß er diesen Drahtseilakt möglichst lange durchstehen mußte.


  »Man hat mir berichtet, du seist vergewaltigt worden«, sagte Eogon, den Cathals Dazwischentreten neue Hoffnung hatte schöpfen lassen.


  Maeve hatte sich erhoben. Auch blutend und braun und blau geschlagen ist sie noch immer ein Objekt würdig meiner Lust, dachte Cathal. Ein Jammer nur, daß Niall sie vergeudet hatte. Cathal gab sich selbst einen Teil Schuld, daß er nicht als erster bei ihr gewesen war. Er hatte ihre Stellung bei Bega zu sehr respektiert.


  »Bist du von diesem Mann vergewaltigt worden?« wiederholte er.


  »Ist es im Dunkeln passiert?« fuhr Niall wütend dazwischen. »Und wo war es? Woher will sie wissen, wer es war, wenn es im Dunkeln passiert ist? Und wo ist es passiert? Ich bin die ganze Nacht in der Halle gewesen – meine Brüder werden euch das bestätigen, sie und viele andere.«


  Es bestand keine Hoffnung. Es war dumm von ihr gewesen, von diesem furchteinflößenden Mann überhaupt etwas zu erwarten. Wissend, daß sie damit ihren sicheren Tod herausforderte, drehte Maeve sich um, blickte Eogon an und nickte heftig.


  »Und hat er dich außerdem«, fuhr Eogon fort, »so verstümmelt, daß du nicht mehr sprechen kannst?«


  Maeve ließ den Kopf hängen, als schämte sie sich und zeigte auf Niall, der sich abwandte.


  »Willst du sie befragen?« wollte Cathal wissen.


  »Frag sie, wie sie als Lügnerin zur Welt kommen konnte«, erwiderte Niall, der Maeve immer noch den Rücken zuwandte.


  »Du hast das Recht, sie vor Zeugen zu befragen«, sagte Eogon.


  »Wie kann man jemanden befragen, der nicht weiß, was Wahrheit ist? Welche Antworten kann man da schon erwarten?« Er drehte sich um und sah sie an. »Du bist eifersüchtig auf deine Herrin, nicht wahr? Antworte! Ist es nicht so?«


  »Antworte!« wiederholte Cathal. Sein Knurren hörte sich an wie das eines Hundes vor dem Angriff.


  Maeve rührte sich nicht.


  »Was bedeutet keine Antwort?« wollte Cathal wissen.


  »Du mußt antworten, sonst wird die Frage zu deinen Ungunsten gewertet«, erläuterte Eogon. »Bist du oder warst du eifersüchtig auf deine Herrin?«


  Maeve rührte sich noch immer nicht.


  »Dann kommen wir zu dem Schluß, daß du eifersüchtig warst«, sagte Eogon.


  »Hast du beim Fest nicht vertraulich mit mir getan? Hast du dich beim Bedienen nicht dicht an mich gedrängt und mich so aufgefordert, deine weiblichsten Stellen zu liebkosen? Antworte.«


  Wiederum gab sie keine Antwort. Sie starrte wie hypnotisiert Eogon an.


  »Daher kommen wir zu dem Schluß, daß das, dessen Niall O'Neill dich beschuldigt, wahr ist«, erklärte Eogon schnell.


  »Frag sie, wann es zu dieser Vergewaltigung gekommen ist. Frag sie, ob es mitten in der Nacht war?«


  »Du hast die Frage gehört, Maeve«, sagte Eogon. »War es mitten in der Nacht?«


  Maeve nickte.


  »Und was für einen Mond gab es letzte Nacht?« fragte Niall.


  »Also, das ist wichtig!« warf Cathal ein. »Antworte! Was für ein Mond? Waren Wolken am Himmel? Wann waren sie am Himmel, und wann schien der Mond? Was hast du mitten in der Nacht draußen zu suchen gehabt? Was hast du dort allein gemacht?«


  Maeve wandte ihre verängstigten Blicke jetzt Niall zu, und ihre Augen waren eine einzige dringende Bitte. Wie konnte sie antworten, wenn Blut aus ihrer Zunge strömte?


  »Das ist die allerbeste Frage«, sagte Niall. »Der Mond ist nicht so wichtig! Was hat dich mitten in der Nacht hinausgelockt, wenn nicht eine Verabredung?«


  »Das ist es«, erklärte Cathal und sah den Richter an. »Das muß es sein.«


  »Ist das die Wahrheit?« fragte Eogon.


  Langsam hob Maeve die Hand und zeigte auf Niall O'Neill. Wieder waren die beiden anderen überzeugt, doch diese Geste war ebensowenig ein Beweis wie zuvor ihre wild hämmernden Fäuste.


  Niall lachte.


  »Du hast mich am Ende des Festes gesehen, Cathal. Wozu taugte ich noch? Wozu taugte dies noch?« Er zeigte auf sein Geschlecht. »Um zu entleeren, was im Übermaß hereingeflossen war, dazu taugte dies noch. Dann habe ich noch mit meinen Brüdern und einigen Männern über das schöne Fest gesprochen – das schönste aller schönen Feste, die wir je mitgemacht haben, und danach, Cathal, war ich wie tot und weiß von nichts mehr. Alles andere ist Wahnsinn. Sie ist überfallen worden, diese tückische Frau, diese Hexe, und jetzt will sie alles um sich her zerstören, Cathal, will vor allem den Hochzeitstag deiner Tochter verderben. Neid auf deine Tochter hat sie wahnsinnig gemacht, und jetzt, wo ihr Leben ruiniert ist, möchte sie auch Begas Leben zerstören. Womit wir es hier zu tun haben, ist eine wahnsinnige und rachsüchtige Frau.«


  »Hast du sonstige Beweise, daß es dieser Mann war, Maeve, und kein anderer?« Eogon spürte, wie der Boden unter ihm wieder fester wurde.


  Maeve rannte zu Niall hinüber und ergriff die Hand, in die sie so tief hineingebissen hatte, daß sie fast daran erstickt wäre. Niall riß die Hand zurück.


  »Sie will, daß ich mir diese Hand ansehe«, sagte Eogon, »und das muß ich auch.«


  Niall streckte sie aus, lässig, herausfordernd. Zahnabdrücke waren deutlich sichtbar, und die Haut war aufgerissen.


  »Einer deiner Hunde«, sagte Niall und lachte. »Das habe ich davon, daß ich ihm ein Stückchen Fleisch hingehalten habe.«


  »Zu gut, um an einen Hund verschwendet zu werden«, stimmte Cathal zu und nickte schwer. »Ist das alles, Maeve?«


  Die junge Frau trat einen Schritt zurück und sah die drei Männer flehend an. Da war kein Riß in der Mauer zu sehen. Dann versuchte sie zu sprechen, doch nur ein Strom dunklen Blutes floß ihr übers Kinn, hinunter auf den zerrissenen Umhang. Cathal warf Eogon einen Blick zu.


  »Du hast diesen Mann fälschlich beschuldigt«, sagte Eogon.


  »Dafür wirst du streng bestraft werden. Nach Beratung mit ihm und Cathal werde ich dir sagen, worin die Strafe besteht.«


  Cathal rief nach Beohtric, der an der Tür Wache hielt.


  »Nimm sie mit. Mach mit ihr, was du willst. Ihre Strafe wird nach dem Hochzeitsfest verkündet. Halt sie von uns fern.«


  Beohtric verzog keine Miene, bis er draußen war. Er hatte nicht viel von dieser Sprache verstanden mit Ausnahme des »Mach mit ihr, was du willst«. Er drehte sich um und warf ihr ein Grinsen zu, das den in seinem Mund verfaulenden schwarzen Zahnstummeln volle Gerechtigkeit widerfahren ließ. Blaue Flecken verschwinden, dachte er sich, Wunden verheilen, Blutungen werden gestillt, und wenn sie diese infernalische Sprache nicht sprechen kann, um so besser; die Leute hier reden ohnehin zuviel. Er führte sie zu der schmutzigen, aus Weidenruten und Stöcken erbauten Hütte, die ihm und seinem Weib als Behausung diente. Das würde jetzt Platz machen müssen. Vielleicht würde ihm Cathal Maeve nach ihrer Bestrafung zum Geschenk machen. Er würde ihn fragen.


  Er fesselte ihr die Hände auf dem Rücken und band ihr mit dem gleichen Hanfseil auch die Füße zusammen. Dann drückte er sich an sie und betastete sie überall, wo er konnte, und das alles vor den Augen seines Weibes. Er befahl seiner Frau, Maeve etwas zu essen zu geben und sie zu bewachen. Er sagte es mit Worten, die erkennen ließen, daß es bei dem geringsten Ungehorsam Schläge geben würde. Maeve würde sich aber nie aus diesen Knoten befreien. Er kehrte zu Cathal zurück.


  Eogon sprach über den Vorfall vor der Öffentlichkeit; inzwischen hatten sich auch die meisten Krieger versammelt. Er beschrieb, was Maeve angetan worden war. Dann fuhr er fort:


  »Sie hat einen unter uns weilenden Mann, einen Gast, beschuldigt, diese Missetat begangen zu haben. Ich habe sie unparteiisch befragt und festgestellt, daß ihre Anschuldigung verlogen und boshaft ist. Dafür wird sie bestraft werden. Es gibt aber noch jemanden, der eine Strafe verdient, und das ist der Mann oder sind die Männer, die diese Frau tatsächlich überfallen, verwundet und vergewaltigt haben. Dieser Mann oder diese Männer werden immer noch gesucht, doch der Mann, der von Maeve beschuldigt wurde, ist ohne jeden Makel. Ich, Eogon der Richter, sage euch in Gegenwart von Cathal, König von Connachta, was das Gesetz entschieden hat.«


  Zweifelndes Gemurmel war unüberhörbar.


  »Nun«, sagte Cathal, »dieser bedeutungsvolle Tag hat nicht gut angefangen. Aber wir sind erst am Anfang. Das Fest wird weitergehen. Schon bald werden die Männer aus dem Norden und wir selbst mit Met und Speisen, Bier und Geschichten vollgestopft sein und pralle Bäuche haben. Die Hochzeit wird den schlechten Beginn und den üblen Geschmack wegwischen. Wir wollen vergessen, was passiert ist. Das Urteil ist gesprochen, die Strafe kann warten. Heute wollen wir feiern.«


  Der letzte Satz wurde herausgeschleudert, um jeden Widerspruch, jeden Einwand im Keim zu ersticken. Es war jedoch nichts zu hören.


  Niall gab ihm ein Zeichen, worauf die beiden Männer ein wenig abseits gingen.


  »Man sagt mir, daß Prinzessin Bega mich zwar heiraten will, aber keusch bleiben und Gott dienen möchte«, sagte Niall unverblümt. »Weißt du, ob dies wahr ist?«


  »Sie ist in den Evangelien ausführlich unterwiesen worden«, erwiderte Cathal schnell. Sein Magen krampfte sich zusammen vor Wut, daß man dies O'Neill verraten hatte, ihm aber nicht.


  »Ich will keine Ehefrau, die Nonne sein möchte«, erklärte der jüngere Mann. »Unter solchen Bedingungen kann ich sie nicht nehmen. Das war auch nicht vereinbart.«


  »Ich glaube, daß es sich um nichts weiter handelt als um Furcht vor dem Ehestand«, erwiderte Cathal begütigend. »Wie es heißt, werden Frauen auf mancherlei Art von dieser Furcht befallen; aber wenn du sie in deinem Land hast, wird sie tun, was du von ihr verlangst. Sie weiß, daß es ihre Pflicht ist. Das weiß sie von mir. Sie gehorcht mir.«


  Niall blieb stehen. Sie befanden sich nahe der Hütte, zu der ihn Maeve geführt hatte. Er griff nach seinem Halsschmuck, den sie fast abgerissen hätte. Cathal bemerkte, daß die glatte Oberfläche einen Kratzer hatte, und sein Verdacht, daß Niall doch schuldig war, kehrte zurück. Doch bei Prinzessin Bega würde er es nicht wagen, sich so zu verhalten, dachte Cathal. Überdies war die Heirat für sie beide aus politischen Gründen unabdingbar.


  »Ich nehme dich beim Wort, Cathal. Unser Bündnis wird nach diesem Ungemach nur noch stärker sein.«


  Der jüngere Mann blickte ihn starr an und ging dann weg.


  Als Cathal über den jetzt schnell tauenden Schnee ging, sah er Padric aus Begas Hütte treten und winkte ihn zu sich.


  Bega erkannte, daß die beiden Männer sich eine Zeitlang unterhalten würden, und nutzte die Gelegenheit, sich schnell und ungesehen zu Beohtrics Behausung zu begeben. Sie hatte vom Eingang ihrer Hütte gesehen, wie Maeve nach Cathals Ansprache dort hingeführt worden war.


  »Warum hast du sie nicht dazu gebracht, das zu tun, worum ich gebeten habe?« fragte Cathal.


  »Sie hat den Willen ihres Vaters.«


  Für einen Moment fühlte sich Cathal geschmeichelt. »Ihre Mutter hatte auch einen Kopf für sich«, sagte er. »Doch Bega muß ihren Entschluß rückgängig machen.«


  »Ich fürchte, sie fühlt sich daran gebunden.«


  »Und ich bin an diese Eheschließung gebunden. O'Neill will eine Braut und keine Nonne. Du hast mich im Stich gelassen.«


  Padric ließ sich nicht einschüchtern.


  »Es ist keine Kleinigkeit, um die es ihr geht«, meinte er. »Sie möchte dem allergrößten Herrn der Schöpfung dienen. Um dir gehorsam zu sein, ist sie bereit zu heiraten, doch ihr Gehorsam gegenüber Gott erscheint ihr inzwischen als vorrangig, und ich bezweifle, daß du sie von ihrem Entschluß abbringen kannst.«


  Cathal geriet noch mehr in Wallung: Also wußte auch Padric von ihrer Entscheidung. »Ich brauche sie nicht von etwas abzubringen. Ich befehle.«


  »Warum läßt du sie nicht den Weg gehen, den sie für sich gewählt hat? Andere haben dies sehr ehrenvoll getan.«


  »Nein.«


  »Was ist, wenn sie sich weigert?«


  »Ich erlaube keine Weigerung. Auch meiner Tochter nicht. Bega wird sich nicht weigern.«


  »Ich übernehme die ihr bestimmte Folter«, erklärte Padric. »Denn Folter hast du doch im Sinn. Nicht wahr?«


  »Warum willst du das?«


  »Ich habe sie während der letzten Monate in ihrer Leidenschaft für die Keuschheit und in ihrer Liebe zu Gott bestärkt. Wenn daher jemand bestraft werden muß, bin ich es.«


  »Bega muß wissen, wie ernst es mir ist.«


  »Das wird sie durch mich erfahren. Mein Leiden wird ihr zeigen, was ihr bevorsteht. Du wirst sie doch nicht vor O'Neill verunstalten oder demütigen wollen. Zeig ihr, wozu dein Zorn fähig ist, und benutz mich dazu.«


  »Du bist schon zu lange mit Bega zusammen.«


  »Oder laß mich mit O'Neill kämpfen.«


  »Warum?«


  »Ich will als ihr Soldat kämpfen, will ihre Waffe sein und zeigen, daß das, was sie wünscht, etwas ist, wofür sie zu sterben bereit ist.«


  »Das kann ich nicht zulassen.« Cathal sah ihn aufmerksam an. »Wer hat dein Blut so vergiftet? Hat Maeve gestern einen Trank für dich zubereitet, als du nicht auf der Hut warst? Hat Maeve deinen Becher gefüllt?«


  »Ja. Sie hat meinen Becher gefüllt. Und die Becher von anderen.«


  »Die sind nicht verrückt geworden. Du bist es. Sag mir: Sind dir diese Gedanken, gegen O'Neill zu kämpfen und dich für Bega foltern zu lassen, schon vor dem Fest gekommen?«


  Padric hätte gern gelogen, doch wahrheitsgemäß antwortete er: »Nein.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Cathal legte ihm den Arm um die Schulter. »Maeve ist eine Hexe. Sie hat versucht, das Hochzeitsfest zu zerstören. Sie hat Anschuldigungen und Verleumdungen in die Welt gesetzt, welche die Luft erfüllten wie entwichene Teufel, und du bist ihr auch ins Netz gegangen. Komm mit. Meine Frau kennt ein Gegengift. Schnell. Komm mit mir und nimm es, bevor dir das Gift vom Herzen in die Seele dringt und du wie ein Rasender zu schreien anfängst. Komm mit!«


  Cathals Drängen ließ keine Weigerung zu, und da sich Padric auch mehr Zeit erhoffte, für Bega eintreten zu können, ging er mit ihm.


  »Laß uns allein!«


  Beohtrics Weib zögerte. Sie war hochschwanger, doch das zusätzliche Gewicht betonte nur ihre Unförmigkeit. Sie hat etwas Bestialisches an sich, dachte Bega, entweder im Blut oder infolge des Lebens mit Beohtric. Bega kam sich vor wie ein Terrier vor einer wütenden Kuh, doch sie bellte ihren Willen heraus.


  »Laß uns jetzt allein!«


  Schwankend ging die Frau zur Tür, duckte sich und ging hinaus, lungerte jedoch so nahe bei der Hütte herum, wie sie nur wagte. Bega senkte die Stimme zu einem Flüstern.


  »Komm, ich schneide dir die Fesseln ab.«


  Dazu waren nur Augenblicke nötig. Danach streckte Maeve die Hand nach dem Messer aus. Bega zögerte, doch Maeves Hand ließ sich nicht abweisen. Der Dolch mit der scharfen Klinge wanderte von der Hand der einen in die der anderen. Maeve ließ ihn in den Falten ihrer Kleider verschwinden.


  »Du mußt versuchen zu entkommen«, flüsterte Bega. »Ich werde dir ein Pferd besorgen. Wenn ich gegangen bin, mußt du so tun, als wärst du noch gefesselt – ich werde das Seil wieder anbringen –, und wenn du die Zeit für gekommen hältst, geh zu dem schmalen Tor, zu dem wir Pferde hinauslassen, und dort wird jemand auf dich warten. Reite zu deinem Volk. Das ist alles, was ich tun kann.«


  Maeve nickte.


  »Ich muß jetzt gehen.«


  Maeve streckte die Hand aus. Bega nahm sie. Maeve preßte sie an ihre geschundene Wange, preßte sie fest und leidenschaftlich dagegen. Als Bega die Hand wegzog, spürte sie die Tränen.


  »Gott sei mit dir.«


  Bega ordnete die Seile neu und verschnürte sie hier und da wieder, wenn auch nur lose. Dann ging sie. Maeve hatte große Schmerzen. Alles, was Niall zerfetzt und zerkratzt und durchstoßen hatte, brannte ihr in Leib und Seele.


  Beohtrics Weib kam sofort wieder in die Hütte und schnüffelte um Maeve herum. Maeve drehte das Gesicht zur Wand. Ihr Leben war zu Ende.




   


  Kapitel 13


  Cathal brachte Padric in seine eigenen Räumlichkeiten, wo er von Beohtric dem Jüten bewacht wurde. Draußen postierte er weitere Wachen und gab Anweisung, daß Padric nicht passieren dürfe. Cathals gegenwärtige Geliebte, ein Mädchen von jenseits des Meeres aus dem Süden und dunkel, viel dunkler als selbst Bega, rührte einen Kräutertrank zusammen, der in Verbindung mit dem richtigen Zauber Padric das Gift entziehen würde, das Maeve ihm eingeflößt hatte.


  Padrics Einwände wurden von Cathal mit der Bemerkung abgetan, er rette ihm nur die Seele. Das müsse geschehen, beharrte Cathal. Maeve habe sich als eine Frau des Teufels erwiesen. Selbst er, Cathal, sei jetzt vor ihr auf der Hut und werde einen entweihten Ort suchen müssen, an den sie verbracht werden könne. Aber was ist, wenn sie unschuldig ist? protestierte Padric. Eogon habe ihr den Prozeß gemacht, und es gebe in ganz Irland keinen besseren Mann des Rechts als Eogon, entgegnete Cathal steinern; Eogon könne Gesetze schneller herunterleiern als Muiredach ein Heldengedicht, und niemand habe bisher Eogons Urteile in Frage gestellt. Padric spürte, daß seine instinktive Gewißheit, daß Niall der Täter gewesen war, ohne jeden Zweifel von Cathal geteilt wurde.


  »Was immer wir denken mögen«, sagte Cathal und spielte unbeholfen den Frommen, »Eogons Urteil ist Gesetz. Wir müssen es akzeptieren. Die Frau hat gelogen: Ein Teufel hat von ihr Besitz ergriffen. Donal soll morgen sehen, ob er den Teufel austreiben kann, doch ich befürchte das Schlimmste.« All dies wurde mit ausdrucksloser Stimme und ohne Wimpernzucken gesagt, was jeden Widerspruch ausschloß. Nach der Entscheidung des Richters konnte es auch keinen geben. Was wog Padrics Verdacht gegen Eogons angestammte Würde und Sicherheit?


  Cathal ging zu Begas Unterkunft hinüber und wappnete sich innerlich beim Gehen. Alle, die ihn den Hof überqueren sahen, waren froh, daß sein Besuch nicht ihnen galt.


  Als er näher kam, verließen Una und zwei andere Frauen gerade die Hütte. Sie trugen die Hochzeitskleider. Er trat zu ihnen.


  »Was soll das?«


  »Sie sagt –«


  »Schweigt!« Cathal sah sich um. Niemand wagte, ihm nahe zu kommen. Wenn er schlecht gelaunt war, verbreitete er eine Ödnis um sich herum. Cathal blickte die beiden anderen Frauen an. »Wenn eine von euch auch nur mit einem einzigen Wort einem einzigen Menschen gegenüber erwähnt, was Prinzessin Bega gesagt hat, werdet ihr wegen Verrats hingeschlachtet, in Stücke geschnitten und den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Ihr werdet jetzt hierbleiben und dann mit Königin Una zusammen weggehen. Ihr werdet ihr nicht von der Seite weichen und auch kein einziges Wort äußern.«


  Die versteinerten jungen Frauen standen wie Statuen da und konnten gerade noch nicken.


  Cathal nahm Una beiseite.


  »Sie sagt, sie werde nicht heiraten«, berichtete Una, die ihr Vergnügen nur mit Mühe verbergen konnte.


  »So, sagt sie das?«


  »Sie sagt, sie habe eine Berufung erhalten, und Prinz O'Neill sei ein böser Mann.«


  »So, sagt sie das?«


  »Sie sagt, sie sei bereit, jede Strafe auf sich zu nehmen.« Una hielt inne. »Weil ihr Gott sie beschützen werde.«


  »Ihr Gott? Das hat sie gesagt? Ihr Gott?«


  »Ihr Gott.«


  »Sonst noch etwas?«


  Una wollte das Feuer gern noch mehr schüren, doch sie hielt sich zurück. Die Wut, die sich Cathals bemächtigt hatte, strahlte bedrohlich von ihm aus. Sie wollte ihm lieber aus dem Weg gehen.


  »Weiter nichts.«


  »Ist sie allein?«


  »Donal ist bei ihr.« Sie zögerte. »Ich glaube, er ist krank. Er liegt auf der Pritsche und sagt kein Wort.«


  »Er wird bald noch kränker sein.«


  Cathal holte mehrmals kurz Luft. Es war nicht gut, die Beherrschung zu verlieren. Nicht bei Bega. Er versuchte, das Bild ihrer Mutter heraufzubeschwören, doch der Ansturm des Blutes in sein Gehirn löschte es aus.


  »Halt diese Frauen ruhig, oder sie werden enden wie Maeve.« Er drehte sich um. »Wie Maeve!« donnerte er, so daß die versteinerten Frauengestalten fast zerbrachen. »Haltet euch mit den Hochzeitsgewändern bereit.«


  Una ging, von den beiden jungen Frauen flankiert, die sich, Sicherheit suchend, dicht an sie drängten.


  Cathal ging hinein. Bega kniete neben dem Bett und rieb Donals erstaunlich große und knochige rote Hände.


  »Donal, mach, daß du die Hütte verläßt.«


  »Er ist schwach, Vater. Ich glaube, er liegt im …« Sie biß sich auf die Lippe. Die Vorstellung, ohne den verläßlichen und ergebenen Mönch, der, wie sie jetzt erkannte, bisher stets ihr Freund und Beschützer gewesen war, zu leben, ließ ihr schwer ums Herz werden.


  Der Satz wurde jedoch nicht zu Ende gesprochen. Cathal stürzte zum Bett, hob Donal auf, trug ihn zur Tür und warf ihn unsanft in den Morast.


  Begas Protest erstarb ihr in der Kehle, als sie Cathals Gesichtsausdruck sah. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Die Wut, die er ausstrahlte, war auch für sie neu; sie war fast greifbar, brennend.


  »In ein paar Stunden wirst du Niall O'Neill heiraten«, sagte Cathal. »Und nach der Hochzeitszeremonie wird er mit dir ins Bett gehen, und es werden Zeugen anwesend sein, die aufpassen, daß alles seine Richtigkeit hat. Morgen gehst du mit ihm zurück in seine Heimat und nimmst dort deinen rechtmäßigen Platz ein. Das wirst du tun.«


  Bega wollte sprechen, doch dann holte sie tief Luft und schluckte ihre Worte. Sie beruhigte sich.


  »Dir zuliebe hätte ich ihn geheiratet. Aber ich hätte mich nicht von ihm schwängern lassen, denn ich bin jetzt dem Herrn versprochen.« Sie befeuchtete ihre ausgedörrte Kehle mit ein bißchen Speichel. »Doch jetzt werde ich ihn nicht heiraten wegen dem, was er Maeve angetan hat.«


  »Eogon hat Recht über ihn gesprochen: Maeves Anschuldigungen sind das Werk des Teufels.«


  »Ich glaube ihr«, entgegnete Bega. »Du kannst doch nicht wollen, daß ich einen Mann heirate, der meine Dienerin so mißbraucht hat, oder? In der Nacht vor unserer Hochzeit? Und mit solcher Brutalität?«


  »Ich habe dir gesagt, was ich von dir erwarte.« Cathals Stimme war ungewöhnlich leise und ruhig. Das Verlangen, dieser aufsässigen jungen Frau die Knochen zu brechen, ihr weh zu tun, immer wieder weh zu tun, weil sie sich so hartnäckig weigerte, ihm zu gehorchen – obwohl er ihr stets ein guter Vater gewesen war –, stieg aus seinem Innersten empor. Zorn war Cathals Lebenselixier. Er löste seine Probleme. Er sicherte seine Vorrangstellung. Er stärkte seine Herrschaft. Er reinigte seine Gefühle. Ließ ihn sich selbst erkennen. Jetzt, da er sich einer solchen Provokation gegenübersah, mußte er seinen Zorn unterdrücken und in Tiefen verbannen, wo er gären und schlecht werden würde. Mußte ihn in seinen schmerzenden Magen und seine notdürftig wiederhergestellten Eingeweide verbannen. Er durfte sich jedoch nicht gehenlassen, denn dann würde Bega solche Verletzungen davontragen, daß sie sich wochenlang nicht würde rühren können.


  Begriff sie denn nicht, was für ein Opfer er ihr brachte? »Du wirst es tun.«


  Bega nahm ihren letzten Mut zusammen. »Selbst für dich kann ich es nicht tun.«


  Cathal drehte ihr den Rücken zu und ließ den Zorn im eigenen Körper wüten und sich austoben: Er zitterte unter seiner Wucht. Dann wandte er sich wieder zu ihr. »Laß dir sagen, was geschehen wird, wenn du es nicht tust. Und es wird gleich geschehen. Es wird so geschehen, daß die O'Neills sehen können, daß ich meine Ehre nicht beschmutzen lasse. Hör zu, Bega, hör mich an.« Er hielt inne. »Höre, was ich denen antun werde, die dich gegen mich aufgehetzt haben. Ich werde Beohtric befehlen, jeden einzelnen Knochen in Donals Körper zu brechen, Bega, auf seinem Knie oder mit der flachen Schwertklinge.


  Danach wird Donal auf dem Berg ausgesetzt, bedeckt mit Honig, Blut und Fleisch, was alle nachts jagenden Bestien zu ihm locken wird. So werde ich es anordnen.« Er nickte. Er sprach immer noch mit einer unnatürlich monotonen Stimme, die fast so furchteinflößend war wie die Drohungen gegenüber den Menschen, die sie liebte.


  »Padric werde ich selbst töten. Wenn der Rheged-Stamm sich dagegen erhebt – sei's drum. Sie sind weit weg, und ich fürchte mich nicht vor ihnen.« Sie sah ihren Vater entsetzt an. »Ich werde es tun, Bega. Er ist gegenwärtig mein Gefangener, befindet sich in meinen Räumen. Ich habe das Recht auf meiner Seite. Er hat dich verdorben. Eogon wird zu meinen Gunsten entscheiden.« Er atmete wieder stetiger. »Vor den Toren wird dann ein Grab ausgehoben, in das er geworfen wird.« Er sah ihr starr in die Augen. Noch nie hatte sie einen so grausamen und unbeteiligten Blick empfangen. »Dann wirst du bei lebendigem Leib zu seinem Leichnam in dieses Grab geworfen, das anschließend mit Erde bedeckt und festgestampft wird. So werde ich es anordnen, Bega. Dein Gott versteht es. Das Gesetz muß befolgt werden, der Wille eines Vaters muß befolgt werden. Dein Gott ist auf meiner Seite, ich weiß es.«


  Bega war, als bestehe sie nur noch aus Haut und Knochen: Sie war keines Gedankens mehr fähig, und, schlimmer noch, sie schien auch keine Gefühle mehr zu haben. War sie zu Stein geworden? Wo war ihre Stimme, und was konnte sie sagen? Vor ihr stand ein Vater, der nicht mehr der Vater war, den sie ihr Leben lang gekannt hatte.


  Cathal wollte gehen. Diese starr dastehende Gestalt hatte kaum noch Ähnlichkeit mit seinem Kind. Wie hatte er je ihre Mutter in ihr sehen können? Er mußte etwas tun. Körper, Geist und Seele verlangten nach Erlösung durch die Tat. Er wandte sich zum Gehen. Ein Laut wie der schrille Schrei einer Möwe ließ ihn verharren.


  »Padric?«


  Er ging weiter.


  »Nicht Padric!« Die Stimme war leise, die Verzweiflung unverkennbar.


  Cathal fühlte Begas Hand auf seiner Schulter und drehte sich zu ihr um. Ihr Gesicht hatte nichts mehr von jener Frau, die sie geboren hatte. Es war zu schmal, zu scharf geschnitten; der Teint war nicht weiß, die Wangen nicht rosig, das Haar nicht jettschwarz – seine Tochter hatte nichts von den Eigenschaften ihrer Mutter.


  »Auch nicht Donal.«


  Cathal hatte viele Menschen zerbrechen sehen. Jetzt brauchte er nur noch zu warten.


  »Ich: ja.« Bega fuhr mit der Hand in die Seitentasche, in der das umwickelte Holzfragment lag. Die Berührung des Stoffes mit ihren kalten Fingern verlieh ihr neue Kraft. »Mach mit mir, was du willst«, sagte sie, doch bereits als sie die Worte aussprach, flüsterte eine Stimme in ihr: »Du sollst für den Glauben leben, nicht für ihn sterben.« Begas Gesicht spiegelte ihren inneren Zwiespalt. Cathal nahm an, daß er auf ihrer Furcht beruhte, Padric könnte getötet werden. In diesem Moment wußte er, hätte er je gezweifelt, daß er ohne Gnade vorgehen würde.


  »Wenn du mich töten mußt«, sagte Bega, »dann töte mich, aber nicht Padric – er ist unschuldig. Und Donal auch nicht«, fügte sie hinzu. »Er hat kein Unrecht getan.«


  Wie hart Cathals Augen waren. Wieso hatte sie das bisher nie bemerkt? Die Narben in seinem Gesicht, die sie einst so stolz gemacht hatten, waren jetzt nur grausame, verfärbte Streifen roten Fleisches, die sie an Schwert und Schneide erinnerten. »Lebe für den Glauben«, sagte die Stimme in ihr, und am liebsten hätte sie laut ausgerufen: »Nein – verstehst du denn nicht? – Ich kann es nicht tun, wenn es bedeutet, daß ich diesen schrecklichen, bösen Mann heiraten muß!«


  »Ich werde ihn also heiraten«, erklärte sie. Ein letztes Aufwallen von Unabhängigkeit, Eigensinn oder Tollkühnheit ließ sie sagen:


  »Aber bis zu meinem letzten Atemzug werde ich nie, niemals zulassen, daß er mich schwängert. Niemals!«


  Cathal verzog den Mund. War es ein Lächeln, ein Ausdruck von Trauer oder aber die grimmige Erkenntnis, daß seine Hoffnungen sich bald erfüllen würden?


  Er machte einen Schritt, doch sie stürzte sich auf ihn und klammerte sich an ihm fest. »Verschone die anderen!«


  Er ließ sie klammern, gab aber in nichts nach. Er würde niemanden verschonen.


  »Lebe für den Glauben«, flüsterte die Stimme in ihr.


  Mit seiner groben, ungezügelten Hand packte er das lange, auf ihren Rücken fallende Haar, zog sie daran zurück und schleuderte sie von sich.


  »Ich werde es tun!« versprach sie. Er wartete. »Ich werde tun, was du befiehlst.« (Lebe für den Glauben.) »Ich werde alles tun«, wiederholte sie bitter.


  Cathal empfand mehr Enttäuschung als Befriedigung. Die Aussicht auf Kampf und Tod war bereits verführerisch vor ihm aufgetaucht, und der süße Duft von Blut stieg ihm schon in die Nase.


  Ohne ein Wort und ohne die kleinste Geste, die als Dankbarkeit, Erleichterung oder Zuneigung hätte gedeutet werden können, nein, ebenso kriegerisch, wie er gekommen war, überließ er das Feld der Besiegten und ging.


  »Lebe für den Glauben«, murmelte Bega vor sich hin, noch immer wie benommen von der Unversöhnlichkeit ihres Vaters. Doch es war Padrics Gesicht und nicht der Glanz Gottes oder der Heiligen, was ihr jetzt vor Augen stand. Das Gesicht eines lebendigen Padric!


  »Donal!«


  Der alte Mann hatte demütig auf diesen Ruf gewartet. Er hatte alles mit angehört. Er trat ein, durchnäßt vom tauenden Schnee, zitternd und, wie es schien, mit jedem Augenblick gebrechlicher werdend, doch seine blassen Augen leuchteten.


  »Es ist recht, daß du leben willst«, sagte er. »›Lebe für den Glauben!‹ Das war mutig von dir. Die Muttergottes hat dich geleitet. Sie hat dir geholfen. Laß uns ein Dankgebet sprechen. O Maria, heilige Muttergottes …«


  O Padric, dachte sie, wirst du je erfahren, daß ich es getan habe, um dir das Leben zu retten?


  Einige Tage später behauptete die Frau, die Maeves Wunden versorgt hatte, sie habe von Maeves bösen Kräften gewußt. Deren Zunge habe sich jeder Behandlung verweigert, und das Blut, das aus ihr floß, sei leuchtender gewesen als eine karmesinrote Beere. Ihre Schnittwunden seien größer geworden, wenn man sie berührte, und die blauen Flecken dunkler. Das schwarze, mit Schmutz, geronnenem Blut und Schweiß verklebte Haar habe sich ganz von allein bewegt. Später, sagte Beohtrics Weib, habe sie bemerkt, daß in Maeves Haar Vipern nisteten, friedlich zusammengerollt, doch jederzeit bereit, auf ein Zeichen der Hexe hin zuzustoßen.


  Beohtrics Weib erklärte, sie sei verhext worden, und unter diesem Zauber seien Maeve die Stricke, mit denen sie gefesselt gewesen sei, von den Gliedern geglitten und hätten statt dessen sie gefesselt. Ein langer silberner Dolch sei ihr an die Kehle gehalten worden, dessen Spitze ihr den Hals zerkratzt habe (eine kleine Narbe war noch zu sehen), und dann habe Maeve mitten im Feuer gestanden, sei zu einer Rauchsäule geworden, die langsam zur Decke hochgestiegen und dann durch das Abzugsloch in die freie Luft entschwunden sei.


  Niemand hatte Maeve das Gelände durchqueren sehen. Es sei denn, man wollte einem armseligen Sklavenmädchen Glauben schenken. Dieses gab an, ein Geist, der Maeve ähnlich gesehen habe, sei langsam über den tauenden Schnee gegangen, ohne den Erdboden zu berühren. Rote Flammen seien der Erscheinung aus dem Mund geschossen, und Hunde hätten gejault und den Schwanz eingeklemmt. Gänse und Hühner seien aufgeregt davongeflattert, bis die schwebende Gestalt schließlich durch die massive, fensterlose Wand der großen Halle gegangen sei.


  Die meisten glaubten, Maeve habe sich als Rauchsäule unbemerkt nach oben treiben lassen, um sich dort mit Kobolden und jenen boshaften Geistern zu vereinen, die immer in der Luft seien und darauf lauerten, auf Nichtsahnende niederzustoßen. Diese hätten die verwandelte Maeve bis zum Dachfirst getragen und sie zum Abzugsloch geleitet, unter dem das Feuer brannte. Der Rauch aus der Halle habe sich dann vollständig verflüchtigt, um Maeve den Einstieg zu erleichtern. Sie habe sich dann langsam in das große Torffeuer herabgelassen, wo sie sich erneut verwandelt habe. Diesmal in einen Schatten.


  Andere wollten gesehen haben, wie der Schatten an der Wand entlangkroch, und behaupteten, ihnen seien kalte Entsetzensschauer über den Rücken gelaufen, als ihnen klar wurde, daß der Schatten körperlos war. Wieder andere hatten den Geist jedoch durch die Wand kommen und zu dem Tisch schweben sehen, an dem Niall im Hochzeitsstaat und mit blitzendem Halsschmuck auf seine Braut wartete.


  In diesem Augenblick hatte Bega die Halle betreten. Sie wurde von Donal und Una geleitet. Bega sah ernst aus, doch ihr Gesicht war geschminkt worden, wie es die Tradition verlangte. Sie trug ein mit kleinen Perlen besetztes Kleid; hoch auf der Stirn saß ihr prächtiger Kopfschmuck, und an den Armen trug sie goldene Reife.


  Ihr Vater erhob sich, und die Musikanten schlugen die Trommeln. Während Bega langsam durch die Halle schritt, besang Muiredach ihre Tugenden und die herausragenden Eigenschaften ihrer Vorfahren. Der Barde der O'Neills antwortete mit einem Heldenlied auf seinen Prinzen, und die immer noch betrunkenen dickbäuchigen Krieger knurrten anerkennend, wenn ihnen ein Name oder eine Tat bekannt vorkamen.


  Es sei Begas Schatten gewesen, wie später behauptet wurde, der vor ihr hergerannt sei, um dem Entsetzen in ihrem Gesicht zu entkommen. Doch wie konnte man das wissen? fragten andere. Die Kerzen waren alle neu und hoch, und so war die Halle voller Schatten – von den Männern, die sich bewegten, den Sklavinnen und Dienern, die herbeikamen, um sich das Ereignis anzusehen. Die Braut und ihr Gefolge traten durch die Tür ein, schritten am Feuer vorüber und bewegten sich auf Cathal und O'Neill zu.


  Wie ein Hirsch, der zum Sprung über eine Schlucht ansetzt, um so die Jagdhunde abzuschütteln, würde Cathal bald sein Ziel erreicht haben. Er war jedoch unruhig, und schlechte Laune hatte seine Hochstimmung vertrieben. Er hatte Bega verloren. Das starke Band zwischen ihnen, das seit ihrer Kindheit bestanden hatte, war zerrissen. Es kränkte ihn, daß er gezwungen gewesen war, solch schwerwiegende Drohungen auszustoßen, um sie gefügig zu machen. Sie schuldete ihm mehr als das. Drohungen gegen sie würdigten ihn herab. Nach allem, was er ihr gegeben hatte, hätte sie stolz darauf sein müssen, seinem Wunsch nachzukommen. Je eher sie von hier wegkam, desto besser. Nur noch wenige Augenblicke, einige wenige Schritte, einige wenige Worte.


  Bega hatte das Gefühl, zu Stein erstarrt zu sein. Ihr Körper war wie ein eigenes Wesen. Die Beine bewegten sich in den steifen, sauberen Gewändern vorwärts. Die kalten Gliedmaßen wurden taub. Das Stimmengewirr umgab sie wie das Meeresrauschen einer fernen Küste. Donal ging wie ein Gespenst neben ihr her. Ihre Gedanken drehten sich im Kreise: Angst um Padric, Angst vor Cathal, Liebe zu Gott, Leben für den Glauben, Maeves Vergewaltigung. Wo war Maeve? O'Neill hatte Maeve das angetan, da gab es keinen Zweifel, und würde es auch ihr, Bega, antun, es sei denn, sie fügte sich seinen Wünschen.


  Padric sah hilflos zu. Inzwischen hatte er die Schläfrigkeit abgeschüttelt, die der Kräutertrank in ihm ausgelöst hatte. Man hatte ihm das Schwert abgenommen und zu den Waffen der anderen gelegt. In der Rückseite des Gürtels jedoch steckte der lange Dolch, von dem er sich nie trennte.


  Er sah deutlich, wie Maeve aus dem Schatten glitt und langsam an der Wand auf den Tisch zuging, dem Bega zustrebte. Er sah, daß sie zwei Bierkrüge hochhielt wie eine Dienerin, so daß der untere Teil ihres Gesichts verborgen war, wenn sie den Kopf neigte.


  Sie ging vor Bega her, und Padrics Blicke wanderten zwischen den beiden hin und her. Sie blieben auf Bega haften. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte seine eigenen Gefühle. Wie konnte er es ertragen, sie zu diesem Mann gehen zu lassen? Er blickte über Bega hinweg, doch von Maeve war nichts mehr zu sehen. Warum rief er nicht laut Begas Namen, warum schrie er nicht ›Nein!‹, warum ergriff er sie nicht einfach und versuchte, sich den Weg nach draußen freizukämpfen? Wie ein junger Baum im Wind schwankte er unter der Macht seiner Gefühle.


  O'Neill sah, wie der Schein der Kerzen und Binsenlichter auf dem Schmuck an ihrem Kleid spielte. Die Armreife glänzten matt. Gold, Silber und Email der schweren Halskette schimmerten. Die Schließe, die ihren neuen Hochzeitsumhang zusammenhielt, war eine große keltische Spirale aus Silber, besetzt mit Halbedelsteinen. Auch er hatte ihr Schmuck mitgebracht: Eine besonders kostbare Brosche, Ringe und eine Halskette, die für die Hochzeit angefertigt worden war. Der Schmuck lag vor ihm auf dem Tisch. O'Neill war ebenfalls festlich gekleidet, und das Wissen um sein gutes Aussehen hatte ihn in gute Laune versetzt. Er würde sie zähmen. Sobald er sie dieser rückständigen Siedlung entrissen und dorthin gebracht hatte, wo echte Pracht und Selbstbewußtsein zu finden waren, würde sie nicht mehr widerstehen können. Und wenn sie es doch tat, um so schlimmer für sie. Wen würde das kümmern, dort oben im Norden, wo sich die Hoheit der O'Neills auf Mann, Frau, Kind und Tier erstreckte?


  In ihren Hochzeitsgewändern sah sie viel besser aus. Auf ihrem Gesicht lag ein jungfräulicher Ernst und bezeigte ihm den gebührenden Respekt. Vielleicht erwies sie sich doch als gutes Reittier und gute Zuchtstute.


  Jetzt haben wir sie gleich soweit, dachte Cathal.


  Bega hatte das Gefühl, gegen eine Kraft aus Luft anzukämpfen, die immer dichter wurde und ihr immer mehr Widerstand entgegensetzte, bis sie zu einer Mauer wurde.


  Padrics Mund war geöffnet, als hätte er einen Ruf ausgestoßen, doch kein Laut war hörbar geworden. Er hatte sich auf gleicher Höhe mit ihr gehalten, war hinter den Reihen der Männer gegangen, die jetzt langsam und rhythmisch auf den Tisch schlugen und so ihren Beifall zum Ausdruck brachten, während die Braut dem Bräutigam zugeführt wurde, um angenommen, entjungfert und unterworfen zu werden.


  Hier sahen sie, wie sich die Frau dem Willen des Mannes beugte. Die Ereignisse des Morgens, die Gerüchte von Maeves Vergewaltigung und Begas Weigerung machten es nur noch süßer, daß diese jungfräuliche Prinzessin gleich vor dem Krieger O'Neill niederknien und sein werden würde.


  Padric sah Maeve aus den tiefen Schatten am Ende der Halle auftauchen, wo es keine Tür gab: Sie trug noch immer die Bierkrüge vor sich her.


  Cathal spürte einen Anflug von Unbehagen und blähte die Nasenflügel. Er tippte Beohtric auf den Arm und hielt ihn zu noch größerer Wachsamkeit an.


  Begas Blickfeld war jetzt gänzlich vom Gesicht O'Neills eingenommen, der sie mit ebenso grausamen Augen anstarrte wie ihr Vater. Sie stolperte, doch Donal nahm ihren Arm, um sie zu stützen.


  Hinterher behaupteten manche, sie hätten den schrillen Schrei des Teufels gehört, der einem Menschen den Tod bringt. Andere erklärten, die Lichter seien alle auf einmal ausgegangen, und als die Kerzen wieder aufgeflammt seien, war die Tat bereits vollbracht.


  Padric ging vorwärts: Er mußte an Begas Seite sein.


  Maeve hatte ein kleines Stück Knochen bei sich, das sie vor langer Zeit von ihrer Amme erhalten hatte mit der Anweisung, darauf zu beißen, damit sie nicht schreie, als die Truppen Cathals ihre Siedlung umzingelten. Das hatte ihr das Leben gerettet, als so viele getötet worden waren – darunter ihr Vater, ihre Mutter und ihre Brüder. Jetzt drehte sie den Männern den Rücken zu, stellte die Bierkrüge ab, preßte den Knochen zwischen die Zähne und biß darauf. Immer noch mit dem Rücken zu O'Neill und dessen Brüdern, zu Dermot und Faelan, die jetzt Cathal flankierten, und Beohtric, der dicht hinter ihm saß, zog sie das Messer.


  Der allmächtige Gott, der seinem Volk erlaubte, seine Feinde zu erschlagen, würde an ihrer Seite sein. Die Muttergottes, die gesehen hatte, was ihr angetan worden war, würde sie segnen. Bega, die sie vor dem Schicksal bewahren würde, O'Neills Frau zu werden, würde für ihr himmlisches Leben beten.


  Maeve wandte sich langsam um, wobei sie darauf bedacht war, die Männer nicht zu stören, denn obwohl diese gespannt Begas Ankunft verfolgten, waren sie doch Krieger, deren Witterung einer Gefahr so gut war wie bei einem Hirsch. Sie holte tief Luft. Dieser Atemzug, das wußte sie, würde einer ihrer letzten sein.


  Später hieß es, sie sei auf einem Blitz vom Himmel herabgefahren; das Messer sei aus dem Nichts aufgetaucht und, von Dämonen und Elfen geführt, in die Hände dieser Frau gelangt, welche Luzifers Geliebte gewesen sei.


  Maeve starrte auf O'Neills entblößten Hals. Dann nahm sie Begas Dolch in beide Hände und stieß ihn mit aller Kraft und Wut wieder und wieder in das nackte Fleisch. Sie stieß zu, stieß und stieß immer tiefer und knurrte befriedigt, als sie in O'Neills Hals das Gurgeln des Blutes vernahm, während sich der goldschimmernde Halsschmuck dunkelrot färbte.


  Eine Hand packte sie beim Haar und riß sie zurück. Sie starrte in Cathals Gesicht, sah seinen Dolch aufblitzen und dann – O lobet den Herrn! Lobet die Muttergottes – wurde ihr die Klinge in die Kehle gestoßen, herumgedreht, herausgezogen, um schließlich den blutenden Hals weit aufzuschlitzen. Maeve wurde zu Boden geschleudert, niemand beachtete ihre Todeszuckungen; das Messer hielt sie in der Hand, bis diese sich öffnete. Cathal erkannte den Dolch, den er Bega geschenkt hatte. Er stürzte sich darauf und nahm in an sich.


  Nialls Brüder stützten ihn und betteten ihn dann auf den Tisch, von dem sie alles herunterfegten, was auf ihm stand. Die Gefolgsleute des O'Neill-Clans stürzten herbei, um sich um ihr verwundetes Oberhaupt zu scharen.


  Padric drängte sich jetzt so weit vor, bis er Bega fast erreicht hatte.


  In der Halle herrschte eine bedrohliche Atmosphäre, und in vielen Fäusten zeigten sich die versteckt gehaltenen Dolche.


  O'Neills Bewegungen auf dem Tisch wurden schnell schwächer. Er griff sich an die Kehle, als wolle er einen Strick lockern, der ihn zu erdrosseln drohte.


  Cathal gab Beohtric durch Zeichen zu verstehen, was dieser zu tun hatte, dann kletterte er, in jeder Hand einen Dolch, auf den Tisch. Einen Augenblick lang stand er reglos über dem sterbenden O'Neill, bereit, mit einem Satz bei seiner Tochter zu sein, die wie zur Salzsäule erstarrt dastand. Dies kühlte die Kampfeslust der O'Neills so weit ab, um sie zurückzuhalten. Cathal sprang vom Tisch, zeigte Bega den Dolch, den sie Maeve gegeben hatte, hob den Arm und stach zu – doch Donal warf sich dazwischen und nahm den Stoß auf sich. Die Wucht des Stichs ließ die Klinge durch die Rippen gleiten, und Donal fiel gegen Cathal, klammerte sich an ihn, ließ sich einige kostbare Augenblicke lang nicht abschütteln, so daß Padric Zeit hatte, Bega zurückzustoßen und sich zwischen sie und ihren Vater zu stellen.


  Das Gebrüll aus vielen Kehlen, der Lärm und das Durcheinander von Anschuldigungen und Drohungen erfüllten bereits die große Halle, als Cathal den Dolch herauszog. Donal glitt an ihm herunter, und Cathal sah, daß er lächelte. Denn Donal hörte die Stimmen derer, die kamen, um ihn zu seinem himmlischen Erlöser zu führen, und vor aller Augen wurde das Haar des sterbenden Mönches so weiß wie der Schnee draußen. Manche wollten Engelsgesänge vernommen haben, und einer behauptete sogar, er habe gesehen, wie die Seele des guten alten Mannes gen Himmel gefahren sei.


  Cathal sah sich nach Bega um. Ihr Gesicht war vor Entsetzen erstarrt. Sie hatte die Augen geschlossen, und unhörbare Gebete entströmten ihrem Mund. Der Mund, einige ihrer Gesichtszüge – ja, da waren doch Ähnlichkeiten mit der Frau, die er geliebt hatte, der einzigen.


  Während er zögerte, sprang Beohtric auf den Tisch und schwang Maeves Kopf an dem langen schwarzen Haar hin und her. »Dies ist die Mörderin«, brüllte Cathal mit einer Stimme, die sich über alle anderen erhob. »Von der Hölle geschickt, um den Prinzen O'Neill zu vernichten. Dies ist die Mörderin. Niemand sonst.«


  Er sprang zu Beohtric auf den Tisch und entriß ihm den Kopf. »Die Geliebte des Teufels hat diese scheußliche Untat begangen«, rief er. »Wir wollen aber kein Teufelswerk mehr begehen, indem wir weiter töten, wenn auch der Leibhaftige jetzt hier ist und es von uns erwartet. Wehrt euch dagegen!«


  Cathals so überraschend friedfertige Worte verwirrten die Männer noch mehr, beruhigten sie aber auch. Einige, die versucht hatten, hinauszulaufen, um an ihre Waffen zu kommen, waren von Cathals Kriegern aufgehalten worden. Diese waren mit Schild, Schwert und Speer voll bewaffnet. Es war ihnen verboten, ohne Cathals ausdrückliche Erlaubnis jemanden herauszulassen.


  »Donal ist tot!«


  Muiredach, der sich bemüht hatte, den Blutfluß zu stillen, verkündete dies mit aufrichtiger Trauer. Die Männer wurden still. O'Neills Barde begann mit einer Totenklage. Cathal warf Maeves Kopf nach Bega. Er traf ihre Brust und ließ auf dem reinen, goldgelben Leinen des Hochzeitskleides eine Blutspur zurück, ehe er vor ihren Füßen landete. Sie sprang entsetzt zurück. Die Hunde stürzten sich darauf, die sich eben noch um den kopflosen Rumpf gebalgt hatten. Bega nahm sich zusammen und ging auf die Hunde zu, um den abgetrennten Kopf zu retten.


  Padrics Blick begegnete dem Cathals.


  »Schaff sie weg«, befahl Cathal. »Und bringt die Schilde herein, auf die wir den Prinzen O'Neill betten wollen. Ich, Cathal, werde euch O'Neills zum Sitz der O'Neills begleiten. Meine Männer und ich werden eine Hut und Eskorte für Niall O'Neill bilden, wie sie Irland noch nie gesehen hat. Und im Haus seines Vaters werden wir von der Macht der Teufelsgeliebten berichten und von dem Wahnsinnsgeschehen eines bösen Tages.«


  »Schaff sie weg«, wiederholte Cathal am nächsten Morgen.


  »Nach Rheged?«


  Cathal zuckte die Achseln. »Ich will sie nie wiedersehen. Nimm sie, wenn du sie willst. Du würdest mich zu Dank verpflichten. Nimm sie zur Frau.« Er sprach die Worte wie einen Fluch.


  Padric nickte. »Wir werden gehen, bevor die Sonne am höchsten steht.«


  »Gut«, sagte Cathal und ging, um sich auf die lange Reise in den Rachen des mächtigsten Mannes von ganz Irland vorzubereiten, der jetzt sein bitterster Feind sein würde.


  Er hatte auf Ruhm und Ehre gehofft. Jetzt warteten vielleicht Schande und Tod auf ihn. Jeder außer Cathal hätte sich von den O'Neills ferngehalten, wenn einer ihrer hoffnungsvollen Söhne als hingeschlachteter Leichnam aus einem Haus zurückkehrte, dem man seine Zukunft anvertraut hatte. Doch Cathal würde die Totenbahre auf ihrer Reise nach Norden begleiten. Niemand würde ihm je nachsagen, er habe sich seiner Verantwortung entzogen: Was immer die Barden schließlich über ihn verkünden mochten, seine Furchtlosigkeit würde nie in Frage gestellt werden.


  Bega jedoch mußte er sich aus dem Herzen reißen.




   


  Kapitel 14


  Auf Cathals armseligsten Pferden brauchten sie vier Nächte und fünf Tage, um die Küste zu erreichen, die dem Königreich Rheged gegenüberlag. Die Reise wurde durch Begas tiefe Lethargie zusätzlich verlangsamt, denn sie nahm ihr alle Energie und ließ sie fast verstummen. Cathal hatte ihnen zwei geringgeachtete Männer als Leibwächter zugeteilt, doch nur für zwei Tage der Reise, und danach blieben nur noch eine junge Sklavin und er selbst, um der zunehmend geschwächten Bega beizustehen. Es gab keinen Murcha mehr, um sie zu trösten. Cathal hatte aus reiner Gehässigkeit den Hund töten lassen.


  Auf seine Fragen, wo sie Schmerzen habe oder was der Ursprung ihres Leidens sei, schüttelte Bega meist den Kopf oder wiederholte: »Es ist nicht wichtig.« Der Satz irritierte Padric, da es doch offensichtlich wichtig war: Sie hatte Schmerzen. Ihre Halsstarrigkeit erlaubte ihr jedoch nicht, ihn ins Vertrauen zu ziehen.


  Was hätte er dort gefunden? Sie war noch immer zutiefst entsetzt, wenn sie an Maeves blutigroten Kopf dachte, der von Beohtrics Hand geschwenkt wurde; wenn sie sich des mörderischen Blicks ihres Vaters erinnerte, als er sich mit erhobenem Dolch auf sie stürzte, mit dem er dann Donal getötet hatte; oder wenn sie an Niall dachte, der sich mit den Händen an die Kehle griff, während ihm Blut aus dem Mund spritzte; oder die Hunde, die aufgeregt und schwanzwedelnd an dem abgetrennten Kopf herumschnupperten. Dann die Verbannung – denn das war es – durch einen bewunderten Vater, der sie niemals böse angesehen hatte und jetzt ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte.


  Sie berührte immerzu das in Stoff gehüllte Holzfragment, doch zur Schande ihrer Glaubensfestigkeit verspürte sie nichts als zunehmende Verzweiflung.


  Zweimal rasteten sie in Klöstern und zweimal in kleinen Siedlungen, wo Padrics offenkundiger Rang sie willkommen machte. Und als die Sklavin berichtete, Bega sei die Tochter Cathals, steigerte dies ihre Sicherheit erheblich. Die Sklavin wurde überall mit offenen Armen aufgenommen, weil nur sie von den Morden erzählte, die sich am Tag der Todeshochzeit ereignet hatten. Weder Padric noch Bega sagten ein Wort darüber.


  An der Küste mußten sie zwei Tage warten, bis die Fischer sicher waren, daß sich das Gewitter verzogen hatte. Die Männer waren auf offener See von einem Unwetter überrascht worden. Sie sagten, an der Mastspitze seien strahlend helle winzige Flämmchen aufgetaucht, die über die Wellen gehuscht seien. Wasserkobolde hätten um sie herum getanzt, und nur Gebete zu den alten Göttern hätten sie sicher nach Hause geführt.


  Padric tauschte die Pferde gegen Proviant ein. Als er zu ihrer Hütte in einer ärmlichen Siedlung in der Nähe des Strandes zurückkam, lag Bega in einem unruhigen fiebrigen Schlaf, die junge Sklavin war verschwunden. Entweder war sie entführt worden, oder sie wollte die Seefahrt nicht riskieren, nachdem sie die Geschichten der Fischer gehört hatte.


  Als sich die Wolken verzogen, stachen sie beim ersten Tageslicht in ihrem größten Boot in See. Vier Männer saßen an den Riemen. Den ganzen Vormittag ruderten sie auf ruhiger See, während das Wetter kälter und kälter wurde. Wolken zogen langsam auf, und das Segel blähte sich ein wenig. Als sie sich der großen Insel mitten im Meer zwischen Irland und Rheged näherten, kam Streit auf. Sollten sie an Land gehen und erst am nächsten Morgen weitersegeln oder nicht? Unter normalen Umständen war die Überfahrt in einem Tag zu schaffen, doch die Kälte wurde bitterer, und die Wolken hingen tiefer. Die vielsagenden Blicke auf die kranke Bega und ihn selbst, den sichtlich wohlhabenden Padric, brachten ihn dazu, das Schwert zu ziehen und es quer über seine Knie zu legen. Er schlug vor, sie sollten weitersegeln, und da sie wußten, daß sie am Ende der Fahrt eine gute Entlohnung erwartete, legten sie sich mit Feuereifer in die Riemen. Die angstvollen Rufe aus den Höhlen des Meergottes Moni, der die Gewässer um die Insel beherrschte, trieb sie zu noch größerer Eile an.


  Es begann zu schneien. Zunächst sehr leichte, feine Flocken. Der Schnee legte eine Stille auf das Meer, die nur durch das Klatschen der Ruder unterbrochen wurde, während das Coracle seinem Ziel entgegeneilte. Als sie an der Küste anlegten, war das Schneegestöber heftiger geworden, das Land weiß.


  Die Männer ließen sich nicht dazu bewegen, bei Padric und Bega zu bleiben. Einer erinnerte sich an etwas, was die junge Sklavin gesagt hatte, danach hielten sie das Paar für Unglücksbringer. Der Proviant und ihre wenigen Habseligkeiten wurden an Land gebracht und auf den schmelzenden Schnee des steinigen Strands gekippt. Dann kam die Entlohnung, und die vier Männer ruderten wieder auf die See hinaus und suchten Zuflucht an einer Stelle, wo sie vor dem Pech sicher waren, das diesem einsamen königlichen Paar anhing. Allen war Begas Schweigen aufgefallen, ihr Zittern und ihre leise gemurmelten Worte, von denen sie fürchteten, es könnten Zaubersprüche sein.


  Padric verstaute einige Bündel auf dem Rücken oder unter den Armen. Den Rest versteckte er hinter einem großen Felsblock. Bega hielt sich an seinem Arm fest, und dann stapften sie durch den tiefen Schnee, eingehüllt in dicke weiße Flocken.


  Sie kamen an eine hohe kahle Felswand, eine steile Klippe, soweit Padric erkennen konnte. Er wollte an der Felswand entlanggehen, um das kleine Fischerdorf zu finden, das hier liegen sollte, wie die irischen Fischer geschworen hatten. Padric erinnerte sich, auch von den Männern, die ihn vor zwei Jahren nach Irland gebracht hatten, von dieser Siedlung gehört zu haben.


  Bega wollte jedoch nicht mit ihm gehen. Er zupfte sie am Ärmel, aber sie rührte sich nicht. Er wollte mit ihr sprechen, sah aber, daß sie die Augen geschlossen hielt und ihre Lippen sich bewegten wie im Gebet. Die Kälte schnitt ihm in Gesicht und Hände. Der weite Umhang und die Lederstiefel hielten fast den ganzen Körper warm, doch diese Kälte würde die wärmste Kleidung auf die Probe stellen.


  Plötzlich ging Bega langsam auf den Felsen zu. Padric folgte ihr. Je näher sie kamen, desto riesiger wurde die Felswand. Im Wirbel der Schneeflocken ragte sie steil in die Höhe.


  Bega entdeckte einen schmalen Pfad, der in die Felswand gehauen war, und betrat ihn. Padric folgte ihr den Pfad hinauf, der sich in vielen Windungen nach oben schlängelte. Da die Felswand keinerlei Schutz bot, waren sie dem Schneetreiben ausgesetzt, während sie langsam bergan stiegen. Allmählich wurde der Pfad schmaler und damit auch gefährlicher. Unter ihren Füßen war der nackte Fels. Sie schleppten sich erschöpft dahin. Schweiß rann ihnen den Hals hinunter. Bega, die resolut voranging, blickte nicht zurück. Auf Padrics Rücken schwankten die Vorräte; seine Arme begannen unter der Last der Proviantbündel zu schmerzen; sein langes Schwert drohte mehrmals an der Felswand hängenzubleiben und ihn in die Tiefe stürzen zu lassen. Das Schneetreiben wurde immer dichter.


  Dann war Bega nicht mehr zu sehen. Padric hielt an. Sie hatten gerade eine Spitzkehre hinter sich gebracht. Er hatte keinen Fall gehört. Sein Herz begann zu rasen, und die ersten Schmerzsignale erreichten sein Bewußtsein. Er rief laut ihren Namen.


  Er wartete. Aus der Stille hörte er sie plötzlich nach ihm rufen. Er drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, blickte hoch und sah sie am Eingang einer Höhle stehen.


  Padric atmete auf vor Erleichterung und kletterte die paar Treppenstufen hoch, die in die Felswand gehauen waren. Er trat ein.


  »Mach Feuer«, sagte Bega.


  Padric zog sein Reibholz hervor, an dem der Feuerstein, das Eisen und der Zunder befestigt waren. Er mühte sich eine Weile, 191 doch da der Beutel trocken geblieben war, schlugen schließlich die ersten Flämmchen hoch. In dem schwachen Lichtschein fand Bega weiter hinten in der Höhle Holz und Torf. Sie bewegte sich nur langsam. Die Morde an Maeve und Donal drückten sie nieder, als trüge sie eine körperliche Last. Ihre Glieder waren schwer, und sie ging gebückt, da die Höhle niedrig war, während sie das Holz aufsammelte. Als die Flammen stärker loderten, stellte sie den Schirm aus geflochtenen Zweigen wieder vor den Höhleneingang. Er bildete eine Art Tür. Damit war die Außenwelt vollständig ausgeschlossen. Die Höhle, in der bis auf das Knistern des brennenden Holzes alles still war, hätte der einzig bewohnte Ort auf Erden sein können.


  Sie machten am Feuer Platz, um sich hinlegen zu können. Padric nahm ein paar Schlucke aus einer der Flaschen mit starkem Met, während Bega nur daran nippte.


  Padric verwunderte sich laut über die Macht, die Bega zu diesem Zufluchtsort geführt hatte.


  »St. Brigid hat mich hergeleitet«, erklärte Bega.


  Bald darauf war sie eingeschlafen. Padric wachte an der Seite dieser Frau, die ihm zur Ehefrau gegeben war, und erlaubte sich nur zu dösen. Er achtete darauf, daß das Feuer nicht ausging, und beobachtete aufmerksam die Schatten an der Wand. Er bedachte alles, was geschehen war, um ihn und Bega schließlich zusammenzuführen.


  Jetzt war er wieder in seinem Reich und hatte ein hohes Ziel vor Augen. Und er hatte eine Braut. Als ihm allmählich wärmer wurde, entspannte sich Padric und empfand so etwas wie Zufriedenheit, ja sogar Vorfreude. Er bemerkte nicht, wie beängstigend langsam Begas schwacher Atem ging, als sie in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf fiel, getrieben und heimgesucht von bösen Visionen. Sie sah Maeves Kopf, sah sich mit Padric in einem Doppelgrab und hörte, wie die Erde auf ihre Körper fiel, sah den blutüberströmten Donal, fühlte die Wut ihres Vaters und spürte das Gewicht des in Stoff gehüllten Holzfragmentes, das sie umklammert hielt und das den Tod Jesu Christi unmittelbar in ihr Leben brachte: zu welchem Zweck? Warum sie? Wie sollte sie das alles ertragen?
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  Kapitel 15


  In der Geborgenheit der trockenen Höhle schlief Padric schließlich ein. Kälte und leises Wimmern weckten ihn. Das Feuer war fast heruntergebrannt. Er ging zu Bega hinüber, die am ganzen Körper bebte. Ihre Stirn war heiß, und aus ihrer Kehle stiegen bruchstückhafte Sätze und unverständliches Gemurmel. Padric schürte schnell das Feuer, blies behutsam auf die glühenden Scheite, bis es auch die dickeren Äste erreichte, die schnell eine intensive Hitze verströmten.


  Er zog Bega näher ans Feuer heran und bedeckte sie mit seinem schweren Umhang. Sie zitterte noch immer.


  Padric holte eine kleine Schüssel hervor, goß etwas Met hinein und fügte ein wenig von den getrockneten Kräutern hinzu, die Muiredach ihm kurz vor dem Aufbruch gegeben hatte. Er schnitt einen Kanten aus dem harten Brot, und als der Met warm war, tauchte er das Brot hinein und bot es Bega an. Auf seine behutsame Aufforderung hin öffnete sie leicht die Lippen, nahm aber nur einen Bissen, den sie jedoch kaum herunterschlucken konnte, so daß sie ein zweites Stück verweigerte. Sie trank jedoch dankbar einen Schluck von dem erwärmten Met.


  Padric schürte das Feuer noch einmal und ging in den Morgen hinaus, um Wasser zu suchen.


  Das Schneetreiben hatte aufgehört, doch die Wolken hingen tief. Sie trieben über dem Meer dahin, so daß Dunkelgrau fast mit Dunkelgrau verschmolz. Das Wasser war ruhig, sah aber so kalt aus, daß Padric erschauerte. Ohne seinen Umhang stach ihm die kalte Luft bald ins Fleisch. Er suchte nach dem Pfad und folgte ihm, weil er hoffte, einen Bach oder einen Fluß zu finden.


  Die Höhle befand sich nahe der Spitze der Felswand. Als er den Rand erklomm, streckte sich ein makellos weißer Teppich vor ihm aus, der bis zu den fernen weißen Bergen reichte, deren Gipfel in der Unterseite grauer schneebeladener Wolken verschwanden.


  Padric atmete tief durch. Das Herz wurde ihm leicht, und für einen Augenblick verschwanden alle anderen Gedanken, sogar die an Bega. Dies war sein Land. Von diesem Ort mußte der Widerstand ausgehen und wachsen. Mochten die wilden Kriegerstämme von jenseits des Meeres auch glauben, die Schlacht schon gewonnen zu haben, Padric wußte zutiefst, daß er und seine Männer sie von hier aus zurückwerfen konnten, um danach als Briten ein neues unabhängiges Leben zu führen. Dieser Schnee würde schmelzen und die von ihm eroberte Landschaft freigeben. Dann würden ihre Besonderheit, ihre Eigenart zum Vorschein kommen. Waren die fremden Stämme, die sich in Northumbria angesiedelt hatten, erst einmal zurückgeworfen, konnte sich der wahre Charakter des Landes zeigen: seine Unbesiegbarkeit.


  Dazu wollte Padric beitragen, und während dieses Wunschtraums kehrten lebendiger Ehrgeiz, nie erloschene Hoffnung und ererbter Kampfgeist machtvoll zu ihm zurück.


  Wenn es Bega besserging, wollte er sich mit ihr auf den Weg nach Norden machen, an König Arthurs alter Hauptstadt Caerel vorbei zur Königsresidenz von Rheged.


  Während er prüfend ins Land blickte, bemerkte er ein paar hundert Meter entfernt einen Jungen und einen Mann. Er winkte, und nach kurzem Zögern schickte der Mann den Jungen los, und wie ein Welpe, der unerwartet von der Leine gelassen wird, kam dieser über das Schneefeld auf Padric zu. Als der Junge ankam, fiel Padric als erstes sein Lächeln auf. Es strahlte unter einem Gestrüpp strähnigen braunen Haares aus einem schmutzigen, rotwangigen Gesicht hervor. Die Augen waren von einem tiefen Braun, fast schwarz. Der Junge machte den Eindruck fröhlicher Bereitwilligkeit. Jetzt drehte er sich um und winkte zu dem Mann zurück. Das Winken bedeutete: ›Ich habe es geschafft‹ und ›Ich fühle mich sicher‹. Der Mann blieb, wo er war.


  »Ich suche nach Wasser«, sagte Padric. »Gibt es hier in der Gegend einen Fluß, der nicht zugefroren ist?«


  Der Junge überlegte angestrengt und kniff dabei die Augen zusammen. »Es gibt einen, der direkt über die Felswand strömt«, sagte er in einem breiten Dialekt. »Der ist sicher nicht vereist.«


  »Dann bring mich hin.«


  Der Junge bedeutete ihm, daß es ganz in der Nähe sei, und nachdem er noch einmal zurückgeblickt hatte, machte er sich in einer Schneerinne auf den Weg.


  Unterwegs erfuhr Padric, daß der Junge Chad hieß. Sein Vater sei Fischer und Bauer, und seine, Chads, Hauptaufgabe sei es, Weidenkörbe zu machen; er könne zählen und sei einmal einem Mönch begegnet, der ihm das Wort DEUS beigebracht habe. »Das bedeutet Gott«, erklärte er – und die Felswand sei von Gott für die Seevögel aufgerichtet worden, die jedes Jahr wiederkämen und dort nisteten. Die Eier der Seemöwen schmeckten gut.


  Während er so vor sich hin plapperte, ging sein Blick immer wieder zu Padrics Schwert. Nachdem sie die Lederflaschen mit Wasser gefüllt hatten, folgten sie ihren eigenen Spuren im Schnee wieder zurück. Der Mann, der mit Chad vorhin Holz geschlagen hatte, richtete sich auf und musterte sie.


  Als sie zu dem Pfad an der Felswand kamen, zog Padric sein Schwert und gab es Chad, der es ein paarmal hin und her schwang.


  »Ich habe noch nie ein Schwert wie dieses gesehen«, sagte der Junge, der in seinem kurzen Leben in dieser Einöde höchstens ein paar stumpfe, minderwertige Schwerter gesehen hatte. Als Padric ihm das Schwert nicht gleich wieder entriß, sondern ruhig zusah, wie er es schwang, sich damit auf einen imaginären Feind stürzte und die Luft damit durchschnitt, kannte seine Dankbarkeit keine Grenzen, und von dem Moment an war er Padrics Jünger.


  »Wer bist du denn jetzt?« fragte Padric den vor Anstrengung keuchenden Jungen, der gerade träumte, ein großer Krieger zu sein.


  »Du«, sagte er mit fester Stimme.


  Padric lächelte und streckte die Hand aus. Der Junge, der es mit ihm nicht verderben wollte, reichte Padric das Schwert zurück, dem er jedoch mit den Blicken folgte, bis Padric es wieder in die Scheide gesteckt hatte.


  »Du in der Höhle?« fragte Chad.


  Padric sah den Jungen aufmerksam an. Nein: Es war eine vollkommen unschuldige Frage.


  »Wessen Höhle ist es?« fragte er.


  »Unsere. Manchmal gehe ich hinein, wenn ein Lamm an der Felswand nicht mehr weiterkommt oder wenn wir nach Eiern suchen.«


  »Wer hat die Tür gemacht?«


  »Das war ich«, sagte Chad sofort, begierig, seine Geschicklichkeit zu zeigen. »Damit die Höhle trocken bleibt. Und um Ziegen und Schafe fernzuhalten.«


  Er verschwieg jedoch, daß bis vor kurzem dort einige der Sklavinnen seines Vaters gehaust hatten, die dann weiterverkauft worden waren.


  »Kann sein, daß ich dich noch mal brauche«, sagte Padric.


  »Dann komme ich morgen um diese Stunde wieder, wenn mein Vater es erlaubt.«


  »Ich zähle auf dich. Sag deinem Vater, er soll mitkommen, wenn er mag. Er wird es nicht bedauern – sag ihm das. Und bring etwas Ziegenmilch mit.«


  Chad nickte feierlich und schenkte Padric sein strahlendstes, unschuldigstes Lächeln. Er sah dem hochgewachsenen Krieger mit dem Schwert nach, der langsam den Pfad hinunterging, und folgte ihm mit den Blicken, bis er verschwand. Dann rannte er so schnell er konnte zu dem Knecht zurück, dem er geholfen hatte. Bei jedem Schritt durchschnitt er die Luft mit einem imaginären Schwert. Er erschlug Drachen, verwundete Ungeheuer, besiegte alle seine Feinde und rief dabei: »Deus! Deus! Deus!«


  Als Padric die Höhle wieder betrat, bereute er, sich so lange mit dem Jungen aufgehalten zu haben. Begas Atem ging rauh und stoßweise; sie hatte seinen Umhang abgeworfen, und ihre Haut war brennend heiß. Vor allem ihre Stirn war unter seiner kühlen Hand wie Feuer. Wieder erwärmte er ein wenig Met, verdünnte ihn, fügte Kräuter hinzu und versuchte ihn Bega einzuflößen, doch sie brachte wieder nur wenig herunter.


  Das Fieber stieg im Laufe des Tages immer höher; Padric betupfte ihr die Stirn mit Wasser und versuchte – weitgehend erfolglos – sie zu bewegen, etwas zu trinken oder zu essen.


  Als sich draußen die Abenddämmerung bemerkbar machte, wollte das Fieber noch immer nicht sinken, und die Worte, die wie aus einer unsichtbaren Quelle aus ihrer Kehle gesprudelt waren, wurden zu Fiebergestammel. Maeve wurde mehrmals erwähnt, ihr Vater, Cathleen und Donal, Niall O'Neill, Padric – und ein Grab. Etwas Schreckliches geschehe, und sie sei in Gefahr. Was Padric auch sagte, nichts konnte sie beruhigen.


  Es gab kein Abzugsloch in der Höhle, und der Rauch des brennenden Holzes und der Torfsoden erfüllte den Raum. Padric entfernte die geflochtene Tür und versuchte die Rauchschwaden zu vertreiben, doch der Wind drückte sie wieder hinein und brachte überdies mehr Kälte. So versperrte er die Türöffnung wieder und ertrug lieber den Rauch.


  Die Nacht brach an, und Bega wand sich im Fieber. Sosehr er ihr auch die Stirn benetzte, sie wollte nicht aufhören zu brennen; so fest er die Umhänge um sie wickelte, um sie zu wärmen, sie warf sie gleich wieder ab.


  Dann sagte sie: »O'Neill ist der Teufel. Satan hat von ihm Besitz ergriffen. O'Neill muß getötet werden, sonst tötet er uns alle. Wer wird O'Neill töten?« Oder sie bat ihren Vater, ihr nicht weh zu tun – ein mitleiderregender Klagelaut. Sie sprach zu Cathleen und Donal, als befänden sie sich nur einen Schritt entfernt. Maeves Name kam schmerzlich flehend und schluchzend über ihre Lippen.


  Padric nahm nur wenig Met und kaum einen Mundvoll von den Speisen. Er fürchtete einzuschlafen, während ihr Fieber noch so wütete. Ein- oder zweimal ging er kurz hinaus, um an der frischen Luft die lähmende Schläfrigkeit loszuwerden und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die dunkle Wolke hatte sich verzogen, Mond und Sterne leuchteten wie poliertes Silber. Das Meer unter ihm lag ruhig da, der Mondschein ließ die Schaumkrönchen weiß aufleuchten. Er betete für Begas Leben. Inzwischen hatte er begonnen, um sie zu fürchten.


  Die Zeit verrann, doch das Fieber ging nicht zurück. Padric mußte hilflos zusehen, wie sie immer schwächer wurde. Manchmal griff sie nach einer Tasche in ihrem Umhang, zog aber die Hand zitternd wieder heraus, und als Padric ihr geben wollte, wonach sie suchte, hielt sie ihn zurück. »Noch nicht«, bat sie leise, »die Zeit ist noch nicht gekommen.«


  In der Morgendämmerung schließlich, als Padric sich vor Erschöpfung kaum noch aufrecht halten konnte, schien das Fieber nachzulassen. Padric legte sich neben sie, um sie zu halten und zu beruhigen.


  Vielleicht ist dies der Anfang der Genesung, dachte er, vielleicht erholt sie sich doch noch. Er streckte die Hand nach dem Becher mit Met aus und hielt ihn ihr entschlossen an die Lippen, bis sie einige Male daran nippte. Dann wickelte er die Umhänge um sie beide, drückte sie an sich und wiegte sie.


  Als Bega immer tiefer in Schlaf versank, erblickte sie im Traum Padrics Leichnam in einem Grab, in das ihr Vater ihn geschleudert hatte und in das sie ihm folgen mußte, um ihn zu retten. Sie betete um Hilfe und umschlang ihn fester, um ihn ins Leben zurückzuholen, während feuchte Erdklumpen auf ihr landeten. Sie sah hoch, und dort stand Cathal mit einem Messer in jeder Hand, neben ihm O'Neill in seinem blutüberströmten Hochzeitsgewand. Ihr Vater schleuderte ihr einen Erdklumpen ins Gesicht, und als sie zurückzuckte, erkannte sie, daß es Maeves Kopf war. Sie schrie auf und umklammerte Padric noch stärker, während Erde auf sie herabregnete und die Dunkelheit zunahm. Sie legte sich schließlich auf ihn und hielt so die herunterfallende Erde von ihm fern, die sie beide erstickte und so im Tod vereinte.


  Das Bild war so stark, daß sie plötzlich hellwach war und Padric mit unvermuteter Heftigkeit an sich preßte. Sie brauchte die beruhigende Nähe seines Körpers. Sie hatte ihn an sich gespürt und wußte instinktiv, daß er sich nach ihr sehnte. Padric reagierte, und alsbald paarten sie sich unbeholfen und unter Schmerzen, doch wenn er sich zurückziehen wollte, zog sie ihn noch fester in sich hinein. So drängte sie ihn, ihr Hoffnung, Wärme zu geben. Ihrer beider Keuchen und Begas schwache Schreie nahmen sich in der Höhle fremd aus, als säße dort ein Tier in der Falle, das sich zu befreien versuchte.


  Nach kurzem Schlaf erwachte sie. Ihr war, als erblickte sie seit der Verbannung durch Cathal zum ersten Mal wieder das Tageslicht. Seltsame, unzusammenhängende Bilder setzten ihr zu. Sie hatte keine klare Erinnerung an das, was seit den Morden in der Halle ihres Vaters mit ihr geschehen war. Sie fühlte sich von einer Schwäche befallen, die sie mehr erschreckte als das Fieber. Sie betete, wie Cathleen sie gelehrt hatte, und konnte die Tränen nicht zurückhalten, während sie in der Höhle die Worte hervorflüsterte.




   


  Kapitel 16


  Chad brachte Ziegenmilch und Speisen – mit Erlaubnis seines schlauen Vaters, der aus Chads und seines Knechts Bericht seine Schlüsse gezogen hatte. Chad durfte in die Höhle hinein, und dort sah er Bega, die ihn anlächelte. Als sie ihre beringte Hand ausstreckte, um die Milch entgegenzunehmen, enthüllte sie zwei goldene Armreife. Die Pracht dieser Schmuckstücke überwältigte Chad, und er konnte sich nicht daran satt sehen. Zu gern hätte der Junge die goldenen Spiralen berührt, die sich um Begas Arm schlängelten.


  Schnee wurde zu Schneeregen, Schneeregen zu Regen, Regen zu einem Nieseln. Bega weigerte sich hartnäckig, von der Krankheit zu genesen.


  Sie gab durch nichts zu erkennen, daß sie sich bewußt war, was sich zwischen ihnen ereignet hatte. Als Padric sich nach einigen Tagen zu ihr legen wollte, war sie so überrascht und verwundert, daß er sich schämte. Sie entzog sich ihm, worauf er sich abseits ein Lager bereitete.


  Konnte es sein, daß sie keine Erinnerung hatte an das Geschehen jener Nacht? Der Akt hatte deutlich gemacht, was sie beide schon so lange wollten, sich in ihrer Blindheit aber nicht hatten eingestehen wollen. Sobald sie im Hause seines Vaters waren, würde er sie heiraten. Der Gedanke daran, welch wundervolle Frau sie ihm sein würde, linderte die Schmach, von ihr zurückgewiesen worden zu sein.


  Eine Frau, die lesen und schreiben konnte, die mit Schwert und Dolch umgehen, mit Poeten und Prinzen gleichermaßen sprechen konnte, die etwas vom Krieg verstand und sich dennoch darum bemühte, in die Gemeinschaft der Heiligen aufgenommen zu werden. Eine Ehefrau wie keine andere in Rheged. Eine Frau überdies, obwohl er darüber nicht sprechen würde, die von Gott gesegnet war: Die Entdeckung dieser Höhle war nicht weniger als ein Wunder. Als er sich noch einmal die Ereignisse vergegenwärtigte, die sie hierhergeführt hatten, erkannte er, daß ihre Freilassung aus Cathals Machtbereich und Begas Rettung vor einer Heirat, die ihr ein Greuel gewesen war, von einem Gott gelenkt worden waren, der Bega wohlwollte.


  Es ist der Schock, sagte er sich. Die Brutalität jenes Tages, die Flucht in ein neues Land, ja, es war eine Flucht, und dann das Fieber, das ihr fast den Tod gebracht hätte. Was sie jetzt an Kraft aufbieten konnte, widmete sie dem Gebet. Allein Chad gelang es, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. Padric war ein wenig eifersüchtig, ermutigte Chad aber wiederzukommen. Bega war ihm gegenüber eher förmlich. Er quälte sich mit dem Gedanken, daß sie sich womöglich erinnerte, sich aber den Anschein geben wollte, als hätte sie alles vergessen. Aber warum wollte sie das?


  Mehrmals wollte er mit ihr darüber sprechen, doch seine Würde, aber auch seine Verlegenheit schlossen es aus. Vielleicht würden die Erinnerungen wiederkommen, wenn sie erst endgültig genesen war. Diese Vorstellung war ihm ein Trost.


  Allmählich fiel es Padric schwer, seine Ungeduld, heimzukehren, zu zügeln. Doch er konnte Bega nicht allein lassen, und sie war immer noch zu krank, um zu reisen. So begab er sich zu der nahe gelegenen Siedlung und gab sich zu erkennen. Ein Bote wurde nach Norden zu Padrics Vater entsandt, für einen guten Mann ein Marsch von höchstens drei Tagen.


  Während dieser Zeit wurde Chad zu Padrics kleinem Schatten, und da der Vater künftigen Vorteil darin sah, hatte er nichts dagegen einzuwenden.


  Eine Woche verging, und Padrics Unruhe wurde zunehmend unerträglich. Begas Zustand wollte sich jedoch nicht weiter verbessern. Sie weigerte sich, die Höhle zu verlassen und in die Siedlung zu ziehen.


  Es war, als wollte sie sich dieser neuen Welt nicht stellen. Die alte verfolgte und ängstigte sie. Bega konnte sich nicht von den blutigen Bildern befreien, von dem Verlust der Heimat und einem peinigenden Schuldgefühl. Hätte sie Maeve ihr Messer nicht zugesteckt, hätte es keinen Mord an O'Neill gegeben, kein Hinschlachten von Donal, keine Ermordung Maeves.


  Manchmal fürchtete sie, die Anzeichen falsch gedeutet zu haben, und das quälte sie mehr als alles andere. Donal war ein frommer Mann, und doch hatte er ihr geraten zu heiraten. Auch die Muttergottes hatte ja Joseph geheiratet. Bega hätte all ihr Wissen in das Land der O'Neills mitnehmen können, um deren Glauben dort zu fördern. Sie hätte eine Prinzessin, vielleicht sogar eine Königin in einem Irland sein können, das die Kenntnis der Evangelien der Welt zum Geschenk machte. All ihre Kraft hätte sich auf dieses große Ziel richten können. Was hätte sie nicht alles vollbringen können! Hatte sie Gott enttäuscht, indem sie ihren persönlichen belanglosen Ekelgefühlen nachgegeben hatte? Diese Heirat war doch kein Opfer im Vergleich mit Martyrium oder Errungenschaften der Heiligen und Apostel. Weshalb hielt sie sich für geeignet, eine keusche und fähige Dienerin Gottes zu sein? Es lag Arroganz in dieser Annahme. Sie war zu ehrlich, um sich nicht selbst einzugestehen, daß der Wunsch, Gott zu dienen, zumindest teilweise darauf zurückzuführen war, daß sie um eine unerwünschte Heirat herumkommen wollte, gewiß eine Sünde.


  Am liebsten wäre sie in die Zeit vor O'Neill zurückgekehrt, als sie und Padric frei, unschuldig und, wie sie jetzt wußte, glücklich zusammen waren.


  Chads Gegenwart war ihr angenehm. Er war in seiner unkritischen Zuneigung wie ein junger Hund, und sie sah in ihm ein wenig auch einen jüngeren Bruder, den sie nie gehabt hatte. Er war voller Diensteifer und bewunderte alles, was sie tat.


  Trotz der Beschäftigung mit sich selbst spürte sie Padrics zunehmende Unrast, und als er nach zehn Tagen fragte, ob sie stark genug sei für eine Unterredung, bejahte sie, obwohl sie sich keineswegs besser fühlte als an den Vortagen.


  »Wir werden bald aufbrechen müssen«, begann Padric.


  Bei diesen einfachen Worten füllten sich Begas Augen mit Tränen, denn sie bedeuteten, daß sie diese Höhle verlassen mußte, diese wundersame Entdeckung, die ihre Welt gewesen war und sie vor dem Tode bewahrt hatte.


  Es war schon spät am Abend. Das Feuer knisterte anheimelnd. Neben ihr stand die Schüssel mit frischer Ziegenmilch, die Chad am Nachmittag mitgebracht hatte. Padric hatte Fisch zubereitet, und obwohl sie nur einen Bissen genommen hatte, hing der Duft noch appetitanregend in der Luft. In dem flackernden Lichtschein sah Padric ungewöhnlich gut aus, wie sie fand, und sie ertappte sich dabei, daß sie gern seine Augen, sein glänzendes Haar, seine schöne klare Haut und seine natürliche Wärme ihr eigen genannt hätte. Warum konnte es nicht so wie jetzt bleiben? Eine Ahnung von Gefahr stieg in ihr auf, und ihre Hand griff unwillkürlich nach dem Holzfragment des Kreuzes.


  »Der Bote hat mir eine Nachricht gebracht, die besser war, als ich erhofft hatte. Doch sie brauchen mich dort.«


  Die Jungenhaftigkeit dieser ernsten Versicherung wärmte Begas Herz.


  »Und wir werden heiraten, sobald wir dort sind«, sagte er mit fester Stimme. »Meine Familie wird dich willkommen heißen«, fuhr er fort. Er streckte die Hand nach ihrer aus, doch sie entzog sich.


  »Heiraten?« fragte Bega schließlich.


  »Bald.«


  »Ich …«, sie hielt inne und spürte, wie ihr vor Panik die Kehle trocken wurde. Da war etwas, etwas, was sie nicht klar erkennen konnte, was sie beunruhigte, was im dunkeln lag, sie quälte. »Ich muß nicht heiraten.«


  »Doch, du mußt!«


  »Aber warum?«


  Ihre Frage war vollkommen unschuldig, das spürte Padric und war nun überzeugt, daß sie sich nicht bewußt war, den Liebesakt mit ihm vollzogen zu haben.


  Aber welche Konsequenzen hatte das? Wenn sie nichts mehr davon wußte, wie konnte er sie dann daran erinnern? Wenn sie sich ihm in einem Zustand hingegeben hatte, der sich ihrer Erinnerung entzog, was wurde dann aus seinem Gefühl, gebunden zu sein? Was wurde dann aus seiner Gewißheit, daß ihre Liebe gegenseitig anerkannt und vollzogen worden war?


  »Erinnerst du dich denn nicht?« fragte er.


  »Mich erinnern?«


  In seinen Augen sah sie eine Botschaft, doch sie wollte sie nicht empfangen. »Nein«, entgegnete sie, »ich erinnere mich an nichts.« Ihre Hand schloß sich um das in Stoff gewickelte Holzfragment, und sie fühlte sich sofort beruhigt.


  Padric tat, als müßte er sich um das Feuer kümmern. Mit abgewandtem Blick sagte er: »Aber du wirst mich heiraten, Bega.«


  »Ich habe geschworen, mein Leben Gott zu weihen und ihm das größte Geschenk darzubringen, das eine Frau nur geben kann.« Ihre Stimme klang fremd und beschwörend.


  »Das war in Irland, Bega, und damals fürchtetest du dich vor O'Neill. Vor mir fürchtest du dich doch nicht, oder doch?«


  »Nein.«


  »Wir waren stets Freunde.«


  »Das stimmt.«


  »Als meine Frau«, begann er, doch verstummte abrupt. Er mußte versuchen, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Bega war noch immer kränklich und hatte in jüngster Zeit zuviel Sterben gesehen. Dann fuhr er beredt fort: »Als meine Frau würdest du einem christlichen Hause angehören. Einem Haus, in dem man die Lehren der Apostel und der Heiligen kennt und sich für die Bekehrung der Heiden zu unserem Gott einsetzt. Du würdest ein Gewinn für unser Haus sein, Bega.« Und ich, doch das sagte er nicht, wäre ein Mann, dem alles Glück der Welt geschenkt worden wäre.


  »Ich danke dir dafür«, erwiderte Bega leise, denn sie war jetzt müde, »doch ich muß meinem Gelöbnis treu bleiben – solange ich mich berufen fühle. Wenn diese Berufung nicht stark genug ist, wenn ich mich darin geirrt haben sollte, dann …« Bega lächelte, als wäre nun alles zufriedenstellend geregelt. »Jetzt bin ich müde«, schloß sie.


  Das war es, was er nicht beachtet hatte. Er war zu früh an sie herangetreten. Er hätte warten sollen, bis sie bei ihm zu Hause waren. Er wollte wieder mit ihr schlafen. Je mehr sie sein Bedürfnis ignorierte, desto größer wurde es. Das mußte ein Naturgesetz sein: Je unerreichbarer sie wurde, um so begehrenswerter erschien sie ihm. Er wußte nun, daß er sie bereits als wilde Range, als eifrige Schülerin und herausforderndes junges Mädchen geliebt hatte, doch nie so sehr wie jetzt, da sie eine Frau war, die seine Gefühle für sie nicht wahrzunehmen schien.


  »Wir müssen innerhalb der nächsten zwei Tage aufbrechen«, sagte er. Er sprach wieder lebhaft und heiter und ermahnte sich zur Geduld. »Ich habe mit einigen Männern hier gesprochen. Wir werden einen Schlitten bauen und eines der Pferde davorspannen. So wird dir die Reise nicht beschwerlich werden.«


  »Nein,«, widersprach Bega schwach. »Ich habe nachgedacht – über den Mann, von dem du mir erzählt hast, den Mann, der auf einer Insel lebt.«


  »Ja. Erebert. Was ist mit ihm?«


  »Ich möchte zu ihm«, erwiderte Bega. »Ich möchte dich bitten, mich zu ihm zu bringen und bei ihm zu lassen. Es gibt so vieles, was ich lernen muß, und du sagtest, er sei ein sehr frommer Mann.«


  »Wir werden sehen«, sagte Padric.


  »Nein.« Begas Stimme wurde drängend. »Nein. Versprich es. Versprich es mir, Padric. Daß du mich zu diesem Mann bringst. Versprich es mir.«


  Ihre Erregung gab ihr Kraft. Sie richtete sich auf und sah ihn mit solch eindringlichem Ernst an, daß er nachgab.


  »Ich verspreche es dir.«


  »Vielen Dank, Padric. Ich danke dir.«


  Sie entspannte sich und fiel fast augenblicklich in Schlaf. Padric wartete, bis sie fest schlief, und ging dann hinaus. Er stand in der feuchten Kälte und blickte auf das dunkle Meer hinaus und hoffte in jenem rätselhaften Raum Trost zu entdecken. Er fand jedoch keinen.


  Padric versorgte sich mit allem Notwendigen. Er besaß ausreichend Mittel, denn in Irland hatte er sehr wenig ausgegeben: Die Gastfreundschaft war weit über ihren guten Ruf hinausgegangen, und so hatte er seine Geldbörse nur selten in Anspruch nehmen müssen.


  Chads Vater verkaufte ihnen ein Pferd, ein stämmiges altes Pony, und Proviant für die Reise. Der Schlitten war vorhanden, falls Bega ihn brauchen sollte; ihr Stolz hatte ihr geboten, den Ponyrücken zu wählen, um nicht hinfällig zu erscheinen. Doch mit dem Schlitten konnten sie alles transportieren, was sie mitnehmen wollten. Sie beluden ihn vor dem Tor der kleinen Siedlung.


  Chad stand in einiger Entfernung mit einem jungen Hund in den Armen da. Jene beiden aufregenden Menschen dort, der Mann mit dem magischen Schwert und die Frau mit dem Schmuck aus dem Paradies, waren in seine Welt gekommen. In diesen wenigen Tagen hatte sich sein Leben verwandelt. Sie hatten ihn ernst genommen. Sie waren freundlich gewesen. Sie hatten den Duft von Abenteuer und Glanz mit sich gebracht. Er fühlte sich bereits verwaist.


  Bega fing seinen Blick auf, und ihr Lächeln war zuviel für ihn. Er spürte, wie die Tränen hervorquollen.


  Padric ging zu Bega hinüber, die etwas murmelte.


  »Chad! Komm mal her«, rief Padric. »Würde es dir gefallen, Prinzessin Bega zu dienen?«


  Chads Blick wanderte zu seinem Vater, seinem liebedienerischen Gesichtsausdruck, mit dem er seine Überraschung verbarg, da er glaubte, den Preis des Jungen so in die Höhe treiben zu können.


  »Er macht sich hier sehr nützlich«, sagte er.


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Padric. »Wir werden ihn zu schätzen wissen. Und natürlich …« Er zog seine Geldbörse hervor.


  »Und den Welpen auch«, sagte Bega. »Er wird mich wärmen.«


  »Geh zu deiner Mutter«, sagte der Vater, »und sag ihr, daß ein großer Prinz dir eine große Gunst erwiesen hat.«


  Bega streckte die Arme nach dem Welpen aus, und nachdem Chad ihn ihr gegeben hatte, rannte er durchs Tor und lief in das Haus, das seine Mutter so selten verließ.


  Sie stand neben dem Feuer und füllte den Topf, der ständig dort hing. Da es noch Morgen war, war sie bis auf ein kleines Mädchen von etwa sieben Jahren, das ihr zur Hand ging, allein. Die Felle auf dem Fußboden zeugten von einiger Wohlhabenheit, deren Chads Vater sich einst erfreut hatte. Im Lauf der letzten Jahre hatte sein schlechtes Urteilsvermögen ihn jedoch eingeholt. Er war zwar noch nicht verarmt, mußte aber jedes Jahr etwas von seinen Besitztümern verkaufen, um überleben zu können. Seine Frau, die ihm seit ihrer Heirat mit Sechzehn elf Kinder geboren hatte, hatte ein wächsernes Gesicht, war teilnahmslos und oft über jedes erträgliche Maß hinaus erschöpft. Nur vier der Kinder hatten überlebt. Das Mädchen hatte das Haus schon verlassen, die beiden älteren Jungen hatten ihre Frauen und jetzt auch ihre Kinder in diese notdürftig unterteilte Hütte mitgebracht. Es gab zu viele Mäuler zu stopfen.


  Chad wußte nicht, wie er anfangen sollte. Er hockte sich neben seine Mutter und sah ihr zu, wie er es schon so oft getan hatte.


  »Der Mann«, begann er – seine Mutter brauchte keinen weiteren Hinweis, um zu wissen, von wem er sprach – »hat mich gebeten, mit ihm zu kommen. Mit ihm wegzugehen. Und mit ihr.«


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor seine Mutter diese einfache Äußerung erfaßte. Dann drehte sie sich zu ihm um und sah ihn flehentlich an. Chad war nicht nur ihr Lieblingssohn, sondern half ihr auch, den nie endenden Anforderungen des Tages zu genügen.


  »Wegzugehen?«


  Er nickte.


  »Wann kommst du zurück?«


  Er öffnete den Mund, doch ein plötzlich aufsteigender Kloß in der Kehle hinderte ihn daran, Worte zu bilden.


  »Niemals?« flüsterte sie, und bei diesem Wort schnürte sich ihm die Kehle noch mehr zu. »Warum müssen sie dich mitnehmen?«


  Chad rührte sich nicht von der Stelle. Er fühlte sich ganz leer.


  Das Gesicht seiner Mutter verzog sich, und ihre großen Augen füllten sich mit Tränen. Sie wandte sich von ihm ab, nahm eine Schüssel, löffelte etwas von der Suppe hinein und hielt sie ihm hin. Er nahm die Schüssel mit beiden Händen.


  »Trink«, sagte sie. »Sie ist nicht zu heiß.«


  Ihr zu Gefallen setzte er den abgewetzten Rand der Holzschale an die Lippen und spürte, wie ihm die dicke Suppe angenehm durch die Kehle lief. Sie verfolgte jeden Schluck, den er machte, und als er fertig war, nahm sie ihm die Schüssel ab. Dabei strich sie ihm kurz über den Handrücken.


  »Geh jetzt«, sagte sie. »Geh jetzt.«


  Seine Augen brannten. Er fühlte sich neben ihr wie erstarrt. Sie wandte sich von ihm ab und hielt ihre Gefühle zurück, bis er aufstand und ging. Dann trauerte sie still für sich. Das Licht ihres Lebens war verloschen.


  Draußen warf Chad nur einen kurzen Blick in das zufriedene Gesicht seines Vaters, dann lief er zu Begas Pony und griff in dessen Mähne, um es zu führen. Padric bestieg sein Pferd, und der Knecht, der sich nur für diese Reise verdingt hatte, zog den beladenen Schlitten.


  Sie machten sich auf dem Schnee, der alle Geräusche dämpfte, auf den Weg. Chad blickte nicht zurück. Er fürchtete, Bega könnte seine Tränen sehen, denn er begann den Kummer seiner Mutter zu begreifen.




   


  Kapitel 17


  Es war der erste Sonntag nach Ostern. Wie immer um diese Zeit am Frühlingsanfang fastete Erebert den ganzen Tag bis zum Sonnenuntergang. Er verbrachte die Zeit im Gebet oder lesend. Er tat es gern im Freien, weil ihm der Flug der Drosseln und Zaunkönige in seiner Schwäche tröstlich war, ebenso der gelegentliche Anblick eines Kanus oder eines Bootes aus Weidengeflecht auf dem See, auf den sich heute ein leichter Dunstschleier gesenkt hatte.


  Er zitierte laut aus seinem Lieblings-Evangelium, dem des Johannes. »Und über acht Tage waren abermals seine Jünger drinnen«, psalmodierte er, »und Thomas mit ihnen. Kommt Jesus, da die Türen verschlossen waren, und tritt mitten ein und spricht: Friede sei mit euch!«


  Diese Passage versetzte Erebert stets in Träumereien. Er hielt die Wange in den Wind und hoffte, ebenfalls den Atem Christi im Gesicht zu spüren und den Heiligen Geist zu empfangen. Wie konnte er sich ein solches Privileg je verdienen? Immerhin hatte er Aidan gekannt. Er wußte von Aidans Wundern und denen von Columbanus, Brendan und von irischen Heiligen, deren Missionen sich mit denen des Paulus vergleichen ließen. Aber, oh, den Atemhauch Christi im Gesicht zu spüren, eine Erscheinung gewährt zu bekommen! Das war es, was Erebert das Gefühl geben würde, auserwählt zu sein.


  In seinem Traumzustand überhörte er das leise Plätschern von Riemen, bis eine hochgewachsene, langhaarige, in gelöster Haltung dastehende Gestalt aus dem Nebel auftauchte, die am Bug eines großen Weidenbootes stand. Einen Moment lang nahm er die anderen im Boot nicht wahr, und in diesem einzigartigen Augenblick entschwebte Ereberts Seele in ungeahnte Höhen: Ihm war die Erscheinung Jesu Christi gewährt worden, und das zur Wiederkehr jenes Tages, an dem er nach dem Leiden am Kreuz seine Jünger besucht hatte! Nie zuvor hatte Erebert die Ekstase verspürt, die jetzt in jeder Faser seines Körpers vibrierte, so daß er sich von allem Irdischen befreit fühlte und glaubte, sein Geist sei gereinigt, seine Seele reingewaschen, seine Augen geblendet worden. Er fühlte sich wie beseligt.


  Das Weidenboot stieß knirschend an den Strand, und der hochgewachsene Fremde sprang auf den Kies. Ihm folgte Brin, der Ruderer, der als freier Mann in der Siedlung am Ufer des Sees lebte. Im Boot verblieb eine Gestalt, die so verhüllt war, daß Erebert nicht erkennen konnte, wer es war.


  Den Mann kannte Erebert. Es war Prinz Padric von Rheged, der ihn vor seiner Expedition nach Irland besucht hatte. Jetzt kam er ohne Zweifel mit Botschaften und der Bitte, erneut gesegnet zu werden. Erebert erhob sich, um den Edelmann zu begrüßen, dessen Vater ihm das Land gegeben hatte, auf dem er lebte; doch während er die Arme ausstreckte, um ihn auf der Insel willkommen zu heißen, überlegte er gleichzeitig, welche Strafe er sich selbst auferlegen sollte für seinen selbstgefälligen Wunsch, der Herr möge an einem so bedeutsamen Tag seine armselige und unwürdige Insel besuchen.


  »Prinzessin Bega erbittet deinen Rat«, erklärte Padric, als Erebert ihn an Land geleitete.


  Brin vertäute das Boot und hielt es fest, während Padric Bega beim Aufstehen half und sie bei den ersten tastenden Schritten auf trockenem Land stützte.


  »Prinzessin Bega«, sagte Padric mit fester Stimme, »wird meine Frau werden.«


  Bega war zu schwach, um zu widersprechen.


  »Wo gibt es ein Obdach?«


  »Folgt mir.«


  Erebert ging voran. Brin blieb mit dem Boot am Strand, während Chad am gegenüberliegenden Ufer des Sees die Pferde, den Welpen und den Schlitten bewachte. Padric und Bega betraten Ereberts kleines Haus und berichteten ihm von ihrer Reise, während sie das Brot aßen und das Wasser tranken, das er ihnen anbot. Erebert, den schon lange nach Gesellschaft dürstete und nach einer Chance, sich seiner geliebten alten Gewohnheit des Monologs hingeben zu können, wartete geduldig auf seine Gelegenheit. Sie kam, als Bega ihn bat, ihr von seinem Leben als Einsiedler zu erzählen.


  »An entlegenen Orten wie diesem«, begann Erebert, »in der Weite des früheren Römischen Reiches, suchten einige alleinlebende Christen, zumeist Männer, in der Einsamkeit die höchste Form irdischen Lebens.


  So war es auch von Gott gewollt«, fuhr Erebert fort, »denn nicht die Missionare, die sich in heidnische Länder begaben, um die oft feindlich gesinnten Eingeborenen zu bekehren, standen bei ihm in der höchsten Gunst. Diese Auszeichnung war Einsiedlern wie mir vorbehalten.


  Man mußte außerhalb der Städte leben«, erklärte Erebert. »Denn hatte nicht die Stadt in römischer Zeit die frühen Christen ins Colosseum geschickt, wo man sie den Löwen und anderen exotischen Tieren zum Fraß vorwarf, wo man sie kreuzigte oder vor den Augen eines heidnischen Pöbels hinschlachtete? Gab es nicht in den Städten Versuchung in vielfacher Gestalt? Der heilige Antonius, dessen Leben mich inspirierte«, sagte Erebert, »ging wie Paulus in die Wüste. Hieronymus fand seine abgelegene Zelle, und Augustinus ging nach Nordafrika, um Über den Gottesstaat zu schreiben, und Cassiodorus begab sich nach Kalabrien, um alles an Manuskripten zu horten, was er in die Hände bekam. Um die Welt zu retten, muß man sie zunächst verlassen.«


  Bega, noch ganz benommen und schwach, glaubte, zu einem Orakel geführt worden zu sein.


  »Wenige all derer, die nach abgelegenen Orten suchten, wo sie am ungestörtesten ein gottesgefälliges Leben führen konnten, waren so einsam wie ich auf dieser Insel«, prahlte Erebert fast.


  Diese Insel in einem See in der entlegensten Ecke des früheren Römischen Reiches habe er entdeckt. Sie sei groß genug, ihm das Überleben zu sichern, aber immer noch klein genug, um mit wenigen hundert Ruderschlägen umfahren zu werden.


  Hier hatte er, abgesehen von gelegentlichen Besuchern, seit fünf Jahren allein gelebt. Während dieser Zeit habe er nur eben begonnen, jene göttliche Abgeschiedenheit zu vervollkommnen, um die er sich stets bemüht habe.


  Da er als Junge außergewöhnlich fromm war, hatten ihn seine reichen Eltern in der keltischen Klostergründung von Lindisfarne untergebracht. Die Mönche dort waren mit Aidan von der Insel Iona gekommen, und Lindisfarne wurde zweimal am Tag ebenfalls zu einer Insel, wenn die Flut den Damm überspülte, der es mit dem Festland verband. So wie die frommen Männer des Mittelmeerraums die Leere der Wüste als Schutz gegen Weltlichkeit gesucht hätten, betonte Erebert, so hätten sich die Iren zum gleichen Zweck auf Inseln niedergelassen.


  Bereits als Jugendlicher hatte er um die Erlaubnis gebeten, die Gemeinde Lindisfarne zu verlassen, doch man hatte ihn warten lassen. Erst mußte er dienen, anderen helfen, an einsamen Küstenorten predigen und beim Aufbau des bescheidenen Klosters mitmachen. In dieser Zeit hoffte Erebert auf Visionen. Er versuchte, länger zu fasten, obwohl er dann manchmal solche Schwächeanfälle erlitt, daß man ihm Nahrung und Wasser einflößen mußte, um ihn am Leben zu erhalten. Dann geißelte er sich und betete, bis er völlig erschöpft war. Als er von den wundervollen Andachtsübungen der Einsiedler in der Wüste hörte, bemühte er sich, ihnen nachzueifern. Er wurde zu einem Einzelgänger, jedoch weniger aus Frömmigkeit als aus Zielstrebigkeit. Doch Wunder wurden ihm nicht gewährt.


  Schließlich kam der Abt zu dem Schluß, daß es barmherziger sei, ihn gehenzulassen, als ihn unter solchen Qualen im Kloster zu behalten. Man nannte ihm einen Reiseweg, dem er folgen und auf dem er predigen mußte. Man wies ihn an, sich zum König von Rheged zu begeben, einem christlichen König, wo man ihm einen passenden Ort zuweisen werde. Hier verbeugte sich Erebert vor Padric, dessen Vaterhaus ein Zufluchtsort für Missionare war.


  Die Insel war Ereberts Belohnung. Im Verlauf von fünf Jahren hatte er zwei Häuser gebaut. Beide hatten die auf Lindisfarne gebräuchliche Form von Bienenkörben. Erebert war sehr stolz auf sie. Das Hauptwohnhaus, in dem sie sich befanden, war auf einer kreisrunden Mauer aus großen Feldsteinen erbaut, die er am Seeufer gefunden hatte. Er hatte Pfähle in die Mauer getrieben und das Haus mit dem Reet gedeckt, das sich am südlichen, morastigeren Ende des Sees so reichlich fand. Das zweite Haus war von ähnlicher Gestalt, jedoch viel einfacher: Es bestand aus Pfählen, die in den Erdboden getrieben worden waren, mit Flechtwerk aus Weidenruten dazwischen, das mit Lehm beworfen war. Ein Strohdach schützte vor Wind und Wetter. Im Haus lagen Felle auf dem Fußboden. Auch Ereberts Umhang war aus Fellen gemacht. Darunter trug er ein langes Kleidungsstück aus ungefärbter grauer Wolle und an den Füßen Lederschuhe.


  In einem geschützten Teil im Süden seiner Insel hatte Erebert einen großen Gemüsegarten angelegt und dort Steckrüben, Pastinaken, Mohrrüben, Grünkohl und Weißkohl angepflanzt. In der Nähe, umschlossen von einem Weidenzaun, lag der Kräutergarten, in dem Salbei, Petersilie und Mauerpfeffer wuchsen. Gänse und Hühner waren ihm geschenkt worden, deren Eier eines seiner Hauptnahrungsmittel waren; er besaß eine Ziege und zwei Schafe, die reichlich Milch gaben. Im Sommer gab es außerdem Wildhonig und Beeren – Himbeeren, vor allem aber Brombeeren, die man trocknen und das ganze Jahr aufbewahren konnte.


  Alle diese Tätigkeiten: pflanzen, hacken, Unkraut jäten, den Boden umgraben, angeln, melken, kochen, ausnehmen, zubereiten und essen, kosteten weit mehr Zeit, als er sich je vorgestellt habe, und das ärgere ihn, wie er sagte. Er habe aber durchgehalten, das Beispiel von Heiligen und denkwürdigen Männern wie etwa Columban vor Augen. Wie sie hielt er aus und segnete Gott, daß ihm seine Unfähigkeit half, seinen Charakter zu stärken, um so seine Schwäche zu überwinden. Aber was er sich am sehnlichsten erhoffte, das war ein Wunder.


  An sonnigen Tagen stand er oft stundenlang an der Südspitze der Insel und blickte auf das glitzernde Oval des Sees und fragte sich, was er tun müsse, um Gottes höchste Gunst zu erlangen. Vor ihm lagen einige kleinere Inseln, direkt dahinter ein riesiger Felsen, auf dessen Spitze die britischen Kelten eine Festung errichtet hatten, an der sich sogar die Römer die Zähne ausgebissen hatten. Auf beiden Seiten wurde der See auf ganzer Länge von respektgebietenden Bergen flankiert, im Osten von einem gleichmäßig hohen Bergkamm, im Westen von einem Höhenzug, der sich hob und senkte wie ein Vogel im Wind. Dahinter ragte ein Bergmassiv auf, so hoch, daß es an die Wolken stieß und manchmal die Decke des Himmels zu bedrohen schien.


  Doch Erebert schien sich dadurch keineswegs beengt zu fühlen. Er sagte, er fühle sich auf der Insel sicher und geborgen. Der Talgrund drüben am Ufer sei ein Dickicht aus Erlen und Weiden, die kaum mannshoch seien, für Räuber ein zum Anpirschen bestens geeignetes Gelände. Deshalb zögen die Menschen in der Umgebung des Sees es vor, zu Wasser zu reisen. Er selbst benutze ein Kanu, das allerdings so ungeschickt aus einem Baumstamm herausgehackt worden sei, daß er nur dann darin sicher sei, wenn der See still und ruhig daliege. Die Eichen und Eschen, die Haselsträucher, die Linden und Ulmen auf den Berghängen schienen wie für Ereberts Universum gemacht zu sein, um ihn einzuschließen und ihn in dieser verborgenen Abgeschiedenheit zu halten, um die er sich bemüht und die er der größeren Welt der Menschen abgerungen hatte. Es war der vollkommene Ort, an dem er all seine Kräfte auf sein großes Ziel, das ewige Leben, konzentrieren konnte.


  Bega war überwältigt, und auch Padric rührte die tiefe Frömmigkeit dieses Eremiten auf der Insel im See.


  Die Reise war für Bega nicht leicht gewesen. Sie hatten den direkten Weg genommen und sich von einem Führer über den hohen Paß bringen lassen. Chad hatte noch nie solch riesige Felsbrocken und hohe Klippen gesehen, Felsen, die aussahen, als würden sie gleich zu Tal stürzen, Felsen von ungeheurer Größe. Der Aufstieg war beschwerlich. Obwohl sie die Hilfe des Führers und eines weiteren Mannes hatten, der dem Knecht half, Begas Schlitten zu tragen, waren ihr Anstrengungen nicht erspart geblieben. Der schmale, schlüpfrige Pfad und die feuchten Trittsteine hatten die Männer öfter ausrutschen lassen.


  Sie hätte so kurz nach ihrer Krankheit noch nicht reisen dürfen. Die durchdringende Feuchtigkeit, die kalte Nacht auf dem nassen Berghang, die das Feuer nur notdürftig wärmte: all das hatte sie zurückgeworfen, und sie sehnte sich nach Wärme und wünschte sich, nie mehr frieren zu müssen.


  Als sie Ereberts Haus betraten, war Bega vor Erleichterung ganz schwach geworden. Zwar war die Luft verräuchert, und es roch übermäßig nach Kochdünsten, doch als man sie auf die Felle gebettet und mit Padrics Umhang zugedeckt hatte, empfand sie wohltuende Wärme.


  Wenn nur diese Schreckensbilder sie nicht mehr verfolgen würden. Wenn sie Padric nur begreiflich machen könnte, daß sie ihre Jungfräulichkeit Gott versprochen hatte. Jetzt, nach dem Tod von Donal und Maeve, blieb ihr keine andere Wahl, als dieses Versprechen zu halten. Doch nun war sie bei jenem frommen Mann, von dem Padric ihr erzählt hatte. Wenn es ihr wieder gutging, würde sie ihn um Rat und Unterweisung bitten. Er würde ihr helfen.


  Nachdem Erebert seine Geschichte beendet hatte, schlief sie ein. Die Männer gingen hinaus, und Padric erklärte, weshalb sie auf die Insel gekommen waren.


  »Ich muß zu oft und zu gut von dir gesprochen haben, und da bestand sie darauf, dich kennenzulernen«, sagte Padric mit dem Versuch eines Lächelns, denn Bega verlassen zu müssen und, schmerzlicher noch, zu wissen, daß sie allein gelassen werden wollte, machte ihn untröstlich. »Sie hat schreckliche Dinge erlebt, die ihr Gemüt verdüstert haben. In Irland hat sie die Evangelien studiert und war eine sehr gelehrige Schülerin. Gleichzeitig betete sie zur Muttergottes und zu den irischen Heiligen und weihte ihnen ihr Leben.« Padric sprach schnell, um sich die Halbwahrheiten nicht allzu bewußt zu machen.


  »Sie wollte in diesem neuen Land, das ihr Heimat sein wird, mit einem Gottesmann beginnen. Ich weiß, daß sie hier bei dir finden wird, was sie braucht. Am Ufer des nächsten Sees lebt eine Frau, die mit ihren Kräutern einst meine Mutter geheilt hat. Ich werde sie herschicken. Ich werde auch den jungen Chad dalassen, ihren Diener. Er wird ihr die tägliche Arbeit abnehmen. Er wird auch dir eine Hilfe sein. Ich bedaure, deinen Frieden so zu stören. Bitte betrachte es als Prüfung, aus der du noch stärker hervorgehen wirst.«


  Erebert nickte. Wäre Padric nicht von königlichem Geblüt gewesen, hätte er eine solche Invasion seiner Insel nicht hingenommen. Überdies konnte Bega als Padrics Ehefrau einen starken Einfluß auf die seiner Herrschaft unterworfenen Seelen ausüben. Sollte es ihm, wie anderen keltischen Missionaren, gelingen, die königliche Familie als Fürsprecher des Glaubens zu gewinnen, würde sich das dereinst im Himmel zu seinen Gunsten auswirken. Dies konnte sich als der wichtigste Dienst herausstellen, den er je erwiesen hatte.


  »Ich werde dafür sorgen, daß es ihr an nichts fehlt«, versprach Erebert. »Und wenn sie bereit ist, werde ich sie unterweisen. Und dann werde ich sie an deinen Hof bringen.« Vielleicht, dachte Erebert, wird sich mir in Erfüllung dieser königlichen Pflicht das Wunder offenbaren, das mir bisher versagt geblieben ist.


  Padric betrat das Haus, um einen letzten Blick auf Bega zu werfen, sah jedoch nur ihren Rücken. Er nickte. Dann ging er zum Boot hinunter. Auf einmal konnte er seine Ungeduld, wieder bei seinem Volk zu sein und mit seiner Aufgabe zu beginnen, nicht länger zügeln.




   


  Kapitel 18


  Als Padric aus den Bergen herunterkam, hoben sich seine Lebensgeister. Er ritt durch ein breites Hochlandtal, das am nördlichsten See vorbeiführte. Hier suchte er jene weise Frau auf, die sich mit Zauberkünsten und Kräutern auskannte. Die Sauberkeit der Frau überraschte Padric, mehr noch jedoch ihre Jugend und ihr langes, flachsblondes Haar. Sie erklärte, ihre Mutter sei vor kurzem gestorben, habe aber alle Geheimnisse an sie weitergegeben. Ihr Name sei Reggiani. Sie willigte ein, sich zu Ereberts Insel zu begeben und sich um Bega zu kümmern.


  Als Padric dann den letzten Hügel erreichte, bevor sich die Landschaft zu der fruchtbaren, bevölkerten Ebene hinunterneigte, war er von der Aussicht vor ihm bezaubert. Eden konnte nicht schöner gewesen sein. Der Nebel hatte sich gelichtet, und der weitschweifende Blick an diesem kristallklaren Frühlingsmorgen von den sanft geschwungenen Hügeln bis hin zu der grünen Ebene löste in ihm eine solche Erleichterung und eine solche Freude aus, wieder zu Hause zu sein, daß er absaß. Eine Zeitlang stand er einfach nur da und blickte auf das einstige und – so schwor er sich – zukünftige Kernland eines unabhängigen keltischen Reiches. Es drängte ihn, derjenige zu sein, der das Verlorene zurückgewinnen würde. Das war seine einzige Verpflichtung. Denn obwohl er der zweitgeborene Sohn war, war er zum nächsten König ausersehen worden.


  In der Ferne, auf der gegenüberliegenden Seite des Meeresarms, markierten aufragende Hügel den Anfang des Landes der Pikten, die ebenfalls gegen zahlreichere und stärkere Eindringlinge gekämpft hatten. Die wärmende Morgensonne ließ das Wasser wie ein breites, spitz zulaufendes Schwert erscheinen, das vom Meer aus ins Land hineinragte, um dort alle Streitigkeiten zu schlichten.


  Beim Anblick dieses langgestreckten Meeresarms, an dem Padric einst oft vorbeigeritten war und in dem er gefischt hatte, erkannte er, wie sehr er ihn vermißt hatte. Das karge Bergland Connachtas, die vom Mond beschienenen Felsen Irlands, die lange Dünung und die Weite des Ozeans, all das und die Vielfalt der Berge, Flüsse und Seen waren schön und anregend. Doch diese Landschaft mit den vielen kleinen Gehölzen, den sich dahinschlängelnden Flüssen, den Hügeln und abgelegenen Wäldern, dieses wildreiche, fruchtbare Land, dieser Schauplatz früherer Kriege, war ein Beweis für Gottes Güte. Padric sprang fast auf sein schwerfälliges kleines Pferd und schnalzte mit der Zunge, um es auf den mühevollen Weg in die Ebene ein wenig anzutreiben.


  Wenngleich ein ausgewiesener Gelehrter, hatte er doch seine Fähigkeiten als Kämpfer nie vernachlässigt. Er hatte eine Frau gefunden, die er heiraten wollte, deren Körper so leidenschaftlich war und süß. Das Leben gehörte ihm! Er pfiff vor sich hin wie eine Amsel, und der Tag kam ihm vor wie ein Vorgeschmack auf die Ewigkeit.


  Er trieb das Pferd an, denn er brannte darauf, anzukommen und sich seinem Schicksal zu stellen. Er nahm die Römerstraße und amüsierte sich darüber, daß die jüngsten Invasoren stets die Römerstraße mieden, aus Furcht vor den Geistern früherer Eroberer. Padric waren diese Geister willkommen, er fühlte sich von ihnen beschützt. Er machte nur einmal Rast, in einem Gasthof der großen zerstörten Römerfestung, in der einst Hunderte römischer Kavalleriesoldaten gelegen hatten, die heute aber nur wenige kleine Behausungen enthielt. Bald darauf befand er sich nahe der großen und legendären Stadt Caerel, im Herzen Rhegeds.


  Ecfrith, Sohn König Oswys, der in Northumbria einen Thron übernommen hatte, um den es heftige Kämpfe zwischen Vätern und Söhnen, Onkeln und Vettern gegeben hatte, wobei sich Blutsbande in blutigen Schlachten aufgelöst hatten, war mit einem kleinen Kriegstrupp nach Rheged gekommen, um fälligen Tribut abzuholen. Er und seine sechs Gefolgsadligen hatten in der Stadt Caerel mehr Zeit verbracht als beabsichtigt, denn die Stärke der Befestigungen der von den Römern angelegten Stadt und ihre Vergnügungsmöglichkeiten hatten einen tiefen Eindruck auf sie gemacht. Jetzt trottete der Trupp langsam und recht verkatert auf die Siedlung des Dunmael zu, der sich noch immer König von Rheged nannte.


  Padric entdeckte den Kriegstrupp vor sich in offenem Gelände zwischen zwei Waldstücken. Er ritt darauf zu. Zwielicht herrschte jetzt, die Zeit der Elfen und Mysterien in der heidnischen Welt.


  Der Kriegstrupp hielt und wandte sich Padric zu, der sein Pferd in gestrecktem Galopp auf sie zutrieb.


  Er verminderte das Tempo nicht.


  Ecfrith und seine Männer murmelten erfreut untereinander. Nichts war besser als ein kleines Kräftemessen, besonders hier in Rheged.


  Padric wußte, daß seine Chancen hoffnungslos waren, doch hatte er eine Wahl? Er hätte umkehren können – undenkbar, denn nichts erregt Mordbuben so sehr wie Feigheit. Folglich ritt er weiter, ohne sein Tempo zu verringern, und brachte das Pferd erst dann zum Stehen, als er sie erreicht hatte.


  Padric entbot den Männern einen Gruß, der erwidert wurde. Sie machten jedoch keine Anstalten, ihn durchzulassen. Auf beiden Seiten des Wegs befand sich eine Böschung, weder hoch noch steil. Doch wenn ich dort hinaufreite, sieht es aus wie ein Ausweichen, dachte er, und das lädt geradezu zum Angriff ein.


  Entschlossen stieß Padric seinem Pony die Fersen in die Flanken und trieb es vorwärts, eine Hand nicht weit von seinem Schwert entfernt.


  Immer noch die aufmerksamen und verblüfften Blicke.


  Er drängte sich an drei oder vier Männern vorbei, bis er in der Mitte des Trupps war. Falls diese Männer böse Absichten hatten, säße er jetzt in der Falle.


  Padric wartete.


  »Bist du das, Vetter?«


  Aus der Gruppe bahnte sich ein Reiter seinen Weg zu Padric. »Das ist doch – Padric, nicht wahr?«


  Padric sah sich einem Mann gegenüber, der ihm verwirrend ähnlich sah. Das gleiche lange, rötliche Haar, ähnlich geschnittene Gesichtszüge, wenn auch ein wenig gröber, und hochgewachsen. Ein sommersprossiger Teint. Nur die Augen zeigten einen Unterschied: Ecfriths Augen waren schmaler und dunkler als Padrics, fast schwarz. Und um Kinn und Kehle sprossen Bartstoppeln.


  »Padric!«


  Jetzt war er an Padrics Seite, streckte eine behandschuhte Hand aus und packte ihn an der Schulter.


  »Ecfrith!« Padric lächelte höflich, blieb aber auf der Hut.


  »Vetter!«


  »Ich bin erfreut, dich zu sehen«, sagte Padric steif.


  »Ich freue mich auch, Padric.« Er verzog das Gesicht und blickte Padric eindringlich an. »Wer läßt dich hier allein reiten?«


  »In Rheged kann jeder allein reiten.«


  »In Rheged vielleicht«, erwiderte Ecfrith mit einem Lächeln, das einen weiteren Unterschied zwischen den beiden verriet. »In dem von uns regierten Land achten wir aber mehr auf unsere Prinzen. Reite mit uns. Wir sind zu demselben Haus unterwegs. Du kannst uns auf der letzten Wegstrecke führen. Wenn ich mich recht erinnere, liegt es sehr gut versteckt.«


  Padric nickte und schloß neben Ecfrith auf.


  Das hatte er immer verdrängt: Oswy, König von Northumbria, der mächtigste der Invasorenkönige, hatte die Schwester von Padrics Vater geheiratet.


  Rhun, Padrics Großvater, ein frommer Mann und einer der Söhne Uriens, unter dessen Führung die germanischen Stämme fast übers Meer zurückgetrieben worden wären, hatte den berühmten König Edwin zum Christentum bekehrt. Dann hatte er die Heirat arrangiert, um den Übertritt zu besiegeln. Diese Heirat hatte das aufsässigste der britischen Reiche mit dem aggressivsten der Invasoren verbunden. Es war eine Verwandtschaft, die Padric unerträglich fand.


  Rhun, der, wie es hieß, dort hatte kitten wollen, wo sein Vater Urien zu zerbrechen versucht hatte, war überzeugt, daß diese Heirat die Unabhängigkeit des britischen Königreiches Rheged sichern würde. Das tat sie auch eine Zeitlang. Oft genug hatte Padric die Prahlerei gehört, in den Teilen Britanniens, die der Herrschaft König Edwins unterstanden, könne ›eine Frau ihr neugeborenes Kind quer über die Insel von einem Meer zum anderen tragen, ohne befürchten zu müssen, daß man ihr ein Leid antut‹. Er hatte auch gehört, daß Edwin neben den Brunnen an den Landstraßen Messingschüsseln hatte aufstellen lassen, so daß Reisende sich erfrischen konnten. Edwin sei so sehr geliebt worden, betonte Padrics Vater, daß niemand diese Schüsseln gestohlen oder sie für einen anderen Zweck benutzt habe. Von Rhun dazu ermuntert, hatte Edwin sich sogar einen Stander vorantragen lassen, so wie den römischen Herrschern der kaiserliche Adler vorausging.


  Unglücklicherweise, wie Padric es sah, war Rheged dank dieser Blutsbande aufgeblüht. Als Rhun starb, wurde er als ein Mann von großer Weisheit und weitsichtiger Strategie gepriesen. Dann erbte Dunmael den Thron, und nun war Padric der nächste in der Thronfolge.


  Während Padric in Schweigen versank, rieb Ecfrith für den Rest der Reise eifrig Salz in Padrics Wunden, indem er immer wieder auf die Triumphe seiner unmittelbaren Vorfahren hinwies. Dabei stellte er besonders ihren berühmten Sieg über den barbarischen Keltenkönig Cadwalla heraus, einen Sieg, den Gott bewirkt habe. Cadwalla war ein britischer Held aus den walisischen Bergen gewesen, kämpferisch wie ein Bär und scheinbar unbesiegbar, ein brutaler Arthur.


  Padric ließ sich nicht beeindrucken. Auch als Ecfrith, der nur wenige Jahre älter war als er, wortreich beschrieb, wie er im Königreich Mercia als Geisel gehalten worden sei, bis ihn eine weitere, inzwischen berühmte Schlacht aus dieser Haft befreit hatte, ließ Padrics Unmut nicht nach, denn ihn empörte Ecfriths Autorität über ein Land, das er als seinen rechtmäßigen Besitz ansah.


  Wieviel mehr eines Kriegers würdig, dachte Padric ärgerlich, in Mercia eine Geisel zu sein, statt wie er drei Jahre in Irland damit zu verbringen, die Evangelien zu lesen, mit Vertriebenen zusammenzukommen und ein Mädchen zu unterrichten! Auch wenn dieses Mädchen bald seine Frau sein würde, der Vergleich mit Ecfrith fiel zu Padrics Ungunsten aus. Ecfrith hatte inzwischen das Mannesalter erreicht. Er führte seine Krieger durch die gesamte Region; er trieb Tribute ein; er patrouillierte an den Grenzen des wachsenden Königreichs seines Vaters. Er suchte Händel und provozierte ihn. Wie jetzt.


  Ecfrith glaubte, daß seit seiner Geburt ein Fluch auf ihm liege: eine britische Adlige zur Mutter zu haben, eine Frau aus einem Volk, das so viele seiner Kampfgefährten hingeschlachtet und gefoltert hatte. Wie kam es, daß ausgerechnet er von all den Prinzen der germanischen Stämme dieses Joch im Nacken haben mußte? Seine Mutter war kurz nach seiner Geburt gestorben, doch das Bewußtsein, durch Herkunft zur Hälfte dem natürlichen und lebenslangen Feind anzugehören, konnte ihn immer wieder zu unüberlegten Taten hinreißen. Wenn er auf den Thron kam – und das würde er: Alchfrid, sein ältester Bruder, redete zuviel, und Elfwin, der nächste, war lahm und schwach –, würde er Rhegeds keltische Briten vernichten. Wie ihr Herrscher Cadwalla bei dessen erster Invasion Northumbrias würde auch er, Ecfrith, die Behausungen dem Erdboden gleichmachen, würde plündern, brennen, foltern, zerstören. Diese Aussicht gab ihm Trost in kalten Nächten, wenn sich der Schlaf nicht einstellen wollte. Doch er konnte warten und unterdessen seinen gelehrten Vetter hänseln.


  Ecfrith hatte gelernt, sein Temperament im Zaum zu halten, hatte es in seiner Zeit als Geisel mühsam gelernt, denn damals hieß es das Leben verlieren, wenn man die Selbstbeherrschung verlor. Er hatte es erneut am Hof seines Vaters gelernt, als er diesen nicht dazu hatte bringen können, den von den Briten geforderten Tribut zu erhöhen. Er lernte es erneut von seiner Frau Aetheldreda, Tochter des Königs der Ost-Angeln, die ihm eine große Mitgift gebracht und dann erklärt hatte, sie werde ihr Leben in Jungfräulichkeit verbringen. Er würde seine Wut horten. Dieser Schatz würde wachsen, wie die Wahrsagerin ihm prophezeit hatte, bis er zu einer Rüstkammer der Wut geworden war, ein Feuerofen, der auf seine Opfer wartete, eine Kraft wie ein herabstürzender Berghang. Unterdessen gab er sich dem Glücksspiel hin, spielte mit jedem, der es wagte, seine Einsätze zu halten, und durchstreifte und terrorisierte mit einer Bande betrunkener Freunde die Randregionen des väterlichen Reiches. Er wartete auf seine Zeit.


  Sie kämpften sich schließlich den Steilhang hinauf und ritten durch die vier kleinen Innenhöfe, die zum Hof Dunmaels führten, den sein Volk als König von Rheged kannte.


  Das Willkommen für Padric ging in der hektischen Tätigkeit unter, die erforderlich war, um die sieben Northumbrier und ihre vier Knechte unterzubringen. Die Männer traten hochmütig auf, waren voller Verachtung für das, was sie als die minderwertige Residenz dieses sogenannten Königs ansahen (wobei ihnen manche Feinheit verborgen blieb, wie auch, daß ein Teil der hektischen Tätigkeit darin bestand, möglichst viele wertvolle Gegenstände bei ihrem Eintreten verschwinden zu lassen), und hielten Ausschau nach Frauen.


  Als er sie so durch seine Heimatstadt stolzieren sah, hätte Padric am liebsten sein Schwert gezogen und jeden von ihnen auf der Stelle gevierteilt. Dunmael sah den Ausdruck in seinen Augen und gab ihm ein Zeichen, sich zu beruhigen. Seine beiden anderen Söhne, Riderch und Urien (der seinen Namen zu Ehren ihres berühmten Vorfahren trug), waren abwesend. Sie befanden sich im westlichen Teil des Königreichs, um mit Vieh zu handeln.


  Padrics Mutter, eine stoische, hagere Gestalt in diesem kalten nördlichen Haushalt, hätte ihren hochgewachsenen, schlanken, männlicher gewordenen Sohn gern gebeten, ihr alles zu erzählen, was ihm seit dem Verlassen des Elternhauses widerfahren war. Doch das mußte ebenso aufgeschoben werden wie Dunmaels begieriger Wunsch, von Freunden und Verwandten in Irland zu hören. Es wäre nicht klug, vor Ecfrith über Persönliches mit ihrem Sohn zu sprechen. Obwohl sie Padric schmerzlich vermißt hatte und sich danach sehnte, mit ihm zu sprechen, nahm sie es hin, zurückgesetzt zu werden. Ihr Leben lang hatte sie sich an die vorrangigen Bedürfnisse von Kriegern anpassen müssen: die von Vater, Brüdern, Ehemann und jetzt Söhnen.


  Als er sah, wie Ecfrith und seine Männer aßen, verlor Padric den Appetit. Wie vulgär sie sich rekelten, wie sie spuckten und sich räusperten, wie sie furzten, rülpsten und sich über das mokierten, was man ihnen vorsetzte. Wie verächtlich sie nicht nur die Sklavinnen und die Diener behandelten, sondern sogar seine Mutter, die mit dem großen Silberkrug voll Met um den Tisch herumging. Ecfrith saß anmaßend und frech da, als wäre er der Hausherr. Je mehr er trank, um so herrischer wurde er, und es war schwer zu glauben, daß zwei Männer, die einander so ähnlich sahen wie Ecfrith und Padric, charakterlich so grundverschieden sein konnten. Es fiel auf, daß Padric seinen Zorn nur mühsam unterdrückte, nachdem Ecfrith und seine Männer versucht hatten, ihn zu provozieren.


  Dunmael schaffte es, sich durch das in aller Hast zubereitete Festmahl glatt hindurchzulavieren, allerdings nicht ohne, wie Padric befürchtet hatte, ein wenig Kriecherei. Die Männer waren imstande, alles zu ruinieren, was er besaß, wenn sie die Lust dazu überkam. Die Privilegien Rhegeds wurden in dem Maße geringer, wie das Königreich Northumbria immer stärker wurde; und bei Ecfriths Ankunft zitterte ganz Rheged. Padric wollte vor Wut am liebsten zerspringen. Er war blind gegenüber dem Bemühen seines Vaters, diese Horde potentieller Mörder in Schach zu halten, diese verwöhnte Kriegerelite.


  Nachdem Ecfrith und seine Männer im Gästehaus in trunkenen Schlaf gefallen waren, begaben sich Padric und sein Vater in dessen Zimmer.


  »Warum müssen wir sie behandeln, als wären sie unsere Herren?«


  Padric wartete nicht einmal, bis sein Vater eingetreten war. Seine Mutter betrachtete sie besorgt, da sie fürchtete, ein Riß zwischen ihnen könnte entstehen.


  »Wir möchten etwas über deine Jahre in der Ferne hören, Padric«, sagte Dunmael, dem bewußt war, daß er in den Augen seines Sohnes versagt hatte. Er war jedoch zu erschöpft und zu stolz, um den Stellenwert solcher Willfährigkeit in seinem Verteidigungsplan zu erläutern.


  »Ich weiß, daß ich es nicht darf, ich weiß, daß wir es nicht können, aber ich möchte am liebsten ins Gästehaus gehen und sie alle im Schlaf umbringen.«


  »Hat Irland dir nicht mehr beigebracht als das?«


  Seine Mutter kam herbei und setzte sich neben Dunmael; sie saßen jetzt zu dritt um das niedrige Torffeuer herum, während die Diener die Überreste des hastig verschlungenen Festessens in der großen Halle beseitigten.


  »Ich kann es nicht ertragen, daß diese Männer uns so behandeln!«


  »Wir müssen es ertragen«, erklärte Dunmael mit fester Stimme. »Wir müssen es ertragen, bis wir wissen, wie wir sie überwinden können.«


  »Warum kämpfen wir nicht gegen sie?«


  »Weil wir schwach sind und sie stark. Und kämpfen soll man immer erst dann, wenn man muß. Wenn du das nicht gelernt hast, hast du gar nichts gelernt.«


  »Wir werden immer die Schwachen und sie die Starken sein. Wir haben weniger Menschen. Sie vermehren sich schneller, als wir zählen können.« Padric wußte, daß er übertrieb, doch die Schmach spornte ihn an. Ganz unrecht hatte er allerdings auch nicht: Die Vielweiberei hielt sich bei den Eindringlingen wie auch manches andere aus ihrer heidnischen Vergangenheit, obwohl sie nach außen hin das Christentum angenommen hatten.


  »Wenn wir darauf warten wollen, bis wir stärker sind als sie«, fuhr Padric fort, »werden wir nie Erfolg haben.«


  »Es gibt mancherlei Form der Stärke«, entgegnete Dunmael. »Deine Brüder sind gerade dabei, eine dieser Möglichkeiten zu verfolgen: unseren Reichtum zu steigern. Wir können darüber sprechen, sobald wir wieder ganz unter uns sind. Doch bevor du jetzt schlafen gehst, muß du uns noch von deinen Abenteuern in Irland erzählen. Aber nichts über unsere Männer dort drüben; auch dazu müssen wir erst wieder unter uns sein.«


  Schließlich tat Padric, wie ihm geheißen. Er erzählte ihnen vom Hofe und von der Macht Cathals; er sprach von dem Kloster am Meer, in dem Cathleen gestorben war, und von Donal, von den O'Neills und von Maeve. Er sprach ausführlich und offen von seiner Liebe zu Bega. Er beschrieb sie und erklärte, weshalb er sie bei Erebert gelassen hatte. Er bat um Verständnis, daß er Heiratspläne geschmiedet habe, ohne erst den Rat der Eltern einzuholen. Es gebe Umstände, sagte er, die sich nicht so schnell erklären ließen, die es aber notwendig gemacht hätten, Bega nach Rheged mitzunehmen. Sie komme mit etwas Schmuck, aber ohne Geschenke und ohne Dienerschaft, doch sie komme als seine künftige Frau.


  Er sagte dies mit großem Nachdruck, und seine Mutter lächelte über seine Ernsthaftigkeit und die leidenschaftliche Aufrichtigkeit, die er schon als Junge gezeigt hatte.


  »Erzähl mir von ihr«, bat sie.


  Padric begann, und beim Sprechen sah er sie vor sich als junges Mädchen, widerspenstig, unordentlich, das ihn neckte, ihn beschimpfte, ständig seine Nähe suchte, ihn ansah, als sei ihr seine Aufmerksamkeit lebensnotwendig … Bega, Bega … Wenn er im Geist ihren Namen rief und immerzu wiederholte, würde er dann zu ihr auf diese entlegene Insel des Einsiedlers fliegen? Und würde sie ihn hören?




   


  Kapitel 19


  Am Morgen, als sie sich zur Übergabe des Tributs trafen, war Ecfriths erste Frage: »Wo habt ihr eure jungen Frauen versteckt?«


  Dunmael reagierte mit einem schwachen Lächeln.


  »Na los doch, Onkel, heraus damit.«


  Ecfrith löffelte den dicken Haferbrei in sich hinein und machte nur eine Pause, um etwas Bier zu schlucken. Er aß gierig und schnell. Kurz darauf schob er die geleerte Schüssel von sich. »Bekomme ich meine hübsche Cousine Penraddin nicht zu sehen? Ist Padric das Beste, was du zu bieten hast?«


  Dunmael lächelte nochmals, als hätte Ecfrith nur einen Scherz gemacht. Doch jeder wußte, daß darunter eine ernste Drohung lag.


  »Du glaubst doch hoffentlich nicht die Geschichten über Ecfrith und seine Ungeheuer, die wie feuerspeiende Drachen um die Erde ziehen und sich von Jungfrauenfleisch ernähren? Oder doch?«


  »Erzählt man sich das?« fragte Padric. Er war in der Nacht nicht zur Ruhe gekommen, hatte über die friedfertige Haltung seines Vaters Ecfrith gegenüber gegrübelt und versucht, sie zu verstehen und zu vergeben. Jetzt ließ ihn die Wut über die fortgesetzten Demütigungen, die seiner Familie von diesem schlauen jungen Wilden, der ihm so ähnlich sah, zugefügt wurden, jede Zurückhaltung, jedes Verständnis aufgeben.


  »Ich habe dich immer für einen angenehmen, höflichen jungen Prinzen gehalten«, fuhr Padric fort.


  »Ich habe dich immer für einen Scholaren gehalten, Vetter.«


  »Und ich habe dich immer für einen Mann von makelloser Ehre gehalten.«


  »Und ich habe dich immer für ein Großmaul mit einem Holzschwert gehalten.« Ecfrith lächelte: Humorige Beleidigungen waren erlaubt, und er bildete sich ein, es Padric humorig gegeben zu haben. Alle Waffen waren draußen abgelegt worden.


  Padric sah Dunmael, Erlaubnis heischend, Kränkung mit Kränkung vergelten zu dürfen, an.


  Dunmael ließ sich von der stummen Bitte seines Sohnes jedoch nicht verleiten.


  »Hast du sie in die Höhlen hinaufgeschickt?«


  Dunmaels ehrliches Gesicht verriet ihn.


  »Habe ich es mir doch gedacht! Jetzt brauchen wir nur noch einen armen Sklaven zu foltern, daß er uns zu den Höhlen führt, und dann können wir alle unserer Cousine und ihren Frauen guten Tag sagen. Das würde uns gefallen, nicht wahr?« Mit dieser Frage wandte er sich an seine Männer.


  Verkatert wie sie waren, stimmten sie ihm nur unwillig zu.


  »Ich werde euch zu den Höhlen führen«, sagte Padric.


  »Um uns im Auge zu behalten?«


  »Um zu sehen, wie ein vollkommener Prinz sich gegenüber hilflosen jungen Frauen benimmt.«


  »Weißt du denn nicht, daß ich ein Ungeheuer bin?« fragte Ecfrith ruhig.


  »Ich bin lange nicht mehr zu Hause gewesen«, sagte Padric. »Irland hat seine eigenen Ungeheuer.«


  »Bist du dort auch den Feiglingen aus Rheged begegnet, die sich nach Irland geflüchtet haben?«


  Dunmaels Gesicht wurde hart, und zum ersten Mal verspürte Padric so etwas wie Hoffnung.


  »Der Tribut liegt bereit«, sagte Dunmael.


  »Zwölf Wolfsfelle?«


  »Ja.«


  »Zwölf Schafe und Ziegen?«


  »Ja.«


  »Zwölf Rinder, sechs Schweine?«


  »Ja.«


  »Sechs Ellen gewebten Tuchs?«


  »Ja.«


  »Was an Schmuck?«


  »Dieser Ring.«


  Dunmael hielt ihm einen großen, schönen Ring hin, den ein Goldschmied gemacht hatte, der in der Nähe des Sees mit Ereberts Insel lebte. Ecfrith riß ihn fast an sich, biß mit seinen großen Zähnen prüfend hinein und warf ihn dann immer wieder in die Luft, als wäre es ein Kieselstein.


  »Glaubst du, daß dieser Tribut dem Ruhm Rhegeds gerecht wird?« fragte er.


  »Es ist das, worauf dein Vater und ich uns geeinigt haben«, entgegnete Dunmael.


  »Der König ist in dieser Frage immer zu nachgiebig gewesen.«


  »Weshalb sollten wir überhaupt Tribut zahlen?« fragte Padric hitzig. Er konnte die Demütigung nicht mehr ertragen, konnte die geduldige Fügsamkeit seines Vaters nicht länger schweigend hinnehmen. Er schämte sich seiner.


  Ecfrith grinste. Er sah es gern, wenn ein Mann die Beherrschung verlor, besonders, wenn dieser Mann von einer Übermacht umgeben war.


  »Haben dir das deine so feige nach Irland geflüchteten Freunde beigebracht?« Ecfriths Hohn brachte Padric wieder zur Besinnung, und er verstummte.


  »Es ist eine Frage, die ich schon seit Jahren stellen wollte. Jetzt bin ich alt genug zu fragen.«


  »Ihr zahlt Tribut«, sagte Ecfrith und warf den Ring in gleichmäßigem Rhythmus in die Luft, »weil wir alle britischen Völker erobert oder unterworfen haben, Padric, und ein erobertes und unterworfenes Volk hat an seine Herrscher Tribut zu zahlen.«


  »Mich habt ihr nicht unterworfen.«


  Ecfrith überlegte kurz und strahlte dann vor Entzücken. »Wir haben dich nicht unterworfen?«


  »Das habt ihr nicht.«


  »Na schön. Vielleicht sollten wir das schnellstens nachholen.«


  »Mann gegen Mann«, erwiderte Padric. »Du und ich.«


  »Nein!« Dunmael erhob sich. »Padric – Ecfrith – das sind Torheiten. Wir zahlen willig Tribut für den Schutz unseres Landes.«


  »Wir können unser Land selbst beschützen.«


  »Vor anderen vielleicht«, sagte der immer noch grinsende Ecfrith, »aber nicht vor uns.«


  »Jetzt ist es genug«, sagte Dunmael. »Der Tribut liegt draußen bereit. Wir gehen jetzt hinaus und vergewissern uns, daß alles so ist, wie ich gesagt habe. Padric – du hast genug gesprochen. Ich verbiete dir jedes weitere Wort.«


  Ungehorsam gegenüber seinem Vater würde ihn vor jenen entehren, die Padric als seine Feinde betrachtete, also hielt er seine Zunge im Zaum. Seine Frustration traf ihn jedoch wie ein plötzlicher Stich.


  »Du bist in meinem Haus, Ecfrith. Kein Streit, keine Drohungen. Wir sind Verwandte.«


  »Das sind wir«, sagte Ecfrith. »Obwohl ich nicht begreifen kann, wie sich das Blut meines Stammes mit diesem dünnen britischen Wasser hat vermischen können.«


  Er stand auf und trat Dunmael gegenüber, und sein tiefer, ewiger Haß schoß ihm unter die Haut und färbte sie so zornrot, daß Dunmael zurückwich. Padric bemerkte es.


  »Das Blut deiner Mutter, meiner Schwester, war gut genug, dich zu gebären, Ecfrith, und ihre Milch war gut genug, dich zu nähren. Ich sehe sie in dir, so wie ich Padric in dir sehe. Dem kann man nicht entrinnen.«


  »Aber Gnade gibt es dafür auch nicht. Für die nächste Abrechnungszeit wollen wir mehr Tribut. Diese Kleinigkeiten entsprechen nicht dem, was Rheged leisten kann. Wir wollen die doppelte Menge.«


  »Das wird schwierig sein«, erwiderte Dunmael. »Ich werde zu König Oswy reiten und bei ihm vorstellig werden.«


  »Der Befehl kommt von meinem Vater.« Sie wußten alle, daß Ecfrith log.


  »Ich werde dennoch mit ihm sprechen«, entgegnete Dunmael.


  »Mein Wort ist seins.«


  »Und mein Wort ist mein eigenes. Er ist längere Zeit nicht hier gewesen. Vielleicht weiß er nichts von den Zerstörungen durch das Wetter und den immer noch blutenden Wunden des letzten Scharmützels. Ich werde ihn aufsuchen.« Dunmael blickte Ecfrith unverwandt an. Dieser sah eine Auseinandersetzung auf sich zukommen, die nur schwer zu erklären sein würde, und so drehte er sich abrupt um und ging hinaus. Dort hatte man inzwischen den Tribut zusammengetrieben.


  »Kommt!« rief er seinen Männern zu. »Holt eure Schwerter und eure Pferde. Vergewissert euch, daß euch nichts gestohlen wurde.«


  Es fiel Padric immer schwerer, diese Beleidigungen hinzunehmen, doch als er auf Ecfrith zutrat, streckte sein Vater den Arm aus, um ihn zu zügeln. Sie sahen sich einer viel zu großen Übermacht gegenüber. Bis auf zwei waren alle Krieger auf der Expedition mit Riderch und Urien. Und es war offensichtlich, daß Ecfrith Streit suchte.


  Draußen saß Ecfrith ungeduldig auf. Er befahl drei seiner Männer und zwei Knechten, den Tribut nach Northumbria zu bringen und unterwegs noch zwei kleinere Tribute einzufordern. Er selbst wollte mit seinen drei besten Männern nach Norden reiten und auf die Jagd gehen.


  Auf dem kleinen Hof herrschte ein Gewimmel von Pferden, Rindern, Schweinen, Ziegen, Schafen und den beiden Hunderudeln, das eine aus Northumbria, das andere aus Rheged. Sie schnappten drohend und knurrend nacheinander, als wollten sie es ihren Herren gleichtun.


  Ecfrith hätte zu gern jemanden oder etwas zerschmettert. Dunmaels ruhiges Gesicht und das harte, finstere Gesicht Padrics versetzten ihn in Wut.


  »Ich werde dir ein Rätsel aufgeben, Junge«, sagte er zu Padric. »Hör zu. Mal sehen, ob ein Bücherwurm wie du es lösen kann …


  ›Es gibt auf Erden einen Krieger, gezeugt auf wundersame Weise: Zwischen zwei stummen Wesen wird er ans Licht gezogen, zum Nutzen der Menschen. Zum Schaden kann ihn Feind gegen Feind einsetzen.


  Trotz seiner ungestümen Kraft kann eine Frau ihn zähmen. Folgsam wird er Männern und Frauen dienen, die mit ihm umzugehen wissen und ihn angemessen füttern.


  Er fördert ihr Glück, macht ihr Leben schöner.


  Läßt man ihm seinen Willen jedoch, erweist er sich als undankbar.‹


  Also, was ist es?«


  ›Zwischen zwei stummen Wesen‹, überlegte Padric – das könnte … und dann ›mit ihm umgehen …‹ ›ihn füttern …‹ ›zum Nutzen der Menschen …‹ »Was gibst du mir, wenn ich die Lösung weiß?«


  »Du könntest mit uns reiten«, sagte Ecfrith mit einem tückischen Seitenblick, »und sehen, wie weit du damit kommst.«


  »Ich weiß die Lösung. Ich verlange eine Belohnung.«


  »Und welche?«


  »Daß du mir erlaubst, auch dir ein Rätsel aufzugeben. Und wenn du meines nicht lösen kannst, wird mein Vater zum Hof deines Vaters reiten, ohne daß ihm etwas geschieht.«


  »Auf dem Land, das wir beherrschen, geschieht niemandem ein Leid.«


  »Genau das will ich.«


  Ecfrith nickte. Was besagte ein solches Versprechen schon, noch dazu ihn der Hofbarde in Rätseln so gut unterwiesen hatte? Rätsel waren außer der Genealogie das einzige, was ihn überhaupt interessierte.


  »Die Lösung heißt Feuer«, sagte Padric. »Feuer wird zwischen Feuerstein und Eisen erzeugt. Beide sind stumm. Feuer kann man zum Schaden verwenden, es läßt sich aber auch von einer Frau zähmen. Feuer muß man Nahrung geben, Feuer kann Glück bringen, doch wenn man es zu hoch aufflammen läßt, wird es sich gegen seinen Herrn wenden. Es ist das Feuer.«


  »Das ist es«, sagte Ecfrith trotzig. »Ich habe dir wegen deiner Jugend ein leichtes Rätsel zu lösen gegeben, aber auch, um dir klarzumachen, daß Feuer, das schädliche, stolze Feuer, bei allen Auseinandersetzungen unser Verbündeter ist.« Er ließ den Blick über die ordentlich aufgereihten Gebäude und Höfe schweifen, die den Berghang bedeckten. »Mit dem Wind im Bunde könnte das Feuer hier schnell Rhegeds Kopf und Herz verzehren.«


  »Aber nie seine Seele«, entgegnete Padric aufsässig, und die beiden Vettern fixierten einander schweigend. Der Tag der Abrechnung zwischen ihnen würde kommen.


  Ecfrith winkte seinen Männern.


  »Jetzt kommt mein Rätsel!« rief Padric aus.


  »Keine Kinderspiele mehr«, entgegnete Ecfrith. »Kein kindisches Geschwätz. Ich brauche keine Rätsel.«


  »Dann ein andermal«, sagte Padric. »Ich werde es noch verfeinern, extra für dich.«


  Doch Ecfrith war schon unterwegs: Die Tiere, die bereits aneinandergebunden worden waren, wurden hinausgetrieben, und mit ihnen verlor der Hof von Rheged einen Teil seiner mühsam errungenen Substanz.


  Dunmael sah dem Trupp nach, bis dieser die letzte Grenzmauer hinter sich gelassen hatte und in den leichten Nebelschleiern des Morgens verschwunden war.


  »Jetzt können wir sprechen«, sagte er und kam damit Padrics Ausbruch zuvor.


  Zunächst wies Dunmael zwei Krieger an, sich auf Umwegen zu den Höhlen zu begeben und, wenn die Luft rein sei, die Frauen zurückzubringen. Dann befahl er seiner Frau und der Dienerschaft, die Haupthalle zu verlassen.


  Dunmael goß seinem Sohn einen Becher Bier ein. »Es hat keinen Sinn, sich derart gegen die Northumbrier aufzulehnen«, sagte er. »Sie legen es ja darauf an, um eine Ausrede zu haben, dich irgendwann niederzumachen. Jetzt hast du dich als Feind des Hauses Oswy zu erkennen gegeben. Das war unklug.«


  »Warum sollten wir Tribut zahlen?« Padric war zwar ein wenig verletzt, aber er war inzwischen zu der Einsicht gelangt, daß sein Vater ihm an Weisheit und Erfahrung weit überlegen war.


  »Du weißt, warum wir Tribut zahlen.«


  »Warum wollte Ecfrith ihn verdoppeln? Das kam nicht vom König – das kam von ihm.«


  »Ich werde mit seinem Vater darüber sprechen. Für eine reiche Region«, fuhr Dunmael in unerschütterlicher Fairneß fort, »zahlen wir tatsächlich einen bescheidenen Tribut.«


  »Sind wir jetzt nur noch eine Region?«


  Padrics Vorwurfs saß. Dunmael hatte viel von dem diplomatischen Geschick seines christlichen Vaters geerbt, der Oswy als Ehemann für seine Tochter ausgewählt hatte, und dem seines Großvaters, der den großen König Edwin getauft hatte, den ersten wirklichen Oberherrn über ganz Northumbria. Doch Rheged war seine Heimat und sein Königreich, und Padrics verbitterte Frage verlangte nach einer Antwort.


  »Was sollen wir tun?« fragte er.


  »Kämpfen«, erwiderte Padric. »Kämpfen.«


  »Wir sind zahlenmäßig unterlegen«, sagte Dunmael. »Die Stämme aus Germanien können riesige Streitkräfte aufs Schlachtfeld führen.«


  »Cadwalla hat sie geschlagen. Er war Brite.«


  »Er hatte Horden hinter sich und hätte das Land für uns halten können«, sagte Dunmael bitter. »Wenn er unserem Gott gedient und Gnade gezeigt hätte, hätte er über Edwins gesamten Herrschaftsbereich gebieten können, und dann hätten wir heute noch britische Könige in britischen Landen. Der Teufel hat ihn jedoch in ein mörderisches Ungeheuer verwandelt, und so hat ihn Gott gestraft.«


  »Gesiegt hat er trotzdem.«


  »Ich sage dir doch, daß er ganze Armeen hatte. Von den Walisern, von uns, von den Pikten, Verbündete aus Irland. Er hatte so viele Krieger, die jetzt begraben oder verstreut sind. Und nicht zu vergessen, er hat unseren Namen befleckt.«


  »Er hat den Eindringling geschlagen, und das ist es, was zählt«, entgegnete Padric.


  »Nicht, wenn dabei unser Name ruiniert wird, so daß wir nicht besser waren als die Schlächter«, hielt ihm Dunmael mit fester Stimme entgegen. »Wir machten uns mit Männern gemein, die mit ihren Speeren die Bäuche von Kindern durchstießen und sie dann hochhielten. Wir machten uns mit Männern gemein, die vergewaltigten Frauen die Köpfe abschlugen und sie einander zuwarfen. Wir machten uns mit denen gemein, an denen die Eindringlinge schreckliche Rache nahmen, als der Herr zuließ, daß sie sich erhoben, und den Dämon Cadwalla zerschmetterte.


  Ich habe Cadwalla gekannt. Ich bin mit ihm geritten. Ich habe versucht, ihn zum Glauben an Jesus Christus zu bekehren. Ich sagte ihm, daß Christus Edwin gesegnet habe, doch er erwiderte, seine Macht sei älter als die von Christus. Eine Zeitlang hatte es tatsächlich den Anschein. Doch er hat uns alle in eine Höllengrube herabgezogen, Padric: Und deshalb zahlen wir Tribut, und deshalb sind wir nur noch so wenige. Gott hat uns gestraft, und wir können nicht einmal behaupten, er sei ungerecht.«


  Ob es ihm je gelingen würde, diesen halsstarrigen Sohn zu überzeugen? »Außerdem, Padric, haben sich die Eindringlinge bereits über die Regierungszeiten von vier Königen hinweg gehalten. Sie sind Bauern und Fischer, sie errichten Häuser und siedeln. Damit sind sie eigentlich keine Eindringlinge mehr, sondern ein weiterer Stamm auf dieser Insel wie die Angeln oder die Mercianer. Warum sollten wir mit dieser endlosen Blutrache fortfahren, solange sie nicht versuchen, uns zu unterjochen und unser Reich und unsere Sitten auszulöschen?«


  Padric schwieg eine Zeitlang. Die Weisheit seines Vaters mußte respektiert werden, dennoch lehnte sich alles in ihm dagegen auf.


  »Aber«, entgegnete er, »wenn wir nicht jetzt beginnen, uns zu befreien, werden wir zu alt dafür sein. Wir werden auch gar nicht mehr das Bedürfnis verspüren. Wir – deine Söhne – werden uns Frauen nehmen und eines Tages vielleicht sogar für König Oswy kämpfen und Tribut zahlen und für immer alles begraben, was dieses Königreich einmal gewesen ist.«


  Padric sah, daß Dunmael durch seine ruhigen, kraftvollen Worte gerührt war. So fuhr er fort: »Du warst es, Vater, der uns so viel über diesen Ort erzählt hat, an dem wir geboren wurden. Du hast uns gelehrt, stolz darauf zu sein, daß wir der keltischen Familie von Rheged angehören. Du hast uns von Bischof Ninian erzählt, der ein Heiliger wurde und von unserer Flußmündung aus nach Rom segelte, allen Gefahren trotzte und das Wort Gottes mitbrachte, um es uns hier zu lehren. Und dann der heilige Patrick, der Ninians Lehren mit der Muttermilch aufnahm – auch er wurde hier geboren. Selbst nachdem er nach Irland gebracht wurde, kehrte er stets hierher zurück, um sich zu vergewissern, daß Rheged dem neuen Gott treu blieb.


  Rheged hat immer danach gestrebt, dem britischen Volk, sich selbst und Gott treu zu bleiben. Deshalb ließ Gott Arthur hier geboren werden, ließ er ihn Merlin in dem See finden, an dem Erebert jetzt lebt, ließ er ihn das römische Caerel wieder aufbauen und das Land mit einigen wenigen Männern für uns zurückgewinnen, so daß die Jahrhunderte der Fremdherrschaft nur noch wie eine kurze Unterbrechung erschienen.« Padric gab Gefühlen und Hoffnungen Ausdruck, die sich in Irland viele frustrierende Monate lang aufgestaut hatten. Er war ein Mann, der sich einem Traum verpflichtet fühlte, und betrachtete die Verfolgung seines Traums als Bestimmung und Berufung, die er nie preisgeben würde. Sein Vater war zutiefst gerührt, als sein Sohn fortfuhr: »Unsere Dichter erzählen uns von diesen ruhmreichen Heiligen und Helden, und wir gehen heute auf dem Boden, auf dem sie damals geschritten sind.« Padric verstummte und fuhr dann leise fort: »Es ist unsere Erde.


  Soll das alles umsonst gewesen sein? Weshalb waren wir mit solchen Männern gesegnet, wenn nicht dazu, das zu bewahren, was sie geschaffen haben? Hat Gott sie an diesen Ort und zu diesem Volk entsandt, damit wir ihr Erbe preisgeben? Ja, die Eindringlinge eignen sich einige unserer Gewohnheiten an, um sich einzuschmeicheln, doch sie werden nie sein wie wir.


  Wir haben eine eigene Geschichte. Soll sie damit enden, daß wir einem niederträchtigen Fürsten Tribut zahlen? Ist das alles, was uns bleibt? Mir ist das nicht genug, Vater.


  Ich werde bald eine Frau haben. Ich habe ein Schwert, ein Pferd und ein paar Dinge, die ich tauschen kann. Ich will nicht dasitzen und um Tribute feilschen! Ich will unsere Freiheit. Ich werde hinausgehen und Männer finden, die mit mir dafür kämpfen werden. Ich höre auf die Stimmen aus unserer Vergangenheit. Sie gebieten uns, uns zu erheben und wieder zu kämpfen, Vater. Sie sagen uns, daß dies unsere Erde ist und daß wir ein altes und freies Volk sind. Wenn meine Brüder zurückkehren, werde ich sie bitten, sich mir anzuschließen. Dich bitte ich nicht. Du bist alt. Dies ist eine Aufgabe für uns, die wir jung sind und noch ein ganzes Leben vor uns haben, das wir dieser Aufgabe weihen können.«


  Dunmael schwieg eine Zeitlang. Der Sproß war herangewachsen; das Küken war flügge geworden und wollte das Nest verlassen. Das war gefährlich und würde wahrscheinlich nicht gelingen. Doch er wußte jetzt, daß er seinem Sohn nicht Einhalt gebieten konnte auf dem Weg, den er einschlagen wollte. Obwohl er ihn für naiv und sogar töricht halten mußte, beneidete der alte Mann den Jungen um dessen Zuversicht und um den Mut, mit dem er den Sprung aus ruhmreicher Vergangenheit in eine Zukunft wagte, die dieser Vergangenheit würdig war.




   


  Kapitel 20


  Ecfrith hockte mit hängenden Schultern auf seinem Pferd, betrachtete mißvergnügt die nebelverhangene Landschaft und versank in seine gewohnte schlechte Laune. Viele deuteten sein melancholisches Schweigen als Beleg für tiefe Gedanken und geheime innere Kräfte.


  Seine drei Männer hielten sich in einiger Distanz von ihm, da sie seine Stimmungen kannten. Sie konnten es ihm nicht verdenken. Er war der tapferste der Söhne, doch immer auch derjenige, der übersehen oder geringschätzig behandelt wurde. Unterdessen beobachtete Ecfrith die Manöver und Intrigen am Hof und behielt seine Meinung für sich.


  Seine Gefolgsleute hielten seine Zurückhaltung für klug. In gewisser Hinsicht hatten sie damit recht. Ecfrith war der einzige Vorsichtige in einem Stamm, der für seine Exzesse berüchtigt war; Exzesse, die der Urgrund seiner beachtlichen Leistung sein mochten: Er hatte ein stürmisches Nordmeer überquert, ein fremdes Land erobert und sich innerhalb von nur zwei Generationen in weiten Teilen dieses Landes festgesetzt. Von den drei Söhnen war Alchfrid der älteste und der bei weitem mächtigste. Seit seinen ersten Ruhmestaten auf dem Schlachtfeld mit vierzehn Jahren betrachtete man ihn als künftigen Thronfolger. Elfwin, der zweite Sohn, stand gänzlich unter dem Einfluß seiner christlichen Mutter. Mit ihr widmete er sich der Aufgabe, den keltischen Missionaren beim Aufbau ihrer, wie Ecfrith sie nannte, eigenartigen kleinen Klöster zu helfen, so daß diese ihren Kampf gegen Heidentum und Barbarei fortsetzen konnten.


  Ecfrith hatte man immer nur als Hilfskraft angesehen. Ihn betraute man mit der schmutzigen und mühsamen Arbeit des Tributeintreibens, einer Aufgabe, die ihm nichts einbrachte als tiefe Abneigung und sogar Haß. Unterdessen stürzte sich Alchfrid mit Freuden auf jeden starken Kriegstrupp, den er im Süden in die Enge treiben konnte, und Elfwin dachte daran, ein Abt-Mönch auf Lindisfarne zu werden.


  Als die Northumbrier von ihren südlichen Nachbarn, den Mercianern, besiegt worden waren, wurde Ecfrith als Geisel zurückgelassen. Zusammen mit den drei Männern, die er jetzt bei sich hatte, mußte er die Demütigungen jenes unsicheren Zustandes ertragen. Fast zwei Jahre lang mußte Ecfrith in Gefangenschaft ausharren, die nur dadurch gemildert wurde, daß man ein wenig auf seinen Rang Rücksicht nahm. Er war von jeglicher Verbindung mit seinem Stamm abgeschnitten und fühlte sich verlassen.


  Dann wurde er in die Ehe mit Aetheldreda gezwungen, die zuvor mit einem Prinzen verheiratet gewesen war, der kurz nach der Hochzeit gestorben war, ohne die Ehe vollzogen zu haben. Aetheldreda, eine Frau von großem Reichtum, zur Frömmigkeit erzogen von einem tiefreligiösen Vater, auf dessen Land Ecfriths Vater ein begehrliches Auge geworfen hatte, betrachtete den plötzlichen Tod ihres Mannes als Bestätigung ihres Wunsches, lebenslang Jungfrau zu bleiben. Das hatte sie freimütig erklärt. Ecfrith hatte jedoch nur die Schultern gezuckt und sie pflichtgemäß geheiratet. Seinem Vater lag viel an dieser Verbindung und an den Ländereien, und Ecfrith war überzeugt, daß es von Seiten seiner Frau keinen Widerstand geben werde, sobald das Ehebett erreicht war. Doch sie erreichten es nie.


  Wie viele Menschen wußten davon? Priesen sie ihn, weil er sich mit einer so frommen Frau verbunden hatte? Gab es nicht schon welche, die sie verehren wollten? Oder lachten sie ihn aus, weil er unfähig war, sich seine Frau gefügig zu machen? Wie konnte er es herausfinden? Aber er würde sie gefügig machen. So oder so.


  Sein Vater lachte über ihn, dessen war er sicher. Alchfrid sah es nur als ein weiteres Beispiel für Ecfriths Pech. Doch er war stärker als Alchfrid und konnte ertragen, was sein Bruder nie würde aushalten können. Er konnte sich verstecken. Alchfrid mußte sich immer zeigen. Ecfrith konnte warten, bis Alchfrid eine Schwäche offenbarte, und ihn dann töten. Dann würde er, Ecfrith, das Königreich erben.


  Der Nebel begann sich zu lichten, und kurze Zeit später war es klar. Als Ecfrith auf eine kleine Anhöhe hinaufritt, um das Terrain zu sondieren, entdeckte er zu seinem Verdruß, daß er vom Weg abgewichen war. Er hatte geglaubt, nach Norden zu reiten, sah aber jetzt, daß er vom Kurs abgekommen war und einen Bogen geschlagen hatte. Er wartete, bis seine Männer ihn eingeholt hatten.


  Sie nahmen einige Schlucke aus den Ledersäcken mit Bier, die Dunmael ihnen mitgegeben hatte.


  »Was haltet ihr von dem Jungen?« fragte Ecfrith und betonte damit wieder, daß er einige Jahre älter war als Padric.


  Die Männer lächelten auf eine Weise, die Ecfrith kränkte.


  »Wir haben über ihn gesprochen.«


  »Und was habt ihr gesagt?«


  »Er ist wie ein jüngerer Ecfrith.« Die Worte klangen eher freundlich.


  »Merkwürdig, nicht wahr?« Ecfrith fühlte sich geschmeichelt. »Aber er ist noch so jungenhaft.«


  »Er ist tapfer genug, da habe ich keinen Zweifel.«


  »Er ist töricht und voller Geschichten über frühere Heldentaten wie alle in Rheged. Man könnte meinen, außer Rheged hätte kein anderes Land seine Geschichte oder seine Helden. Oder bessere Heilige, bessere Soldaten, bessere Gelehrte!« Sein Wortschwall versetzte ihn wieder in bessere Laune.


  »Sollen wir ihn für uns gewinnen?«


  »Einen jüngeren Ecfrith. Zwei von euch! Wie wir den Feind dann verblüffen könnten!«


  »Die Ähnlichkeit ist aber nicht vollkommen«, sagte Ecfrith, der Schmeicheleien hören wollte.


  Nein, dachten sie. Je mehr man Padric ansieht, um so mehr entdeckt man, wieviel feiner seine Gesichtszüge sind: Da liegt der Unterschied.


  »Er hat nicht so breite Schultern wie du.«


  »Er hat nicht ganz deine Größe.«


  »Seine Hand ist ein Splitter im Vergleich mit dem Baumstamm deiner großen Faust.«


  »Seine Augen sind ruhig, während deine Feuer sprühen.«


  »Da gibt es doch eine Ähnlichkeit«, sagte Ecfrith. Er verstummte kurz und lächelte, so daß ihnen klar wurde, daß er ihre Hintergedanken erfaßt hatte. Dann fuhr er fort: »Er hat ein inneres Glühen, das ich nicht habe. Heute ist er ein leidenschaftlicher Junge, aber wer weiß, was für ein Mann eines Tages daraus wird?«


  Ecfrith wollte sie dazu bringen, ihm zu widersprechen. Sie blieben stumm.


  »Ich glaube, ich werde ihn lieben oder töten müssen«, sagte Ecfrith. Dann machte er plötzlich »Sssschhh.«


  Er wandte sich halb um, und alle vier lauschten angestrengt.


  Die leichte Brise trug helle Stimmen heran. Frauen- und Mädchenstimmen, Gelächter.


  Ecfrith bedeutete seinen Männern, äußerst vorsichtig zu sein, glitt von seinem Pferd und band es an einem Felsen an; die anderen folgten seinem Beispiel. Gebückt und schließlich auf dem Bauch kriechend gelangten sie auf die Kuppe der Anhöhe und sahen unten im Tal fünf junge Frauen, die mit den Füßen in dem sich dahinschlängelnden Fluß planschten. Zwei Krieger, die sie in Dunmaels Haus gesehen hatten, saßen daneben, während ihre Pferde das erste frische Frühlingsgras abweideten.


  Einige Augenblicke lang sahen Ecfrith und seine Männer einfach zu. Es war eine anmutige Szene. In den lichten Gehölzen auf beiden Seiten des klaren Flusses bedeckten Schneeglöckchen den Boden. Die Morgensonne fiel auf das Wasser, ließ es leuchten und glitzern. Die Fröhlichkeit der jungen Frauen nach einer Nacht voller Angst in den dunklen Höhlen war wie der Frühling. Wie sie so in dem eisig kalten Wasser standen, sich gegenseitig naßspritzten und dabei lachten und spitze kleine Schreie ausstießen, gaben sie ein seltenes Bild spielerischer Sorglosigkeit ab.


  Ecfrith zeigte seinen Männern, wie sie sich an die Frauen heranpirschen konnten. Sie krochen auf Ellbogen und Knien durch das lange feuchte Gras und die frischen Triebe junger Bäume, die sie vor den Blicken der Frauen verbargen. Als sie fast ganz an die Frauen herangekommen waren, gab ihnen Ecfrith ein Zeichen und ließ durch seine Mimik erkennen, was sie tun sollten. Als sie aufstanden, glaubten die Frauen, vier große Männer seien plötzlich aus dem Gras herausgewachsen, aus dem Erdboden aufgetaucht. Die Männer traten vor und hielten die Hände bewußt von ihren baumelnden Schwertern fern.


  Am gegenüberliegenden Flußufer sprangen die beiden Wachposten auf, zogen ihre Schwerter und riefen den Frauen zu, sie sollten zurückkommen.


  Ecfrith hielt beide Hände hoch und lächelte.


  »Padric?« Die Stimme der jungen Frau lenkte Ecfriths Schritte.


  Daß die junge Frau ihn irrtümlich für Padric hielt, löste in Ecfrith ein sinnliches Prickeln aus. Er sah vor sich ein kühnes, gertenschlankes und anmutiges Mädchen, dessen Aussehen an Padric und damit auch an ihn selbst erinnerte. Ihr Haar war jedoch blonder, und ihr Teint war leicht sommersprossig. Das anliegende Gewand ließ genug von einer jungen, reifenden Gestalt erkennen, was seine leicht erregbare Lust weckte. Doch hier würde er behutsam vorgehen. Schon das Warten würde ihm Vergnügen bereiten. Außerdem gefiel es ihm, für Padric gehalten zu werden: dadurch fühlte er sich auserwählt. Er ging auf sie zu.


  »Padric?«


  Die Freude in ihrer Stimme machte ihn eifersüchtig. Als er jetzt näher kam, sah er die runden weißen Wangen, die stolze und jugendliche Haltung ihres Körpers, die zitternde Freude in ihrem Lächeln, während sie die Arme ausstreckte.


  »Du bist uns entgegengeritten!«


  Ecfrith kam auf zwei Schritte an sie heran und blieb dann stehen.


  Die anderen Frauen waren zu ihren Beschützern zurückgelaufen. Seine drei Krieger hielten sich abseits.


  »Bin ich Padric?« fragte er.


  »Natürlich bist du das! Bin ich Penraddin?«


  »Das bist du.«


  Padrics dreizehnjährige Schwester kam ihm entgegen und hielt ihm die Hände hin. Er nahm sie und blickte ihr aufmerksam ins Gesicht. Er fragte sich, wie es wohl wäre, eine so schöne Jungfrau zu nehmen, nicht jedoch, um brutal erzwungene Lust zu genießen, sondern um sie als Ehefrau zu gewinnen, sie einzuüben und dann zu benutzen, wie er es wünschte. Eine, die anscheinend so vertrauensvoll, so unwissend und so unschuldig war und noch nichts von den düsteren Seiten des Lebens ahnte. Ob ihm dieses Leben wohl anvertraut werden würde? Er spürte die Erregung in sich aufsteigen. Er wußte, daß er sie auf der Stelle nehmen konnte – seine Männer würden mühelos mit Dunmaels Tölpeln fertig werden. Wie herrlich befriedigend das wäre. Und wie töricht. Es ließ sich auch machen, ohne soviel Schaden anzurichten, und überdies appellierte sie an seine feineren Instinkte.


  Doch in dem Bruchteil einer Sekunde, in dem ihm der brutale Gedanke kam, zuckte Penraddin zusammen und wich vor ihm zurück.


  »Warum tust du das?« fragte er.


  Er sagte es in einem ungewohnt klagenden Tonfall.


  »Ich weiß nicht.« Penraddin schaute zu den anderen Männern hin, die in einiger Entfernung hinter ihm standen. »Sind diese Männer aus Irland?«


  »Gehörst du dem Hause Rheged an?«


  Penraddin blickte hinter sich. Die Wachen, die man losgeschickt hatte, sie abzuholen, hatten den Fluß jetzt fast überquert. Sie hatten die Schwerter gezogen. Warum taten sie das? Sie sah ihr Gegenüber nochmals an und entdeckte um die Augen dieses vermeintlichen Padric etwas, was sie beunruhigte. Es gefiel ihr nicht.


  Mißtrauen und Abneigung zeigten sich offen auf ihrem Gesicht, und Ecfrith empfand es, als hätte er eine Ohrfeige erhalten.


  »Ich bin Ecfrith«, sagte er. »Dein Vetter. Der Sohn Oswys, des Königs über alle diese Lande.«


  Bei dieser letzten Bemerkung warf sie den Kopf in den Nacken. Sie hatte Temperament.


  »Padric ist zu Hause in Sicherheit«, sagte er. »Und jetzt, wo ich hier bin, bist auch du in Sicherheit.« Seine Stimme wurde lauter, als er zu den beiden Wachen sprach, die Penraddin jetzt fast erreicht hatten. Ecfrith ignorierte ihre zur Schau getragene Kampfbereitschaft, und Penraddin bemerkte es.


  »Ihr seid pflichtvergessen«, erklärte er den Männern. »Dunmael hat euch losgeschickt, um die Frauen sicher nach Hause zu geleiten. Ihr habt sie hier laut lachen und planschen lassen, obwohl ihr sie unauffällig und schnell heimbringen solltet. Kann ich euch damit betrauen, sie zurückzubringen? Oder soll ich diese Aufgabe lieber meinen Männern übertragen? Kinder, die von Kindern geführt werden! Frauen, geleitet von Säuglingen!«


  Dunmaels Krieger konnten die Wahrheit dieser Worte nicht bestreiten. Außerdem waren sie zahlenmäßig unterlegen, und Ecfrith und seine Männer waren wegen ihrer Grausamkeit weithin gefürchtet.


  Ecfriths Gefolgsleute wahrten ihren ernsten Gesichtsausdruck, enttäuscht darüber, daß das, worauf sie gehofft hatten, jetzt nicht mehr möglich zu sein schien.


  »Sie werden uns nach Hause bringen«, sagte Penraddin. Sie wollte um jeden Preis die Schande vermeiden, ihrem Vater von seinen Eroberern übergeben zu werden. »Ich war es, die noch eine Weile hierbleiben wollte.«


  »Und ihr seid einem so jungen, wenn auch furchtlosen Mädchen gefolgt«, schimpfte Ecfrith. »Ich hätte noch immer nicht übel Lust, euch alle nach Hause zu begleiten. Ihr Briten seid immer Kinder gewesen. Deshalb mußtet ihr auch erobert werden.«


  Penraddin errötete und biß sich auf die Zunge. Wenn sie ihren Stamm verteidigte, würde Ecfrith sie entweder auslachen oder ihre Leibwächter würden sich genötigt fühlen, dazwischenzugehen. Und das, vermutete sie, würde tödlich für sie enden. Sie konnte sich allerdings nicht verkneifen, Ecfrith einen so nadelspitzen Zornesblick zuzuwerfen, daß dieser einen lustvollen Stich verspürte. Dies war das Temperament, das er zähmen wollte und das so sehr zu seinem paßte, wie er meinte. »Oder ich könnte dich den ganzen Tag hierbehalten, bis Dunmael persönlich erscheint, um nach dir zu suchen.« Die Leibwächter, die voller Unbehagen zugehört hatten, ließen jetzt die Köpfe hängen. Penraddin starrte ihn immer noch böse an. Ecfrith lächelte und hob den Arm zu einer steifen und unnatürlichen Geste der Großmut. »Aber geht ruhig. Geht jetzt. Wir werden euch von dem Hügel dort nachsehen und eine Zeitlang im Auge behalten. Und du –«, das war an Penraddin gerichtet, »– solltest keine Wünsche mehr äußern, die diese Männer für Befehle zu halten scheinen.« Er lächelte. »Obwohl ich verstehen kann«, sagte er mit weicherer und plötzlich leiser werdender Stimme, die nur ihr galt, »weshalb Männer den Wunsch haben, dir zu gehorchen.«


  Penraddin errötete ein wenig, drehte sich dann aber sofort um und machte sich auf den Weg.


  Ecfrith beobachtete sie, während sie den Fluß überquerten und sich neu formierten. Dabei dachte er über das Mädchen nach. Ohne diese entsetzliche Ehe am Hals hätte er um Penraddin werben und sie gewinnen können. Welches Vergnügen das Oswy und Dunmael bereitet hätte! Und welches Vergnügen er mit diesem kaum gereiften Körper hätte haben können, mit diesem hochfliegenden Geist, den er erst hätte zähmen müssen, mit dieser jungen Schönheit, von der jedermann wissen würde, daß sie ihm und nur ihm gehörte. Doch wenn sie nicht seine Frau sein konnte, konnte sie immer noch seine Konkubine werden. Er würde sich darum bemühen.


  Er wartete, bis er sie aus den Augen verlor.


  Danach wandte er sich nach Norden. Kurz darauf befanden sich die Männer wieder auf dem Heimweg und ritten schnell in die Hügel, in denen ein kleiner Stamm hauste, der hier ein paar Rinder, Ziegen und Schafe hielt, aber kaum Landwirtschaft betrieb.


  Die Frauen standen gegen Bezahlung allen Männern zur Verfügung und rühmten sich offen, daß sie nur die edelsten nähmen.


  Während die Hufe die Erde erdröhnen ließen, versuchte Ecfrith, sich auf die bevorstehende Befriedigung aller seiner Gelüste zu freuen.


  Nach einem Tag des Willkommens und Berichtens wollte Padric ausreiten und sich das Land ansehen, das er so sehr vermißt hatte.


  Penraddin hatte sich besonders gefreut, ihn wiederzusehen. Als er ihre Geschichte gehört hatte, verstand er, warum. Er nahm Ecfriths scheinbare Ritterlichkeit als das, was sie war: ein Mittel zum Zweck, Penraddins übererregter Zustand sprach eine deutlichere Sprache. Sie hatte wirklich Angst gehabt, doch sie wollte diese Begegnung vergessen und ihn von Irland erzählen hören: von den berühmten Wildpferden, von den Zauberern und Kobolden, die angeblich in den Mooren lebten, und den Feen, die den Weg von nachts reisenden Seelen erleuchteten. Als Dunmael bekanntgab, daß sich Padric eine Braut mitgebracht hatte, sprudelten die Fragen nur so aus Penraddin heraus: nach der Haarfarbe, dem Teint, dem Alter der Braut, ihrer Sprache, ihrem Wissen, ihrer Reitkunst, ihrer Familie. Sich vorzustellen, eine irische Prinzessin in der Verwandtschaft zu haben!


  Die beiden älteren Schwestern Padrics waren weniger anstrengend, obwohl auch sie sich sehr freuten, ihn wiederzusehen. Dunmael setzte für die Mittagszeit ein kleines Festessen an und versprach ein großes Festessen für den Tag, an dem Padrics Brüder zurückkehrten und die Familie wieder vollständig war. Vielerlei aufgestaute Gefühle und Empfindungen machten sich in der großen Wiedersehensfreude Luft, und dennoch wollte Padric schon am frühen Nachmittag ausreiten, um sich in der Gegend umzusehen.


  Der Nebel des Frühlingsmorgens war verschwunden. Jetzt war der Tag klar, und Padric war bald in der Nähe seines Ziels. Die Landschaft war ihm so sehr ans Herz gewachsen: kleine, von Höhenzügen umschlossene Täler, mäandernde Bäche, Wälder mit prachtvollem Baumbestand. Rauch stieg wie ein Gruß sanft und kerzengerade aus Hunderten von Torf- und Holzfeuern der dichtbesiedelten Gegend in die windstille Luft.


  Er kam zu einem gewaltigen Felsen – fast dreimal so hoch wie er selbst und entsprechend breit. Er ruhte auf einer Landzunge, die wie eine erstarrte Welle hinausragte. Um diesen riesigen Findling, der sich über den Rand eines glatten Abhangs aus grünem Rasen neigte, rankten sich zahlreiche Spekulationen. Die verbreitetste lautete, Gott habe den Felsen dorthin gelegt, um Arthur auf die Probe zu stellen. Er habe ein Schwert im Felsen begraben, und nur Arthurs Geschick bei der Lösung der Rätsel, die ihm die drei Geisterfrauen gestellt hatten, die den Felsen bewachten, und seine Schläue hatten ihn in die Lage versetzt, das Schwert im Felsen zu finden und herauszuziehen. Dann habe Arthurs Zauberer Merlin den Felsen für einige Zeit unsichtbar gemacht. Vor vielen Jahren, als Rheged in Gefahr war, war er wieder aufgetaucht. Seitdem kannte man ihn als Arthurs Stein.


  Padric ließ sich mit gekreuzten Beinen davor nieder. Er hatte bewußt die friedliche Kleidung Irlands abgelegt und sich wie ein Krieger gewandet. Seine Oberbekleidung bestand aus Wolfsfellen, Eichhörnchen- und Wildkatzenfellen. Lange Stiefel aus hartem Leder reichten ihm bis zu den Knien. Ein Lederhelm mit Metallbögen darüber bot ihm Schutz, ebenso der große, schwere, gewölbte Schild, den er bei seinem Pferd zurückgelassen hatte. Außer seinem Schwert trug er noch zwei Dolche, einen Speer und um die Schultern einen Bogen – der Köcher mit den Pfeilen hing an der Flanke des Pferdes. Nur wenige Krieger in Rheged waren so gut ausgestattet wie Dunmaels Söhne. Es waren viele Tribute aus den Regionen des alten Königreichs nötig, um die Waffen und die Pferde zu kaufen und somit die Kampfbereitschaft dieser zumeist adeligen jungen Männer aufrechtzuerhalten. Doch diese Männer und ihre Waffen waren die Sicherheit des Volkes.


  Padric hätte dem Herrn des Himmels gern versichert, daß er nie seinen Glauben preisgeben würde, ein Glaube, der jedem anderen überlegen war. Er wollte geloben, nach jedem Sieg ein Kloster zu gründen, wollte dafür sorgen, daß die Arbeit des Kopierens der Jesus-Geschichten fortgesetzt wurde. Doch zunächst mußte er diese heidnischen Heuchler zurücktreiben: Diese Heiden von jenseits des Meeres, die nur deshalb gelobt hatten, dem einzigen und wahren Gott zu huldigen, weil das Kreuz ihnen Schlachtenglück gebracht hatte. Padric verabscheute die opportunistische Natur ihres Glaubens. Ein keltischer Christ glaubte in guten Zeiten und in schlechten. Diese anderen hatten nur um irdischen Ruhmes willen das Kreuz angenommen und würden es fallen lassen, wenn er sie im Stich ließ.


  »Um dieses Werk zu tun, brauche ich Hilfe«, sagte er laut und entschlossen. »Es ist viel verlangt, dich zu bitten, deinen Beistand einem Menschen zuteil werden zu lassen, der so jung und unerprobt ist wie ich. Ich habe aber die Bücher deiner Heiligen studiert. Ich kenne die Werke, die du auf Erden vollbracht hast, und die Worte, die du deinen Propheten in den Mund gelegt hast. Ich bin jung, aber ich muß jetzt einen Anfang machen.«


  Padric betete um ein Zeichen. Die Sonne im Westen – eine Scheibe wie aus getriebenem Kupfer – ruhte auf dem Rand des Meeres und tauchte die Hügel ein letztes Mal in ihr strahlendes Licht, bevor sie sich zur Ruhe begab. Padric schloß die Augen und wiegte sich ein wenig vorwärts und rückwärts, wie er es bei Donal und Cathleen gesehen hatte. Und er spürte, wie aus der Dunkelheit in seinem Inneren eine Quelle der Kraft hervorsprudelte.


  Wie Donal ihn gelehrt hatte, betete er, wie es ihm in den Kopf kam: »In te, Domine, speravi … Herr, auf dich vertraue ich, laß mich nimmermehr zuschanden werden; errette mich durch deine Gerechtigkeit! Neige deine Ohren zu mir, eilend hilf mir! Sei mir ein starker Fels und eine Burg, daß du mir helfest! Denn du bist mein Fels und meine Burg, und um deines Namens willen wollest du mich leiten und führen. Du wollest mich aus dem Netze ziehen, das sie mir gestellt haben; denn du bist meine Stärke.«


  Während er die Zeilen des Psalms vor sich hin murmelte und alsbald von einem Gefühl hoffnungsvoller Freude erfüllt wurde, erinnerte er sich der Stunde, da er Bega beigeschlafen hatte, in jener Höhle, zu der sie ihn auf so wundersame Weise geführt hatte. Damals hatte sie ihn geführt. Er sah die Höhle vor sich, ihrer beider Schatten an der Wand, hörte ihr Klagen, fühlte ihre fiebernasse Stirn, spürte, wie sie sich an ihn klammerte, erinnerte sich, wie er sich in ihr bewegt hatte, so wie das Meer gegen den Strand anbrandete und sich wieder zurückzog. Wie in Trance sah er wieder ihre Blicke, spürte, wie ihre Seele die seine zu erreichen suchte. Das war das Zeichen. Bega war das Zeichen. Sie würde ihn führen und leiten und sein Schutzengel sein! All die Zeichen ungewöhnlicher Gnade während jener zwei gemeinsam verbrachten Jahre in Irland, die ihm aufgefallen waren, die uneingestandene Liebe, die sie beide insgeheim in ihren Bann geschlagen hatte, all das wurde jetzt als Wille und Plan Gottes enthüllt.


  In seiner heißen, jugendlichen Hoffnung glaubte Padric, Gott habe Bega als Botin auserwählt und sie zu ihm, Padric, als dem Mann geführt, der ihr am besten dabei helfen konnte, mit der Botschaft des Herrn die Heiden zu besiegen und zu bekehren.


  Während der Rest des glühenden Feuerballs im Meer versank, stand Padric erfrischt auf. Er barst vor Verlangen, auf der Stelle aufzubrechen, seine Frau heimzuholen und mit dieser Mission der Waffen und der Worte zu beginnen, die Rheged befreien und erstarken lassen sollte und den Heiden in vielen dunklen Landen das Wort Gottes bringen würde.




   


  Kapitel 21


  Erebert gestand sich widerwillig ein, daß er die Abende liebgewonnen hatte, an denen er sich erlaubte, mit Chad und Bega in deren Hütte zu sitzen. Eigentlich hätte er die Einsamkeit bevorzugen sollen, doch jeden Abend unterhielten sie sich zu dritt, bevor Chad sich zu seiner winzigen Hütte begab. Wie sie immer wieder Gesprächsstoff fanden, würde Erebert stets ein Rätsel bleiben.


  Zum Teil bot die Sprache schon Anlaß genug. Obwohl Begas Irisch Chads keltisch-britischem Dialekt nahe verwandt war, gab es genügend Unterschiede, die dazu führten, einander in Verwirrung zu bringen. Bega hatte ihre Sprache durch den Umgang mit Padric verfeinert, so daß Chads Dialekt sie auf die Probe stellte. Sie unterhielten sich gern, während sie mit Cal, dem Welpen, spielten, den beide viel zu sehr verwöhnten.


  Der Junge war für Bega ein Segen. Sie war immer noch sehr schwach, und obwohl Padric ihr zwei Männer geschickt hatte, die sie zum Hof seines Vaters bringen sollten, war sie zu krank gewesen, die Einladung anzunehmen, und jetzt warteten sie auf dem Festland auf sie. Heimweh quälte sie, das selbst der Anblick der Hügel nicht lindern konnte, obwohl sie den Hügeln Connachtas so ähnlich waren, wenngleich sanfter geschwungen und höher. Sie erinnerten sie an ihr Heim, aus dem sie so abrupt herausgerissen worden war. Sie hatte ihren Vater verlassen, ohne seinen Segen erhalten zu haben. An ihren Händen klebte Donals und Maeves Blut, und selbst ein im Gebet verbrachtes Leben würde ihr Gewissen nicht entlasten können.


  Chad fühlte sich manchmal ebenfalls von Heimweh überwältigt, besonders wenn er nachts allein lag. Dann spürte er eine schreckensvolle Schwärze in sich, so wie die draußen, in der Geister und Dämonen ihr Unwesen trieben. Doch wenn er mit Bega zusammen war, konnte er seine Mutter beinahe vergessen. Seine Fröhlichkeit und seine Lebensfreude gaben ihr Trost und Erleichterung. Instinktiv erfaßte sie, daß es Chad war, der Erebert an ihr Feuer lockte. Sie sah das Gesicht des Einsiedlers im flackernden Schein der Flammen aufleuchten, wenn der Junge sprach. Doch Erebert war sich dessen ebenfalls bewußt und strafte sich mit Fragen. Sehnte er sich nach einem Sohn? War er in seinem Dienst am Herrn so schwach, daß ihn schon das unbeschwerte Lachen eines gewöhnlichen Jungen vom Gebet weglockte?


  Chad hatte seine Beete im Garten in Ordnung gebracht, er hatte selbst die gemütliche kleine Hütte gebaut, in der er schlief. Er sammelte Holz auf den anderen Inseln und flößte es nach Hause. Die Fische scheinen direkt auf ihn zuzuschwimmen, dachte Erebert, und die Ziegen stehen mucksmäuschenstill da, wenn er sie melkt.


  Erebert fürchtete, daß Chad das Leben untergraben könnte, um das er sich bemühte, und wünschte, die Eindringlinge würden wieder verschwinden. Doch einem Prinzen von Rheged, dem das Land gehörte, auf dem er lebte, konnte er nicht ungehorsam sein. Wie aber sollte er ein Leben in Einsamkeit führen, wenn er nicht allein war? Er ging seinen geistlichen Übungen zwar immer noch nach, doch er war nicht allein, und diese Tatsache entwertete sie. Was wäre – schrecklicher Gedanke! –, was wäre, wenn er durch den Tod abberufen würde, während sein Leben noch in solcher Unordnung war?


  Wichtiger war jedoch Ereberts Furcht, an diesem Zusammenleben Gefallen zu finden. Bega war zwar krank, besaß aber Anstand und Klugheit und kannte ihre Evangelien so gut, daß sie mit ihm disputieren konnte. Chad war ein Quell der Glückseligkeit und bewies, daß sich die Güte des Herrn selbst in einem so simplen Gemüt zeigen konnte. Es war so angenehm, mit diesen beiden Menschen zusammenzusein. Das Leben in ihrer Gegenwart war zweifellos süßer, doch das war eine schwere Sünde. Ihm war Einsamkeit bestimmt. Sonst konnte er nicht Gottes Schild sein. Er hatte gehört, daß ein bemerkenswert frommer junger Mann aus Lindisfarne einige Tage in Caerel und Umgebung predigen würde. Erebert beschloß, ihn aufzusuchen und ihm dieses unerklärliche Wohlgefallen an Gesellschaft zu beichten, wenn er doch lieber mit sich und Gott allein sein sollte. Er brauchte eine Bestätigung seiner Berufung von einem Außenstehenden. Doch da Bega und Chad wohl bald für immer fortgehen würden, wollte Erebert zunächst noch von ihrer Anwesenheit profitieren, und so geschah es immer wieder, daß er zu Begas Hütte hinübertrottete.


  Wie stets hörte das vertrauliche Schwatzen und ungezwungene Lachen von Bega und Chad auf, wenn er erschien und sich an ein Feuer setzte, das heller brannte und weniger qualmte als seines. Bega war dabei, Chads Lumpen zu flicken. Dieser schnitzte eine kleine Statue der Jungfrau Maria, die er Erebert zum Geschenk machen wollte.


  »Chad erzählte mir gerade, daß hierzulande noch immer Bären in den Bergen leben sollen«, sagte Bega, die über Ereberts Anwesenheit froh war, denn das ließ sie die Schmerzen in ihrem Magen vergessen.


  »In den Hügeln«, bestätigte Chad und nickte eifrig. »In den Hügeln, in die sich keiner traut. Ich würde um nichts in der Welt in diese Hügel gehen.«


  »Aber mit Padric und mir bist du über einen großen Hügel gekommen, sogar einen Berg.«


  »Das war mit Lord Padric und dir«, entgegnete Chad. »Er hat sein magisches Schwert, und du kannst Wunder tun.«


  Als Erebert dieses Wort vernahm, wurde er hellhörig, denn zum ersten Mal wurde es in Verbindung mit Bega erwähnt. Er nahm sich vor, bei Gelegenheit unauffällig darauf zurückzukommen, denn Bega, das wußte er inzwischen, mochte es nicht, ausgefragt zu werden, weder über Padric, über ihre Heimat noch ihre Familie.


  »Wildschweine gibt es in den Wäldern«, sagte Erebert, »aber keine Bären. Es sind Wildschweine, verstehst du«, wiederholte er mit hochgezogenen Augenbrauen, »keine Bären.«


  »Jemand hat aber Fußspuren gesehen«, brummte Chad hartnäckig.


  »Und Wölfe«, fuhr Erebert fort. »Wir haben so viele Wölfe, daß wir keine Bären brauchen. Seit den letzten Schlachten sollen sie sich noch vermehrt haben. Aber Wildschweine sind weit gefährlicher als Wölfe. Ich bin im Wald schon von Wildschweinen angegriffen worden, doch noch nie von Wölfen, selbst im tiefsten Winter nicht, als ich sie überall heulen hörte.«


  »Was hast du getan, als dich die Wildschweine angriffen?« Chad hielt die Knie umschlungen und verspürte ein wohliges Gruseln.


  »Ich bin auf einen Baum geklettert, wie der Herr mir befahl«, erwiderte Erebert. »Es war eine prächtige Eiche mit dicken Ästen, die sich noch verzweigten und eine Art Wiege bildeten, in der ich bis zum Morgen ruhte. Da waren die Schweine verschwunden, und ich machte mich wieder auf den Weg.« Er verstummte kurz, konnte aber dann nicht mehr an sich halten. »Was ist an dir wundersam, Bega?«


  Bega fühlte sich tief in Ereberts Schuld. Er hatte ihr nicht nur einen großen Teil seiner Insel überlassen und so sein Lebenswerk in Gefahr gebracht, sondern ihr überdies in Schreckensnächten beigestanden, hatte Reggianis Anwesenheit geduldet, der heidnischen Heilerin vom benachbarten See, die kam, um Bega Medizin zu geben und sie mit heißen und kalten Tüchern zu bedecken, was Bega sehr geholfen hatte. Sie konnte ihm eine Antwort nicht verweigern.


  »Ich bin es nicht«, wehrte sie ab und schien dabei in die Schatten der Hütte zurückzuweichen.


  »Wer ist es dann?«


  Bega verstummte. Seinen Namen auszusprechen, würde noch einmal seinen Tod heraufbeschwören. Doch sie überwand sich.


  »Donal. Ich glaube, ich habe schon von ihm gesprochen.«


  »Der tote Mönch?«


  »Ja. Der tote Mönch. Ihm war ein Wunder widerfahren.«


  »Das behaupten viele«, entgegnete Erebert und versuchte, den Neid zu unterdrücken, der in ihm hochschoß.


  »Oh«, sagte Bega, die Donal volle Gerechtigkeit widerfahren lassen wollte, »dies war ein wirkliches Wunder.«


  »Laß es mich hören«, sagte Erebert demütig, »auf daß mir die Macht unseres Herrn um so deutlicher werde.«


  »Zunächst muß ich dich bitten, niemandem zu erzählen, was ich dir anvertrauen werde.«


  »Warum? Muß das Licht unseres Gottes verborgen werden?«


  »Nein. Doch ich bitte dich um meiner geringen Person willen, niemandem etwas zu sagen. Es wäre eine zu drückende Last für mich, wenn andere davon wüßten. Ich glaube nicht, daß Gott jetzt bereits will, daß ich diese Bürde trage.«


  »Du hast nicht die Kraft dazu? Vielleicht ist es Gottes Wille, daß andere dir die nötige Kraft geben. Wir haben nicht genug darüber gesprochen, Bega, aber mir ist deine endgültige Absicht noch unklar – willst du die Braut Padrics oder die Braut Christi werden?«


  »Oh«, erwiderte Bega, »an meiner endgültigen Absicht kann kein Zweifel mehr bestehen.«


  Erebert wartete, doch die Antwort, die er hören wollte, kam nicht.


  »Was ist mit diesem Wunder?«


  »Nur wenn du mir versprichst, niemandem ohne meine Erlaubnis davon zu erzählen.«


  Erebert war im Zweifel. Für ihn stand fest, daß jedes Eingreifen Gottes in irdische Angelegenheiten enthüllt werden mußte. Überdies war es äußerst nützlich, von einem neuen Wunder sprechen zu können, wenn man den Heiden gegenüberstand. Nichts beeindruckte sie mehr. Gerade jetzt konnte es sehr hilfreich sein. Er würde bald nach Caerel aufbrechen, um diesen neuen frommen Mann aufzusuchen, den der König so liebte, daß er ihm bereits große Ländereien überlassen hatte, den die Königin so liebte, daß sie sich in das Kloster begab, in dem er Gastlehrer war, nur um die himmlische Freude der Vollkommenheit zu erleben. Auf dieser Reise würde Erebert vielen Heiden begegnen, und ein neues Wunder käme ihm sehr gelegen.


  »Ich kann es nicht versprechen, bevor ich es gehört habe.«


  »Nun gut«, sagte Bega. »Ich vertraue darauf, daß das, was du zu hören bekommst, dich schweigen läßt … Chad – laß uns allein.«


  Das Zögern des Jungen war kaum wahrzunehmen. Doch als er über den kalten Rasen hastete, fragte er sich, von welcher Art Wundern jetzt erzählt wurde. Vielleicht war einer der Sterne, die in dieser Nacht so klar leuchteten, zu Ehren Begas vom Himmel gepflückt worden. Vielleicht hatte sie die Lahmen geheilt, die Blinden sehend gemacht und die Toten wieder zum Leben erweckt. Es gibt nichts, was die Kräfte von Bega und Padric übersteigt, dachte der Junge, während er zitternd unter den Umhang kroch, den Bega ihm gegeben hatte.


  Bega erzählte Erebert ruhig und ausführlich von der Erscheinung der Mutter Jesu Christi, von dem Holzfragment des Heiligen Kreuzes, das ihre Rettung gewesen sei in einer Zeit des Mordens, später in einem Schneesturm auf dem Meer, und sie schließlich zu einer geheimen Höhle geführt habe. Sie zeigte es ihm. Erebert nahm es in seine zitternden Hände und hob es über seinen Kopf empor. Er schwor bei Gott, nie darüber zu sprechen, es sei denn, Bega erlaubte es ihm. Er schwankte in Ekstase. Nie hatte er geglaubt, so gesegnet zu werden. Er lobte den Herrn mit aller Kraft.


  Als er das Kreuz zurückgab und Bega es wieder in den Streifen Stoff wickelte, wich plötzlich alle Kraft aus Ereberts Körper. Er mußte sich sogar eine Weile hinlegen, so hatten ihn die Verantwortung und die ehrfurchtgebietende Natur dessen, was er berührt hatte, mitgenommen.


  »Eine so gewaltige Gabe«, sagte er schließlich. Dabei brach ihm vor Gemütsbewegung fast die Stimme. Was hatte Donal getan, um ein solches Geschenk zu verdienen? »Ist Donal ein besonders weiser Mann gewesen?«


  »Nein.«


  »Aber er war gelehrt, nicht wahr? Einer der großen Gelehrten Irlands?«


  »O nein, er war durchaus kein großer Gelehrter«, erwiderte Bega.


  »Dann hat er eine mutige Tat vollbracht, eine großartige Tat, die mit einem solchen Wunder belohnt zu werden verdiente …?«


  »Nein«, sagte Bega, »Donal ist nichts von alledem. Er war ein armer, demütiger Mann. Er sagte selbst immer, er sei das demütigste Geschöpf, das zum Dienst an Jesus Christus berufen worden sei, seit dieser auf einem Esel in Jerusalem Einzug hielt.«


  »Das könnte es sein«, sagte Erebert nachdenklich. Er war jetzt wiederhergestellt und wollte dieser Sache auf den Grund gehen, ehe wieder der Neid seine gebührende und aufrichtige Ehrfurcht überschattete. »Ich glaube aber, daß das Wunder für dich gedacht war. Donal war nur der Bote. Der Herr erwartet von dir das außergewöhnliche Leben, Bega.«


  »Ich habe kein außergewöhnliches Leben zu bieten«, entgegnete Bega fest. »Ich bin krank und verwirrt und lebe in einem fremden Land, da man mich zu Hause vor die Tür gesetzt hat.«


  »Dann ist dir dies als Prüfung bestimmt«, sagte Erebert streng. »Für die allerfrömmsten Menschen beginnt ihr Auftrag oft damit, daß man sie ihrem Land entreißt und an einen fremden Ort bringt. Dort kann sich ihre Tugend dann in aller Deutlichkeit zeigen. Denk an den heiligen Antonius. Ich selbst weiß es von Aidan, dem ich begegnet bin und mit dem ich gesprochen habe.«


  Bega nickte. Sie kannte Aidans Geschichte, wußte aber wenig von seinen Werken. »Sprich weiter«, drängte sie. Ihre Geschichte zu erzählen und das Holzfragment des Kreuzes zu enthüllen, hatte sie traurig gemacht, so daß sie jetzt den Tränen nahe war. Sie streichelte Cal, um sich zu beruhigen.


  Erebert ließ sich nicht lange bitten. »Aidan«, begann er mit dem Enthusiasmus des ergebenen Jüngers, »kam von der Insel Iona, die jenseits der nördlichsten Lande der Pikten liegt. St. Columbanus hatte irische Mönche an diesen entlegenen Ort gebracht, die dort, von aller Weltlichkeit befreit, ihr Leben Gott weihen sollten. Nach einer Niederlage suchte König Oswald einst Zuflucht im Land der Pikten, und als er dann König geworden war, ließ er von dort einen frommen Mann kommen, der die Heiden seines germanischen Stamms bekehren sollte, wie auch die anderen Heiden, denen er begegnet war. Aidan war dieser Mann – ein Mann von höchster Frömmigkeit, der alle keltischen Regeln unseres Herrn befolgte.« Ereberts Augen blinzelten ein wenig. Aidans schmächtige, elegante Gestalt schien in der einsamen Hütte auf dieser entlegenen Insel vor seinen Augen aufzuerstehen.


  »Aidan suchte eine Insel«, fuhr Erebert fort. Dann machte er eine Pause, um Bega deutlich zu machen, wie sehr er den Fußstapfen des keltischen Mönchs folgte. »König Oswald gab ihm Lindisfarne. Dort erbaute Aidan sein erstes Kloster. Dann zog er in Oswalds Königreich, und mit Hilfe anderer Mönche errichtete er Kirchen und Klöster, wo immer er Land erhielt. Der König diente Aidan in den ersten Monaten als Dolmetscher, bis Aidan die Sprache beherrschte. Er war ein Mann, der das vorlebte, was er lehrte.«


  Dieser Satz ließ Bega aufhorchen, und sie bat Erebert, einen Augenblick innezuhalten. Sie wollte den Satz in der Luft schweben lassen, ihm nachhorchen. Vorleben, was man lehrt: Das war es, was sie wollte. Sie atmete die Worte ein, während die Stille zwischen ihnen dichter wurde und ihre Gemeinschaft stärkte.


  »Er meditierte und betete, wann immer es ihm möglich war. Er brachte seine Mönche dazu, die Psalmen zu lernen.« Erebert deklamierte diese Sätze fast, und Bega lächelte über seine glühende Hingäbe. »Er aß sparsam. Wenn er von den Reichen Geld erhielt, benutzte er es, um ein frommes Bauwerk zu errichten, oder er schenkte es den Armen. Manchmal zahlte er Lösegeld für Sklaven, von denen viele ihm folgten und Mönche wurden.


  Er ist vor nunmehr sechs Jahren gestorben«, schloß Erebert feierlich, »während er in einer Kirche an einer Eichensäule lehnte. Später brannte die Kirche nieder, doch diese heilige Eichensäule blieb unversehrt. Ich bin ihm fünfmal begegnet«, wiederholte Erebert stolz, »und habe dabei mit ihm gesprochen. Er ist gewiß bei den Heiligen im Himmel. Und jetzt höre ich, daß ein ähnlicher Mann kommt – Cuthbert. Er ist noch jung, doch die Menschen sagen schon jetzt, daß er vor allen anderen ausgezeichnet sei. Ich will ihn in Caerel aufsuchen und muß die Reise dorthin in zwei Tagen antreten, Bega. Wenn du mich begleiten willst, sollte es mich freuen. Wenn du dich zu schwach fühlst, mußt du mit deinen Männern hierbleiben.«


  Bega spürte seine Besorgnis. »Wäre dir unsere Gesellschaft lieber?«


  »Es wäre sicherer mit euch«, erwiderte Erebert aufrichtig. »Unterwegs trifft man viele, die noch Wassergötter, Seegötter, Götter der Flüsse und Quellen und Regengötter anbeten. Es gibt Menschen, die immer noch Tieropfer darbringen, aber nicht etwa für das Fest der Geburt Christi, nein, das Blut wird von den Erdgöttern und ihnen selbst getrunken. Sie mögen die Diener des wahren Gottes nicht. Andere betrinken sich sinnlos mit Bier und springen dann nackt von den Felsen herunter, um gegen den Teufel zu kämpfen, dessen rote Zungen sie am Fuße der Klippen unter sich zu sehen meinen. Und dann gibt es Zauberinnen wie Reggiani, aber deren Gaben sind kein Wunder des Herrn.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Viele trauen mir nicht; sie wissen nicht, warum ich allein zu leben versuche: Sie glauben, ich sei entsandt worden, um sie auszuspähen oder zu kritisieren.« Er verstummte abrupt. Berichte von bestialischen Grausamkeiten, von Kinderfolter, von Inzest und Gewalt waren gegenwärtig für Bega zu aufregend, meinte er.


  »Hältst du, was du tust, für seltsam?« fragte Bega.


  »Ich tue das höchste Werk des Herrn«, sagte Erebert schlicht. »Ich kämpfe jeden Tag mit den Teufeln, die gegen mich wüten. Ich bin der Beweis, daß selbst eines der schwächsten Werkzeuge des Herrn gegen die stärksten Kräfte bestehen kann, die sich gegen ihn erheben. Und mit meinen Gebeten – und denen vieler anderer – wird das Werk Gottes getan, so wie er es wünscht, falls ich dafür für würdig befunden werde.«


  »Aber wünscht er nicht, daß du dich dorthin begibst«, sagte Bega und zeigte auf das Festland, »hinaus in die Welt, um die Heiden zu bekehren und die Gläubigen im Glauben zu bestärken, wie es Aidan getan hat?«


  »Aidan wollte viel lieber das Leben eines Einsiedlers führen. Doch Gott hatte anderes mit ihm vor. Christus zeigte ihm den Weg in die Wildnis. Alle sind sich darin einig, daß dies der härteste, steilste und daher beste Weg zum Himmel ist«, erwiderte Erebert aus tiefster Überzeugung. »Sieh doch nur, was Menschen sich angetan haben, um für das Einsiedlerleben gerüstet zu sein. Origen kastrierte sich, um sich vom Übel der Lust zu befreien. Antonius stürzte sich in Dornbüsche, als er spürte, wie die Versuchung ihre Schlangenköpfe erhob. Viele geißelten sich, um den Teufel aus dem Körper zu vertreiben. In den Wüsten des Ostens gab es einen Mann, den seine Mutter zum Einsiedlerdasein erzogen hatte. Mehr als zwanzig Jahre lang saß er hoch oben auf einer steinernen Säule und kratzte seine offenen Wunden, um der Menschenmenge zu zeigen, wie wenig ihm Schmerz und Pein bedeuteten im Vergleich zu kommenden Herrlichkeiten. Wie kannst du also dies jemanden fragen, der dem Beispiel des Hieronymus folgt?«


  Sein vorwurfsvoller Ton brachte Bega zum Schweigen. Aber wie sollte man Gott am besten dienen? War der Weg dieses Einsiedlers wirklich der Gipfel gottgefälligen Erdenlebens?


  Bega zögerte, sich nach Caerel zu begeben. Dort würde vermutlich Padric auf sie warten, denn auch er würde diesen neuen frommen Mann sehen wollen. Sie brauchte mehr Zeit, um zu überlegen, was sie Padrics wegen tun mußte.


  »Ich werde in zwei Tagen mit dir gehen«, sagte Bega.


  »Wirst du für die Reise stark genug sein?«


  »Ja«, erwiderte Bega, »ich werde bereit sein.«


  Erebert strahlte vor Dankbarkeit. Er erhob sich, um zu gehen, doch dann hielt er inne. Bega wußte genau, was er wollte.


  Aus den Tiefen ihrer Tasche zog sie das sorgfältig eingewickelte Fragment hervor und zeigte es ihm noch einmal.


  Erebert beugte sich darüber, und von Ehrfurcht überwältigt, preßte er die Lippen darauf.


  »Er ist an diesem Kreuz für uns gestorben.«


  »Ja«, sagte Bega.


  »Er muß dich für wundersame Aufgaben ausersehen haben«, bemerkte Erebert großmütig.


  »Dessen bin ich nicht würdig.«


  »Das wird er entscheiden«, entgegnete Erebert, so sanft er vermochte. Sie sollte das Geschenk mit mehr Anstand annehmen, dachte er. »Er wird der Richter sein.«


  Erebert verließ die Hütte und ging in der Dunkelheit zu einem Baumstumpf am Seeufer. Er kniete auf dessen zersplitterter Oberfläche nieder und beschloß, dort bis Tagesanbruch im Gebet zu verharren. Das wäre ein kleiner Dank für die große Gnade, die ihm zuteil geworden war.


  Das leise Plätschern des Wassers beruhigte Ereberts Erregung. Er hatte das Heilige Kreuz geküßt. Würde Gott ihm das vergeben? Er war unwürdig.


  Er rutschte unruhig auf den Knien hin und her und stellte zufrieden fest, daß der Schmerz und die Kälte sich seiner zu bemächtigen begannen. Doch noch immer wollte sein Geist nicht zur Ruhe kommen. Er würde Chad sehr vermissen. Der Junge erinnerte ihn an Lebensformen, die ihm versagt waren. Es fiel ihm schwer, darauf zu verzichten. Bega verstand das nicht. Sie verstand nicht, daß man Gott um so besser dient, je stärker man sich selbst verleugnet. Das Erdenleben konnte nur den einen Sinn haben: Gott so vollkommen wie möglich zu dienen. Je größer die Einsamkeit, desto größer das Opfer, und desto näher war man dem Herrn. Doch der Teufel wußte dies auch und entsandte seine mächtigsten Dämonen, um diejenigen zu quälen, die den einsamen Kampf aufnahmen.


  Erebert verlangte es sehr, diesen frommen Mann aufzusuchen, von ihm beraten und gesegnet zu werden. Dann würde er auf die Insel zurückkehren und in strikter Einsamkeit leben. An diesem öden und wilden Ort. Mit Wölfen in den Wäldern. Und Bären? Er lächelte.




   


  Kapitel 22


  Am späten Morgen ritt Padric mit seinen Brüdern Riderch und Urien und drei seiner Männer nach Caerel hinunter. Es war ein schöner, lichtgrauer Morgen mit guter Fernsicht, und die Luft wehte den Männern frisch und würzig ins Gesicht. Die sechs Reiter, alle bewaffnet und mit guten Pferden ausgerüstet, boten einen beeindruckenden Anblick. Sie strahlten Würde und Selbstbewußtsein aus, so daß die Bauern auf den Feldern die Köpfe von den Pflugscharen hoben und die Kinder hinter ihnen herrannten. Alle wußten, daß diese großen, kräftigen, wohlgenährten und gutausgestatteten Krieger sie zwar teuer zu stehen kamen, sie aber auch beschützten und ihnen eine bessere Zukunft versprachen.


  Von Erebert war Nachricht gekommen, daß er, Bega und ihre Eskorte an diesem Tag in Caerel sein würden. Padric wäre ihnen weiter entgegengeritten, doch seine Brüder waren gerade erst zurückgekehrt, und er hatte sich zunächst ausführlich mit ihnen besprechen müssen.


  Die drei Brüder bildeten zu Pferde eine beeindruckende Gruppe. Padric, der mittlere Bruder, hatte sich als der stärkste erwiesen. Im Zweikampf hätte ihn der breitere und kräftigere Riderch mühelos zu Boden strecken können, doch er war weder so schnell noch so geschickt wie Padric. Urien war eher wie Padric gebaut und konnte mit dem Schwert noch schneller umgehen, doch ihm fehlten die Ausdauer und Beweglichkeit seines älteren Bruders. Doch keiner von Padrics beiden Brüdern fühlte sich so wie er von seiner Mission durchdrungen.


  Riderch hatte sich schließlich von Padrics starken Argumenten überzeugen lassen, während Uriens zynische Freude am Kampf ihm seinem begeisterten Bruder mit Vergnügen folgen ließ.


  Padric konnte es kaum erwarten, Bega wiederzusehen, die ihm vollkommen erschien. Ihr schmales Gesicht war ein Zeichen von Vornehmheit, ihre üppige, ungebändigte Haarpracht deutete auf Leidenschaft und Vitalität, und das blasse Blau ihrer Augen war faszinierender als das dunklere kieselsteinharte Blau der klassischen irischen Schönheit.


  Er kannte Begas Mut und ihre kriegerischen Fähigkeiten und zweifelte nicht daran, daß ihnen beiden eine Familie großer Krieger und Gelehrter beschert werden würde. Gegenwärtig jedoch trat das gelehrsame, ja selbst das religiöse Interesse zunehmend zugunsten militärischer Überlegungen in den Hintergrund.


  Als erstes würde er die Eheschließung regeln. Riderch war bereits verheiratet. Urien zog Prostituierte vor oder willige Sklavinnen. Padric wollte eine Familie, um die Erbfolge zu sichern. In Caerel wollte er den Grundstein dafür legen.


  Die Stadt lag günstig. Ein breiter und fischreicher Fluß strömte zwischen zwei Anhöhen hindurch, die sich bis zu den Ufern hinunterzogen. Die Römer hatten auf jeder Anhöhe eine Festung errichtet, von denen jetzt, dreihundert Jahre, nachdem sie diese nördliche Garnisonsstadt verlassen hatten, noch genug vorhanden war, um zu enthüllen, wie tüchtig diese Legionen gewesen waren. Die Stadt war im weiten Umkreis die bedeutendste Siedlung. Nichts von dem, was die neuen Eindringlinge gebaut hatten, ließ sich auch nur annähernd mit ihr vergleichen. Auf dem Fluß fuhren Boote bis zum Meer, und Handelsgüter kamen nicht nur aus Irland und Cornwall, sondern auch aus warmen Ländern im Süden, aus Häfen in der Nähe Roms und von Märkten im Osten unweit Jerusalems.


  Die regionalen keltischen Götter hatten immer noch ihre Heiligtümer. Balatucadros, der vor der Ankunft der Römer als Gottheit geherrscht hatte, wurde immer noch angebetet. Altäre für die römischen Götter Jupiter, Juno und Mars hatten ebenfalls überlebt und zogen Gläubige an. Die Stadt war durchzogen von Straßen nach Süden und Osten, die zwar in schlechtem Zustand, aber doch die besten Reisewege waren.


  Hier wurde der erste Urien geboren, Padrics Urgroßvater, daher sein Name ›Stadt-Geborener‹; und vor ihm hatte hier Arthur seinen Hof errichtet. Die Stadt besaß zwar nicht mehr den alten Glanz, war jedoch in einer fruchtbaren Ebene gelegen, noch immer ein blühendes Wunder. Als Padric nach Caerel ritt, war ihm, als reite er ins Herz seines Königreiches.


  Bega fürchtete, sie werde die Stadt nicht erreichen. Sie hatte ihr Wort gehalten, doch Erebert sah, welche Mühe es sie kostete. Er hatte ihr angeboten, allein weiterzureisen, doch sie hatte darauf bestanden, weiter mitzukommen. Außerdem wollte sie Padric wiedersehen.


  Wieder einmal wurde der Schlitten eingesetzt, doch bald war sie derart durchgeschüttelt, daß sie lieber im Damensitz auf einem friedlichem Pferd reiten wollte.


  Ein Soldat der Eskorte führte das Pferd, auf dem Bega eher hing als saß, doch bald schon ging er neben ihm her und stützte Bega mit einer Hand. Chad hielt sich mit Cal auf der anderen Seite, jederzeit bereit, sie aufzufangen, falls sie vom Pferd stürzen sollte. Sie kamen nur langsam voran.


  Nachdem sie die Berge verlassen hatten, nahm Begas Schwäche zu. Diese üppig grüne Weite, die sich vor ihr erstreckte, war fremdes Land. Sie sah keine Felsen, keine steilen Berghänge, keine steinigen Äcker, kein vertrautes Ödland, nichts, was sie an ihre Kindheit in Connachta erinnerte. Es gab den grünen Teppich der Felder und Wälder, bewohnt von Hunderten von Menschen, wie sie am aufsteigenden Rauch ständig brennender Feuer erkannte, Feuer, die zum Teil schon seit Generationen brannten. Doch alles lag offen und ungeschützt, ebenso ungeschützt, wie sie sich fühlte. Wo waren die Verstecke?


  Sie übernachteten in einem Gasthof, der vor kurzem auch Padric aufgenommen hatte, und Bega wurde die gleiche Achtung erwiesen wie ihm. Sie fand die Gespräche um das Kaminfeuer herum unverständlich und wirr. Die Menschen hier kannten nur Arbeit und Krankheiten, von denen sie so oft heimgesucht wurden. Ihr Dialekt war zu roh, in der Unterhaltung gab es wenig Gelehrsamkeit, und äußerlich zeigten sie häufig bedauernswerte Mißbildungen – hier ein von Lepra entstelltes Gesicht, dort eine verkrüppelte Hand oder eine pockennarbige Haut. Dazu starrten die Menschen vor Schmutz, schlimmer als in Irland die Sklaven. Verwöhnt vom relativen Wohlstand daheim, den Cathals erfolgreiche Raubzüge ermöglicht hatten, sowie der eher anspruchsvollen Gesellschaft des Einsiedlers auf der Insel, fühlte sich Bega jetzt von der vermeintlichen Kälte der Menschen zurückgestoßen. Deren Verhalten ließ sie ebensosehr frieren wie die feuchte Nachtluft, und sie fürchtete, daß ihr dieser Ort nichts Gutes bringen würde. Hier gibt es keinen Anstand, dachte sie.


  Sie schlief unruhig. Chad, der ihr Stöhnen hörte, tat kaum ein Auge zu, und auch Ereberts Schlaf wurde dadurch immer wieder unterbrochen. Sie verließen die Herberge bei Tagesanbruch.


  Inzwischen litt Bega ständig an Magenschmerzen; die blutigen Bilder, die ihr von ihrem letzten Abend in Irland geblieben waren, begannen sich nebelhaft mit ihren Befürchtungen zu vermengen, und Gebete schienen sie weder zerstreuen noch klären zu können.


  Der junge Mann auf dem Marktplatz mit dem auffallend goldblonden Haar, wie bei Donal und Erebert ausrasiert in einer keltischen Tonsur, die seine Stirn noch höher erscheinen ließ, schien die Seelen aller, die ihm lauschten, mühelos gefangenzunehmen und himmelwärts zu lenken.


  Cuthbert, noch keine dreißig Jahre alt, befand sich auf einer Missionsreise von seinem Kloster in Melrose. Auf Bitten von König Oswys zutiefst christlicher Gattin war er nach Caerel gekommen. Sie hatte ihm Grund und Boden in ihrer Heimatregion versprochen. Nach seinen anstrengenden Missionierungen in den Bergen jenseits des Römerwalls war Cuthbert jetzt hergekommen, um dieses Legat in Augenschein zu nehmen. Doch wie immer nahm er die Gelegenheit auch wahr, um zu predigen.


  Dazu suchte er sich einen passenden Standort und wartete dort, bis seine Mitbrüder aus der Umgegend eine Zuhörerschaft versammelt hatten. Die Mönche forderten die Menschen auf, einfache Gaben mitzubringen, ungesäuertes Brot, Beeren, Wurzeln, oder auch Fisch und Milch. Cuthbert aß jedoch erst, wenn er das Wort Gottes gepredigt und sich bemüht hatte, alle zweifelnden und ungläubigen Seelen Gott darzubringen. Erst dann nahm er ein wenig Nahrung zu sich.


  Erebert hatte Bega in einem nahe gelegenen Haus zurückgelassen, wo sich zwei Nonnen um sie kümmerten. Er hatte seine Ungeduld nicht mehr zügeln können. Chad würde ihm Bescheid sagen, falls er gebraucht wurde. Jetzt mußte er sich der Menschenmenge zugesellen, die sich um den Mann mit dem goldenen Haar versammelt hatten.


  Erebert wußte, daß eine Macht ihn hierher und zu diesem frommen Mann gezogen hatte, die sein Leben und seinen Tod bestimmen würde. Er vernahm Worte, die auch ihm schon häufig auf der Zunge gelegen hatten. Er spürte eine Überzeugung in der Stimme des Mannes, wie er sie sich selbst immer gewünscht hatte. Sich umschauend, erblickte er eine Hingabe, die er stets ersehnt hatte. Er ergab sich dem Zauber des Mannes, der mit der Zunge eines Engels sprach. Andere standen ebenfalls in seinem Bann. Sie wiegten sich vor und zurück. Sie wiederholten bestimmte Schlüsselworte: »Amen«, sagten sie etwa und »Lobet den Herrn« und »Gott sei Lob und Dank«.


  Dies war die größte Stadt, die Cuthbert auf seiner Missionsreise bislang besucht hatte. Meist suchte er die unzugänglichsten Siedlungen tief in den Bergen auf, in die nur wenige Menschen oder Nachrichten je gelangten. Dort bekehrte er einzelne Familien und manchmal auch ganze Stämme. In diesen entlegenen Regionen hatten ihm König Oswy und Königin Rhiainfellt Ländereien geschenkt, die er einem Kloster anschließen sollte, wodurch sie gesichert wurden. König Oswy sah in dieser Sicherheit einen politischen Vorteil und war daher gern bereit, einen solchen Verbündeten zu belohnen. Und so wuchs Cuthberts Reichtum, während er das Wort Gottes verbreitete.


  Cuthbert schämte sich seiner Liebe zum Reichtum und bekämpfte die Lust, die er in ihm erregte. So wie der Neid Ereberts Fluch war, war die Liebe zum Reichtum der Splitter in Cuthberts Seele. Er hatte sich damit beruhigt, daß er die neuen Ländereien dem Kloster Melrose zuschlug, obwohl sie noch immer auf seinen Namen eingetragen waren. Dies war keine Sünde, doch er erkannte es als Schwäche.


  Auf dem Marktplatz sprach er über das Einsiedlerleben, und als die Menschenmenge immer dichter wurde, beschloß Cuthbert, den ganzen Tag bis zum Sonnenuntergang zu predigen. Manche seiner Zuhörer kletterten auf die Säulen des alten römischen Forums, andere auf die Strohdächer der Häuser. Kinder hockten auf den Schultern ihrer Väter, oder schlängelten sich durch die Menge, um ganz vorn zu stehen. Dies ist ein Ort, der bereits einige Eroberungen erlebt hat, sagte sich Cuthbert, und auch ich werde hier einen Sieg erringen. Er hatte gehört, daß Prinz Ecfrith sich in der Nähe befand. Dieser war freigebiger zu ihm gewesen als alle anderen Prinzen. Er würde schon bald von Cuthberts Erfolg erfahren.


  Ereberts hingerissenes Zuhören und der Respekt, den ihm etliche in der Menge erwiesen, die in ihm den Einsiedler auf der Insel im See erkannten, machte bald einen von Cuthberts Jüngern auf ihn aufmerksam. Dieser erfuhr schnell alles, was es über den enthusiastischen Eremiten zu wissen gab. Er kam zu dem Schluß, daß Ereberts Segen Cuthbert den Rücken stärken und ihm helfen würde. Erebert zögerte.


  »Ich möchte unbekannt bleiben«, sagte er. »Auch wenn der Herr mich ausdrücklich hergeführt hat, um diesen Cuthbert zu sehen und von ihm zu lernen.«


  »Laß mich dich zu ihm führen«, drängte der Jünger. »Er wird deine Frömmigkeit verehren und dich um deinen Segen bitten.«


  »Nein«, sagte Erebert, der sich einerseits geschmeichelt fühlte, andererseits aber auch einen entschiedenen Widerstand in sich verspürte, den er respektieren wollte.


  »Er wird bis zum Sonnenuntergang predigen«, sagte der Jünger. »Komm, gehen wir ein paar Schritte abseits. Ich sehe, daß du ein frommer Gottesmann bist. Ich werde dir von diesem Mann berichten, dem zu dienen der Herr dich geschickt hat.«


  Widerstrebend ließ sich Erebert zu einer großen Säule führen, die wenige Meter von der Menschenmenge entfernt stand. Er bemühte sich, der angenehm klaren Stimme Cuthberts zu lauschen, doch bald wurden dessen Worte durch die Aufzählung von Cuthberts Taten übertönt, die ihm heiß ins Ohr geflüstert wurden. Und trotz seines anfänglichen Widerstandes wurde Erebert von der Geschichte dieses Mannes mitgerissen, der in seinem persönlichen Pantheon sogar Aidan überragen würde.


  »Als er noch ein Junge war, wurde Cuthberts Bein von großem Schmerz befallen«, begann der Mönch. »Niemand vermochte es zu heilen, und er konnte sich nur humpelnd fortbewegen. Meist lag er jedoch im Haus seines Vaters. Eines Tages fuhr ihn sein Diener aus – Cuthbert stammt aus einer vornehmen Familie –, weil der Tag so schön war. Ein weißgekleideter Reiter näherte sich auf einem edlen Hengst. Er bat darum, gastfreundlich aufgenommen zu werden. Cuthbert sagte: ›Ich würde dich gern zum Hause meines Vaters führen, doch ich habe ein krankes Knie. Meine Sünden haben es unbeweglich gemacht. Kein Arzt kann es heilen.‹ Der Reiter sah das Knie an und sagte: ›Koch etwas Weizenmehl in Milch und bestreiche die Geschwulst mit der heißen Flüssigkeit, dann wirst du geheilt werden.‹ Dann ritt er davon. Cuthbert tat, wie ihm geheißen, und schon bald war sein Knie geheilt. Da wußte er, daß der Reiter ein Engel gewesen war, wie der Erzengel Raphaël, den Gott gesandt hatte, um Tobias' Augen zu heilen. Dies war das erste wirkliche Wunder.«


  »Gott sei's gedankt«, murmelte Erebert. »Gelobt sei der Herr.« Dann fuhr der Mönch fort: »In seiner Jugend war Cuthbert mit einigen Hirten zusammen, die in den Hügeln seines Vaters Schafe hüteten. Da sah er plötzlich Licht aus den Wolken herabkommen wie eine himmlische Treppe. Der Himmel tat sich auf. Er hörte Chorgesang und sah eine Schar mondweißer Engel, die zur Erde herabstiegen, eine Seele zu sich nahmen und in den Himmel führten, der sich hinter ihnen schloß. Das Licht verschwand. Cuthbert allein hatte Wache gehalten und diese Dinge gesehen, die ihm klarmachten, daß er in ein Kloster eintreten mußte – was er am nächsten Tag tat. Dort erfuhr er, daß die Seele, die er hatte gen Himmel fahren sehen, die Seele Aidans gewesen war.«


  Aidan. Erebert erstarrte vor Ehrfurcht. Cuthbert hatte erlebt, wie die Seele Aidans von Engeln gen Himmel getragen wurde! Erebert konnte es kaum glauben. So war ihm also eine weitere Gnade erwiesen worden: einen Mann zu sehen und zu hören, dem Gott eine solche Auszeichnung gewährt hatte.


  Doch es gab noch mehr. »Cuthbert war es auch, der als junger Mann von Bischof Bois auserwählt wurde, ihm noch in der Woche bevor er starb vorzulesen. Sie lasen das Johannes-Evangelium, und Bischof Bois sagte zu Cuthbert, er werde eines Tages Bischof sein. Cuthbert selbst hatte sich immer das Leben eines Einsiedlers gewünscht. Er sehnte sich nach einem einsamen Felsen in der Mitte des wilden Ozeans, um dort von allen weltlichen Sorgen befreit zu sein«, sagte der rotgesichtige Mönch schlau. Und deshalb wolle Cuthbert Erebert kennenlernen.


  Erebert betete zunächst. Ein Mann, der gesehen hatte, wie die Seele Aidans ins Paradies einging! Das überzeugte ihn.


  Die beiden Männer drängten sich durch die Menschenmenge. Der Jünger schob und stieß und rief: »Macht Platz für den Einsiedler!« Er tat es mit viel zu lauter Stimme, doch außer Erebert selbst schien das niemand zu stören. Der Jünger trat vor und flüsterte Cuthbert etwas zu, der dann zu Erebert hinüberging. Erebert streckte die Hände aus. Der gutaussehende Prediger ließ ihn sich viel älter fühlen, als er tatsächlich war. Plötzlich kniete Cuthbert vor ihm nieder.


  »Du, Erebert, führst das Leben, das ich ersehne. Weltliche Anforderungen und Gaben halten mich von meinem Ziel ab. In Prophezeiungen heißt es, ich würde eines Tages Bischof sein, doch ich wünsche mir nicht mehr als das, was dir gewährt worden ist. Ich bitte dich um deinen Segen. Mit deiner Hilfe könnte sich mein Wunsch erfüllen.«


  In diesem Augenblick wurde Erebert zu einem Jünger. Er wollte die Hand ausstrecken und sie über dem blonden Haar Cuthberts schweben lassen. Er suchte vergeblich nach Worten. Die Menge verstummte und wartete ab, wie sich das Drama entwickeln würde. Die Menschen waren beeindruckt und überrascht über die Selbsterniedrigung dieses imposanten messianischen Predigers, der jetzt zu Füßen des zerlumpten kränklichen Einsiedlers kniete.


  Erebert war außerstande zu handeln. Er wollte ein Zeichen. Ein Mann, der eines Tages gewiß zur Rechten Gottes sitzen und in die Gemeinschaft der Heiligen aufgenommen werden würde, wollte von ihm gesegnet werden. Er, Erebert, war gebeten worden, einem Mann zu helfen, der Wunder tun konnte.


  Er blickte in den grauen Himmel über Cuthbert und vermeinte zu sehen, wie ein gelber Lichtstrahl sich durch die dunkle Wolkenmasse hindurchkämpfen wollte. Konnte dies ein Bote Gottes sein, der ihn zu erreichen versuchte? Die Wolkendecke schien sich aufzulockern, und Erebert wies in die Höhe. Die Menge folgte seiner Handbewegung mit den Blicken. Cuthbert geduldete sich, obwohl sich das Straßenpflaster schmerzhaft in seine Knie bohrte.


  Die Wolkendecke schloß sich wieder; die Sonne war vollständig ausgesperrt. Erebert schluckte seine Enttäuschung herunter und fand endlich seine Stimme wieder.


  »Ich segne dich im Namen Gottes und Jesu Christi und seiner Heiligen«, begann er, und seine Stimme wurde fester, da er Gottes Werk tat. »Ich segne dich, auf daß du dein Netz weit auswerfen und dem Herrn viele Seelen darbringen mögest. Möge dein Name noch lange nach deinem irdischen Tod voller Ruhm erstrahlen und all jenen ein Ansporn sein, die dem Weg Jesu Christi folgen wollen. Wir bitten dich, uns armen Sündern dabei zu helfen, den himmlischen Lohn zu verdienen, der dir jetzt schon gewiß ist.« Nach diesen Worten wandte sich Erebert an die Menge. »Kniet alle nieder«, befahl er ihnen und entdeckte dabei, daß er Autorität besaß.


  Die Menge gehorchte.


  Erebert legte Cuthbert die Hand aufs Haupt. »Ich bitte euch, für die Seele dieses Mannes namens Cuthbert zu beten. Wir beten für deine Seele.«


  »Wir beten für deine Seele.« Die gemurmelte Antwort in einem starken gutturalen Dialekt kam der Menge inbrünstig über die Lippen, eine einzige, fast tierhaft klingende Stimme aus dem Bauch der Masse.


  »Gedenke unser im Himmelreich.«


  »… im Himmelreich.«


  »Sein Wille geschehe, wie du es uns sagst. Wir geloben, seinen Willen zu erfüllen.«


  »Wir geloben, seinen Willen zu erfüllen.«


  Die Macht über die Menschen verließ Erebert so unerwartet und schnell, wie sie gekommen war. Ihm wurde schwindlig, und während Cuthbert sich erhob, wäre er fast auf die Knie gestürzt. Sie stießen mit den Köpfen zusammen. Cuthbert hielt ihn fest. Nach einem Augenblick kam Erebert wieder zu sich und richtete sich auf.


  Cuthbert betrachtete die gebeugten Rücken der ihn umgebenden Menge, hinter der sich einige Reiter befanden und ihn anstarrten. Ein Gefühl der Macht überkam ihn und durchströmte ihn trotz seines stummen Flehens, ihn vor Eitelkeit zu bewahren. Er würde alle diese Leiber und Seelen für Gott gewinnen. Um diese unwürdige Triumphstimmung zu ersticken, wandte er sich an Erebert.


  »Womit kann ich deine Gabe vergelten?« fragte Cuthbert.


  »Ich möchte im selben Augenblick wie du sterben«, erwiderte Erebert, dessen Antwort prompt und mit sicherer Stimme erfolgte. »Du könntest mir den Weg ins Haus unseres Vaters ebnen.«


  »Das wäre ein Wunder, das allein der Herr gewähren kann.«


  »Ich weiß«, sagte Erebert, »und ich werde dafür beten. Du auch?«


  »Das werde ich«, erwiderte Cuthbert nach einer angemessenen Pause. Dann wiederholte er leise: »Das werde ich«, worauf Ereberts Hoffnungen ins Unermeßliche stiegen.


  »Ich danke dir.« Erebert nahm Cuthberts Hand und küßte sie. Es war eine kleine Hand, wie er bemerkte, mit nur wenigen Schwielen. »Wir werden gemeinsam beten.«


  »Jetzt muß ich weiter predigen«, sagte der junge Mann.


  »Noch eine Bitte«, sagte Erebert und fuhr eilig fort, als er bei Cuthbert eine ungeduldige Gebärde wahrnahm: »Ich bin mit einer Prinzessin aus Irland gekommen. Sie ist krank und leidet große Schmerzen. Sie wird demnächst einen Prinzen von Rheged heiraten und würde sicher genesen, wenn sie dich sehen könnte.«


  Cuthbert wandte sich an die Menge und sagte: »Ich habe versprochen, an dieser Stelle stehenzubleiben und das Wort Gottes zu predigen, bis die Sonne untergeht. Ich habe versprochen, das Gleichnis vom verlorenen Schaf und das vom verlorenen Sohn und viele andere zu erklären. Jetzt hat mich der Einsiedler Erebert gebeten, jemanden aufzusuchen, der krank ist und dem ich mit Gottes Hilfe vielleicht zu helfen vermag. Wollt ihr mich gehen lassen, so daß ich diese Frau aufsuchen kann und dann zu euch zurückkehren? Ich bitte euch um Erlaubnis.«


  So hatte noch niemand zu diesen Menschen gesprochen. Fast jeder in der Menge hatte sein Leben lang nur Befehle erhalten. Die bescheidene Bitte dieses verwegenen jungen Mannes erschien ihnen als ein weiterer Beweis seiner Einzigartigkeit. Ein Chor aus vielen Kehlen hieß ihn gehen.


  Erebert führte ihn zu dem Haus, in dem er Bega zurückgelassen hatte. Die Menge folgte ihnen und wäre wohl selbst in das dunkle steinerne Gebäude eingedrungen, wenn Cuthberts Jünger sie nicht zurückgehalten hätten. Die meisten waren muskulöse junge Männer wie der Mönch, der mit Erebert gesprochen hatte. Sie drängten sich lauschend um sie herum, denn sie brannten darauf, bei dem anwesend zu sein, was vielleicht ein Wunder sein konnte.


  Cuthbert sah auf das Mädchen hinunter, denn ganz mädchenhaft wirkte Bega jetzt. Ihr bräunliches Gesicht war durch Krankheit und Schmerzen bleicher geworden. Ihr dichtes langes Haar, das ihr kleines gequältes Antlitz umrahmte, eine üppige Pracht dunkelroter Wellen und Locken, bildete ein Kissen unter ihrem Haupt. In der Beuge ihres rechten Arms lag ein großer Welpe, der Cuthbert bittend ansah. Hinter ihr stand ein Junge, der nervös im Feuer herumstocherte. Nachdem Erebert erklärt hatte, wer Cuthbert war und über welche Kräfte er verfügte, sah auch der Junge ihn bittend an. Die beiden Nonnen hatten Bega so bequem gebettet, wie sie konnten. Cuthbert hörte sich schweigend an, was sie ihm flüsternd vortrugen.


  »Darf ich die Stelle berühren, in die der Schmerz gesandt worden ist?«


  Bega nickte. Der Schmerz war jetzt stechend und anhaltend. Ihr Leib erschien ihr stark angeschwollen, doch wenn sie ihn betastete, war er nicht größer als sonst. Ihr Kopf fieberte, doch sie hatte kaum Schweiß auf der Stirn. Sie fürchtete sich vor dem Unverständlichen, das mit ihr vorging, und fragte sich, weshalb Padric sich so verspätete.


  Dieser junge Mönch schien ein guter Mann zu sein. Er preßte ihr seine kalte Hand auf den Leib. Seine Finger waren schlank und fanden die schmerzende Stelle schnell nach nur leichter Berührung.


  »Hat es während der Seefahrt weh getan?«


  »Nein.«


  »Warst du damals krank?«


  »Das war ich.«


  »Aber ohne diese Art Schmerzen?«


  »Ohne diese Art Schmerzen.«


  Cuthbert nickte düster. »Erebert hat mir erzählt, daß Gott dich und Prinz Padric zu einer Höhle im Fels geführt hat.«


  »Wir wurden dorthin geführt.«


  »Erinnerst du dich, was dort geschehen ist?«


  »Ja. Ich hatte hohes Fieber, und Padric hat mich gepflegt.«


  »Und dann seid ihr auf Ereberts Insel gekommen?«


  »Das sind wir.«


  »War die Reise schwierig für dich?«


  »Das war sie.«


  »Und die Reise nach Caerel – die auch?«


  »Die auch.«


  »Gott ist hier«, sagte Cuthbert und blickte sie durchdringend an.


  Er hob die Augen und legte die Hände zum Gebet aneinander. Dann kniete er neben ihr nieder und nahm ihre Hand in seine. Sie spürte, wie Wärme ihren Körper durchflutete. Sein Gesicht straffte sich vor Anspannung. Dann sank auch Erebert auf die Knie, ebenso die Nonnen und Chad.


  Das Zimmer schien vor unsichtbarer Energie, die von Cuthbert ausstrahlte, zu knistern. Der Mönch besaß unleugbar starke Kräfte, die den geschlossenen Raum vibrieren ließen, während sich seine Lippen in inbrünstigem Gebet bewegten. Die Atmosphäre war so aufgeladen, daß sich Chad die Nackenhaare sträubten und Cal leise winselte.


  Cuthbert fühlte sich ausgehöhlt, war jedoch wie unter einem Zwang. Seine Konzentration wurde zu einem strahlenden Licht; die Dunkelheit vor seinen fest geschlossenen Augen verwandelte sich in ein blutiges Rot, und er sah, wie Blut aus einem verwundeten Hals strömte, Blut, welches das lange Gewand eines Heiligen befleckte, Blut, das über Bega hinwegrann. Er betete für ihre Rettung, damit sie sich Jesus Christus weihen konnte.


  Dann sagte er: »Du wirst genesen, Bega, doch du bist mit viel Blut in Berührung gekommen. Das stimmt doch?«


  »Es stimmt«, schluchzte Bega. Sie preßte Cal noch enger an sich, so daß er aufjaulte.


  »Blut muß strömen«, erklärte Cuthbert. »Blut muß strömen, um das Lamm von den Sünden zu reinigen. Du mußt bei den Nonnen bleiben, bis das getan ist. Ich weiß nicht«, fuhr Cuthbert fort, »wessen Blut es sein mag; aber ich sehe es vor mir wie die Röte eines Sonnenuntergangs, der das Sterben des Lichts anzeigt. Dann kommt die Dunkelheit. Wenn du einen Zustand größerer Vollkommenheit erreichen willst, muß geschehen, was ich prophezeit habe.«


  Bega befeuchtete ihre ausgedörrten Lippen. Sie fühlte sich so hilflos. Wo war Padric? Sie war so schwach. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch selbst diese kleine Anstrengung war zuviel für sie, und sie sank zurück.


  »Ich besuche dich morgen wieder«, versprach Cuthbert. »Dann laß uns weitersprechen.«


  Er ging, blieb jedoch an der Tür stehen. Während er im Haus gewesen war, hatte sich die Menge draußen umgruppiert und die Kranken und Lahmen in die vorderen Reihen versammelt. Da war ein ausgemergelter junger Mann mit kahlrasiertem Schädel, entstellt durch Warzen im Gesicht, an den Händen und offenbar auch an jeder anderen Körperstelle. Neben ihm stand eine dicke Frau, deren mißgestalteter Kopf und ein Hals mit einem enteneigroßen Kropf auf einem Kürbis aus Fleisch balancierte. Neben ihr stieß sich ein Kind – oder war es eine verkümmerte junge Frau? – auf zwei spindeldürren Armen vom Erdboden ab, während die ebenso dünnen und nutzlosen Beine hinter ihm her schleiften. Da waren ein blindes Mädchen und ein alter, totenbleicher, von zwei Frauen gehaltener Mann mit einem struppigen Bart, der nach einem Anfall der Fallsucht noch heftig zitterte. Als Cuthbert ins Tageslicht hinaustrat, warfen sich ihm diese Menschen entgegen, um ihn zu berühren, seine Hand zu ergreifen, geheilt zu werden.


  Der junge Mönch wappnete sich gegen den Gestank der Wunden und Krankheiten und gegen das ganze menschliche Elend vor ihm. Er würgte den aufsteigenden Ekel herunter – eine Schwäche, die ihn stets befiel, wenn er unerwartet mit derartigen Schrecken der irdischen Welt konfrontiert wurde.


  Er breitete die Arme aus, und die Menschen, die ihm am nächsten standen, drängten sich um ihn. Er zuckte mit keiner Wimper und schloß die Arme um sie.


  »Wir müssen für die Kranken beten. Für Prinzessin Bega, für alle, die ich jetzt vor mir sehe, und für die Leidenden allerorten – laßt uns für sie beten, und nach einem Tag der Gebete wird es uns vielleicht möglich sein, einigen dieser wunden und schwergeprüften Menschen zu helfen.« Er ließ den Kopf auf die Brust sinken und begann das Vaterunser zu sprechen. Alsbald wurden die Worte murmelnd von der Menge wiederholt, einer Gemeinschaft der Hoffnung.


  Cuthbert bewegte sich langsam durch die Menschen – berührte, segnete, umarmte sie –, bis er wieder die steinernen Stufen auf dem Marktplatz erreichte, auf denen er zuvor gestanden hatte. Noch einmal versammelte sich die Menge um ihn. Er stürzte sich sofort in die Geschichte von Lazarus und erklärte, weshalb nur Christus ein solches Wunder hatte vollbringen können. Er führte auch heimische Beispiele für Wunderheilungen an, die er auf dem Weg nach Caerel gehört hatte und die seiner Verkündigung Glaubwürdigkeit verliehen, befand man sich doch erst bei den Aposteln im Heiligen Land und gleich darauf an einem Fluß, in einem Dorf, dessen Namen man wiedererkannte.


  Obwohl der Tag sehr frisch war, trug Cuthbert nur offene Sandalen an den Füßen, die schon ganz blau gefroren waren. Sein wollenes Gewand war vom übermäßigen Tragen und vielen Herumwandern schmutzig. Das strenge Fasten, das er sich auferlegt hatte, hatte sein Gesicht schmal und abgezehrt gemacht. Doch dieser Gestalt, die ihre Worte und lateinischen Zitate fast sang, während sie Stunden im Gebet verbrachte, entströmte eine Botschaft, die aller Herzen und Seelen durchdrang.


  Erebert blieb nur wenige Minuten länger bei Bega und trat dann ebenfalls ins Freie. Ihm war, als trüge er ein Gefäß mit kostbarem Wein, das bis zum Rand gefüllt war. Sollte er einen Fuß oder einen Gedanken falsch setzen, würde er etwas von dieser kostbaren Flüssigkeit vergießen und vergeuden. Er selbst war das Gefäß, und der Wein war der Geist, den Cuthbert in ihn gegossen hatte. Er war einem wundertätigen Mann begegnet und Zeuge einer wundersamen Prophezeiung geworden. Ihm war der Mut gegeben worden, um ein eigenes Wunder zu bitten. Er mußte behutsam vorgehen, denn er spürte, daß er in göttliche Fußstapfen trat.




   


  Kapitel 23


  Als Padric und seine Brüder Caerel liegen sahen, trieben sie ihre Pferde an. Es war später Nachmittag. Sie waren von einem der wenigen reichen Adligen der Gegend aufgehalten worden, der ihnen Brot, Käse und Met anbot, ein alltäglicher Akt der Gastfreundschaft, der sie jedoch Zeit kostete. Padric hatte seine Ungeduld nur mit Mühe verborgen. Seine Brüder hatten es bemerkt, einander zugelächelt und ihn gutmütig wegen Bega geneckt.


  Es ließ sich nicht leugnen: Je näher er ihr kam, desto inniger dachte er an sie und desto heftiger entbehrte er sie. Sie ging ihm ständig im Kopf herum. Er war nie weiter als einen Gedanken von ihr entfernt. War es immer so gewesen, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war? Vielleicht. Doch in Irland konnte er sie ständig sehen und mit ihr zusammensein. Er dachte daran, wie leicht er sich eingeredet hatte, daß ihm Bega nichts weiter sei als eine Schülerin oder eine jüngere Schwester, jedenfalls aber keine Frau, in die man sich verliebte. Ihn schauderte, als er an sein Schäkern mit Maeve dachte, das zwar zu nichts geführt hatte, Bega jedoch verletzt haben mußte. Es konnte ihr nicht entgangen sein.


  Während er im Galopp die letzte Strecke bis zu den Zwillingshügeln in der Stadt zurücklegte, warf er alle Sorgen über Bord. Auf seinem Lieblingspferd, das Gesicht im Wind, gestandene Männer neben und hinter sich, große Aufgaben, die auf ihn warteten – welches Leben konnte besser sein als dieses? Und die Frau, die er liebte, erwartete ihn in der Stadt, die er eines Tages wieder zur Hauptstadt seines Reiches machen würde.


  Sie kamen durch Straßen mit tiefen Wagenspuren, zwängten sich durch Menschenansammlungen und die rastlose Armee der Händler, Besucher, Stadtbewohner, Kaufleute, Kinder, Bettler, Handwerker, die aus jeder Straßenecke einen Markt machten. In der Mitte der Stadt brachten sie ihre Pferde am Rand von Cuthberts Versammlung zum Stehen. Sie rümpften ihre Nasen, als sie den eigenartigen Geruch der Stadt wahrnahmen. Zerlumpte Jungen mit schmutzigen Gesichtern kamen herbei, um sich um die Pferde zu kümmern, und so saßen sie auf die gewohnte Art ab: Sie schwangen ein Bein vor das andere und rutschten gemächlich von den bloßen Pferderücken. Padric entdeckte Erebert, der vor Müdigkeit leicht hin und her schwankte, ging direkt zu ihm und fragte, wo Bega untergebracht sei. Erebert sagte es ihm und gab ihm noch weitere Auskünfte, worauf Padric sofort wieder ging. So hörte er kaum mehr als einige wenige Sätze des Predigers.


  Das Haus war nicht schwer zu finden.


  Bega schlug die Augen auf, als sie sich seiner Gegenwart bewußt wurde, und ihr Lächeln, ihr süßes, offenes Lächeln durchschoß ihn wie ein Feuerpfeil. Er kniete neben ihr nieder, und sie richtete sich auf den Ellbogen auf, so daß er sie in die Arme nehmen konnte.


  Auf der anderen Seite des Feuers grinste Chad fröhlich zu ihm herüber, und Cal leckte Padric das Gesicht ab. Die Nonnen lächelten einander zu. Sie wußten, daß diese Arznei helfen würde.


  »Bist du noch immer leidend?«


  »Sie hat große Schmerzen«, sagte eine der Nonnen.


  »Mir geht es jetzt schon viel besser«, sagte Bega. Sie fühlte sich leicht, schwerelos, fast schwindlig vor Freude.


  »Warum bist du gereist, wenn du Schmerzen hattest?«


  »Ich war zu lange – fort –« Das ›von dir‹ blieb unausgesprochen, war aber deutlich.


  »Sie ist vor Gram fast gestorben.«


  »Mir geht es jetzt schon viel besser.« Bega sank wieder zurück. Sie hoffte, die Schmerzen so besser ertragen zu können, doch sie ließen sich nicht einfach vom Gesicht wischen.


  »Dir geht es überhaupt nicht besser«, sagte Padric.


  O doch, hätte Bega ihm am liebsten versichert. Sie versuchte, es durch Blicke zu sagen. Ich bin gesund, seit du den Raum betreten und mich so eindringlich angesehen hast und fühle, was auch du fühlst, das weiß ich – ich weiß es durch die Kraft der Liebe, welche die Dichter besingen, der Liebe, welche die Helden für ihre Frauen gegen Drachen und Riesen kämpfen ließ, der Liebe, die auch die Frauen stark machte.


  Padric beugte sich vor und half ihr, sich bequemer zu betten. Hatte er verstanden, was sie ungesagt gelassen hatte? ›Für den Glauben leben‹ – wo war dieser Wunsch geblieben?


  Die Schmerzen machten sich wieder bemerkbar, und sie stöhnte auf.


  »Könnt ihr gar nichts tun?«


  »Wir haben alle Kräuter und Kompressen angewandt, die wir kennen«, entgegnete die jüngere Nonne besorgt.


  »Erebert hat mir etwas von Blut gesagt.«


  »Ja. Erebert hat Cuthbert hergebracht«, erklärte die Nonne. Sie war noch ganz aufgeregt, weil sie Cuthbert begegnet war. »Er kniete nieder und betete mit der Prinzessin. Er hat etwas von Blut gesagt.«


  »Und von Geborgenheit«, fügte die andere hinzu. »Ihr wird nichts geschehen.«


  »Was für Blut ist das?«


  Er sah Bega an. Sie schüttelte den Kopf. Ihre ganze Kraft konzentrierte sich darauf, die Schmerzen zu bekämpfen. Von wessen Blut sprach er da?


  Padric erinnerte sich nur zu gut an das Morden an Cathals Hof.


  Begas Gesicht glänzte vor Schweiß.


  »Ich werde ihr noch etwas mehr davon geben«, sagte eine der Frauen und ging zum Feuer, um den Topf mit Haferschleimsuppe zu holen.


  »Laßt mich sie füttern«, bat Padric. Er konnte es nicht ertragen, nichts zu tun, und überdies: »Ich habe sie schon einmal gefüttert.«


  Bega nickte. Sie wußte, was er ihr damit sagen wollte: Sie war damals leidend gewesen und wieder gesund geworden, und so würde es auch jetzt wieder sein. Padric zuliebe nahm sie zwei Löffelvoll, doch das war alles, was sie herunterbrachte. Sie schloß die Augen.


  Padrics Anwesenheit hüllte sie ein. Padric war Wärme. Padric bedeutete Geborgenheit. Padric stand außerhalb dieser dolchartigen Schmerzen, die sie so quälten. Padric war der Glaube.


  Gott mußte verstehen. Gott würde verstehen. Sie würde ihm ewig dienen, aber sie mußte mit Padric leben. Sie war eine elende Sünderin und zu schwach für das hohe Ziel, dessen sie sich für würdig gehalten hatte. Padric war … Padric … seine wärmende Gegenwart, die beiden Löffelvoll warmen Haferschleims hatten ihr gutgetan … sie fiel in einen erschöpften Halbschlaf.


  Padric wartete, bis sie in tiefem Schlaf lag, dann verließ er sie, da er noch einige Dinge zu erledigen hatte. Auf dem Rückweg ging er über den Marktplatz und blieb dort stehen. Die Menschenmenge war so groß wie zuvor, vielleicht noch größer. Viele saßen jetzt auf dem Erdboden. Manche knieten wie Erebert. Cuthbert stand auf den Treppenstufen, hinter ihm hielt ein Jünger ein großes Holzkreuz. Vier Mönche flankierten Cuthbert, zwei auf jeder Seite. Sie hielten Seiten aus den Evangelien in den Händen.


  Am Rande der Menge sah Padric Riderch und die Soldaten, die ebenso verzaubert schienen wie alle anderen. Urien war zu der Frau gegangen, die er bei seinen Aufenthalten in Caerel stets besuchte, und würde erst zurückkommen, wenn er seinen Hunger gestillt hatte.


  Die blaßgelb leuchtende Sonne ging gerade unter. Die lastende Wolkendecke hatte sich nach Osten verzogen; am offenen Himmel zogen nur noch wenige lange Wolken wie schmale Boote dahin.


  »So wie unser Licht diese Welt verläßt und sich in eine Dunkelheit begibt, wie wir sie verdienen mögen, so schickt Gott jeden Tag die Sonne über den Rand der Welt. Nachts erleuchtet sie die Feuer der Hölle, wo die Verdammten in ihren Flammen geröstet werden. Ihr habt alle schon einmal an einem heißen Tag in der Sonne gesessen. Ihr habt gespürt, wie sie euch das Gesicht verbrannte. Bedenkt also, wieviel stärker sie euch verbrennen würde, wenn ihr direkt neben ihr säßet. Vergeßt nicht, was Judas sagte, als er St. Brendan begegnete.« Cuthbert trieb sich an, um diese Seelen noch vor Sonnenuntergang zu gewinnen.


  »Morgen werde ich die Gläubigen taufen. Morgen bei Tagesanbruch werde ich unten am Fluß die Kraft einsetzen, die mir von Bischöfen verliehen wurde, von frommen Männern also, die selbst von Bischöfen getauft wurden, deren Reihe bis zu den heiligen Aposteln zurückgeht. Ich kann euch auf den richtigen Pfad führen. Durch mich werdet ihr auf dem christlichen Weg festen Halt finden.« Das Murmeln der Menschen wurde stärker, während die Dämmerung sich auf die Stadt senkte, und die Menge erkannte, daß ihr Hoffnung geboten wurde.


  »Morgen werde ich die armen sündigen Geschöpfe salben, die Gott gekränkt haben und nun körperlich leiden. Findet die Sünde, sage ich euch, dann bereut, und Gott wird sie vertreiben. Er wird sie jagen, bis sie sich vor Furcht davonmacht. Macht euren Willen und euren Körper so stark, daß die Sünde nicht in euch eindringen kann. ›Hier darf keine Sünde eindringen‹ – das müßt ihr euch jeden Tag sagen, wir alle müssen es uns sagen. Denn ihr müßt mir helfen, so wie ich euch helfen muß. Und mit Hilfe der Kraft, die mir verliehen wurde, werde ich zu heilen versuchen, was ich heilen kann: Ich werde das heilen, was Gott mich heilen läßt. Amen.«


  »Amen! Amen! Amen!« Das Wort hallte um den Platz in freudiger Entschlossenheit wie ein Gelöbnis. »Amen! Amen!«


  Cuthbert breitete die Arme aus und stand reglos das. Die Sonne versank am Horizont.


  Die Menschenmenge bewegte sich auf Cuthbert zu, um seine Hand zu berühren, seine Gewänder, seine Füße. Nach einigen Minuten bildeten seine Jünger einen schützenden Cordon und versicherten der Menge, er werde bei Sonnenaufgang unten am Fluß sein. Dann endlich begannen die Menschen sich zu zerstreuen. Sie lobten Gott und sprachen von dem, was sie gesehen hatten, als etwas Wunderbarem. Erebert, der einen Fußkrampf hatte, humpelte langsam zu dem Haus zurück, in dem Bega lag.


  Die Stadt begab sich zur Ruhe. Die Herdfeuer durchstachen die Dunkelheit; auf den Straßen übernahmen die Hunde das Regiment, und zu den Lauten der Nacht gesellten sich Wolfsgeheul und Geisterschreie, die die standhafte Festungsstadt umschlossen und abriegelten.




   


  Kapitel 24


  Cuthbert würde dich gern sprechen«, sagte Erebert.


  Padric begutachtete ein neues Zaumzeug. Der Preis war hoch, doch der Mann hatte die Lederriemen mit kleinen Kupferringen und Halbedelsteinen verziert, die in der Sonne majestätisch glitzern würden. Er kaufte es für Bega. Dann bahnten sich die beiden Männer langsam einen Weg durch den Straßenkot der leeren, gewundenen Gassen.


  »Hast du ihn predigen hören?«


  »Nur einiges.«


  »Er hat von Mittag bis Sonnenuntergang gesprochen und seine Predigt nur einmal unterbrochen, um Bega zu besuchen. Warst du bei ihr?«


  Aus irgendeinem Grund ärgerte es Padric, daß Erebert diesen neuen Mann sofort zum Idol erhob. Und selbstverständlich war er bei Bega gewesen!


  »Ja«, erwiderte er brüsk.


  »Cuthbert hat mit ihr gebetet. Ich sah ihr an, daß es sie zutiefst rührte. Die Nonnen haben es auch bemerkt. Daß ein Mann, der so fromm ist wie Cuthbert, für einen betet, ist wirklich eine Ehre für sie!«


  »Ist er weit weg?«


  »Nein, ganz in der Nähe des Hauses, in dem Bega untergebracht ist. Bleibst du über Nacht hier?«


  Wohin sollte er ohne Bega wohl gehen, und wie konnte er sie mitnehmen, wenn sie noch nicht wieder gesund war? Er versuchte sich zu beruhigen. Erebert war ein guter Mann.


  »Ich werde bleiben, bis Bega so weit wiederhergestellt ist, daß sie mit mir reisen kann.«


  »Weißt du«, sagte Erebert, der gern über seine eigenen Erfahrungen sprechen wollte, »daß ich schrecklich erkältet war, als ich anfing, Cuthbert zu lauschen. Als er zu Ende gesprochen hatte, war die Erkältung fast verschwunden.«


  Padric nickte.


  Sie kamen zu dem Haus, in dem Cuthbert und seine Männer Logis genommen hatten. Es war eins der größten und festesten Häuser der Stadt, mit Säulen, die seit dem Abzug der Römer kaum gelitten hatten, und einer kunstvoll geschmückten Fassade, an der die heidnischen Ornamente noch deutlich zu erkennen waren.


  Cuthbert saß in der Halle. Er aß nicht, sondern nippte nur an einem Becher Wein. Er hielt sich ein wenig abseits von den anderen. Die Mönche, die sich seinem strengen Fasten nicht anschließen konnten, aßen herzhafter. Der Hausherr bot Padric etwas zu essen an, doch dieser nahm nur einen Becher Wein. Der Hausherr setzte sich zu den anderen und ließ Cuthbert und Padric allein.


  »Ich möchte dir für die Hilfe und Erleichterung danken, die du Prinzessin Bega heute gebracht hast.«


  »Ich habe nur sehr wenig tun können. Sie hat große Schmerzen. Gott wird über sie entscheiden.«


  »Sie ist aber nicht in Lebensgefahr, oder?« Padric brauchte die Bestätigung dieses Mannes, obwohl dieser nicht sehr viel älter war als er selbst.


  »Nein. Ich glaube, sie wird es überstehen. Doch das Schlimmste kommt noch.«


  Padric stand auf. »Dann muß ich zu ihr gehen.«


  »Sie schläft«, entgegnete Cuthbert. »Ich ließ ihr ein paar Samenkörner, die ich immer bei mir habe, in den Brei mischen. Sie werden den Schmerz lindern helfen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich bin sicher.«


  Cuthbert nippte behutsam am Wein und schaute Padric aufmerksam an. Die Ähnlichkeit mit Ecfrith war bei oberflächlicher Betrachtung bemerkenswert. Allerdings – Cuthbert mußte es sich eingestehen, obwohl Ecfrith einer seiner großzügigsten Förderer war – waren Padrics Gesichtszüge feiner und seine Haltung athletischer. Trotz der Sorgen, die er sich gegenwärtig um die Prinzessin machte, besaß der Mann einen Zauber, der ihm gut zustatten kommen würde.


  Padric konnte sich nicht erklären, weshalb er diesen Mann nicht mochte.


  »Ich darf mich des Wohlwollens der Prinzessin Aetheldreda erfreuen, die mit Prinz Ecfrith verheiratet ist. Er ist doch dein Vetter?«


  »Das ist er.«


  Sofort wußte Cuthbert, woher der Wind wehte. Er hatte selbst Vorbehalte gegenüber Ecfrith, doch dieser sprach stets von seinem Bündnis mit dem wahren Gott, und so sah ihn Cuthbert mit Recht als einen wichtigen Konvertiten, der ihm vieles ermöglichen konnte. Es gab den reinen Glauben, aber auch dessen geschäftliche Seite. Cuthbert hakte nach. »Du bist deinem Vetter erstaunlich ähnlich.«


  »Nur dem Aussehen nach, wie ich hoffe.«


  Cuthbert nickte. Es überraschte ihn, daß Padric einem Fremden gegenüber so offenherzig war. Die Abneigung mußte tief sitzen.


  »Ist er kürzlich hier in der Gegend gewesen?«


  »Ja. Zu unserem Unglück.«


  Ein Heißsporn, dachte Cuthbert, aber es ist auch Eisen in ihm. Dieser impulsive Jüngling würde eines Tages zu einem imponierenden Mann heranwachsen. Er hätte ihn gern zum Freund gehabt.


  »Ist er hiergewesen, um den Tribut einzutreiben?«


  »Weshalb sollten wir Tribut zahlen?« Padric wollte nicht einmal zugeben, daß überhaupt Tribut gezahlt worden war.


  »Diese Frage kann ich nicht beantworten.«


  »Du bist ein frommer Mann, ein Freund Ecfriths, und besuchst seinen Vater Oswy und dessen Ehefrau, meine Tante. Oder ist sie jetzt nur eine seiner Frauen?«


  Cuthbert schüttelte leicht den Kopf und deutete damit an, daß er auf diese Frage nicht antworten würde.


  »Sind sie arm? Fehlt es ihnen an Schmuck? Brauchen sie noch mehr Vieh und Wolfsfelle und Schafe? Sind die Euter ihrer Ziegen plötzlich versiegt, so daß sie sich Ziegen aus Rheged kommen lassen müssen?«


  Diese Unterhaltung würde ihm sehr zustatten kommen, wie Cuthbert wußte, wenn Ecfrith ihn über seine Missionsreise ausfragte. Ecfrith fragte ihn stets über seine Missionen aus. Nichts schien ihm zu gering, alles interessierte ihn. Cuthbert und andere Mönche unter dem Patronat der Könige und Prinzen Northumbrias gelangten manchmal an Orte, an die der Hof nie kam. Ihre Berichte wurden hoch geschätzt. Doch Cuthbert hatte stets gezögert, sich auf dieses Spiel einzulassen. Er beschloß, nichts über Padric preiszugeben. Padrics ehrenvolle Offenheit, seine christliche Offenheit, wie Cuthbert dachte, beschämte ihn, wenn er daran dachte, daß er Ecfrith einige Male Informationen zugetragen hatte. Er wollte nicht mehr als Verbreiter übler Nachrede gelten.


  Cuthbert hätte am liebsten diesem mit Scheuklappen herumlaufenden jungen Mann einige harte Wahrheiten gesagt: Du hast dein bisheriges Leben in einem christlichen Hause in Rheged oder in Irland verbracht, wo Gelehrte und Mönche zahlreicher und willkommener und freier sind als sonstwo auf Erden. Ich, Cuthbert, bin ebenso wie Aidan vor mir und all die anderen, die sich aus diesen seltenen, schutzbietenden Enklaven hervorwagen, in einen Kampf verwickelt. Ich befinde mich auf dem Gebiet des großen Feindes. Es gibt nur eine Möglichkeit zu überleben: Man muß sich mit dem Königshaus verbinden. Danach kann man sich an ganze Volksstämme wenden, die nichts von Gott wissen. Doch die Königsfamilien sind wankelmütig. Wenn man eine Schlacht verliert oder kein Wunder vollbringt, stürzt die Lawine des Heidentums auf einen herab und begräbt den Glauben. Gott braucht Männer wie dich, wollte Cuthbert sagen, die für den Kampf ausgebildet sind. Er braucht auch Männer wie mich für seine Glaubenskämpfe. Ich muß mich vor irdischen Herrschern verneigen, obwohl ich es nicht möchte, ich muß lächeln, wenngleich mir der Mund erstarrt, ich muß schmeicheln und versichern, weil ohne Rückendeckung durch den Hof für die Handvoll Mönche, die sich am glatten Fels der Gleichgültigkeit festklammern, keinerlei Hoffnung besteht. Über Ecfriths Fehler brauchst du mir nichts zu sagen. Ich kenne sie. Ich versuche ihm zu helfen, den Wahren Weg zu erkennen. Ich versuche ihn zu leiten und zu führen. Ich kann mich nicht von ihm zurückziehen, weil es ohne Ecfrith in diesem Lande keine Mission gäbe, und Gott hat mich dazu berufen, hier sein Wort zu verbreiten. Das ist meine Pflicht, und genau das werde ich auch tun.


  »Er ist ein Christ«, war jedoch alles, was er aus Fairneß und Resignation schließlich sagte.


  »Wir in Rheged sind mindestens seit Ninians Zeiten Christen«, antwortete Padric allzu hochfahrend und zürnte mit sich, weil er sich so sichtbar gehenließ.


  »Deshalb war es so angenehm, hier Gottes Werk zu tun.«


  Wir können auch allein Gottes Werk tun, ohne daß Boten aus Northumbria hier herumschnüffeln, dachte Padric. Doch diesmal blieb er stumm.


  Für Cuthbert war er wie ein offenes Buch. Der Mönch seufzte. Als Freund und Schirmherr wäre ihm der junge Edelmann lieber gewesen. Seinem Beispiel wären viele seiner Untertanen gefolgt; ihre Seelen hätten die irdische Macht Gottes stärken können.


  »Glaubst du, daß in deinem Königreich niemand mehr zu bekehren ist?« fragte er und fixierte Padric mit harten Augen.


  Padric zögerte. Das war nicht die entscheidende Frage. »Es gibt immer noch Menschen in Rheged, die Gott noch nicht gefunden haben«, gab er mürrisch zu.


  »Und wie gedenkst du, denen zu helfen?«


  »Wir haben hier gerade ein gemischtes Kloster gegründet. Die Mönche und Nonnen werden Missionsreisen unternehmen.«


  »Das Kloster ist klein und anfällig«, sagte Cuthbert fast verächtlich. »Ich werde ihm Ländereien geben, um es stärker zu machen.«


  »Es kann von Rheged soviel Land haben, wie es braucht.«


  »Wir können zusammenarbeiten.« Cuthbert meinte es ernst.


  Padric kämpfte mit sich. Dann stand er abrupt auf. »Ich muß jetzt gehen.«


  Cuthbert trat neben ihn. Er war ebenso hoch gewachsen wie Padric, wirkte jedoch ein wenig größer, weil er schmaler war.


  »Willst du morgen früh bei den Taufen dabeisein? Ich habe dich hergebeten, weil ich dich als ein Beispiel für dein Volk brauche.« Er wollte Padrics Arm berühren, doch dieser zuckte zurück, und so ließ Cuthbert von ihm ab. »Wenn die Menschen einen Prinzen des Hauses Rheged dort sehen, der womöglich seine Taufe erneut bestätigt, würden sie darin deutlich Gottes Werk sehen.«


  Das war eine angemessene Bitte, warum also ärgerte sie ihn? Der Mann verstand es offenbar, einen mit eisernem Griff festzuhalten.


  »Ich werde dasein, wenn ich kann.«


  »Ich werde beten, daß Gott dir nichts in den Weg legt.«


  Bega wird mich vielleicht brauchen, dachte Padric, schwieg aber. Er wußte, daß Cuthbert, ein Freund Ecfriths, gefährlich sein konnte.


  »Ich freue mich, dich kennengelernt zu haben«, sagte Padric steif.


  Du versuchst wiedergutzumachen, was du für einen unverzeihlichen Mangel an Selbstbeherrschung hältst, dachte Cuthbert. Da kann ich dich beruhigen. »Ich bin Gast in deinem Land und wahre alle entsprechenden Pflichten. Dankbarkeit ist die erste.« Loyalität die zweite, hoffte er damit gleichzeitig auszudrücken. Padric ging jedoch nicht darauf ein. Du glaubst doch keine Sekunde, daß dies mein Land ist, war seine stumme Reaktion.


  Padric ging zur Tür und zündete ein Binsenlicht an, um damit seinen Weg durch das Straßen- und Gassengewimmel zu finden. Cuthbert sah ihn mit Bedauern gehen.


  Padric fand Begas Haus auch diesmal ohne Mühe. Als er eintrat, legte die Nonne, die bei ihr wachte, einen Finger an die Lippen. Bega schlief noch immer, und die Nonne verschwieg Padric, daß sie zuvor mit großen Schmerzen aufgewacht war und nur durch Einnahme weiterer Samenkörner Cuthberts in fiebrigen, unruhigen Schlummer gefallen war. Chad, der am Feuer kauerte, sah zutiefst verängstigt aus.


  Für Padric war nirgends Platz, um zu schlafen oder sich auszuruhen. Er blieb eine Zeitlang, sagte schließlich »holt mich«, erklärte Chad, wo man ihn finden könne, und ging.


  Draußen in der kalten Luft bemühte er sich, die Begegnung mit Cuthbert aus dem Kopf zu bekommen. Was für einen Befehlshaber würde er abgeben, wenn er sich so leicht verleiten ließ, einem engen Verbündeten des Feindes seine Gefühle zu verraten?


  Padric ärgerte sich maßlos über sich selbst. Er würde am Morgen zu Cuthbert gehen. Er würde sich eine Ausrede ausdenken, die seine Verdrossenheit erklärte. Er würde über seinen Vetter Ecfrith und König Oswy ein paar freundliche Worte finden. Er würde Aetheldredas Keuschheit preisen. Er würde mit Cuthbert einen neuen Anfang machen und vor dem Gespräch mit ihm Erebert konsultieren: Dem würde er geduldig zuhören, genau folgen und akzeptieren, daß Cuthbert ein wahrer Gottesmann war, der im Königreich Macht besaß und entsprechend behandelt werden mußte.


  Padric konnte nicht schlafen, und so stand er an der Tür des Gasthofs und blickte in die im Dunkel liegende alte Stadt, die soviel Blut gesehen hatte, die manch stürmischer Belagerung standgehalten hatte, die geplündert, wiederhergestellt und erneut geplündert worden war. Seine tiefe, zärtliche Liebe zu Bega wurde durch die Verärgerung über seine Fehler zurückgedrängt. Wie der Mond, dachte er, er leuchtet strahlend hell, steht ruhig am Himmel, ist aber kaum in der Lage, die Wolkendecke zu durchdringen, die ihn verdeckt. Er blieb an der Tür stehen, bis er seine Untätigkeit nicht länger ertragen konnte. Als die Wolkendecke plötzlich aufriß, machte er sich auf den Weg durch die Straßen.


  Schon bald kam er zu dem erhöhten Festungswall, der den Blick freigab auf sein Gegenstück auf der anderen Flußseite und weiter hinein, tief in das Königreich Rheged und in die Lande der Pikten. Der Mondschein war heller jetzt, und unter dem Sternenhimmel ahnte Padric die Geister der Stadt. Alle Kriegsherren blieben an den Orten ihrer Schlachten.


  Padric spürte ihre vereinte Kraft, während er auf das Land hinausblickte, das einmal das souveräne Territorium berühmter Vorfahren gewesen war. Der kalte Wind auf seinem Gesicht schien voller Vorwürfe zu sein.




   


  Kapitel 25


  Die Blutung begann kurz vor Tagesanbruch. Eine der Nonnen gab Bega ein Stück Stoff, auf das sie beißen sollte. Die zweite nahm einen Topf mit Wasser vom Feuer und brachte Streifen aus Leinen herbei. Sie glaubten zunächst, es sei eine Fehlgeburt, doch der Blutstrom war viel zu stark, und es gab auch keine anderen Anzeichen dafür.


  Chad, der schließlich erschöpft eingeschlafen war, wurde durch Knüffe unsanft geweckt und angewiesen, Cuthbert zu holen.


  »Cuthbert?« Er rieb sich die Augen. »Nein. Prinz Padric.«


  »Cuthbert«, entgegnete die ältere Nonne bestimmt. »Wir brauchen den Mann Gottes. Beeil dich!«


  Sie ruft aber nach Padric, brummte Chad vor sich hin. Obwohl der Stoffetzen Begas Worte dämpfte, konnte Chad den leise und verzweifelt gehauchten Namen ausmachen.


  Er begab sich dorthin, wo Erebert schlief; Erebert brachte ihn zu Cuthbert, der sofort aufstand und ihnen durch die mondbeschienenen Straßen folgte. Chad wollte auch Padric aufsuchen, konnte ihn im Gasthof aber nicht finden. Er schaute auf gut Glück in der Stadt nach ihm, doch die Dunkelheit verwirrte ihn, und er eilte zurück.


  Als er dem Haus näher kam, versetzte ihn das Heulen Cals in Angst.


  »Bring diesen Hund zum Schweigen«, befahl Erebert.


  Chad ging zu Cal hinüber und nahm den zitternden Hund in die Arme, flüsterte ihm erst sanft etwas ins Ohr, doch dann hielt er ihm fest die Schnauze zu.


  Begas Gewand war bis zur Taille hochgezogen. Ihre Beine waren gespreizt. Blut sickerte aus ihr heraus, das ihr an den Schenkeln entlanglief. Eine der Nonnen kniete hinter ihr und hielt sie in einem festen Griff, um zu verhindern, daß sie sich hin und her warf und sich noch mehr weh tat. Schweiß strömte ihr übers Gesicht. Die Laute, die aus ihrem geknebelten Mund kamen, waren nicht von dieser Welt.


  »Das ist der Teufel, der sie jetzt verläßt«, sagte Cuthbert entschieden. »Er hat von ihr Besitz ergriffen, und nun versucht sie, ihn hinauszuwerfen.«


  Die Nonnen warfen einander einen kurzen Blick zu und senkten dann gehorsam den Kopf. »Wie hat der Teufel einen Weg hinein gefunden?«


  Er ignorierte sie und fuhr fort: »Das wäre gut zu wissen. Doch Bega hat viel Kraft. Seht nur, wie sie kämpft, um ihn loszuwerden! Seht nur, wie ihr ganzer Körper unter dem Willen Gottes erzittert! Wir müssen beten.« Cuthbert kniete mit Erebert nieder, und beide Männer steigerten sich in ein inbrünstiges Bittgebet hinein.


  »Wenn sie weiterhin so blutet«, sagte die ältere Nonne, die versuchte, Bega ruhig zu halten, »wird sie bald tot sein, ob der Teufel nun in ihr steckt oder nicht. Das habe ich schon erlebt.«


  Tot? Das Wort traf Chad wie ein Stein. Er stöhnte auf und ließ Cals Schnauze los. Wieder heulte der Hund.


  »Der Hund!« sagte Erebert streng. »Der Hund, Junge. Der Hund!«


  Chad umklammerte die Hundeschnauze erneut; Panik befiel ihn. Was würde er ohne Bega anfangen? Zurück konnte er nicht. Er sah, daß Cuthbert und Erebert beteten, und so begann auch er zu beten, doch alles, was er hervorbrachte, war »Deus, Deus, Deus.«


  »Padric«, rief sie aus. »Bitte sagt Padric Bescheid.«


  »Padric wird kommen, wenn Gott sein Werk getan hat«, sagte Cuthbert ermutigend. »Junge – such noch einmal nach Padric und nimm den Hund mit. Ist der Teufel noch in dir?«


  »Ja«, keuchte Bega. »Ich kann ihn fühlen. Er bewegt sich. Im Augenblick verhält er sich ruhig, aber nur, um mich überraschen zu können.«


  »Hast du eine Sünde begangen, von der du Gott berichten solltest, um das Böse zu schwächen? Eine Sünde, die du ihm noch nicht gebeichtet hast?«


  Bega dachte nach. Sie hatte ihre Schroffheit Maeve gegenüber gebeichtet und den Ungehorsam gegenüber ihrem Vater … alle anderen Sünden waren unbedeutend.


  »Ich wüßte keine …« Der Schmerz schoß in ihr hoch, und sie schrie laut auf. Sie rang ihn nieder und wurde wieder ruhig. »Ich wüßte keine anderen Sünden, die ein solches Ungeheuer in mir zum Leben erwecken könnten.«


  »Ich schon«, sagte Cuthbert streng.


  Bega sah ihn an, dann Erebert, der zur Seite blickte. Die Kraft, die er in diesem jungen Mann spürte, hatte ihn wanken lassen, und er hatte sein Wort gebrochen.


  »Du hast das allerheiligste Geschenk erhalten«, sagte Cuthbert. »Ist das nicht wahr?«


  Bega schwieg. Dieser Mann war unzweifelhaft einer der Auserwählten Gottes, der weit über ihr stand, und so mußte sie gehorchen.


  »Ja, es ist wahr.« Bega flüsterte jetzt. Sie wußte, worauf es hinauslief, und fürchtete sich davor. Vielleicht würde er freundlich zu ihr sein, wenn sie leise sprach. Sie ängstigte sich vor seiner unvermuteten Kraft: Er schien direkt zu ihrer Seele zu sprechen.


  »Wo ist es?«


  Bega fand es im Durcheinander ihrer Kleidung.


  Cuthbert wickelte es ehrerbietig aus. Als das Holzfragment freigelegt war, preßte er es an seine Stirn und beugte sich dann kniend hinunter, bis er mit dem Kopf den Fußboden berührte.


  »O Herr, mein Gott«, sagte er. »Ich fühle dein Leiden. O Herr, mein Gott, das Blut an diesem Kreuz bedeutet mehr als alles Blut, das seit jenem bösen grausamen Tag vergossen worden ist, denn mit diesem Blut hast du unsere Sünden auf dich genommen. Mein Leben ist jetzt vollendet. Ich verehre und lobpreise deine allmächtige unendliche Güte gegenüber einem Menschen wie mir.«


  Cuthbert erhob sich und hielt das Stück Holz vor sich. Bega blickte angstvoll zu ihm auf. Er hatte einen so seltsamen Gesichtsausdruck. Geradezu wild. Fast wie Verlangen. Verlangen nach diesem Fragment des Kreuzes.


  »Niemand«, sagte Cuthbert und durchbohrte Erebert dabei mit den Blicken, »niemand darf dies je erwähnen – niemand.«


  Er fixierte die gebannt dastehenden Nonnen, die den Kopf senkten. Sie würden nicht sprechen. »Wenn ihr davon sprecht«, sagte Cuthbert, der sofort erfaßt hatte, daß das Holzfragment eine Quelle ungeheurer Macht war, »dann wird der starke Arm Gottes euch samt allen euren Sünden zerschmettern, auf daß ihr in alle Ewigkeit Höllenqualen leidet.« Dieses Fragment des Kreuzes war zu wichtig, um es zum Mittelpunkt einer Massenverehrung werden zu lassen, bei der Bega wie eine Heilige behandelt würde. Sie mußte es natürlich behalten. Cuthbert war sich klar: Es war der Wille Gottes. Doch es mußte geheim bleiben, bis über die wahre Bedeutung entschieden worden war. Dieses Wunder mußte genau zur richtigen Zeit und auf die richtige Weise zur Förderung des Gottesreichs auf Erden eingesetzt werden.


  Dann wandte er sich zornig gegen Bega und ließ sie seine Autorität spüren. Erebert war, als erbebe der ganze Raum.


  »Du hast dieses Stück des Heiligen Kreuzes verleugnet«, sagte Cuthbert zornig. »Du hast diese größte aller Gaben erhalten und es Padrics wegen verleugnet.«


  »Ich habe es nicht verleugnet«, widersprach Bega schwach. »Gott wird mich gewiß verstehen.«


  »Unter allen Menschen wurdest du auserwählt, eine Gabe der Jungfrau Maria zu empfangen. Das war eine Botschaft, mit der du angewiesen wurdest, dich ganz und ausschließlich Gott zu weihen.« Cuthbert war in seinem Element. »Aber du hast seinen klaren Befehl mißachtet, sein himmlisches Versprechen ewigen Lebens, dieses schönste aller Geschenke. Du hast es für einen Menschensohn hergegeben.«


  »Gott gab Maria den Joseph«, erwiderte Bega.


  »Willst du dich mit Maria vergleichen?«


  »Nein«, schluchzte Bega. »Nein, nein. Aber es ist möglich, Gott zu dienen und gleichzeitig eine irdische Ehe zu führen.«


  »Nicht für dich«, erwiderte Cuthbert feierlich. »Nicht für dich. Weil der Teufel von dir Besitz ergriffen hat und mehr als jeder andere weiß, wenn es ein …«


  Begas Aufschrei ließ ihn verstummen. Der Knebel wurde ihr wieder in den Mund gestoßen; ein Strom von Blut und anderer Materie ergoß sich. Je mehr Bega sich gegen den eisernen Griff wehrte, in dem sie gehalten wurde, desto mehr von der dunklen dickflüssigen Masse schien ihr zu entströmen.


  Erebert schloß die Augen. Cuthbert starrte unerschrocken und wartete auf das Erscheinen des Teufels.


  Der Anfall war vorüber, endgültig vorüber. Bega war stark geschwächt, doch Cuthbert blieb unerbittlich.


  »Du mußt dein Leben Gott weihen«, sagte Cuthbert. »Das erwartet er von dir. Du mußt es jetzt tun.«


  »Laß mich erst mit Padric sprechen«, flehte Bega unter Tränen und mit schwacher Stimme. »Er wird mir helfen.« Ihr war, als hätte sie Wasser im Kopf. Der Schmerz war verschwunden, und der Teil ihres Körpers, der so weh getan hatte, schien so weit weg zu sein, daß er auch einer anderen hätte gehören können.


  Cuthberts Gesicht tauchte neben ihrem auf. »Du mußt mich ansehen.«


  Sie wandte sich ihm zu und sah, daß sein angenehmes hageres Gesicht von großer Besorgnis erfüllt war.


  »Mir ist auferlegt, dich vor dem Teufel zu retten«, erklärte Cuthbert. »Das hat Gott mir befohlen. Du mußt mir dabei helfen, Bega.«


  »Ja … Und Padric?«


  »Padric ist nicht hier.«


  »Ist er fortgegangen?«


  »Er ist nicht hier.«


  »Er ist fortgegangen?«


  »Ich weiß es nicht.« Er wurde freundlicher. »Chad sucht ihn.«


  Bega nickte, und dicke Tränen der Schwäche schossen ihr in die Augen und vermischten sich mit dem Schweiß auf ihren Wangen.


  »Wenn der Teufel heute nacht noch einmal erscheint, wird er dich mitnehmen«, sagte Cuthbert.


  »Ist Padric nicht hier?« Ihre Stimme hatte jetzt etwas Kindliches. Sie war hilflos in ihrem Unglück.


  Cuthbert kam näher. Er mußte sie dazu bewegen, den Willen Gottes zu befolgen. Die betenden Nonnen sprachen ihr aufmunternd zu. Erebert war erschöpft; sein Gesicht war grau vor Anstrengung, sich bei Gott Gehör zu verschaffen.


  »Padric wird der nächste sein«, sagte er. »Du mußt dich von Gott retten lassen, dann wird er auch Padric retten. Sonst seid ihr beide verdammt.«


  »Auch Padric?«


  »Der Teufel, der dich tötet, wird dann in ihn fahren.«


  »Wird er auch solche Schmerzen haben?«


  »Stärkere. Noch weit stärkere. Viel stärkere, Bega.«


  »Nein. Nein.«


  »Du mußt Gott versprechen, daß du ihm und nur ihm gehören wirst, was für ein Leben er dir auch schenken mag. Das mußt du ihm jetzt versprechen. Und«, damit reichte er ihr entschlossen das Holzfragment, »du mußt es bei diesem Kreuz beschwören.«


  Bega fühlte das kleine Stück Holz in den Fingern, und plötzlich stand ihr das Bild Donals vor Augen, wie er an jenem Tag, als sie noch ein Kind war, vom Berg herunterkam. Wie hatte er über einen so großen Schatz Stillschweigen bewahren können! Doch sie hatte es nicht getan. Es war eine Sünde. Es war eine große und unverzeihliche Sünde.


  »Du mußt schwören, Bega.« Cuthberts klare Stimme klang undeutlich. Konnte er sie denn hören?


  »Was meint Padric?«


  »Er will, daß du Gott gehörst.«


  Bega verstand. Sie war jetzt so müde. Der Schmerz war verschwunden, für immer verschwunden, davon war sie überzeugt, doch zugleich spürte sie eine große Leere. Das Leiden hatte auch etwas Gutes bewirkt. Wie war das möglich? Ihr war, als wäre ihr Körper nicht mehr da. Der Teufel, der ihr auf die Schliche gekommen war, hatte etwas von ihr weggenommen. Für den Glauben leben. Sie war ein anderer Mensch.


  Sie hielt das Holzfragment noch in der Hand, war überrascht, es dort zu finden. Cuthbert sollte es haben. Wer weinte da? Das war sie selbst.


  »Nimm das Stück Holz an die Lippen, Bega, und schwöre darauf, daß du nur die Braut Gottes sein wirst.«


  Es war so leicht, dieses Holz. War es auch dem Herrn leicht gewesen? Natürlich nicht. Würde sie sein Blut schmecken, wenn sie es küßte? Sie schmeckte nur ihr eigenes Blut.


  »Schwöre«, drängte Cuthbert, eisern entschlossen, diese Seele für sich zu fordern, »und du wirst gerettet werden. Schwöre.«


  Es schmeckte nur nach Holz, war moderig, rauh und geriffelt und tröstlich auf ihrer weichen Zunge.


  »Ich schwöre«, flüsterte sie, begann heftig zu weinen und schlief dann ein.


  Als Padric kam, nippte Bega gerade ein wenig Suppe und sah zwar blaß, aber so viel besser aus, daß ihm leichter ums Herz wurde.


  Die ältere Nonne, die ihr die Suppe gebracht hatte, zog sich zurück und nahm Chad mit.


  »Ich habe stark geblutet«, sagte Bega und runzelte die Stirn. »Haben sie es dir gesagt?«


  »Nein.«


  Padric wartete auf weitere Auskünfte, doch sie schien nichts mehr sagen zu wollen. Sie hat etwas Unirdisches, dachte er, als würde sie gleich entschweben, als wäre sie unerreichbar, nicht mehr erdgebunden.


  »Woher ist das Blut gekommen …?«


  »Oh … es ist von dort gekommen.« Ohne jede Scham zeigte sie auf ihre Vagina. »Es war die Strafe Gottes«, fügte sie hinzu, und ihm krampfte sich das Herz zusammen, als er erkannte, daß sie sich unterworfen hatte.


  »Wofür?«


  »Weil ich an dem gezweifelt habe, was er mir bestimmt hat.«


  Sollte sie Padric von dem Holzfragment erzählen? Sie hatte es ihm bis jetzt vorenthalten. Es erschien ihr ungerecht, daß Erebert und die Nonnen Bescheid wußten; daß Cuthbert mit der Kraft dieses Fragments für sie gebetet hatte, aber Padric noch immer nichts von ihm wußte.


  Doch Cuthberts Befehl, seine Drohung hatten sie zutiefst verängstigt. Sie mußte Cuthbert gehorchen.


  »Was hat er dir denn bestimmt?« fragte Padric lächelnd. Die Krankheit hatte ihr wieder etwas Kindliches verliehen, und auch er hätte am liebsten seine neue Rüstung aus Verantwortlichkeit abgeworfen. Sie konnten einen neuen Anfang wagen. Großes Leiden kann den Geist verwirren. Das wußte er. Sie wirkte sehr verletzlich.


  »Ich muß Gott dienen«, erwiderte Bega.


  »Das tust du doch schon. Und wirst es auch weiterhin tun.«


  Bega wurde schwer ums Herz. Sie mußte ihm etwas sagen, doch das bereitete ihr plötzlich große Schwierigkeiten.


  »Cuthbert hat mich schwören lassen«, sagte sie.


  Padric unterdrückte seine Besorgnis.


  »Wegen etwas, das mir gegeben wurde«, fuhr Bega fort.


  »Was ist das?«


  »Er befahl mir, es niemandem zu sagen.«


  Wieder bekämpfte Padric den Impuls, sich mit diesem Mönch anzulegen, der sich in sein Leben einmischte.


  »Für das, was mir gegeben wurde, muß ich ebenfalls viel geben.«


  »Du wirst alles geben, was von dir erwartet wird«, sagte Padric beruhigend. Er hielt ihre rätselhaften Andeutungen für die verständliche Gemütsverwirrung nach einer so schweren Prüfung. »In ein paar Tagen werde ich dich in mein Haus bringen, das künftig auch dein Haus sein wird. Dort wird es genug zu tun geben.«


  »Cuthbert will, daß ich nach Coldingham gehe. Dort gebe es ein gemischtes Kloster, das geeignet sei für den Beginn meiner Ausbildung.«


  »Cuthbert ist nur auf Menschen aus, die er bekehren kann.« Padric sprach mit gleichmütiger Stimme. »Du bist aber schon versprochen.«


  »Ich glaube, ich muß ihm gehorchen.«


  »Bega, du bist jetzt viele Wochen krank gewesen. Dieser Mönch hat dich in einem Augenblick großer Schwäche überrumpelt. Allein der Blutverlust …«


  »Wie kam es dazu?«


  »Dem Blut?«


  Padric verbiß sich die Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Bei Gott, ihre Frage verriet die ehrliche Verwunderung einer behüteten und verhätschelten Lieblingstochter eines Königs. Padric nahm ihre Hand. Sie war warm. »Du bist sehr schwach, Bega. Schlaf noch etwas, wir werden uns später unterhalten.«


  Ihre Hand drehte sich in seiner und packte sie dann mit einem festeren Griff. Sie sah ihm forschend in die Augen und sagte: »Ich muß um unseres Herrn willen Jungfrau bleiben. Ich darf mich nur ihm hingeben und keinem anderen.«


  »Dies ist nicht der Moment, um über so etwas zu sprechen, Bega …«


  »Versteh doch, Padric. Ich kann dich nicht heiraten. Cuthbert hat mir gesagt, es wäre sündhaft, auch nur daran zu denken.«


  »Du solltest jetzt schlafen, und ich muß mit Cuthbert sprechen.«


  »Nach der Taufe am Fluß verläßt er die Stadt und begibt sich auf eine Missionsreise. Er wird drei Tage wegbleiben. Er hat mir befohlen, mich für den Aufbruch nach Coldingham bereitzuhalten, wenn er wiederkommt.«


  Bevor Padric antworten konnte, fuhr Bega fort: »Wenn ich bedenke, was der Herr mir alles gewährt hat. Er hat Donal sterben lassen in meiner Verteidigung. Er hat zugelassen, daß ich mich gegen meinen Vater erhob, ohne dafür getötet zu werden. Er hat mich vor der Heirat bewahrt. Er brachte mich in einem Schneesturm übers Meer und führte mich in eine warme Höhle. All das und noch mehr hat der Herr für mich getan. Er hat mich mit einer wundervollen Gabe bedacht. Für all dies muß ich ihm jetzt etwas zurückgeben.«


  »Ich dachte, du wärst mir versprochen.« Padric gelang es, diese Worte ohne allzu großen Nachdruck hervorzubringen.


  Bega sah ihn an und blickte dann zur Seite. In seinem einfachen Satz lagen Welten der Erinnerung, die sie verbanden. Sie hätte lieber O'Neill geheiratet, als Padric zu verletzen. Doch Ungehorsam gegenüber dem, was Cuthbert ihr als den wahren und unabänderlichen Willen Gottes dargestellt hatte … das war undenkbar. Das konnte sie nicht einmal für Padric tun.


  »Ich habe mich dem Herrn versprochen.«


  Du bist aber keine Jungfrau mehr, hätte Padric am liebsten gesagt, biß sich aber noch rechtzeitig auf die Lippen.


  »Jungfräulichkeit«, erklärte Bega in frömmelndem Tonfall, der Padrics Abneigung gegen Cuthbert noch steigerte, da er in dessen unerbittlicher Entschlossenheit den Eiferer spürte –, »ist das größte Geschenk, das eine Frau dem Herrn machen kann. Er erfreut sich an unserer Jungfräulichkeit. Für ihn ist es der höchste Beweis für eine reine Seele.«


  Wenn sie nur kräftiger wäre … dachte Padric, dann würde ich ihr gern die Wahrheit beibringen. Im Moment jedoch konnte er gegen diesen unverrückbar festen Glauben nichts ausrichten.


  »Gott braucht Nonnen, Jungfrauen, Mönche und fromme Männer«, sagte Padric, wobei ihm durchaus bewußt war, daß viele, die fromme Gelübde ablegten, diese nicht hielten und sie aus ebenso materiellen wie geistlichen Gründen ablegten. »Er braucht aber auch fromme und christliche Männer und Frauen, die ›hingehen, fruchtbar sind und sich mehren‹. Das ist ein Gebot, das der Herr schon Adam gegeben hat. Warum will Guthbert, daß du unbedingt Nonne wirst?«


  »Wegen der Gabe«, erwiderte Bega prompt. »Nicht meinetwegen.«


  »Was für eine Gabe ist das?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Mehr als deine Jungfräulichkeit?«


  »Ich darf es nicht sagen.«


  »Nicht einmal mir, Bega?«


  Bega fühlte, wie eine Welle der Erschöpfung sie durchflutete. Nein, nicht einmal Padric. Ihre Hand wollte sich zu der Tasche bewegen, in der sich das Holzfragment befand. Aber nein, nicht einmal für Padric. Oh, welch ein Verlust für uns beide, dachte sie, welch ein Verlust.


  »Cuthbert hat es mir verboten«, flüsterte sie.


  »Und wenn Cuthbert sagt, daß ich von diesem Geschenk wissen darf – hättest du dann etwas dagegen?«


  »O nein!«


  »Na schön.«


  »Gehst du zu ihm?«


  »Ja«, erwiderte Padric.


  »Bitte tu es nicht …«


  »Warum fürchtest du dich so vor ihm, Bega?«


  Begas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe Angst«, erwiderte sie weich, »seit mein Vater drohte, er werde mich lebendig begraben, wenn ich O'Neill nicht heiratete.«


  Sie erwähnte jedoch nicht den Rest dieser Drohung: daß man sie auf Padrics Leichnam begraben werde.


  Padric legte den Arm um sie. Beiden wurde bewußt, wie einzigartig beruhigend die körperliche Nähe eines vertrauten Menschen sein kann. Padric spürte ihren abgemagerten Körper und ahnte ihre innere Schwäche. Cuthbert durfte sich ihrer nicht bemächtigen, während sie leidend und verwirrt war. »Möchtest du, daß er dich aus deinem Gelöbnis entläßt?«


  Bega preßte den Kopf fester an Padrics Schulter. Sie war sich so sicher gewesen, als sie Cuthbert ja gesagt hatte. Das Bluten hatte aufgehört. Ihr Leben lag abgesteckt vor ihr – ein Leben des Dienstes am Herrn und des Kampfes für ihn.


  Wie konnte ein Gespräch mit diesem jungen Mann, der längst nicht so fordernd und drängend war wie Cuthbert, in ihr ein solches Durcheinander anrichten und sie so verunsichern? Was war ihr Glaube wert, wenn er schon vor einem so harmlosen Hindernis versagte?


  »Ich habe Cuthbert ein Versprechen gegeben«, sagte sie, »und Gott ein Gelöbnis.«


  »Aber du bist schwach. Ich will dir gewiß nicht im Weg stehen. Diene Gott, doch an meiner Seite. Tu den Willen des Herrn, aber hilf auch mir. Hilf mir beim Aufbau seines Reiches. Hilf mir beim Wiederaufbau dieses Königreichs. Es gibt Seelen, denen du ein Beispiel sein kannst, und auch als Lehrerin wirst du gebraucht – keine andere Frau in Rheged weiß soviel wie du. Und gemeinsam könnten wir Erben für zwei Reiche zeugen.«


  »Ich muß mein Gelöbnis halten.«


  »Ich werde mit Cuthbert sprechen«, erklärte Padric. »Und vergiß nicht – du hast noch kein heiliges Gelübde abgelegt.«


  Er küßte sie auf die Stirn und ging. Bega hatte gerade noch Kraft genug, wegen ihrer Schwäche mit sich zu hadern.




   


  Kapitel 26


  Edine so große Menschenmenge hätte Padric nicht erwartet.


  Auf einem Hügel östlich einer der römischen Festungen stehend, blickte er auf das Gewimmel am Fluß hinunter, und als er in die weite Ebene hinausschaute, sah er mehr Menschen aus allen Richtungen herbeikommen. Es war eine denkwürdige Szene. So ruft man die Männer zum Krieg, dachte er. Doch von Cuthbert gerufen kamen sie, um Gottes Wort zu hören.


  Padrics Brüder, denen er Nachricht geschickt hatte, schlossen sich ihm jetzt an, und zu dritt beobachteten sie die sich versammelnde Menge. Urien hatte ein sehr rosiges Gesicht, nachdem er reichlich gutes Bier getrunken und eine Nacht mit einer seiner Lieblingsfrauen verbracht hatte. Riderch hatte gut und allein geschlafen, am Morgen jedoch nicht genug zu essen bekommen. Er war ein Mann, dessen einfache Bedürfnisse regelmäßig befriedigt werden mußten, um ihn bei Laune zu halten. Gefüttert und getränkt, war Riderch zu beträchtlicher Liebenswürdigkeit fähig; nüchtern jedoch war er nicht imstande, seine Gedanken auf etwas anderes als auf das Defizit in seinem Magen zu konzentrieren.


  Padric hatte Cuthbert und dessen Anhänger sofort ausgemacht. Sie saßen auf einer kleinen grasbewachsenen Anhöhe wenige Schritte vom Fluß entfernt im Kreis zusammen. Um sie herum war freier Raum, denn niemand wollte einen Platz in ihrer Nähe beanspruchen. Doch dort waren Lebensmittel gestapelt: Eier, Hühner, Milch, Honig, Wein, eine Gans, kleinere Bündel, die Brot, Käse oder Beeren enthalten mochten. Einer der Mönche bot den anderen im Kreis etwas von den Speisen an, und Padric sah, wie Cuthbert jede Nahrung ablehnte.


  »Ich gehe zurück zur Stadt«, sagte Riderch.


  »Cuthbert würde es gern sehen, wenn auch wir uns dort unten blicken ließen«, sagte Padric.


  »Wir sind alle schon getauft«, sagte Urien und grinste breit. »Einmal ist genug.«


  »Er meint, es wäre ein hilfreiches Beispiel für die anderen.«


  »Wie es aussieht, ist er selbst Beispiel genug«, fügte Urien hinzu.


  »Ich kann es nicht länger mit ansehen, wie diese Mönche all die guten Speisen verschmähen«, erklärte Riderch. »Bis später.«


  Damit verließ er sie.


  »Sieh nur, wie viele da kommen«, sagte Padric.


  »Es heißt, er hätte auf seiner Missionsreise keine Taufen vorgenommen, sondern den Leuten gesagt, sie sollten nach Caerel kommen, wenn sie in das Reich Gottes einzutreten wünschten.« Urien lächelte verschmitzt: Er wußte immer den jüngsten Klatsch und drückte sich gern zweideutig aus. Ohne es zu wollen, genoß Padric den Spott seines Bruders.


  »Er muß ein mächtiger Mann sein«, sagte Padric und betrachtete die Szene aufmerksam.


  Bisher hatte er Cuthbert hauptsächlich als einen Mann gesehen, den er nicht mochte, der sich Begas Krankheit zunutze gemacht hatte. Padric wußte, wie Mönche Menschen beschwatzten und ihnen zusetzten. Er kannte ihre Erfolge bei den Frauen der königlichen Familie und wußte, daß sie durch die Bekehrung der Frauen die Hofpolitik beeinflußten. Die Kirche konnte auch ein Mittel sein, zu Selbsterhöhung und Reichtum zu gelangen. Seit kurzem vermochte sie sich einiger Vermögen zu rühmen, die sich durchaus mit weltlichem Reichtum vergleichen ließen. Dennoch wollte Padric den Mönchen generell keine Geldgier zuschreiben. Er selbst konnte den bescheidenen Ehrgeiz und oft auch die bescheidene Herkunft der meisten dieser Männer bezeugen. Es gab jedoch einige wenige, die den mächtigen Einfluß erkannten, den die christliche Religion auf ihr Geschick haben konnte, darauf, Status, Macht und Größe mit anderen Mitteln zu erringen. Cuthbert, hatte Padric geglaubt, war einer dieser Männer. Jetzt war er sich seiner Sache nicht mehr so sicher. Ein Mann, der so viele Menschen bewegen und organisieren konnte, mußte noch etwas mehr, ja sogar weit mehr an sich haben. Denn das war es, was Padric bei seinen Beobachtungen auffiel: Cuthbert hatte sich große Mühe mit dieser Versammlung gegeben. Er hatte sorgfältig arrangiert, was für alle Teilnehmer ein unvergeßliches Erlebnis sein würde.


  Inzwischen war der Tag fortgeschritten. Viele waren am Vortag angekommen und hatten draußen auf den Feldern geschlafen.


  Manche waren beim ersten Lichtstrahl aufgebrochen und stundenlang gewandert. Andere waren zwei, drei Tage unterwegs und legten erst an diesem Morgen die letzte Wegstrecke zurück.


  Die Menschen, die sich hier versammelt hatten, zeichneten sich durch Zurückhaltung aus.


  Cuthbert jedoch hatte ihnen ein gemeinsames Ziel gegeben.


  »Der Mann würde auch einen guten Feldherrn abgeben«, sagte Padric unvermittelt. Urien, der sich hingelegt hatte und an einem Grashalm kaute, wandte den Kopf und sah zu Cuthbert hin.


  »Diese Religionen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Vor allem diese. Die Menschen lassen sich nicht von ihr abhalten. Ewiges Leben. Irgendwo anders. Das kann ich mir vorstellen. Das können wir alle. Woanders muß es besser sein, glauben die Armen. Und der Rest folgt ihnen.«


  »Nicht nur die Armen, Urien. Auch wir sind eine christliche Familie.«


  »Das ist etwas anderes. Es liegt in unserer Geschichte. Wir brauchen aber dieses ganze Beiwerk nicht.«


  »Ich finde trotzdem, daß wir hinuntergehen und uns taufen lassen sollten.«


  Urien drehte sich auf den Bauch und betrachtete amüsiert seinen Bruder. Erst ein paar Wochen wieder da und hatte es schon so eilig!


  »Wir könnten mit gutem Beispiel vorangehen«, meinte Padric.


  »Mir scheint, der Mann da unten tut das schon.«


  »Er hat uns gebeten, zu erscheinen und ein Beispiel zu geben. Das würde großen Einfluß haben.«


  »Es würde beweisen, daß er großen Einfluß auf dich hat«, sagte Urien gewitzt. »Das steht fest.«


  »Und wenn ich nun zeigen möchte, daß ein Sohn Rhegeds seinem Volke vorangehen kann?«


  »Warum das denn?«


  »Weil es so viele sind.«


  »Ich glaube, daß er mehr zu gewinnen hat als du.«


  »Manchmal muß man zwei Schritte zurückgehen, um einen voranzukommen. Komm mit mir.«


  »Dieses Wasser sieht mir viel zu kalt aus. Aber ich werde als dein Bruder mitkommen und die Hand hübsch am Schwert halten. Wenn du töricht genug bist, dich untertauchen zu lassen, mußt du es aber allein tun.« Urien hatte nichts von Padrics vertrauensseliger Natur. Obwohl die Taufe ein höchst christliches Ereignis war, konnten sich in der Menge auch Feinde Rhegeds befinden. Padric würde jemanden brauchen, der auf ihn aufpaßte. Urien hatte gegenüber diesem älteren Bruder schon immer Beschützerinstinkte entwickelt. Außerdem, dachte er, werde ich da unten vielleicht meinen Spaß haben.


  Padric wartete noch ein wenig, bis nur noch am Rand der Menge einige Nachzügler für Bewegung sorgten. Der geheiligte Kreis der Mönche im Herzen der Menge blieb von der pulsierenden Menschenansammlung unberührt, die geduldig wartete. Dabei hatte Cuthbert noch kein Wort geäußert. Wer an die Macht will, muß das Ziel kennen, überlegte Padric. Und je besser man es im verborgenen hält, desto größer die Chance, es zu erreichen.


  Padric ging hinunter bis zum Fluß und schritt dann, mit Urien an der Seite, auf Cuthbert zu. Die Menge machte ihm Platz und bezeigte ihm Respekt. Das machte Padric stolz. Die Brüder überragten die meisten Männer und Frauen. Ihre prachtvolle Kriegsausrüstung wurde ebenso bewundert wie ihre großen Schwerter, Schilde und Halsringe.


  Padric erreichte den Platz in der Mitte, der Cuthbert wie mit einem Burggraben umgab.


  »Wir haben auf dich gewartet«, sagte Cuthbert, während er aufstand und sich verneigte. Dabei spürte er einen ziehenden Schmerz im Knie. So kam es, daß er trotz seines höflichen Willkommensgrußes das Gesicht verzog, als koste es ihn große Anstrengung, gute Manieren zu zeigen.


  Padric wappnete sich gegen die Abneigung, die ihn wieder zu überwältigen drohte. Er mußte sich diesen Mann zunutze machen und ihm Bega entreißen. Auf ihn gewartet? Das glaubte er keine Sekunde! Doch das war jetzt unwichtig.


  »Ich will von dir getauft werden, um dem Volk ein Beispiel zu geben.«


  »Deinem Volk.«


  »Dein Freund Ecfrith«, erwiderte Padric mit einem feinem Lächeln, »wäre vielleicht nicht damit einverstanden.«


  »Ich bin nicht immer einer Meinung mit Prinz Ecfrith«, entgegnete Cuthbert kurz. »Hast du Prinzessin Bega gesehen?«


  »Ja. Es scheint ihr etwas besser zu gehen.«


  »Sie hat eine Menge Blut verloren«, sagte Cuthbert und fixierte Padric mit seinem starken, klaren Blick, den Padric zwar erwiderte, er war jedoch erleichtert, als Cuthbert zur Seite blickte.


  »Sie hat großes Blutvergießen miterlebt«, erwiderte Padric. »Ihr eigenes zu verlieren, mag sie für Absolution gehalten haben.«


  »Absolution wovon?«


  Das Lächeln traf Padric unvorbereitet. Er errötete.


  »Laß mich dich nochmals in die Kirche Gottes aufnehmen«, sagte Cuthbert dann und wandte sich dem zu, was ihm am wichtigsten war.


  Er stieg in den Fluß, dessen Wasser jetzt im späten Frühling noch kalt war. Er hatte zwar eine recht flache Stelle ausgesucht, watete aber bis in die Flußmitte, so daß ihm das Wasser bis zu den Schenkeln reichte.


  Padric löste sein Schwert und den Gürtel und zog seine Lederstiefel aus. Er legte seinen ledernen Brustpanzer und den Schild ab und ging Cuthbert nach.


  Wie ein Schwarm drängte die Menge ans Ufer.


  Cuthbert streckte die Arme aus.


  »Kommst du, um mit dieser Taufe erneut in die Kirche des einzigen Gottes aufgenommen zu werden?«


  Er sprach sehr laut, so daß ihn ein großer Teil der Menge deutlich hören konnte.


  »Ja.« Padric war entschlossen, sich nicht gänzlich benutzen zu lassen. »Ich, Padric von Rheged, Sohn einer königlichen Familie, die der Welt Heilige geschenkt und die Männer Gottes am Hofe willkommen geheißen hat; einer Familie, die christliche Befehlshaber hervorgebracht hat, die für Rheged und Gott gekämpft haben; ich also bin glücklich, das Volk von Rheged nochmals in die Arme des Gottes zu führen, der so viel für unser Königreich getan hat. Und es weiterhin tun wird.«


  Ein zustimmendes Gemurmel erhob sich angesichts seiner Rede, die der Menschenmenge Padrics Absichten mitteilen sollte.


  »In Nomine Patris et Filii et Spiritu Sancti«, sprach Cuthbert, während er Padric eine Hand auf den Rücken legte, die andere auf die Brust und ihn ins Wasser drückte.


  Als Padric wieder auftauchte, flüsterte er Cuthbert zu: »Nach der Zeremonie müssen wir miteinander reden.«


  »Gehe hin in Frieden«, sagte Cuthbert und nickte.


  Dann stiegen die Mönche in den Fluß, gefolgt von der Menge.


  Padric legte seinen langen, wärmenden Umhang aus irischer Wolle um und setzte sich in der Nähe des Hügels, der jetzt von den Mönchen verlassen war, ans Ufer.


  Fast alle Männer kamen zu ihm, nachdem sie sich hatten taufen lassen, und umschlossen seinen Unterarm mit einem festen Griff. Die Frauen blieben kurz stehen, grüßten und gingen dann weiter. Urien saß in einiger Entfernung und genoß das unterhaltsame Schauspiel.


  Als schließlich alles vorbei war und nur noch wenige an diesem seit heute geheiligten Ort verweilten, kam Cuthbert vom Fluß herauf, begab sich abseits und kniete nieder zum Gebet. Dann endlich ließ er sich von seinen Mönchen überreden, warme Kleidung anzulegen.


  Wie kommt es, dachte Padric, daß alles, was Cuthbert tut, sich öffentlich abzuspielen scheint? Doch das war eine ungerechte Überlegung. Warum sollte sich der Mann verstecken? Padric unterdrückte seine kritischen Gedanken, und als Cuthbert aufstand und ging, folgte er ihm.


  Die Stärke des Mannes beeindruckte Padric. Cuthbert mußte einige Tage gefastet haben. Er hatte Hunderte von Menschen getauft und dem kalten Wasser dabei keine Beachtung geschenkt. Er hatte den gesamten Ablauf der Massentaufe in der Gewalt gehabt. Doch danach hatte er als erstes gebetet. Padric schloß zu ihm auf, was Cuthbert nicht zu überraschen schien. Die beiden Männer gingen im Gleichschritt am Ufer des breiten, klar dahinströmenden Flusses entlang. Cuthbert humpelte ein wenig.


  »Welch eine Erde uns der Herr gegeben hat«, rief Cuthbert. »Sieh dir diesen Fluß an: Wasser für unseren Durst. Wasser für die Fische. Fische für unseren Hunger. Nahrung für die Fische. Steine für unseren Gebrauch. Und das Wasser läßt die Ernten gedeihen, die wir brauchen und die auch die Vögel ernähren. Und die Vögel …« Er lächelte. »Manchmal glaube ich, daß Gott sich in einem ewigen Kreislauf bewegt. Alles beginnt und endet dann wieder an seinem Beginn. Der Herr gibt uns alles, was wir brauchen, im Überfluß, und dieser ernährt Tausende andere Geschöpfe. Der Herr sei gelobt.«


  Padric fühlte sich wiederum durch Cuthbert verunsichert. Es war so schwierig, seinen Tonfall, seine Richtung und seine innere Beteiligung vorherzusagen.


  »Manchmal denke ich, daß der Herr uns schon hier auf Erden einen Vorgeschmack unseres himmlischen Lohns geben will«, sagte Cuthbert. »Doch dann erinnere ich mich an die Worte der Heiligen und erkenne, wie sehr ich mich irre.«


  Er verstummte. Sein Schweigen war wie eine Aufforderung.


  Padric hatte beschlossen, sich viel Zeit zu lassen.


  Cuthbert fuhr fort – wobei er einen Punkt in der Ferne fixierte, als wäre er allein mit dem Herrn, dachte Padric, und glücklich, unter vier Augen mit ihm zu sprechen: »Wie lange werden diese Menschen wohl an unserem Glauben interessiert bleiben? Wie viele werden sich um mehr Wissen bemühen? Werden sie in die Kirchen gehen oder zu den Klöstern pilgern, um größere Wahrheiten zu entdecken? Es gibt noch so viele Seelen zu retten, Padric, und uns bleibt so wenig Zeit. Selbst hier im christlichen Rheged gibt es viele Menschen, die nicht nur den Herrn anbeten, sondern auch die alten Götter. Selbst hier herrscht mehr Dunkel als Licht. Und von den Orten jenseits Caerels kommen Berichte, die von schwarzer heidnischer Finsternis, von bestialischer Unwissenheit und gelegentlich, wie im Fall deines Walisers Cadwalla, von roher Gegnerschaft gegenüber dem christlichen Gott sprechen.«


  Er verstummte, sah jedoch seinen Begleiter noch immer nicht an. »Es sind schwierige Zeiten. Und nur sehr wenigen wurde die Gabe des Lernens und des Glaubens verliehen. Sie werden alle gebraucht. Wenn sie, wie Prinzessin Bega, mit noch mehr ausgestattet wurden – dann haben wir alle die Pflicht, dafür zu sorgen, daß sie sich dieser kleinen Armee Christi anschließen. Denn klein ist sie, da dürfen wir uns nicht täuschen, Padric. Sie wäre leicht zu vernichten. Das bißchen Wissen könnte mit ein paar hundert ermordeten Mönchen und Nonnen sterben. Das ist durchaus möglich.«


  Er verstummte erneut, und Padric, der von seinen nachdenklichen Worten eingenommen war, befürchtete schon, daß Cuthbert nicht fortfahren würde. Doch er sprach weiter.


  »Und wo würden dann die paar Übriggebliebenen das Wort und die Stimme Gottes finden? Die Lehren der Heiligen und Propheten? Entscheidend ist folgendes, Padric, wie du als Prinz und Sohn Rhegeds wissen mußt: daß alles, was nach Ruin und Verwüstung von einer einst ruhmreichen Vergangenheit mühevoll erhalten worden ist, vor den Barbaren bewahrt wird, von denen wir umgeben sind.«


  Diese Äußerung überraschte Padric. Wollte Cuthbert damit andeuten, daß er auf Padrics Seite gegen Ecfrith stand?


  »Und das macht Bega noch wichtiger für uns. Sie ist bereits eine gelehrte Frau, du hast sie unterrichtet, Gott segne dich dafür. Eine fromme Frau und ein noch frommerer Mann, Donal, haben sie ermutigt, die Gelübde abzulegen.« Cuthbert hielt inne und sah nun Padric an. Die Erwähnung Begas hatte; bei diesem alle anderen Gedanken vertrieben. Cuthbert lächelte: »Und erst das Wunder. Sie hat dir natürlich von diesem Geschenk erzählt.«


  Padric wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Wenn er zugab, nichts davon zu wissen, wäre das ein Beweis, daß er Bega nicht so nahe stand, wie er behauptete. Und eine Lüge war undenkbar. So sagte er nichts.


  »Also ist dir gewiß klar, weshalb wir ihr mit allen Mitteln helfen müssen, ihrer Berufung nachzukommen.«


  Was war das für ein Wunder? Was für ein Geschenk? Cuthbert mußte wissen, daß er, Padric, nichts wußte. War es so? Oder nicht? Die Bemerkung war eindeutig darauf angelegt, ihn zu quälen. Doch wie konnte er herausfinden, um was es sich handelte?


  »Dieses Geschenk …?«


  »Es ist besser, wenn wir möglichst wenig darüber sprechen«, erklärte Cuthbert, der jetzt sicher wußte, daß Bega Padric nichts verraten hatte. »Solange Bega noch nicht stark genug ist, die Konsequenzen auf sich zu nehmen, sollten wir niemandem etwas sagen.«


  Cuthbert wandte sich um und ging zu seinen Mönchen zurück, die wieder eine Gruppe bildeten. Ihre nassen Kutten waren über Büsche gebreitet, so daß es aus der Ferne aussah, als stünden dort viele kleine Zelte. Sie hatten etwas von den Speisen ausgelegt, die man ihnen gebracht hatte, und warteten auf Cuthberts Segen, bevor sie zu essen begannen.


  Während sie sich dem Kreis näherten, begriff Padric, daß er kaum noch eine Chance hatte, für Bega zu kämpfen. Cuthbert hatte ihm irgendwie die Frage abgeschnitten, die er eigentlich hatte stellen wollen.


  »Ich möchte Bega heiraten«, platzte er heraus und hätte sich am liebsten sofort auf die Zunge gebissen. Es war, als hätte er um Erlaubnis gebeten. Warum sollte er das? Bei Cuthbert? Hatte dieser Mann ihm etwas zu erlauben?


  »Sie hat sich Gott geweiht«, entgegnete Cuthbert.


  »Sie kann Gott auch am Hof von Rheged nützlich sein«, sagte Padric. »Du weißt, wie fruchtbar das Wirken einer christlichen Königin am Hofe sein kann.«


  »Sie hat Gott ihre Jungfräulichkeit versprochen«, sagte Cuthbert und blickte Padric durchdringend an. Als dieser gerade enthüllen wollte, daß Bega keine Jungfräulichkeit mehr besaß, die sie verschenken konnte, fuhr Cuthbert fort: »Sie glaubt fest, daß ihre Jungfräulichkeit – sie ist sicher, daß sie sie noch hat – die Gegengabe für das Geschenk ist, das ihr gemacht wurde. Wenn« – hier hob er die Hand, da Padric schon zum Sprechen ansetzte – »man ihr sagen müßte, sie sei keine Jungfrau mehr – aus welchen Gründen auch immer –, würde sie lieber in der Hölle schmoren, denn ihr Lebenswerk wäre ihr verweigert. Und all das Gute, das sie hätte bewirken können, wäre verloren. Sie könnte anderen kein Beispiel mehr sein. Und Gott würde keinem vergeben, der sich ihm in den Weg stellt, indem er sich ihr in den Weg stellt.«


  »Was ist das für ein Geschenk?« fragte Padric.


  Cuthbert überlegte kurz und traf dann seine Entscheidung.


  »Der Mönch Donal hat während einer Erscheinung der Muttergottes von dieser ein Fragment des Heiligen Kreuzes erhalten, das für Prinzessin Bega bestimmt war. Dies hat bereits bewirkt, daß sie noch am Leben ist. Wenn sie in ihrer Hinwendung zu Christus gefestigter ist, werden wir erleben, daß sie dem Glauben noch mehr Menschen zuführt als sieben mal sieben die Zahl derer, die du heute hier gesehen hast.« Cuthbert war jetzt unbesiegbar. »Nichts darf Bega von ihrer Berufung abhalten. Sie ist von höchster Stelle auserwählt worden, von der Muttergottes. Gegen eine solche Kraft könnte kein Mann irgendwelche früheren Ansprüche auf sie durchsetzen. Gegenwärtig ist Bega noch sehr schwach. Wenn sie sich erholt hat, werde ich sie nach Coldingham bringen, wo man sie das Leben im Kloster nach den Regeln Aidans von Lindisfarne lehren wird. Das wird sie stärken. Danach werden wir um Gottes Führung bitten, so daß wir sie über ihre Zukunft beraten können. Nun, da du dies erfahren hast, darfst du nie mehr davon sprechen; du bist der letzte, dem es gesagt wird. Ich sehe aber ein, daß es sein mußte. Gott sei gedankt.«


  Cuthbert neigte sich leicht und ging davon. Padric ließ ihn gehen. Wie konnte er an ein gemeinsames Leben für sich und Bega denken, wenn sich dem ein so ungeheures Geschenk und eine so bedeutsame Zukunft entgegenstellten? Aber wie sollte er sich die Gedanken an eine Zukunft mit ihr aus dem Kopf schlagen? Sie war alles, woran er dachte. Ein Leben ohne sie wäre öd und leer.




   


  Kapitel 27


  Schließlich mußte Padric sich doch eingestehen, daß Cuthbert ihn beeindruckte. Dabei mochte er ihn nicht. Cuthbert hatte soviel an sich, was er kritisieren konnte: seine Vorliebe für öffentliche Spektakel, die sich schlecht mit dem Gedanken der christlichen Demut vereinbaren ließ, seine Eitelkeit und, wie Padric spürte, eine kaum gezügelte Habgier. Doch wenn Cuthbert überzeugt war, für Gott zu sprechen, war er inspiriert. Gott sprach durch seinen Mund – das glaubte Cuthbert selbst, aber auch alle, die sich von ihm überzeugen ließen. Und zu denen gehörte jetzt auch Padric.


  Er ließ sich Zeit, bevor er Bega wieder aufsuchte. Wenn Cuthberts Geschichte von dem Fragment des Kreuzes stimmte, konnte weder er noch irgendein anderer Mann sich gegen eine solche Entscheidung stellen. Aber woher wollte Cuthbert wissen, daß das Geschenk für Bega gedacht war? Donal hatte es als erster erhalten. Donal hatte es weitergegeben. War das ein göttlicher Auftrag gewesen? Die Antwort darauf würde ihm helfen, eine Entscheidung über sein künftiges Verhalten zu treffen.


  Er konnte nur noch an Bega denken. Da muß eine Lösung gefunden werden, dachte er. Es gibt Dinge von weit größerer Bedeutung, um die ich mich kümmern muß. Diese persönliche Angelegenheit darf nicht soviel Zeit in Anspruch nehmen.


  Doch während er vom Fluß zurück in die Stadt ging, zögerte er. Er brauchte noch etwas Zeit, um mit seinen widersprüchlichen Gefühlen ins reine zu kommen.


  Die Dämmerung brach an, und damit ließ sich der Besuch bei Bega nicht länger aufschieben. Padric hatte den Webern bei der Arbeit zugesehen, war beim Schmied vorbeigeschlendert und hatte über die Kosten neuer Schwerter und Speerspitzen verhandelt. Er hatte den Männern zugesehen, die feines hartes Leder für die unterschiedlichsten Dinge zuschneiden konnten, war an den dunkelhäutigen Goldschmieden aus dem Süden vorbeigegangen wie auch an den berühmten Pferdehändlern Caerels, an den recht verdächtig aussehenden Männern aus dem Norden, die Schafe und zottelhaarige Rinder mit langen Hörnern verkauften, an den rotwangigen alten Frauen, die ihre Kräuter und Amulette feilboten – all das hatte sich Padric unter dem Vorwand angesehen, sich einen Überblick über eine Stadt verschaffen zu wollen, die irgendwann ihm gehören würde. Doch es war eben nichts weiter als ein Vorwand.


  Er schlenderte langsam auf das Haus zu. Ihm war, als müßten seine Beine Widerstände überwinden. Würde er Bega die Trennung verkünden? Es war ein ruhiger Abend, doch in seinem Innern herrschte Aufruhr. Je mehr er sich dem Haus näherte, desto unklarer wurden seine Argumente. Die knappen Fragen und Antworten, die er am Nachmittag geprobt hatte, verschwammen jetzt wie im Nebel.


  Bega war gerade dabei, sich das Haar zu kämmen.


  Das hatte er noch nie bei ihr gesehen. Es widerstrebte ihr generell, sich schöner zu machen. Am meisten verabscheute sie, dabei beobachtet zu werden, wie sie sich mit ihren dicken, widerspenstigen Haarsträhnen abmühte. Mit einem großen Hornkamm fuhr sie sich jetzt behutsam durchs Haar und hielt keineswegs verlegen inne, als Padric eintrat.


  Dies war ein Anzeichen dafür, daß sie sich verändert hatte, wenig vielleicht, aber entscheidend, wie es schien. Ein zweites Anzeichen war der Ausdruck in ihren Augen. Es schien, als stünde sie unter einem Bann. Sie summte leise vor sich hin, während der Kamm durch ihr Haar glitt, das sich ihr wie ein Schal um die Schultern legte. Sie war allein.


  »Wo ist Chad?«


  »Er ist mit Erebert weggegangen.« Sie lächelte. »Sie haben Cal mitgenommen.«


  »Aber er kommt doch zurück?«


  »Natürlich.« Das Lächeln blieb. Es war liebenswürdig, verursachte ihm aber Unbehagen. Es war, als hätte man ihr das Lächeln einer anderen über das Gesicht gelegt.


  »Hast du geruht?«


  »O ja.«


  »Hast du gegessen?«


  »Sie haben mich dazu genötigt. Sie sind alle sehr gut zu mir.« Sie nickte. »Und dann habe ich gebetet … Ich habe um Führung gebetet, Padric. Als ich dich heute morgen sah, war ich so erschöpft, daß ich nicht mal mehr weiß, was ich gesagt habe. Jedenfalls«, korrigierte sie sich, »erinnere ich mich nicht mehr genau.« Sie verstummte kurz. »Erzähl mir von Cuthbert.«


  »Unten am Fluß?«


  »Ja.«


  Als Padric begann, war er noch entschlossen, neutral zu sein. Doch während er sprach, trieb ihn die Erinnerung an die Ströme von Menschen, die sich so gesittet benahmen, an Cuthberts beherrschende Kraft und an das überwältigende Gefühl, daß hier Gottes Werk getan wurde, zu uneingeschränkter Begeisterung, die auch Bega mitriß.


  »Er ist wahrhaft ein von Gott auserwählter Mann«, sagte sie. Padric war zu sehr mit dem Bild der Menschenmenge am Flußufer beschäftigt, die gehorsam darauf wartete, getauft zu werden, um den traurigen Unterton herauszuhören.


  »Ja«, bestätigte Padric.


  »Er hat es dir erzählt?«


  »Ja.« Padric hielt kurz inne. »Aber … woher weißt du, daß es für dich bestimmt war? Es wurde doch Donal anvertraut.«


  »Es wurde Donal gegeben, der es der Kind-Frau geben sollte, der er am Fuß des Berges begegnen würde. Und Gott hatte mich dorthin gestellt.« Der Satz klang wie eingeübt. Diesmal erfaßte Padric den Unterton. Wer hatte sie darin gedrillt?


  »Wie …?« setzte er an. »Wie kannst du sicher sein? Donal wußte es sicher. Er hatte die Erscheinung. Aber du, Bega, wie kannst du sicher sein?«


  »Das Wort Donals bezweifelst du nicht?«


  »Nein.«


  »Dann kannst du auch nicht daran zweifeln, daß der Herr mich genau dorthin gestellt hat, wo Donal mir begegnen mußte.«


  »Es …« Ihm fehlten die Worte.


  »Mein Lebensweg ist mir vorgezeichnet«, sagte Bega, und wieder erschien dieses verirrte Lächeln auf ihrem Gesicht, das noch immer blaß und von Anstrengung und Krankheit gezeichnet war. »Ich muß mich darüber freuen. Freust du dich nicht auch für mich, Padric?«


  »Ich bin … ja, ich freue mich, daß du für eine solche Gabe auserwählt wurdest. Aber um die Wahrheit zu sagen, Bega, glaube ich, daß wir auf eine Weise zusammengewesen sind, die Gott dazu bringen könnte, dich als meine Braut anzusehen.«


  Würde dieser vorsichtige Hinweis die Erinnerung an eine Nacht wecken, die sie so völlig vergessen zu haben schien, wie sie sich ihm ins Gedächtnis gebrannt hatte?


  »Wir waren Freunde, du warst mein Lehrer. Durch Gottes Gnade habe ich in einer Nacht, in der wir hätten zugrunde gehen können, eine Zuflucht für uns gefunden. Deine Kraft half mir, die meine zurückzugewinnen. Doch in den Augen Gottes dürfte das für einen Brautstand nicht genügen. Oder doch?« War da ein Flehen in diesen letzten zwei Worten?


  »Wie auch immer: Komm mit mir«, bat Padric.


  »Cuthbert meint, ich brauche die Disziplin einer Gemeinschaft.«


  »Cuthbert hat davon gesprochen, neue Kirchen zu gründen. Ich würde ihm Land geben und ihm dabei helfen, in unserer Nähe einen gemischten Orden zu gründen.«


  »Das hieße, mir zuviel an Versuchung in den Weg zu legen«, sagte Bega schlicht. »Durch dich.« Das Lächeln verließ ihr Gesicht und wich einem bebenden Ausdruck, der nach Trost verlangte. »Ich glaube, ich habe dich mehr lieb, als meiner Seele guttut. Wenn ich also viele Meilen von dir weg bin«, erklärte sie mit Mühe, »würde mir die Entfernung helfen, das zu vergessen. Die Entfernung läßt irdische Treue geringer werden.«


  »Hat dir Cuthbert das erzählt?«


  »Ja.« Sie senkte den Kopf. Der Kamm ruhte jetzt reglos in ihrer Hand. »Das hat er mir gesagt.«


  »Was hat er sonst noch gesagt?«


  »Irdische Liebe sei noch geringer als Staub, verglichen mit der Kraft göttlicher Liebe.«


  »Und?«


  »Wer dem Willen Gottes gehorche, sei voller Freude.«


  Sie sagte dies so schlicht und traurig, daß Padric wußte, daß sie in dem Netz des Mönchs gefangen war. Wenn er versuchte, sie durch Argumente auf seine Seite zu ziehen, würde sie das in ihrem schwachen Zustand nur verletzen. Doch sie gehen zu lassen war auch unmöglich.


  »Warum will er dich so eilig aus Rheged nach Northumbria bringen?«


  »Ich glaube, er weiß um meine Schwäche«, antwortete Bega und sah ihm offen in die Augen. »Er weiß, daß ich auf dich hören würde, und fürchtet, ich könnte tun, was du vorschlägst.«


  Also auch dafür hatte Cuthbert vorgesorgt. Wie alle jungen Männer aus vornehmer Familie hatte auch Padric das Schachspiel erlernt. Sein Vater hatte es ihm beigebracht, damit er lernte, wie man in Politik und Krieg vorausplant. Jetzt merkte er, daß Cuthbert Bega sorgfältig instruiert hatte, so daß sie jeden Zug abwehren konnte, den er machte.


  Er konnte natürlich versuchen, Bega zu zwingen, sich an jenes Ereignis zu erinnern, das Cuthberts Pläne durchkreuzen würde. Doch wenn sie es nun ablehnte, diese Erinnerung ans Licht zu zerren, weil sie glaubte, er bedränge sie nur aus selbstsüchtigen Gründen? Oder wenn sie sich erinnerte und es ihm nie verzieh?


  Padric wollte weiterkämpfen, doch sie war in mancherlei Hinsicht eine zu schwache Gegnerin. Wenn er ihr wichtigstes Argument attackierte, würde er ihr nichts als Kummer machen. In anderer Hinsicht wiederum war sie zu stark. Sie hatte eine geheiligte Reliquie erhalten. Vielleicht stand er in diesem Moment vor einer Frau, die eines Tages Hunderte von Menschen inspirieren würde, so wie Cuthbert es am Morgen getan hatte.


  »Soll ich also gehen?«


  Bega gab keine Antwort. Sie fühlte sich durch Padrics brüske Frage in die Ecke gedrängt.


  »Wenn ich dich jetzt verlasse, werden wir uns wohl nie wiedersehen.«


  Bega fand keine Antwort.


  »Ist es das, was du willst?«


  Seine Aggressivität war ungerecht, doch er war nicht mehr Herr seiner Gefühle.


  »Gibst du mir keine Antwort?«


  Bega hatte es die Sprache verschlagen.


  »Warum kommst du nicht mit mir, Bega? Du kannst Gott dienen und trotzdem bei mir sein. Das ist es doch, was du willst. Nicht wahr? Oder etwa nicht?«


  Er beugte sich vor, faßte ihr mit der Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht in die Höhe. Sie sah die Qual, die ihn wütend machte, doch sie brachte trotzdem kein Wort hervor.


  »Cuthbert beherrscht dich vollkommen. Du bist für ihn ein großer Fang, und wenn die Zeit gekommen ist, wird er dich und deine Gabe zur Schau stellen wie die Gebeine eines Märtyrers. Er wird dir die Seele aus dem Leib saugen, Bega. Er ist rücksichtslos.


  Komm mit mir. Lebe keusch, wenn du es wünschst; verbringe dein Leben im Gebet und mit den Werken Gottes, Bega – aber komm mit mir.«


  Sie erblickte hinter seinem stürmischen Flehen und in seinen Augen eine Zukunft. Sie sah Tage mit ihm, Tage, wie sie sie schon früher miteinander verbracht hatten. Selbstvergessenheit, Gelächter, Lernen; dabei waren sie einander vollkommen genug gewesen. Er würde ihr Freund sein, solange sie lebte, ein Ehemann, ein Vater, und sie eine Mutter … Er wünschte es sich so sehr. Und sie ebenfalls.


  Doch sie hatte in Irland zuviel verloren und Tod und Aufruhr verursacht. Das ließ sich nur durch den Dienst an Gott wiedergutmachen. Padric war ihr einziger Freund auf Erden, doch das Gewicht ihrer himmlischen Verpflichtung war überwältigend. Sie konnte nicht mehr über ihr eigenes Leben entscheiden, wie sie es bisher getan hatte. Gott würde jetzt über alles bestimmen.


  Ihr Schweigen wurde zu einem Nein.


  »Soll ich dich anflehen?« Er schämte sich der Worte.


  Bega schüttelte den Kopf. Das durfte er nicht tun.


  »Ich flehe dich an!«


  Das Gefühl, das diesen einfachen und demütigenden Worten innewohnte – Worte, die kein Krieger je äußern sollte –, erwies sich als zuviel für Bega.


  Sie hob die Hand und ließ sie auf seiner Hand ruhen, die immer noch ihr Gesicht hielt. Sie sehnte sich nach ihm. Ihr Körper drängte sich kaum wahrnehmbar einer Vereinigung mit dem seinen entgegen. Würde Gott ihr ihre Schwäche verzeihen? Padrics Mannestugend war doch als Ausgleich mehr als genug?


  »Ich muß«, flüsterte sie fast atemlos vor Anstrengung, die Worte herauszubringen, »ich muß tun, was Gott und Cuthbert mir gebieten. Mein Leben ist jetzt anders. Ich bin eine andere.«


  Padric war, als wäre alles Leben aus ihm gewichen. Er erhob sich, und sie blickte zu dem Mann auf, den sie vielleicht nie wiedersehen würde.


  »Bitte«, sagte sie, wußte aber nicht, was sie wollte.


  »Ich werde jetzt gehen«, erklärte Padric.


  »Gib mir deinen Segen.« Bleib bei mir, wenn auch nur für einen winzigen Augenblick.


  »O Bega. Wie kannst du mich nur so quälen? Wie kannst du?«


  Sie blickte zu ihm hoch und sah das angespannte Gesicht, den harten, straffen Körper und spürte fast die Leidenschaft, die ihr nie vergönnt sein würde.


  »Ich werde dich immer in meine Gebete einschließen, Padric … Wirst auch du für mich beten?«


  Wieder streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren, doch er trat einen Schritt zurück.


  »Gott sei mit dir«, sagte er heiser.


  Sie sah, wie er sich abwandte. Und in jedem Sekundenbruchteil dieser schnellen Bewegung des Abwendens hätte sie noch sagen können: »Nein, geh nicht.« Doch ohne ein Wort von ihr, das ihn hätte halten können, drehte er sich um, war verschwunden.




   


  Kapitel 28


  Erebert brannte vor Ungeduld, die Stadt zu verlassen. Er hatte weit mehr erlebt, als er sich vorgestellt hatte, und sehnte sich nach Einsamkeit, um seine Eindrücke zu verarbeiten. Vor allem bewegte ihn das Versprechen, wie er es deutete, er werde im selben Augenblick sterben wie Cuthbert. Sollte ihm dieses Wunder gewährt werden, hätte er in der Tat ein frommes Leben gelebt. Doch er wußte, daß ihm ein solcher Tod nur gewährt werden würde, wenn er dessen würdig war. Der Lärm, die Gerüche und die Versuchungen der Stadt, die Waren, die Gesellschaft, die Frauen, der Alkohol, der rauhe, lärmende Trubel, all das lenkte ihn zu sehr ab.


  Er hatte fast den ganzen Tag gesucht, den Mann jedoch nicht gefunden, der versprochen hatte, ihn zu begleiten. Das war eine Schwäche, und er hatte sich schon ein strenges Programm von Fasten und Strafen ausgedacht, um für diese Sünde zu büßen. Denn der Wunsch nach einem Begleiter zeigte gewiß einen Mangel an Gottvertrauen, und das bei einem Menschen, der gelobt hatte, dem Herrn zu vertrauen. Aber Erebert wagte es nicht, allein zu reisen. Er hatte Angst und schämte sich darob.


  Am Tag nach der Taufe war Erebert bei Bega und Chad. Er war unruhig, da er längst unterwegs sein sollte. Bega und Chad gaben sich beide ihren Gedanken hin und waren ungewöhnlich still. Erebert suchte nach etwas, an dem er seine Unzufriedenheit auslassen konnte. Chad entfachte seinen Zorn.


  »Wer hat dich gestern getauft?« fragte er. »War es Cuthbert selbst?«


  Chad machte ein verängstigtes Gesicht und warf Bega flehende Blicke zu.


  »Du böser, törichter Junge!« Chad wich vor dem Schlag zurück, doch Erebert war schnell, und so landete die harte Handfläche klatschend in seinem Gesicht. »Du bist gar nicht dagewesen.«


  »Schlage den Jungen nicht«, sagte Bega scharf.


  »Ihm war befohlen worden, in den Fluß zu gehen«, schalt Erebert und überhörte Begas Einwurf. »Ihm war erklärt worden, daß dies für seine Taufe nötig sei. Warum hast du nicht gehorcht?« Wieder schlug die Hand des Einsiedlers zu. Chad schrie auf und versteckte sich hinter Bega. Cal knurrte leise, hielt sich aber in sicherer Entfernung von dem wütenden Mann.


  »Warum hast du nicht gehorcht? Antworte mir!«


  Chad schluchzte.


  »Warum bist du denn nicht gegangen?« fragte Bega sanft.


  »Weil er ein Dummkopf ist! Er wird immer ein Dummkopf sein!« Ereberts plötzlicher Wutausbruch gegenüber Chad war nicht ungewöhnlich. Seit ihrer Ankunft in Caerel hatte er ständig an dem Jungen herumgenörgelt, denn da hatte er begriffen, daß er den Jungen unweigerlich verlieren würde. Dieser brachte Padric so viel mehr Zuneigung entgegen als ihm, daß es schwierig gewesen war, seine Aufmerksamkeit zu erringen. Dabei war er auf der Insel so hilfsbereit, so ergeben und so gefügig gewesen. Ereberts Zorn war eine notdürftige Tarnung seiner Eifersucht.


  Chad krümmte sich, um den schlimmsten Schlägen zu entgehen. Das hatte er schon in früher Kindheit gelernt.


  »Warum bist du nicht hingegangen?« wiederholte Bega, diesmal etwas strenger.


  Chad schüttelte den Kopf und schluchzte. Der Tag hatte ihn vollständig überwältigt. Er hätte sich nie träumen lassen, daß so viele Menschen auf der Erde lebten, hatte noch nie das Schauspiel einer Massentaufe erlebt. Er hatte nie verzaubert auf dem Berghang gestanden und tatsächlich erwartet, daß sich die Himmel öffnen und ein Engelschor auf die Erde herniedersteigen würde, um diesen unglaublichen Anblick zu begleiten. Der Gedanke, er könne an der Taufe teilnehmen, war ihm gar nicht gekommen.


  Bega spürte das. »Du mußt jetzt mit ihm zum Fluß gehen und ihn taufen«, sagte sie zu Erebert.


  »Warum?«


  »Du fragst, warum? Hier ist eine Seele, welche die Reinigung der Taufe braucht.« Begas Worte, ein Echo der Worte Cuthberts, beruhigten Erebert. »Es ist deine Pflicht«, fuhr Bega fort. »So ist es doch?«


  »Er hätte Wort halten müssen.«


  »Aber er hat es nun einmal nicht getan, und wenn Gott ihn dafür strafen will, wird er es auch tun. Doch nun geh mit ihm, bevor es zu dunkel wird. Noch eins, Erebert: Dein Herz muß sich läutern und sich diesem Jungen öffnen. ›Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn ihrer ist das Himmelreich‹. Die Worte Jesu Christi sind klar.«


  Es ärgerte Erebert, von diesem Mädchen so energisch zurechtgewiesen zu werden. Doch er war vernünftig genug zu erkennen, daß sie recht hatte. Überdies war sie eine Prinzessin. Edle Geburt entschuldigte manches. Eine Rangordnung war für Ereberts Erdenleben genauso wichtig wie für sein geistliches Dasein. Ohne eine Rangordnung unter den Menschen konnte es keine Heiligen geben. Ein Fürst dieser Welt war nur ein schwacher Abglanz der strahlenden Leuchtkraft derer, die im Himmel saßen.


  Nach dieser Selbstrechtfertigung erklärte er sich einverstanden, mit Chad zum Fluß zu gehen. Dieser blickte Bega voller Furcht an, doch sie erlaubte ihm, Cal mitzunehmen. Der Wortwechsel hatte sie ein wenig belebt.


  Der späte Nachmittag war eine Zeit geschäftigen Treibens in der Stadt. Neuankömmlinge trafen ein und sahen sich nach geeigneten Unterkünften um; andere suchten nach einem Gasthof, um zu Abend zu essen; Bauern kehrten mit ihren Tieren von den Feldern zurück. Chad glaubte, Padric in einer Seitenstraße zu sehen, in der eine große Schmiede starke Hitze verströmte, doch Erebert zerrte ihn weiter und hielt seine Hand fest. Chad machte keinen Versuch, sich zu befreien, selbst als die Menschenmenge nicht mehr so dicht war. Die bevorstehende Taufe versetzte ihn in Panik. Obwohl er fischen ging und geschickt mit einem Boot umgehen konnte, hatte er Angst davor, untergetaucht zu werden. Vielleicht hatte er sich deshalb an jenem Morgen nicht taufen lassen wollen.


  Erebert wertete Chads vertrauensvolle Hand als eine Geste der Entschuldigung und freute sich darüber. Als sie am Fluß angekommen waren, waren seine wohlwollenden Gefühle für Chad schon fast wiederhergestellt. Sein einsames Leben machte ihn anfällig für offene Zuneigung.


  Je näher sie dem Wasser kamen, um so fester wurde der Griff des Jungen. Nur noch wenige Nachzügler waren zu sehen. Die Sonne ging unter, und ein kühler Nordwind wehte.


  Erebert begann überschwenglich: »Wenn ich dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes taufe, dann wird der Heilige Geist, sichtbar nur denen, die Wunderkräfte besitzen, vom Himmel herabkommen und dich in die Kirche Gottes aufnehmen.«


  Chad blieb abrupt stehen und stemmte die Füße in die Erde.


  »Welcher Geist?«


  »Der Heilige Geist, Chad. Du sprichst deine Gebete zu ihm.«


  »Ich will nicht, daß er runterkommt und mich holt.«


  »Er wird dir nichts tun, Chad.« Erebert lächelte. Die Furcht des Jungen war so echt, daß der Einsiedler sich eines äußerst angenehmen Überlegenheitsgefühls erfreute.


  »Niemand hat etwas davon gesagt, daß der Geist herunterkommt und mich holt.«


  »Du hast doch gesehen, wie es gestern war. Nun komm schon, dummer Junge. Niemand ist verletzt worden. Selbst Kinder, die kleiner waren als du, haben sich taufen lassen. Viele sind aus dem Wasser gekommen und haben laut Gott gelobt und gepriesen.«


  »Ich will trotzdem nichts mit einem Geist zu tun haben.« Er klammerte sich an Ereberts Arm fest. »Mach du es. Mit dir tu' ich es, aber nicht mit einem Geist. Bitte.«


  Die Verwirrung des Jungen und der Aberglaube, den sein Widerstand enthüllte, entzückten Erebert. Er wußte, daß er von einer dunklen und heidnischen Welt umgeben war, in der einige Christen zu sein vorgaben, wenn es ihnen paßte. Selbst das Schauspiel vom Vortag erschien Erebert nicht wegen der vielen Menschen bemerkenswert, sondern wegen Cuthbert und seiner Jünger. Chad war ein echtes Kind seiner Zeit. Er hatte Spaß an den äußerlichen Glaubensbekundungen, doch die Konfrontation mit einer minderen Glaubenswahrheit genügte, um ihn stammelnd in Aberglauben zurückfallen zu lassen. Es waren nur wenige, die am Glauben festhielten, das Wort verbreiteten und sich bemühten, einst vor Gottes Angesicht zu treten. Darin sah Erebert Glaubensstärke, die nur wenigen gegeben war. Die meisten, dachte er, werden immer dem nachlaufen, der am schlimmsten droht oder am meisten verspricht.


  »Ich werde dir eine Geschichte erzählen«, sagte Erebert und zog den widerstrebenden Chad weiter auf eine kleine Anhöhe oberhalb des klar und friedlich dahinströmenden Wassers. Der Mann und der Junge hüllten sich in ihre Umhänge, um sich zu wärmen.


  »Es gab einmal einen Mann namens Alban«, begann Erebert. »Er lebte vor vielen Jahren in unserem Land, als die Römer über sämtliche Stämme Britanniens herrschten. Diese waren Riesen, hoch gewachsen, stärker und schlauer als alle anderen und hatten die ganze Welt erobert. Sie waren Heiden, doch Gott ließ sie alle ihre Feinde besiegen, weil er wollte, daß die Welt nur einer einzigen Herrschaft unterworfen sei, wenn er seinen Sohn zur Erde schickte. Je stärker die Römer wurden, desto mehr erfreute es Gott, denn die Römer zu schlagen, die Eroberer zu erobern, würde in der ganzen Welt als gewaltiger Sieg angesehen werden. Aber was waren das für Männer, Chad! Stell dir vor, daß die Ruinen dort auf dem Hügel einst eine Festung waren mit meterhohen Mauern, und auf der anderen Flußseite stand noch eine. Und sie haben Lager und Wälle und Straßen gebaut, die jedes Land durchzogen und die nur für römische Stiefel, Pferde oder Kampfwagen bestimmt waren.«


  Chad sah im Geiste die riesigen Soldaten vor sich, sah, wie die von Unkraut überwucherten, herabgestürzten und zerstreut daliegenden Steine wieder zu unüberwindlichen Festungsmauern wurden, sah überall römische Soldaten marschieren. Er kroch noch näher an Erebert heran, und der Einsiedler legte ihm einen Arm um die Schultern.


  »Bevor Gott die Römer bekehrte, hatte er die Glaubensfestigkeit von uns Christen bereits auf die Probe gestellt. Dieser Alban – ein Brite wie du und Prinz Padric – war Heide. Eines Abends, etwa um diese Zeit, bat ein Mann um Aufnahme in Albans Haus. Er wollte sich dort verstecken. Alban hatte Mitleid mit ihm und ließ ihn ein. Als die Römer erschienen und nach ihm suchten, da sie ihn töten wollten, leugnete Alban seine Anwesenheit. Die Römer gingen fort.


  Der Mann war ein Priester, und sein Glaube, seine Gebete beeindruckten Alban so sehr, daß er bat, in diesem Glauben unterwiesen zu werden. Der Priester unterrichtete ihn, und Alban war ein guter Schüler, obwohl er das übliche Lernalter schon längst hinter sich hatte. Eines Tages, Chad, wird man auch dich vielleicht des Lernens für würdig halten und zu der Ansicht gelangen, daß selbst einer wie du das Wort Gottes zu verstehen vermag.«


  Chad fühlte sich durch Ereberts herablassende Art keineswegs gekränkt. Ganz im Gegenteil, es faszinierte ihn, sich vor einer Tafel mit Buchstaben zu sehen und zu lernen, sie zu entziffern.


  »Dann entdeckte der Herrscher, daß Alban, den er für seinen Freund hielt, den Priester versteckt hatte. Er bekam einen schrecklichen Wutausbruch und befahl den Soldaten, den Priester festzunehmen. Alban hörte, wie sie die Straße entlangkamen, und wechselte mit dem Priester schnell die Kleidung, so daß er festgenommen wurde. Als er dem Herrscher gegenüberstand, wurde er natürlich sofort erkannt, doch inzwischen hatte sich der Priester mit Albans Pferd in Sicherheit gebracht.


  Der Herrscher erklärte Alban: ›Wenn du dem Christentum nicht abschwörst und den Werken Christi, wirst du all die Foltern erleiden, die wir für den Priester vorbereitet haben.‹ Er zeigte auf das lodernde Feuer, in dem Speerspitzen glühten, und deutete auf die Peitschen und Folterinstrumente. Doch Alban wurde gestärkt durch seinen Glauben an Gott und unterwarf sich nicht. Statt dessen forderte er den Herrscher auf, selbst ein Christ zu werden. Das brachte den Herrscher so in Wut, daß er Alban peitschen ließ, bis ihm die Haut des Rückens vom Körper hing. Er drohte, ihn mit Pflöcken auf dem Erdboden zu befestigen, so daß die Raubvögel ihn zerfressen konnten, doch Alban gab nicht nach. Darauf legte der Herrscher die glühenden Speerspitzen auf Albans Brust, bis das Fleisch verbrannte, doch Alban wollte seinem Glauben noch immer nicht abschwören. Da wußte der Herrscher keinen Rat mehr und gab Befehl, Alban vor den Stadtmauern hinzurichten.


  Die Soldaten führten ihn aus der Stadt. Manchmal mußte er gestützt werden, weil er so schwach war, doch während des ganzen Weges pries er den Herrn. Eine Menschenmenge versammelte sich um ihn. Vor der Stadt erblickte er einen Fluß wie diesen hier, Chad, der gerade Hochwasser führte. Alban verlangte danach, ein Märtyrer zu werden, und betete zu Gott, ihn die Prüfung bestehen zu lassen. Und Gott schickte ihm ein Wunder. Der Wasserspiegel des Flusses sank, bis das Flußbett trocken war, so daß nicht nur Alban und die Soldaten, sondern die ganze Menschenmenge sicher ans andere Ufer gelangten.


  Dort bestiegen sie einen schönen grünen Hügel. Oben angelangt, bat Alban Gott um etwas Wasser, augenblicklich entsprang zu seinen Füßen eine Quelle, eine Quelle, die sich bis zum heutigen Tag dort befindet. Als er getrunken und das Wasser gesegnet hatte, wurde er hingerichtet, worauf er gen Himmel fuhr und ein Heiliger wurde.


  Es wird auch berichtet, daß es dem Scharfrichter nicht vergönnt war, die Früchte seiner Arbeit zu betrachten, denn kaum hatte er Albans Hals durchtrennt, fielen ihm die Augen aus dem Kopf. Es wird auch berichtet, daß der böse Herrscher von Albans Tod und den Wundern, die sich an der Quelle begaben, so beeindruckt war, daß er später, als die Römer sich nach und nach dem Willen Gottes beugten, selbst Christ wurde.« Hier verstummte Erebert. Diese Geschichte von Wundern und Martyrium hatte ihn zu sehr gerührt. Solche Männer und solche Geschichten hielten ihn aufrecht. »Es ist also deiner nicht würdig, Angst zu haben, da es so viele Beispiele christlichen Mutes gibt, nicht nur das von Alban«, sagte Erebert zu dem Jungen. »Und jetzt muß ich dich im Namen Christi taufen, bevor die Sonne untergeht.«


  Chad fühlte sich durch das Beispiel von Albans Glauben und Standhaftigkeit tatsächlich gestärkt. Er legte seinen Umhang ab, wappnete sich gegen das kalte Wasser und folgte Erebert. Dieser ging nur wenige Schritte in den Fluß und beschwor dann den Heiligen Geist.


  Obwohl Chad nie darüber sprach und sich manchmal einzureden versuchte, daß es nicht wahr gewesen sei, war er gleichwohl zutiefst davon überzeugt, den Heiligen Geist gesehen zu haben. Dieser hatte sich wie eine riesige weiße Wolke herabgesenkt und sich für einen Moment um Chad gelegt, als dieser mit dem Kopf aus dem Wasser kam. Da wußte er, daß er in die Kirche aufgenommen worden war.


  Nachdem sie sich abgetrocknet hatten, schlenderten sie in die Stadt zurück. Erebert dachte an seine bevorstehende Reise und das Leben, das ihn erwartete, während Chad herauszufinden versuchte, was an ihm jetzt neu und wiedergeboren war. Er fragte sich, wie der wiedergeborene Chad sich von dem unterschied, der er zuvor gewesen war. Denn einen Geist gesehen zu haben, dazu noch den Heiligen Geist, mußte einen für immer verändern.


  Als Cuthbert und Erebert aus dem Haus traten, in dem Bega lag, erwartete Padric sie bereits. Es war kurz vor Tagesanbruch, und ein heftiger Wind wirbelte um die Gebäude. Padric wußte, daß Cuthbert zu einer Missionsreise aufbrechen wollte, und wollte ihn noch einmal treffen.


  »Ich werde dich eine Weile nicht sehen«, sagte Cuthbert, »und in der Zeit wird aus dir ein Mann werden, an dessen Händen Blut klebt.«


  Padric war sprachlos.


  »Ich bitte um deinen Segen«, sagte Erebert zu ihm, »für mich und für den Mann, der mich zurück zu meiner Insel bringen soll, wie du versprochen hast. Ich bin jetzt schon viel zu lange weg gewesen und fürchte, daß meine Arbeit umsonst gewesen sein wird, wenn ich nicht sofort zurückkehre.«


  Er kniete vor Padric nieder, der ihn segnete und ihm sagte, wo seine Männer schliefen. Danach machte Erebert sich auf den Weg durch die eben erst erwachende Stadt. Er gelobte, nicht zu schlafen, bis er wieder auf seiner Insel war.


  »Ich habe sie dir nicht weggenommen«, sagte Cuthbert, der Padrics Gedanken las. »Sie ist in den Dienst Gottes berufen worden. Diese Berufung ist stärker als der Anspruch jedes Mannes.«


  »Eine Frau kann zwei Herren dienen«, entgegnete Padric. »So wie ein Mann einer Frau und der Muttergottes dienen kann.«


  »So ist es«, bestätigte Cuthbert, »doch Bega hat ihre Wahl getroffen.«


  »Sie ist sehr krank gewesen«, sagte Padric. »Ich fürchte, wenn sie sich erholt hat …«


  »Wird sie bedauern, dich verlassen zu haben? Das wird sie gewiß. Es wird ihr großen Kummer bereiten. Das habe ich ihr schon gesagt.«


  »Wie kannst du ihr das wünschen?«


  »Sie wird es sich selbst wünschen. Es wird sie an ihre Liebe zu dir erinnern.«


  Wieder hatte Padric das Gefühl, daß Cuthbert ihm mit seiner unerwarteten Erwiderung den Wind aus den Segeln genommen hatte. »Was weißt du von ihrer Liebe zu mir?«


  »Ich kann sie mir vorstellen«, erwiderte Cuthbert mit einem feinen Lächeln. »Auch ich habe den Beginn einer Liebe in mir gespürt. Ich habe Verlangen nach einer Frau verspürt, und das werde ich immer wieder. Es ist meine Berufung, die Fleischeslust zu besiegen, doch ich kenne sie, und selbst bei meinem keuschen Lebenswandel bedroht sie mich, wie jede andere Versuchung. Ich habe ihr allerdings nie ganz nachgegeben wie du.«


  »Ich glaube nicht, daß du wissen kannst, was ich fühle«, entgegnete Padric.


  »Die Versuchung ist ein schneller Lehrer«, antwortete Cuthbert.


  »Erfahrung ist besser.«


  »Da bin ich nicht so sicher. Stärke entspringt der Entsagung … Du kannst dich eines gewissen Reichtums erfreuen. Deine Familie besitzt Ländereien, Bauernhöfe, Dienstboten, Soldaten, Pferde, Vieh, Sklaven … Auch ich wuchs auf in Erwartung solcher Segnungen. Nun, da ich mich entschlossen habe, ein Leben ohne sie zu führen, fühle ich mich manchmal versucht, verlangend an sie zu denken. Jetzt begebe ich mich auf eine Missionsreise in den Süden von deines Vaters Reich, in die unwegsamen Berge, in denen die heidnischen Riten nie ganz aufgegeben worden sind. Ich werde mit Gottes Hilfe versuchen, sie auszurotten und diese Menschen auf unseren Weg zu führen.


  Ich werde mir aber auch Ländereien ansehen, die mir König Oswys Frau übergeben hat. Ich werde dieses Land einem kleinen Kloster oder einer Kirche zur Verfügung stellen, aber es bleibt immer noch mein Besitz, Padric. Ich betrachte es als mein Land, und das quält mich. So wie Lust mich quält und Eitelkeit und gelegentlich die Überzeugung, daß ich sehr mächtig bin durch meine Arbeit – das sind die Teufel, die ich bekämpfe. Um diese Schlachten zu gewinnen, werde ich eines Tages wie Erebert die Welt verlassen und mich allein darum bemühen müssen, mich von Sünden zu befreien, die mir das Himmelreich versperren. Doch noch kann ich es nicht – weil noch Seelen eingefangen werden müssen. Ich bin ein Fischer des Herrn. Das ist meine Arbeit. Du warst dabei. Doch ist nicht auch das Eitelkeit?


  Die Versuchung lehrt einen die eigenen Schwächen kennen, und das ist bedeutsames Wissen. Bega … Ja … Das verstehe ich.«


  »Du bist ein kluger Mann«, sagte Padric bitter.


  »Ich höre denen zu, die mir von den Torheiten ihres Lebens berichten. Aus diesen Bergen siebe ich hin und wieder ein paar Körnchen Weisheit. Doch handelt es sich dabei nur um irdische Weisheit. Nur die Seele kann einen wahre Weisheit lehren, und die kommt allein aus der Liebesgemeinschaft mit Gott.«


  »Du hast Bega gegen mich aufgehetzt.«


  »Geh doch hinein und vergewissere dich.«


  »Warum werde ich ein Mann sein, an dessen Händen Blut klebt?«


  »Du wirst gegen Ecfrith und seinen Vater die Waffen erheben.«


  »Wirst du das Ecfrith sagen, wenn du ihn wiedersiehst?«


  »Nein«, erwiderte Cuthbert. »Wenn Gott aber meine Hilfe braucht, um Ecfrith zu zügeln, so daß sein Wille geschehen kann, werde ich gehorchen.«


  »Segnest du König Oswys Kriege?«


  »Ja. Er kämpft hinter dem Kreuz Christi. Das erkennen die Menschen.«


  »Er verwüstet ein Reich, das schon christlich war, als er und seine Ahnen noch Steine anbeteten.«


  »Unser Hauptwerk ist es, die Heiden zu bekehren. Gelobt sei Gott.«


  Inzwischen ließ ein weißliches Licht zögernd die Umrisse der Häuser erkennen, und der Rauch der Feuer wurde dichter. Die Hähne hatten bereits gekräht, und die Hunde streiften umher, um nach Abfällen zu suchen. Die Laute von Pferden und Männern, Kinderlärm und die Rufe der Mütter durchbrachen die Stille, welche die beiden Männer eingehüllt hatte.


  »Ich gehe jetzt«, sagte Cuthbert. »Gott segne dich.«


  Padric brachte es nicht über sich, den Segen zu erwidern. Er nickte nur und sah Cuthbert nach, der zu seinen Jüngern ging.


  Padric wandte sich zu dem Haus um, in dem Bega schlief. Er wäre gern zu ihr gegangen, doch er wußte, daß er bereits alles gesagt und versucht hatte, was ihm möglich war. Er starrte das Haus an, als könnte die Kraft seiner Sehnsucht bei Bega die Veränderung bewirken, die er sich wünschte.


  Chad kam heraus und rieb sich die Augen. Er trug einen Eimer, um Wasser zu holen. Padric winkte ihn zu sich heran. Er ließ einen kunstvoll ziselierten silbernen Armreif von seinem Handgelenk gleiten. Urien hatte ihn ihm als Talisman geschenkt, als er nach Irland ging, ohne ihm allerdings zu erzählen, daß er den Armreif bei der reichsten Prostituierten in Caerel erstanden hatte.


  »Bring Bega diesen Armreif«, sagte er. Er trat einen Schritt vor, bückte sich und schob ihn über Chads Handgelenk. »Sag ihr, daß dies mein Schutz für sie ist. Sag ihr, daß ich stets für sie dasein werde, wenn sie mich braucht.«


  Der Junge nickte, sich der schweren Verantwortung bewußt.


  »Geh jetzt wieder hinein«, sagte Padric.


  Der Junge tat, wie ihm geheißen. Der Mann drehte sich um. Cuthbert und seine Mönche waren verschwunden. Die Händler bauten ihre Stände auf. Ein Mann führte drei Esel die schmale Straße entlang. Padric zwang sich zum Aufbruch, zwang sich, zu gehen und ein Leben ohne Bega zu beginnen.
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  Kapitel 29


  Bleib hier, bis Ecfrith noch einmal herkommt«, sagte Dunmael. »Zumindest bis dahin.«


  Padric fiel es schwer, dem bittenden Blick seines Vaters standzuhalten. »Ich habe mich nicht genug in der Gewalt bei ihm.«


  »Über seinen Feind kann man nie genug wissen.«


  »Er ist unser gemeinsamer Feind, Vater. Und der Feind von allen hier.«


  »Du könntest mit ihm reden.«


  »Was kann man mit einem bereden, der einen zertreten will wie ein Insekt?«


  »Du könntest herausfinden, weshalb er das will.«


  »Er ist ein bösartiger Mensch. Mehr brauche ich nicht über ihn zu wissen, Vater. Was ich tun muß ist: kämpfen, bevor er seinen Vorteil nutzt.«


  »Mit den paar Männern, die du zusammenbringen kannst – wie kannst du da auf einen Sieg hoffen?«


  »Ich möchte es lieber zumindest versuchen, als mich mit einem Sklavendasein zufriedenzugeben.«


  »Das ist auf mich gemünzt, nicht wahr, Padric?«


  »Nein! Du hattest keine Wahl. Nach unserer Niederlage mußtest du den Rückzug ordnen, mußtest hier für eine Zuflucht für uns sorgen und unseren Kriegern und ihren Frauen helfen, ins Exil zu gehen. Doch diese Zeit ist vorbei, Vater. Und Urien, Riderch und ich müssen jetzt gehen, damit wir dich, die Mutter, die Schwestern und unsere Freunde nicht in Gefahr bringen. Wir werden die ersten Monate, vielleicht sogar Jahre, sehr weit fort von hier verbringen. Und du mußt uns tüchtig beschimpfen, Vater.« Padric lächelte; es fiel ihm schwer, sich seinen Vater zornig vorzustellen. »Du mußt dich bei Ecfrith und seinen Leuten beklagen, daß du undankbare Söhne hast, die sich deinem Willen widersetzt haben. Sag ihnen, du hättest uns auf ewig verstoßen. Du mußt uns verleugnen, Vater. Das ist alles, worum wir dich bitten.« Trotz des leichten Tons war es eine ernstgemeinte Bitte.


  »Selbst wenn ich es könnte«, entgegnete Dunmael, »von deiner Mutter und deinen Schwestern wäre es sicher zuviel verlangt.«


  Padric wäre am liebsten schon längst aufgebrochen. Er wollte unbedingt die Vergangenheit vergessen und mit seinen Brüdern und ein paar Männern weit nach Norden ziehen, um dort an der Seite der Pikten-Stämme zu kämpfen. Dort würde er die Kraft und die Stärke gewinnen, um zurückzukommen und mit Ecfrith abzurechnen. Er konnte es nicht länger in dem Haus ertragen, in das er mit einer Braut zurückkehren wollte. Seine Eltern hatten nichts gesagt, nachdem er sie über Begas Entscheidung für die Kirche unterrichtet hatte. Doch selbst ihr Schweigen machte ihm zu schaffen. Dieser Ort hatte für ihn keine Zukunft.


  »Ich bitte dich nochmals«, sagte Dunmael. »Bleib, bis Ecfrith herkommt. Sein Bote sagt, daß er in kaum zwanzig Tagen hiersein wird. Er kehrt nach Bamburgh zurück und kommt dann sofort wieder her. Es muß eine wichtige Angelegenheit sein. Der Tribut ist voll bezahlt. Er hat einen anderen Grund. Bleib wenigstens so lange, bis wir wissen, was er will. Wer weiß, vielleicht ist es zu deinem Vorteil. Bleib.«


  In diesem letzten Wort lag gerade genug von einem Befehl, und Padric war seinem Vater immer noch so gehorsam, daß er den Kopf neigte.


  Er holte sein Pferd und ritt zum höchsten Punkt der Umgebung. Allein die Aussicht auf Kampf vermochte die Gedanken an Bega zu verscheuchen. Im Kampf würde es ihm vielleicht endlich gelingen, ihre Macht über ihn zu zerstören. Er blickte ins Land hinaus und spürte, daß sie selbst die ungeheure Weite des Landes erfüllte. Sie war so allgegenwärtig wie Luft und Licht. Er gab sich den Gedanken an sie hin wie einem Ritus, den er als besonderes Privileg genoß. »Wer rasiert den Mann, der jeden rasiert, nur sich selbst nicht?« fragte Padric herausfordernd.


  Ecfrith schüttelte den Kopf. Wenn es um Rätsel und Wortspiele ging, wurde er immer von Padric geschlagen. Wenn er selbst mit einem Rätsel kam, wußte Padric immer die Antwort. Wenn Padric ihm eine Aufgabe stellte, war sie entweder beleidigend leicht oder so schwierig wie diese.


  »Ich gebe dir ein leichtes Rätsel zu lösen«, sagte Ecfrith und wich damit Padrics Fragen aus. Dieses Rätsel war schwierig. Er hatte es erst vor ein paar Wochen gelernt, und sein Barde hatte geschworen, es sei neu.


  »Es war schon vielen Menschen begegnet, Menschen von Geschmack, Weisheit und Witz, als es hereinspaziert kam …


  Zwei Ohren hatte es und ein einziges Auge,


  Zwei Füße und zwölfhundert Köpfe, Rücken, Bauch, zwei Hände,


  Zwei Seiten, zwei Schultern und zwei Arme


  Und einen Hals. Den Namen, bitte.«


  Padric war überrascht. Bisher hatte Ecfrith nur leichte Rätsel vorgebracht und sich als unfähig erwiesen, selbst eines zu lösen, das er nicht kannte. Dennoch, er war kein dummer Mann. Hatte er Padric nur hereinlegen wollen, wenn er vorgab, es nicht zu wissen?


  Dieses Rätsel schien jedenfalls plötzlich sehr viel schwieriger zu sein als die vorherigen.


  Zwei Füße, zwei Ohren, zwölfhundert Köpfe … Padric konzentrierte sich und vergaß, daß Ecfrith nicht mal den Versuch gemacht hatte, sein Rätsel über den Mann zu lösen, der andere rasierte.


  Zwei Ohren, ein einziges Auge …


  Ecfrith hatte ein Dutzend Gefolgsleute mitgebracht. Dunmaels Leute waren bei dem Besuch zwar nicht in der Minderzahl, doch es konnte keinen Zweifel geben, daß Ecfrith Eindruck machen wollte. Seine Krieger waren in voller Rüstung erschienen. Sie starrten vor so vielen Waffen, daß die Männer aus Rheged neidisch werden mußten. Nur die Schwerter Dunmaels, Padrics und seiner Brüder konnten sich mit den Schwertern, Streitäxten, Dolchen, Bogen, Helmen, den feinen Schilden und verzierten ledernen Brustpanzern dieser großen Krieger messen. Diese brachten bei jeder Gelegenheit ihre Überlegenheit mit Worten und Gesten zum Ausdruck, was ihre Gastgeber zunehmend verstimmte. Die meisten Northumbrier hatten blondes oder hellbraunes Haar, im Gegensatz zum dunklen oder rötlichen Haar der Männer aus Rheged. Sie waren hoch gewachsen und kräftig, nur Padric und Riderch waren so groß wie die meisten ihrer Gäste. Sie aßen unmäßig und schienen es für ihre Pflicht zu halten, sich den Bauch bis zum Platzen vollzuschlagen.


  Zwei Seiten, zwei Schultern und zwei Arme. Padric rätselte weiter. Offensichtlich handelte es sich um einen Mann oder eine Frau.


  Ein einziges Auge. Einäugig.


  Zwölfhundert Köpfe …


  »Ein einäugiger Knoblauchverkäufer«, sagte Ecfrith plötzlich, da er fürchtete, Padric könnte auf die Lösung kommen. Seine Leute lachten und hoben die Bierbecher. »Was deinen Mann angeht, der jeden rasiert – ich sage, man sollte ihm die Kehle durchschneiden.«


  »Ich bin ein Mann aus Rheged«, sagte Padric in jenem spöttischen Tonfall, den er für Ecfrith reserviert zu haben schien und der diesen immer wieder wütend machte. »Sag mir, Ecfrith, was hältst du davon, wenn ich behaupte, daß alle Männer aus Rheged Lügner sind?«


  »Ha! Du sagst die Wahrheit. Alle Männer aus Rheged sind Lügner!«


  »Aber ich bin auch aus Rheged. Also sagte ich nicht die Wahrheit.«


  »Dann hast du gelogen.«


  »Heißt das, daß ich die Wahrheit gesagt habe, als ich behauptete, alle Männer aus Rheged lögen?«


  »Ich habe eine Frage an den obersten Mann in Rheged, für die er seine ganze Wahrheit aufbieten muß«, sagte Ecfrith. Sein Tonfall machte deutlich, daß er bei dieser Zusammenkunft den Vorsitz für sich in Anspruch nahm. Er deutete erstmals auch offen an, daß sein Besuch einen Grund hatte. »Oder hast du noch mehr Fragen, die sich nicht beantworten lassen, Vetter?«


  »Im Augenblick nicht«, erwiderte Padric.


  »Möchtest du uns dann etwas vorspielen? Alle wissen, daß das Haus Dunmael für seine Musik berühmt ist.«


  »Penraddin wird spielen«, schaltete sich Dunmael geschmeidig ein. Er erkannte, daß nichts und niemand Padric dazu bringen würde vorzuspielen, und eine hartnäckige Weigerung wäre als Kränkung aufgefaßt worden. Seine Gäste schienen auf Händel aus zu sein. Dunmael blickte zu seiner Frau hinüber, die wußte, was sie zu tun hatte. Ihre eigene Gastfreundlichkeit war bereits auf die Probe gestellt worden, denn sie und ihre Töchter waren von den betrunkenen Gästen belästigt worden, als sie Wein und Bier aufgetragen hatten.


  »Penraddin?« sagte Ecfrith mit einem törichten Strahlen, wie Padric fand. Er beobachtete ihn, während seine Schwester gehorsam zur Harfe ging. Penraddin war jünger als Bega, etwa genauso groß, wenn auch von etwas kräftigerem Körperbau. Ecfrith verschlang sie mit den Blicken.


  Dunmael nahm alles wahr. Der Abend durfte auf keinen Fall mit Streit enden. Wer immer als Sieger daraus hervorging, er und seine Familie konnten nur verlieren. Ecfrith legte es jedoch mit aller Gewalt darauf an.


  Es war heiß in der Halle, und Männer und Frauen hatten ihre langen wollenen Umhänge abgelegt. Penraddin trug ein loses Kleid, das von den keltischen Frauen mit einem Spiralmuster bestickt worden war. Ihr junger, frischer Körper zeichnete sich deutlich darunter ab. Sie hatte das Haar für das Fest gelöst, und es fiel ihr glatt, dicht und lang auf Schultern und Rücken. Ihr Gesicht verriet die furchtlose Gelassenheit eines sehr jungen Menschen, der nie bezweifelt hatte, als hübsch und von edler Geburt zu gelten.


  Sie spielte und sang, und Ecfrith gab seinen Kriegern, die sich geräuschvoll rekelten, ein Zeichen, still zu sein. Da Penraddin die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zog, nahm Padric die Gelegenheit wahr, sich unauffällig in der Halle umzusehen.


  Die Waffen waren draußen abgelegt worden und wurden von zwei Knechten bewacht, einer aus jedem Lager. Padric, seine Brüder und ihre Männer hatten sich an strategisch günstigen Plätzen postiert. Riderch, der breitschultrig war und es an Kraft mit jedem der Gäste aufnehmen konnte, saß neben dem Feuer, in dem sich noch glühende Grilleisen befanden, die man packen und höchst wirkungsvoll einsetzen konnte. Urien lümmelte sich in nächster Nähe der Tür neben dem bewaffneten Wachposten, einem Mann aus Rheged, der von außen kommende Gefahren abzuwehren hatte, aber leicht in die Halle gerufen werden konnte. Die ältesten der Diener trugen lange Messer in ihren Gewändern, und mindestens zwei hatten überdies noch Schwerter an ihren Körpern verborgen. Sie hielten sich dicht bei den Männern, denen sie tagtäglich dienten. Den Frauen hatte man eingeschärft, was sie zu tun hatten, wenn es zu einem Kampf kam. Etliche Hunde waren in der Halle, die wildesten jedoch hatte man draußen versteckt. Sie waren seit Tagen nicht gefüttert worden und konnten notfalls jederzeit losgelassen werden.


  Da somit für alle Eventualitäten vorgesorgt war, lauschte Padric ruhig der Musik, wenn auch recht unkonzentriert. Ihm war die Traurigkeit im Gesicht seines Vaters aufgefallen. Dunmael hatte gewiß Befürchtungen, wie Padric auf Ecfriths Forderungen reagieren würde. Dunmael hatte sein Leben lang immer wieder nachgegeben. Es war ihm als einzige Möglichkeit erschienen. Jetzt erklärte ihm der stärkste seiner Söhne, das dürfe er nicht mehr. Padric mußte einen Weg finden, Dunmael, seine Mutter und seine Schwestern zu beschützen und dennoch tun zu können, was er vorhatte.


  Er folgte dem scheinbar gleichmütigen Blick seines Vaters und sah, daß er zwischen Ecfrith und Penraddin hin und her wanderte. Jetzt ging Padric auf, welchem Ziel Ecfriths Besuch galt.


  Padric straffte sich und zwang sich, genau zu beobachten. Er betrachtete das hämische, vom Bier aufgeschwemmte Gesicht Ecfriths. Der Ausdruck war nicht mißzuverstehen. Und als Padric den Blick über die Gesichter von Ecfriths unerträglichen Gefolgsleuten schweifen ließ, sah er ebenfalls die offenkundige Bestätigung des Verdachts, den der Blick seines Vaters in ihm geweckt hatte.


  Penraddin spürte das Interesse, das sie erregte, und ihre furchtlose Seele wappnete sich, um ihm zu begegnen. Ihre Stimme vereinte sich mit den perlenden Lauten der Saiten, und als sie ein melancholisch-klagendes Lied anstimmte, fühlten sich die ehrfürchtig lauschenden Männer zutiefst berührt.


  Als sie geendet hatte, wuchtete sich Ecfrith hoch und ging zu ihr hinüber. Er streifte seinen mehrfach gewundenen goldenen Armreif ab, der an beiden Enden einen Schlangenkopf trug. »Dies ist ein kleines Geschenk«, sagte er und verbeugte sich leicht.


  Penraddin hatte Ecfrith nie gemocht, ja sie haßte ihn beinahe. Doch ihr Vater hatte ihn mit allen Ehren empfangen, und außerdem hatte er sich sehr geschickt aus dem Gestrüpp der erbarmungslosen Rätsel und Fragen Padrics herausgewunden. Doch vor allem war ihr während des Harfenspiels klargeworden, wie mächtig er war. Sie hatte beobachtet, wie er seine undisziplinierten Männer mit einer einzigen Handbewegung zur Raison brachte. Außerdem war der kostbare Armreif aus solch schwerem Gold, und die Schlangenköpfe waren so wunderschön gearbeitet.


  »Streck den Arm aus.«


  Penraddin gehorchte. Als Ecfrith ihr den Armreif über die Hand schob, erinnerte sich Padric schmerzlich des Armreifs, den er Chad für Bega gegeben hatte. Trug sie ihn? Wo war sie jetzt? Dachte sie an ihn, so wie er stets an sie denken mußte, ob er wollte oder nicht? War ihr sein Armreif ein Schutz?


  »Dieser Reif wird dich beschützen«, erklärte Ecfrith laut. »Jeder Mann hier soll wissen, daß Prinzessin Penraddin durch dieses geheiligte Geschenk und durch Prinz Ecfrith von Bernicia und Deira beschützt werden wird, den beiden Provinzen Northumbrias, die eines Tages unter meiner Führung die gesamte Insel erobern werden, die einst Britannien hieß.«


  Padric sah Dunmael an, doch dieser wandte sich ab.


  Kurz vor Tagesanbruch verließ Padric die große Halle und begab sich zur Unterkunft der Frauen.


  Er fand Penraddin, weckte sie leise und ging mit ihr hinaus ins Freie. Es war kalt, aber nicht unangenehm. In ihren weiten Umhängen und Lederstiefeln wurde ihnen bald warm, während sie durch die kleinen Höfe und dann den Hügel hinab gingen. Padric hatte seinen Plan in eine Geschichte gehüllt.


  »Ich möchte dir von König Edwin und seinem Oberpriester Coifi erzählen«, begann Padric. »Edwin war, wie du dich erinnerst, der erste König der Männer, die unser Land eroberten. Unser großer Vorfahr taufte ihn, als unser Vater noch ein Kind war, und so entging Rheged damals dem Schwert. Edwin wollte ein Bündnis mit uns, und wir waren damit einverstanden. Ich erzähle dir das, damit du weißt, daß ich nicht alle hasse, die jetzt über uns herrschen. Doch ich wollte von Coifi sprechen, Edwins Oberpriester.«


  Penraddin hatte den Arm ihres Bruders ergriffen. Sie befanden sich zwar noch innerhalb des von Palisaden und Erdwällen geschützten Siedlungsgeländes, doch als Penraddin das ferne Heulen eines Wolfs vernahm, war sie froh, daß Padric sein Schwert bei sich hatte.


  »Damals gab es an Edwins Hof niemanden, der lesen und schreiben konnte, niemanden, der unseren Glauben hatte. Doch Edwin wurde bekehrt und berief alsbald seinen Kronrat ein und forderte die Männer auf, ihm in diesem neuen Glauben zu folgen. Alle fanden das Ansinnen sehr seltsam. Doch dann sprach Coifi, der heidnische Oberpriester. ›Ich bin unseren Göttern stets ergeben gewesen‹, sagte er zu König Edwin. ›Ich habe mit dir zusammen an unseren Altären gebetet. Niemand hat unseren Göttern aufrichtiger gedient als ich. Doch was habe ich dabei gewonnen? Du hast mir keine besondere Gunst erwiesen. Ich habe mein Leben lang keinerlei Vorteile gehabt. Ich habe mich unseren Göttern mit größter Hingabe gewidmet und dafür sehr wenig erhalten. Deshalb meine ich, daß wir es mit diesem neuen, mächtigen Gott versuchen sollten, der neue Wahrheiten verspricht. Wenn seine Lehren hilfreicher sind und sein Schutz wirksamer, wollen wir ihn anbeten.‹«


  Padric hatte die Stimme des alten Mönches nachgeahmt, der während ihrer Kindheit bei ihnen gelebt hatte, und Penraddin lachte. Dann fuhr er fort: »Um zu zeigen, daß es ihm ernst war, erbat sich Coifi von Edwin einen Speer, den er als Priester bisher nicht hatte tragen dürfen, und ein Pferd, das ihm bisher ebenfalls versagt gewesen war. Edwin gab ihm beides. Coifi ritt in den von ihm erbauten Tempel, schleuderte den Speer gegen die heidnischen Götzenbilder und entweihte die Altäre. Dann steckte er vor allen Menschen, die glaubten, er sei verrückt geworden, den Tempel in Brand. Von diesem Tempel ritt er zu anderen, deren Altäre er ebenfalls entweihte und sie dann anzündete. Und danach suchte er einen frommen Mann auf und trat zum Christentum über.« Padric lachte.


  »Ist er im Glauben gestorben?« fragte Penraddin. Dieser Coifi gefiel ihr.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haben die Leute ihn später nicht mehr für verrückt gehalten?«


  »Ich glaube schon.«


  »Ich sehe ihn geradezu, wie er auf diesem Pferd reitet und seinen Speer gegen die heidnischen Altäre schleudert!«


  »Aber warum hat er es getan? Was glaubst du?«


  »Weil er einsah, daß unser Glaube der beste ist.« Die dreizehnjährige Penraddin sagte es im Brustton der Überzeugung.


  »Der beste wofür?«


  »Einfach nur der beste.«


  »Der beste für ihn. Nur für ihn.«


  »Das hat er gesagt. Das hat mir auch gefallen.«


  »Wieso für ihn der beste?«


  »Weil die heidnischen Götter ihm nicht genug gegeben hatten.«


  »Genau. Folglich hat er die Götter gewechselt, um mehr Gunstbeweise zu erhalten.«


  »Das hoffte er jedenfalls.«


  »Ja, das hoffte er jedenfalls.« Padric drückte ihren Arm, und sie stiegen den Hügel wieder hinauf. Die Morgendämmerung legte im Osten ein milchweißes Licht auf die Schwärze der Nacht. »Aber begreifst du es denn nicht? Von Glauben war nicht die Rede, auch nicht vom Leben und den Wundern Jesu Christi oder der Offenbarung oder gar vom Wort Gottes.« Penraddin war nicht so beeindruckt, wie er es gern gesehen hätte, sondern lächelte sogar über Coifis Zynismus. Padric fuhr fort: »Er hat es nur um des persönlichen Vorteils willen getan. Ecfrith ist genauso. Sie sind und bleiben Heiden. Das Christentum ist für sie nur ein bequemes Aushängeschild. Ecfrith hat eine christliche Frau, die aus einer christlichen Familie im Süden stammt. Aber er läßt sich nicht von ihr beeinflussen, er will weiterhin seinen alten Sitten anhängen und sich noch andere Frauen nehmen. Kein Christ würde das tun.«


  »Es gibt Christen mit mehr als einer Frau.«


  »Ja, das habe ich in Irland gesehen: eine Frau, eine Konkubine, eine Geliebte, vielleicht sogar mehr als nur eine. Und Salomo hatte viele Frauen. Aber Christus hat uns etwas anderes gelehrt.«


  Penraddin hatte das alles nicht erwartet. Als sie zu Bett gegangen war, fühlte sie sich noch ganz durchdrungen von der Aufmerksamkeit, die ihr zuteil geworden war. Sie hatte noch nie so im Mittelpunkt des Interesses gestanden. Diese Erfahrung machte sie stolz. Und der Armreif gab ihr ein Gefühl von Bedeutung. Er stellte eine hohe Auszeichnung dar, doch jetzt, das spürte sie, wurde sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.


  »Will Ecfrith mich als seine zweite Frau?«


  »Ich fürchte, das ist der Grund seines Besuchs.«


  »Warum fürchtest du das?«


  »Deinetwegen.«


  Penraddin, die sich selbst von ihrem weitgereisten und als Helden verehrten Bruder nicht einschüchtern ließ, fragte: »Warum solltest du meinetwegen etwas fürchten, was ich selbst nicht fürchte?«


  »Er gehört nicht unserem Glauben an.«


  »Ich könnte ihm helfen.«


  »Du hast ihn gehaßt, Penraddin.«


  »Ich habe mich verändert.« Sie befingerte liebevoll das goldene Geschenk.


  »Ich traue ihm nicht.«


  »Das brauchst du auch nicht.«


  Penraddin mußte klargemacht werden, wie ernst es ihrem Bruder war.


  »Wenn du zuläßt, daß er dich zu sich nimmt, wirst du mit meinem Feind leben.«


  Das Mädchen hielt inne und sah den Bruder aufmerksam an. Er meinte offenbar, was er sagte.


  »Wie kommt das?«


  »Du kannst nicht erwarten, daß ich dir meine Pläne verrate, Penraddin. Es wäre gefährlich für dich, sie zu kennen. Doch Ecfrith ist heute mein Feind und wird es auch bleiben, bis einer von uns tot ist.«


  »Sag mir, warum.«


  Padric schüttelte den Kopf.


  »Das ist ungerecht.«


  Padrics Gesicht war ausdruckslos.


  »Du willst einfach nicht, daß ich ihn heirate. Seine Frau ist noch unberührt und wird ihn bald verlassen. Alle Welt weiß, daß sie noch Jungfrau ist. Es ist keine Schande, die wirkliche Ehefrau zu sein. Die Schwester unseres Vaters hat seinen Vater geheiratet. Warum akzeptierst du das nicht als das, was es ist?«


  »Und was ist es?«


  »Wir sind ein Teil von ihnen und sie ein Teil von uns.«


  »Wir sind der Teil, der Tribut zahlt«, entgegnete Padric sanft. »Wir sind der Teil, den Ecfriths Vater mit Gewalt zur Unterwerfung und ins Exil zwang, als wir unsere Unabhängigkeit verteidigten und gegen ihn kämpften.«


  »Und wenn ich ihn doch heirate?«


  »Dann, Penraddin, ist es meine Pflicht, dir zu sagen, daß du zu einem grausamen Mann gehst, der dich eines Tages zum Weinen bringen wird und dich wünschen läßt, nie geboren worden zu sein.«


  »Also soll ich hierbleiben? Wer ist hier denn schon? Oder soll ich nach Irland gehen wie die anderen? Was wirst du denn tun?«


  »›Den Rehen folgen.‹ Das ist das erste, was ich tun werde.«


  »Wenn Ecfrith mich bittet, an seinen Hof zu kommen – stell dir vor, an den Hof, Padric! –, werde ich gehen. Du kannst gern den Rehen folgen!«


  Padric ließ ihren Arm los.


  »Wir heiraten, wen Gott uns schickt«, sagte Penraddin heftig und lief dann schnell vor ihm her.


  Vielleicht habe ich sie mit meinem Widerstand nur entschlossener gemacht, dachte Padric und sah ihr nach. Die ungezwungenen Gesten, der schwungvolle Gang, die lebhaften Kopfbewegungen erinnerten Padric an Bega.


  Er würde mit seiner Mutter über Penraddin sprechen. Vielleicht gelang es ihr, den starken Willen ihrer Tochter ins Wanken zu bringen.


  »Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen?«


  »Nein.«


  Dunmael, Padric, Urien, Riderch und drei Soldaten standen auf dem höchstgelegenen Hof von Dunmaels Haus. Ihre Pferde standen bereit. Zwei Knechte hatten die vier Ponys mit Proviant beladen.


  »Wenn ich Ecfrith nun Penraddin verweigert hätte?«


  »Auch dann wäre ich gegangen.«


  »Aber dann hättest du …« Dunmael wünschte sich die gute Meinung seines Sohnes, war jedoch zu stolz, diesen Wunsch zu verraten.


  »Vielleicht ist es am besten so«, sagte Padric. »Er wird sich dann nicht gleich hier rächen, wenn wir ihn angreifen.«


  »Mußt du ihn angreifen?«


  »Das weißt du doch.« Padric lächelte. »Es ist Zeit, nicht mehr in Rätseln zu sprechen, sondern dies hier sprechen zu lassen.« Er zog sein langes Schwert aus der Scheide und hielt es in die Sonne.


  »Nein. Laß das Schwert. Sieh doch, was unser ist, Padric.« Dunmael machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm, als zöge er einen Vorhang zur Seite.


  Padric folgte der Bewegung mit den Blicken. Dort in der späten Morgensonne lag das Land seiner Jugend und seines Herzens. Ihm war, als befinde er sich auf dem Dach der Welt und schaue beglückt auf das glitzernde Meer, die fernen, schützenden Berge, die nahen Hügel im Süden, auf Landstriche, in denen er gejagt hatte und durch die er so oft mit seinem Vater gereist war. All dies, versuchte sein Vater ihm zu sagen, all dies, das ihm soviel bedeutete, konnte ihm gehören.


  »Aber was sollen wir damit, wenn es nicht wirklich uns gehört«, hörte er sich selbst erbittert fragen, während er das Schwert in die Scheide steckte.


  »Wir leben hier. Wir herrschen darüber.«


  »Aber es gehört uns nicht. Wir müssen uns irgendwann gegen sie zur Wehr setzen, Vater, und ich glaube, die Zeit ist jetzt reif.«


  »Wir können doch miteinander auskommen«, sagte Dunmael mit fester Stimme.


  »Du kannst es vielleicht«, entgegnete Padric und fügte hinzu: »Ja, ich liebe dieses Land. Doch wenn es mir einst gehören soll, muß ich es jetzt verlassen. Gib uns deinen Segen, Vater.«


  Dunmael wußte, daß seine Söhne ihn am liebsten hätten mitreiten lassen. Er wußte auch, daß sein Bündnis mit Oswy bis jetzt ein schreckliches Blutvergießen – wie brennender Rachedurst es dem Norden schon mehrfach angetan hatte – verhindert hatte. Diesmal hoffte er, durch seine kluge Kompromißbereitschaft und die verwandtschaftlichen Bande das Schlimmste verhütet zu haben. Doch für Padric und seine Brüder war das nicht genug.


  »Ich gebe euch meinen Segen«, sagte er. »Möge euch nichts geschehen. Kehrt unversehrt wieder. Gott sei mit euch.«


  »Gott sei mit dir.«


  Diese Antwort war ein eher rauher und lahmer Abschiedsgruß. Sie verließen ihn, weil er nicht kämpfen wollte. So sahen sie es, und Dunmael ertrug ihren unausgesprochenen Vorwurf.


  Er begleitete sie ein Stück Weges und blickte ihnen nach, als sie den Berghang hinunterritten und in das Tal einbogen, das sie nach Norden führte. Er stand noch dort, nachdem sie längst verschwunden waren und seine Hand, die auf dem Griff seines Schwertes ruhte, allmählich kalt wurde.




   


  Kapitel 30


  Die Reise nach Coldingham ermüdete Bega. Sie versuchte in ihrer Ungeduld dagegen anzukämpfen, fühlte sich dadurch jedoch nur noch erschöpfter. Vor der Verbannung aus Cathals Haus war sie nie krank gewesen. Seitdem schien sie ständig erschöpft oder krank oder beides zu sein.


  Sie hatte sich gewünscht, im Vollbesitz ihrer Kräfte in ihr neues Leben einzutreten. Statt dessen wurde sie auf einer Trage ins Klosterspital gebracht. Dort blieb sie mehrere Wochen. Eine freundliche alte Nonne erschien regelmäßig, um ihr etwas zu essen zu bringen. Chad durfte sie nicht besuchen. Die Nonne erklärte, es sei zwar ein gemischtes Kloster, doch den Männern und Frauen sei nur wenig Kontakt gestattet.


  Als der Frühling in den Sommer überging, fühlte sich Bega endlich stark genug, das Spital zu kurzen Spaziergängen und zum Besuch des Gottesdienstes zu verlassen. Dabei entdeckte sie, daß die Äußerung der alten Nonne nicht den Tatsachen entsprach. Das Kloster befand sich in wüster Unordnung. Einige der jüngeren, oft illegitimen Söhne der adligen Familien Northumbrias waren in den Orden eingetreten, um sich ein möglichst leichtes und angenehmes Leben zu sichern. Die Nonnen stammten überwiegend aus Bauernfamilien. Die meisten in diesem neuen Haus waren jung. Die wenigen aus den besseren Familien ließen sich schnell von der lockeren Atmosphäre mitreißen.


  Bega traf Chad bei ihren Spaziergängen und erfuhr von ihm schnell die Tatsachen. Sie war nicht schockiert. Das Verhalten der Mönche und Nonnen war nicht schlimmer als das, was sie bei ihren Brüdern und Freundinnen gesehen hatte, und es gab Klöster in Irland, in denen man der Sinnenfreude freien Lauf ließ. Ihre Erziehung ermöglichte es ihr, die Situation einzuschätzen und damit umzugehen. Überdies genoß sie doppelten Schutz: Der geringere war ihre körperliche Schwäche, der stärkere ihre Verbindung mit Cuthbert, dessen herausragende Stellung selbst den rohesten Gesellen Respekt einflößte.


  Als Bega dem Abt einen Höflichkeitsbesuch abstattete, stank der Mann stark nach Alkohol. Er verbrachte das gesamte Gespräch damit, Cuthbert zu loben und zu preisen, was, wie Bega als beleidigend durchsichtig erkannte, sie ihm hinterbringen sollte. So wollte sich der Abt absichern.


  Sie schloß sich der älteren Nonne an und hielt sich meist im Spital auf. Sie warnte Chad vor den Exzessen des Klosters und wies ihn an, Cal jederzeit in Rufweite zu halten. Chad arbeitete im Garten, wie Bega zu ihrer Erleichterung erfuhr. Das war vermutlich der sicherste Ort für ihn.


  So verbrachte sie die ersten Monate der Vorbereitung auf ein Leben als Braut Christi. Die Einsamkeit war ihr lieb – denn nur wenn sie allein war, konnte sie ungehindert an Padric denken. Es schien zwecklos zu sein, die Gedanken an ihn verscheuchen zu wollen. Doch mit Gottes Hilfe würde es ihr sicher bald gelingen, Dinge aus dem Kopf zu bekommen, die zwar nicht unrein waren, sie jedoch von einem gottesfürchtigen Leben ablenkten.


  Ihre Zeit in diesem Kloster war wie ein unangenehmes Zwischenspiel. Bega war überzeugt, daß alle wußten, daß die Strafe für Verderbtheit und Laster eines Tages kommen würde.


  Dann fiel Cuthbert wie ein Racheengel über Coldingham her. Er kam in Begleitung von Mönchen und Soldaten vom Hof Oswys. Er brachte als neue Leiterin des Klosters eine Äbtissin von königlichem Geblüt mit. Bega sah ihn nur kurz, denn er befahl ihr, im Spital zu bleiben, bis er seine Arbeit getan habe. Einige Mönche und Nonnen wurden aus dem Orden ausgeschlossen, und für diejenigen, die flehentlich baten, bleiben zu dürfen, gab es schwerste Prügelstrafen. Zum Schluß war die Anzahl der Mönche und Nonnen um mehr als die Hälfte reduziert.


  »Ich bitte dich um Vergebung, daß ich dich in einem solchen Haus untergebracht habe«, sagte er, als er sie in dem kleinen Spital aufsuchte.


  »Du konntest es nicht wissen«, erwiderte Bega.


  »Ich werde mich selbst dafür bestrafen«, erklärte Cuthbert ruhig. »Was hätte nicht alles geschehen können, wenn diese Heiden dich in ihre zügellosen Gelage hineingezogen hätten?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich verdiene eine weit schwerere Strafe, als ich diesen törichten, verirrten Kindern auferlegt habe, und werde sie selbst vollstrecken.«


  »Nein.« Bega tat dieser junge Mann mit dem schmächtigen Körperbau und dem erschöpften Gesicht leid, der eine in ihren Augen völlig überflüssige Tortur ertragen wollte. »Ich bin nicht zu Schaden gekommen«, sagte sie. »Vielleicht« – dies brachte sie schüchtern heraus – »hat Gott mich geschützt – weil ich etwas trage.«


  »Was du trägst«, sagte Cuthbert fast feierlich, und sein Ernst schnitt Bega ins Herz, »ist die leichteste Gnade und die größte Last, die ein Christ tragen kann. Es wurde dir für eine große Aufgabe gegeben, Bega. Deshalb dürfen wir keiner Menschenseele davon erzählen. Und deshalb muß ich leiden dafür, daß ich dich in einem Haus untergebracht habe, in dem deine Gabe hätte in Gefahr geraten oder zu einem trivialen Zweck hätte mißbraucht werden können.


  Ich werde dich nach Streanaeshalch bringen, das auch Whitby genannt wird, wo du von der Äbtissin Hilda eine angemessene Noviziats-Ausbildung erhalten wirst und die dir auch den Weg zeigen wird, dem du zu folgen hast.«


  Äbtissin Hilda war eine strenge Frau, die jedoch auch ein fröhliches Funkeln in ihren Augenwinkeln hatte. Hinter ihrem Rücken nannte man sie ›Mutter‹, was sie nicht ganz mißbilligte. Vielleicht hörte sie es sogar gern.


  Hilda war hoch gewachsen, flachshaarig, hübsch, wenn auch etwas pferdegesichtig; sie war dünn, geschmeidig und von großem Enthusiasmus. Als junges Mädchen – und als Angehörige der frommen Königsfamilie East Anglias – hatte sie nach Frankreich gehen wollen, um sich dort ihrer Schwester Hereswith in der Gemeinde von Chelles anzuschließen. Aidan hatte Hilda bewogen, zu bleiben und ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Heiu, ebenfalls ein Schützling Aidans und die erste Frau in Northumbria, die Nonne wurde, hatte das Kloster von Hartlepool gegründet, und nach ihrem Tod wurde Hilda dort Äbtissin. Jetzt hatte man sie an das hohe, felsige Ende des Landes geschickt, nach Whitby. Dieses Kloster lag direkt am Meer mit dem Blick nach Osten, hin zu jenen finsteren Orten, die noch der Erleuchtung durch den Heiligen Geist harrten.


  Whitby war als Klostergemeinschaft für Männer und Frauen gegründet worden, aus der – unter Hildas Ägide – fünf Bischöfe hervorgehen sollten. Als Äbtissin herrschte sie über Männer und Frauen.


  Bei Begas Ankunft war die Siedlung Whitby noch nicht einmal halb vollendet. König Oswy hatte Hilda in der Region mehrere Bauernhöfe geschenkt, deren Pachtzahlungen die große Klostergemeinschaft tragen würden, die Hilda hier einrichten wollte. Die Klostergemeinschaft sollte nicht nur wirtschaftlich unabhängig werden, sondern auch durch den Verkauf landwirtschaftlicher Erzeugnisse und die Verarbeitung von schwarzem Marmor zu Kreuzen und Anhängern den Reichtum der Abtei mehren. Hilda stellte dem Kloster ihr Erbteil zur Verfügung. Als die Abtei auf dem Felsen hoch über dem kleinen Fischerdorf unten in der schützenden Bucht wuchs, wurden viele Menschen von der Aussicht auf Arbeit angelockt. Viele wollten bleiben, und Hilda hätte den Invasorenstämmen und ihrer Fruchtbarkeit dankbar sein müssen, da sie für diesen Überfluß an jungen Männern und Frauen gesorgt hatten. Die zunehmende Stärke der Kirche machte sie zu einer immer attraktiveren Alternative für all diejenigen, deren weltlicher Ehrgeiz keine Erfüllung fand. Die heidnische Vergangenheit dieser Menschen machte ihre Unterwerfung unter Jesus Christus für Hilda um so befriedigender.


  »Ich hätte eine reine Frauengemeinschaft vorgezogen, denn die läßt sich viel leichter leiten. Wir werden jedoch beweisen, daß auch ein gemischtes Haus funktionieren kann«, sagte sie, als sie Bega wenige Tage nach deren Ankunft herumführte. Bega hatte noch nie eine so rege Tätigkeit gesehen. Dutzende von Männern und Frauen hoben an diesem schönen Sommertag tiefe Gruben für die kreisförmigen Holzfundamente aus, stapelten Reet für die Dächer, bauten Gehege für die Schafe und Ziegen, errichteten Hauswände und legten Gärten an, wobei sie einen Ort erschufen, der größer war als alles, was Bega je gesehen hatte, Caerel ausgenommen. »Außerdem können Männer manchmal recht nützlich sein«, sagte Hilda lächelnd beim Anblick eines muskulösen Mannes, der mehrere schwere Stämme auf den Schultern trug. Sie schritt mit wundervollem Selbstbewußtsein einher, als könnte notfalls sie allein die Wände mauern und diese Gottesstadt auf dem öden Felsen errichten.


  »Dies ist die Wand, welche die Gemeinde in zwei Hälften teilt. Ich werde die einzige Verbindung zwischen ihnen sein.« Sie ging zu der Stelle hinüber, an der eine schmale Tür eingesetzt wurde. »Dies ist mein Ein- und Ausgang«, sagte sie. »Coldingham ist zum Teufel übergelaufen, doch das liegt nun hinter dir. Du, meine Cousine, bist eine starke Frau. Sehr direkt.« Hilda lächelte zufrieden über die Führungseigenschaften dieser Tochter einer königlichen Familie. »Man muß die Mönche und Nonnen beherrschen – oder sie hinauswerfen. In Gottes geistlicher Armee darf es ebensowenig eine laxe Disziplin geben wie in seiner weltlichen. Findest du nicht auch?« Bega konnte kaum nicken, so sehr mußte sie sich beeilen, um mit Hilda Schritt zu halten. »Cuthbert ist ein bemerkenswerter Mann, nicht wahr? Er wird einst gewiß einer von Gottes Heiligen sein.«


  Ein Heiliger! Das Wort erschreckte Bega. Gab es denn hier auf Erden unter all denen, die sie kannte, mit denen sie gesprochen und die sie berührt hatte, Heilige, die sich mit den Heiligen der Evangelien vergleichen ließen? Hilda bemerkte Begas erstaunten Gesichtsausdruck.


  »Mach nicht ein so überraschtes Gesicht. Wir könnten viele Heilige haben. Gott entscheidet darüber, wie er das Volk Israel auserwählt hat für die größte denkbare Ehre: seinen Sohn, der wiederum die Apostel erwählt hat. Und auch uns hat er für ein großes Werk ausersehen.« Sie lächelte. »Worin es besteht, werde ich dir morgen erklären, nach der Frühmette. Du schläfst dort drüben – Isadora wird dich hinführen.« Isadora war klein, jung, blond, lächelte gern, hatte ein liebes Gesicht und einen leichten Buckel und war von Hilda völlig eingenommen.


  »Der Junge kann im Garten arbeiten. Oder er kann Fischer werden. Das würde ich empfehlen. Er braucht die Erfahrung. Sieh dir bloß an, wie sie da drüben das Dach mit Reet decken!« Sie schritt zu den Männern hinüber, die sich von dem schönen Sommertag zur Trägheit hatten verleiten lassen und nachlässig arbeiteten. Hildas lautstarke Kritik war auf dem gesamten Bauplatz zu hören.


  Chad hatte sich immer ein paar Meter hinter Bega gehalten. Er hatte alles gehört. Hildas Sprache war klar, laut und deutlich und Chad war überzeugt, daß auch der Hund Cal von der Stimme dieser furchteinflößenden Äbtissin im Zaum gehalten wurde.


  Bega wandte sich an Chad. Sie lächelte. Bei ihrem Lächeln verflüchtigten sich die Sorgen des Jungen. Cal wedelte mit dem Schwanz. Isadora kam näher, um Cal zu streicheln. Bega hatte alle drei ins Herz geschlossen. Sie gehörten zu ihrer kleinen Familie, auch Isadora. Ihr war, als habe sie an diesem neuen Ort zum erstenmal wieder festeren Boden unter den Füßen, seit sie Irland verlassen hatte. Eine fast vergessene Fröhlichkeit zog wieder in ihr Gemüt.


  »Laßt uns zum Rand des Felsens gehen und dem Herrn danken«, sagte Bega.


  Es war so ein wunderschöner Tag! Ihre Lebensgeister erhoben sich in den strahlenden Sommerhimmel wie die Seemöwen, die vom unsichtbaren Wind emporgetragen werden.


  Als sie mit Chad und Cal den Klippenrand erreichte, auf das Meer mit dem Wellengekräusel blickte, in dem sich das Sonnenlicht brach, und draußen einige kleine Fischerboote entdeckte, fühlte sie ihr Innerstes sich weiten wie das Meer, um alles in sich aufzunehmen, was das Leben zu bieten hatte.


  Sie atmete tief durch und schloß die Augen. Die rauhe salzige Seeluft strömte in ihren Körper und schien alle Schwäche daraus zu vertreiben. Der leichte Wind zerzauste ihr das Haar. Sie wandte das Gesicht in die Sonne und ließ sich von ihr Farbe in die Haut brennen, die während ihrer langen Krankheit blaß geworden war. Sie blieb eine Zeitlang dort stehen, weder betend noch meditierend, einfach nur zufrieden, lebendig zu sein. Ihr Körper war Gottesdienst. Am Leben zu sein war Gebet. Die Welt durch sich hindurchwirbeln und sich von ihr aufnehmen zu lassen war Lob und Dank an Gott.


  Die glitzernde Oberfläche des Meeres, die sie die Augen zusammenkneifen ließ, die Sonne, die ihr aufs Gesicht brannte, der Wind, der ihren Leib kühlte, und der dichte Rasen unter den Füßen, all das verursachte ihr ein großes Wohlgefühl. Es war schön, einfach zu leben. Sie hatte keine Gedanken, keine Pläne, keine Erinnerungen: nur dieses deutliche Bewußtsein ihrer selbst. Sie war nicht mehr als ein Blatt, das sich entwickelt, eine Zeitlang bleibt und dann vom Baum fällt. »Mach mich«, bat sie Gott, »zum Werkzeug deines Willens.« Sie schwebte, war jenseits allen Denkens.


  Als sie die Augen aufschlug, sah sie, daß Chad sie besorgt anstarrte. Bega fühlte sich schwach und streckte die Arme aus. Er und Isadora eilten herbei und halfen ihr, sich zu setzen.


  Wenn sie doch nur in diesem Geisteszustand hätte bleiben können. Sie preßte nochmals die Augen zusammen, um dieses Schweben wieder zu empfinden, diese überströmende Leichtigkeit, Freiheit, Erfüllung. War es eine Vision gewesen? Hatte sie schon begonnen, sich Gott zu nähern?


  Bega holte tief Luft, erhob sich, schüttelte den Kopf und begab sich wieder in den Lärm von Hämmern und Äxten, mit denen vertrauenerweckend solide irdische Gebäude errichtet wurden.


  Der folgende Tag war warm, aber trüb. Hilda war erleichtert. »Ich wollte mit dir über einige Dinge sprechen, Bega, aber ich halte mich so ungern an einem sonnigen Tag im Haus auf. Gott muß mir diese Wolken deinetwegen geschickt haben!« Sie lächelte und entblößte ihre unebenmäßigen und leicht schadhaften Zähne. »Im Haus lassen sich ernste Gespräche viel besser führen, meinst du nicht auch?«


  Bega nickte. Sie befanden sich im künftigen Empfangszimmer der Äbtissin. Die Holzwände waren bereits fertiggestellt, das Dach würde bald folgen, und auch der Lehmfußboden war schon festgestampft worden. Ein einfacher roher Holztisch und zwei Stühle waren vorhanden. Die Frauen nahmen zu beiden Seiten des Tisches Platz – wie Hilda es vorzog, die keine Zeit mehr mit Plaudereien vergeudete.


  »Ich versprach dir gestern, dir zu verraten, worin unser großes Werk hier in Whitby besteht. Cuthbert« – sie nannte seinen Namen mit ehrerbietigem Respekt – »hat von deinen inneren Kämpfen gesprochen, was mich sehr beeindruckt hat. Aber du bist eben von gutem irischem Schlag. Wir verdanken den Iren so viel.« Hildas Lächeln der Dankbarkeit war so ansteckend, daß Bega nicht umhinkonnte, es zu erwidern, und so dieses Kompliment für ihr gesamtes Volk annahm. »Meine Eltern in East Anglia wurden von den Iren bekehrt. Sie sind überall, die Iren, wohin du dich auch wendest. Während wir übrigen uns noch blau anmalten und Wasserfälle anbeteten, waren Gott sei Dank bereits reichlich Iren da, die das Wort lebendig erhielten. Sind wir immer noch reichlich genug?«


  Sie hielt kurz inne. »Du hast Glück gehabt. Erebert ist ein schwieriger Mann, war in seinen klösterlichen Übungen aber immer vorbildlich und legt nun größten Wert auf sein Einsiedlerdasein, obwohl er stets kränklich gewesen ist. Er ist ziemlich pedantisch, doch dahinter steckt eine Seele, die sich um Vollkommenheit bemüht. Es ist ein Privileg, ihn kennenzulernen. Aber Cuthbert ist natürlich noch wichtiger. Was kann man über ihn sagen? Er ist ein Segen Gottes. Und nach allem, was du mir erzählt hast, waren auch Cathleen, Donal und Padric gute Christen.« Sie lächelte anerkennend. »Du hast in einer kleinen, privilegierten Welt gelebt, Bega. Genau wie ich.« Hilda machte eine Pause, und ihr Gesicht nahm jene Strenge an, für die sie bereits weithin berüchtigt war.


  »Doch in der großen Welt jenseits der kleinen Feuer unseres Glaubens herrscht schreckliche Dunkelheit. Stell dir vor, wir wären ein kleines Haus auf einem großen Hochmoor. Hinter diesem sind Berge und Flüsse, Ebenen und Seen. Und dahinter liegen noch unzählige Länder und Meere und Gewässer, die sich in eine unvorstellbare Ferne erstrecken. Dieses kleine Haus stellt uns Christen dar. Und um uns da draußen herrscht Dunkelheit, Bega. Du kommst aus Irland, hast das Kreuz und das Wort täglich vor Augen gehabt. Für viele Menschen hier und anderswo auf Gottes Erde ist das anders. Diese Menschen kennen keinen Himmel, sie wissen nichts von den Evangelien, sie haben keinen wahren Glauben. Sie sind zu ewiger Verdammnis verurteilt, Bega, wenn wir sie nicht retten. Jede gerettete Seele ist ein großes Geschenk an Gott. Vor einigen Jahren raffte die Pest die meisten Männer in unseren ersten beiden Klöstern dahin. Ein siegreicher heidnischer König ließ hundert Mönche ermorden, die sich unbewaffnet auf dem Schlachtfeld versammelt hatten, um für die christliche Sache zu beten. Ihr Glaube war nicht stark genug. Gott erhörte ihr Gebet nicht. Gott wird uns nur erhören, wenn wir viele sind. Verstehst du?«


  Hilda hatte sich jetzt in Feuer geredet, und Bega war fast wie verzaubert, während ihr zunächst gewesen war, als säße sie wieder bei Cathleen auf dem Schoß oder werde von Padric unterrichtet. Jetzt jedoch fühlte sie sich gleichberechtigt, fühlte sich zu den Waffen gerufen. Sie sah die Dunkelheit draußen, sah, wie Hilda es von ihr verlangte, die wenigen christlichen Männer und Frauen als schwache Lichter auf endlosen, finsteren Sümpfen der Unwissenheit und des Widerstandes.


  »Deshalb sind wir Frauen so wichtig«, fuhr Hilda fort. »Manche sagen, es sei sehr schlau von den keltischen Mönchen, sich erst den Ehefrauen, Töchtern und Nichten der Könige und Edelleute zuzuwenden. Ich sehe das als Weisung Gottes. Denn wir können unser ganzes Leben dieser Aufgabe weihen, wir brauchen uns nicht von Kriegen verschlingen zu lassen. Wir können mit Leib und Seele in der Armee Christi dienen.


  Wir müssen hinaus zu den Menschen«, fuhr Hilda fort. »Wir müssen unsere Freude mit ihnen teilen und dafür sorgen, daß das Wort Gottes Wurzeln schlägt, so wie die Eichel zu einem mächtigen Baum wird. Gottes Gnade hat uns diese Zeit gegeben, Bega. Wir dürfen nicht nach den Gründen fragen, aber eines weiß ich: Diese Zeit wird nicht wiederkommen. Dem Volk Israel ward seine Zeit gegeben, ihr in Irland habt eure Zeit gehabt. Es heißt, es habe auch anderswo Gruppen gegeben, die der Sache fast so ergeben waren wie ihr. Doch jetzt sind wir an der Reihe. Und wir dürfen Gott nicht enttäuschen!«


  Ihre Augen funkelten. Bega war erregt. Am liebsten wäre sie sofort vom Stuhl aufgesprungen und in die Schlacht gerannt.


  Hilda erhob sich. Sie war voller Hoffnung und göttlichen Eifers für die Zukunft. »Vor allem können wir die Menschen lehren«, fuhr sie fort.


  Bega war zutiefst enttäuscht. Sie wollte in die Wälder gehen, wo es Wölfe und Wildschweine gab, und dort den heidnischen Stämmen predigen. Sie wollte die verdorbenen Seelen dieser Menschen reinigen und sie Christus darbringen.


  »Wir sind eine Armee, die mit ihren Worten marschieren muß«, sagte Hilda. »Den Worten der Heiligen, den Worten der Psalmisten, den Worten Christi, den Worten Gottes – sie sind es, was wir brauchen. Es ist schwer, all das zu lernen. Du sagst, deine Brüder wurden gelehrt – haben sie auch gelernt? Gewiß nicht – sie werden unwissende Einfaltspinsel bleiben, die schließlich auf dem Sterbebett ein paar halberinnerte Sätze ausspucken wie verrückte alte Wahrsager.


  Es ist meine Mission, das zu ändern. Mein Leben ist der Aufgabe geweiht, Männer und Frauen zum Lernen zu bringen. Sie sollen die Evangelien und die Kommentare kennen! Sie sollen die Grammatik lernen und die Psalmen. Sie werden Bücher studieren, die aus Rom beschafft werden. Wenn sie diese Bücher kennen, können sie andere unterrichten, so daß die Worte unseres Glaubens nie mehr verlorengehen.


  Stell dir die Welt ohne jenen Reichtum vor, der uns, die wir lesen können, geschenkt worden ist. Diese Leere. Diese schändliche Unwissenheit. Das müssen wir ändern. Und ich sehe dich bereits als eine meiner engsten Gehilfinnen. Du hast eine von Gott verliehene Kraft in dir. Du hast gelitten. Ich weiß es. Du kennst den Schmerz. Das sehe ich dir an. Du wirst von einer inneren Unruhe getrieben, die ich verstehe. Du bist aber der formbare Ton, den ich brauche. Du bist wie ich, Bega. Noch ein paar Frauen wie du, und wir könnten Gottes Werk so gut verrichten, daß es niemals vernichtet werden kann.«


  Bega blickte auf. Gesichter von Männern und Frauen starrten über die Holzwand hinweg. Sie waren von der klaren, klingenden Stimme Hildas angelockt worden, die sie mit fast triumphierender Miene ansah.


  »Wir werden alle Gottes Willen erfüllen«, sagte sie, »und in seinem Namen werden wir die ganze Welt erleuchten.« Sie drückte Bega die Schultern und machte dann mit dem rechten Arm eine ungeduldige Bewegung. »Los, fort mit euch«, sagte sie zu den Menschen, die sich spontan eingefunden hatten. »Geht wieder an die Arbeit.« Sie lächelte ungewöhnlich rührend und liebenswürdig, doch dann sagte sie in einem völlig anderen, kühlen und eher harten Tonfall: »Ich habe gesehen, wie du zum Rand des Felsens gegangen bist.«


  »Ja«, bestätigte Bega. »Man fühlt sich dort wie am Ende der Welt.«


  »Oder wie am Absprung in eine neue Welt?« fühlte Hilda vor.


  »Das ist auch möglich.«


  »Ich habe nichts dagegen, daß du dorthin gehst«, sagte Hilda, entschlossen, die Spielregeln klarzumachen, »doch wenn du dich von hier entfernen willst, mußt du mich künftig um Erlaubnis bitten.«


  »Es tut mir leid.« Bega errötete verärgert.


  »Dieses Mal absolut verzeihlich«, antwortete Hilda.


  »Ich danke dir.«


  »Wir werden gute Freundinnen sein«, erklärte Hilda. »Und jetzt fort mit dir.«


  Vielleicht in trotziger Reaktion auf diese herrische Zurechtweisung hin, suchte Bega auch weiterhin diese Stelle auf. Manchmal mit Erlaubnis, manchmal scheinbar rein zufällig. Schon bald nannte man die Stelle ›Begas Felsen‹.




   


  Kapitel 31


  Erst nach drei Jahren erhielt Bega die Erlaubnis, das zu tun, was sie sich ersehnt hatte, seit Cathleen mit ihren ungeheuerlichen Berichten über die großen irischen Missionare den Wunsch in ihr geweckt hatte.


  »Du bist so gelehrig und folgsam gewesen, wie man es sich nur wünschen kann«, sagte Hilda in ihrem Empfangszimmer, das inzwischen fertiggestellt war und erste Anzeichen von Luxus aufwies: ein aus Rom stammendes Bildnis Christi, einen Teppich in Rot- und Gelbtönen, Bücher, inzwischen mehr als ein Dutzend, die im Licht der Kerzen glänzten. Manche waren mit goldenen und silbernen Schließen versehen und mit Halbedelsteinen besetzt. Hilda betrachtete ihre Schülerin mit Stolz, aber auch mit einer gewissen Irritation, wie Bega wußte. Bega hatte sich noch nicht ganz so entwickelt, wie Hilda gehofft hatte. Diese sagte sich zwar immer wieder, daß es an ihrer Schülerin nichts, ja nicht das geringste zu kritisieren gab – außer einer gewissen Distanz: Reserviertheit? Hochmut? Was immer es war, es bedeutete, daß Bega sich Hilda nicht so völlig unterordnete wie andere. Ordnete sie sich wohl Gott in vollem Umfang unter?


  »Du hast oft den Wunsch geäußert, auf eine Missionsreise zu gehen.« Begas Körper straffte sich, ihr Gesichtsausdruck wurde aufmerksam. Hilda freute sich, das vorrangige Interesse ihrer Schülerin so klar erkannt zu haben, ein Interesse, das das Mädchen allerdings auch von Whitby entfernen würde. Warum machte sie sich überhaupt so viele Gedanken um diese eine Schülerin? Ein wenig ärgerlich, aber gerecht wie immer fuhr sie fort: »Ich glaube, daß du dir das Recht daran verdient hast«, und war wider Willen gerührt über Begas überschwengliche Dankbarkeit. Einen Augenblick dachte sie sogar, die junge Frau würde sie umarmen.


  »Vielen Dank, Mutter«, strahlte Bega und gab sich allergrößte Mühe, das Entzücken zu zügeln, das die Nachricht in ihr ausgelöst hatte.


  »Die Reise wird mindestens zwei, höchstens drei Wochen dauern«, erklärte Hilda. »Tuda, einer der frömmsten und eifrigsten der jüngeren Männer, wird sie leiten. Er zeigt bereits vielversprechende Anlagen für eine ruhmreiche Zukunft, mag sein, daß Gott ihn zum Bischof ausersehen hat, und ich hätte nichts dagegen. Ingaberga wird dich begleiten: Wie du weißt, ist sie eine der stärksten und eine der wenigen, die an Leib und Seele unbeschädigt aus dem Sündenpfuhl Coldingham hervorgegangen sind, indem es weit schlimmer zuging, als ich nach deiner Ankunft hier dachte. Es kommt mir immer noch wie ein Wunder vor, daß ein so unerfahrener junger Mensch wie du solchen Schutz genoß. Ich frage mich, ob du nicht einen Schutzengel hast?«


  Wußte Hilda von dem Kreuz? Bega konnte es tief in ihrer Tasche fühlen, wo es in seiner Hülle an ihrem Schenkel lag. Es war ihr schwergefallen, Hilda, die wie eine Mutter zu ihr war und daher auch darauf bestand, daß es keine Geheimnisse zwischen ihnen geben dürfe, so wie man Gott nichts verheimlichen könne, ihre Gabe vorzuenthalten. Doch die einzigartige Verantwortung und das Versprechen Cuthbert gegenüber, hatten Bega schweigen lassen. Wohl war ihr dabei jedoch nicht.


  »Es ist recht von dir zu erröten«, sagte Hilda. »Es wäre anmaßend von dir zu glauben, du hättest einen Schutzengel. Aber«, und dabei lächelte sie, »ich darf dich schon danach fragen. Ingaberga ist im übrigen eine erfahrene Missionarin und darauf bedacht, Seelen einzubringen. Isadora wird euch beiden helfen.« Ihr war bewußt, daß sie Bega zu sehr bedrängt hatte, und sie wollte ihr ausnahmsweise eine Gunst erweisen. »Ich habe auch beschlossen, daß Chad dich begleiten kann. Er hat sich gut entwickelt, ist inzwischen ein charakterfester, ernsthafter junger Mann, mit einem rührenden Interesse an der Arbeit der Illuminatoren und Schreiber. Eines Tages werden wir ihn vielleicht dort einsetzen können, doch jetzt ist er im Garten noch unentbehrlich. Wußtest du, daß er unser bester Imker ist?«


  Bega war stolz auf ihn. Chad wuchs zu einem jungen Mann heran und war bereits ein wenig größer als Bega. Er machte sich doppelt nützlich, indem er die Farben für die leuchtend illuminierten Evangelien rieb. Bega vermutete mit Recht, daß er zu gern das Leben eines Mönchs führen würde, aber noch Mut brauchte, um den ersten Schritt zu unternehmen.


  »Er wird uns eine große Hilfe sein«, sagte Bega und bemühte sich wiederum, ihre Freude zu verbergen. »Er ist sehr tüchtig.«


  »Das ist alles!« sagte Hilda und klatschte in die Hände, während sie sich erhob – ein Zusammenspiel von Wort und Handlung, das typisch für sie war.


  Wenige Tage später waren sie unterwegs.


  Bega wartete, bis die Abtei außer Sicht war, bevor sie sich erlaubte, sich offen zu freuen. Sie hatte zwar ein schlechtes Gewissen, doch es ließ sich nicht leugnen: Sie fühlte sich befreit, unbehindert, nicht mehr eingesperrt. Mehr noch: Sie spürte, daß dies eine Arbeit sein würde, die sie leisten konnte, dazu ein Werk, das dem Herrn wohlgefällig war. Beten, die Seele reinigen, die Klosterregeln befolgen konnten andere besser. Doch dies war richtige und gefährliche Arbeit – draußen in der Welt, an den entlegensten Orten, an denen man das Wort Gottes noch nie vernommen hatte. Damit forderte sie die alten Götter heraus und diejenigen, deren Leben von diesen Göttern abhängig war!


  Sie ordneten sich schweigend zu einer Reihe. Tuda ging voraus, gefolgt von Ingaberga. Dann kam Bega, einen ängstlichen halben Schritt dahinter Isadora. Und Chad bildete mit dem wachsamen Cal die Nachhut. Tuda hatte ein Schwert erhalten, die anderen trugen kräftige Wanderstäbe.


  Sie gingen nach Norden und weiter landeinwärts. Sie rasteten zweimal in bereits lange bestehenden Ortschaften, um sich zu vergewissern, daß sie die richtige Richtung eingeschlagen hatten. Jedesmal wurden sie gewarnt, daß die Stämme, die sie aufsuchen wollten, gefährlich waren und daß man sie am besten in Ruhe ließ. Diese Nachricht löste in Bega eine prickelnde Tollkühnheit aus, wie sie sie lange nicht mehr verspürt hatte und die ihr jetzt ein Vergnügen bereitete, das noch durch Isadoras kaum verhehltes Entsetzen verstärkt wurde.


  Am späten Nachmittag befanden sich die Wanderer in einem uralten Forst. Bega hatte solche Wälder auf ihrer Reise zu Ereberts Insel und dann auf dem Weg nach Caerel durchquert, doch damals hatte sie sich beschützt und auf freundlicher Erde gefühlt. Hier jedoch war ihr, als sei sie von flüsternden Stimmen umgeben, während sie sich auf den gewundenen Pfaden zwischen mächtigen Eichen, Ulmen und Erlen, Linden und Haselsträuchern bewegte. Ein paar Hütten auf einer Lichtung konnten ebensosehr ein Anlaß für Besorgnis wie Erleichterung sein, und die kleinwüchsigen, in Felle gekleideten Waldbewohner starrten sie unverkennbar feindlich an. Doch Tuda führte sie weiter ins Land hinein, immer tiefer in den dichten und fast undurchdringlichen Wald.


  Tuda hatte etwas vom Aussehen und der Haltung Cuthberts, wie Bega meinte, was keineswegs überraschend war, denn viele der jüngeren Mönche hatten sich Cuthbert zum Vorbild genommen. Sein Glaube an Christus war unerschütterlich.


  Sie verbrachten die erste Nacht in einer von Hilda empfohlenen Siedlung. Diese bildete den entlegensten Punkt einer früheren Missionsreise, und ihre etwa dreißig Bewohner galten als bereits für Christus gewonnen.


  Bega konnte sich nicht erinnern, je eine solche Ansammlung elender Hütten oder eine derart mürrische Gruppe von Menschen gesehen zu haben. Sie bemühten sich kaum, gastfreundlich zu erscheinen. Eine kleine und verrottete Hütte am Rand der Siedlung stellte ihre Unterkunft dar. Zu essen gab es nur eine fettige Suppe ohne jeden Geschmack. Danach begab sich Tuda zu einem Gespräch mit dem Ältesten und kehrte erst viel später als erwartet zurück.


  Er hatte während des Tages nichts gegessen und nur ein paar Löffel Suppe genommen. Er ließ sich nieder, zitterte heftig und umklammerte die Knie mit den Armen, um sich zu beruhigen.


  »Sie glauben, daß Gott sie im Stich gelassen hat«, verkündete Tuda. »Regen hat die Ernte verdorben. Ein junger Ziegenhirt wurde von einem Nachbarstamm getötet, die Ziegen geraubt. Die Lieblingsfrau des Ältesten ist gestorben. Sie nennen noch Dutzende weiterer Mißgeschicke, die alle völlig normal sind«, sagte Tuda aufgebracht, »aber sie schreiben sie jetzt alle dem neuen Gott zu. Ihren Nachbarn, die nicht an unseren Herrn glauben, gehe es gut.« Tuda wandte sich mit seiner Ungeduld direkt an Bega. Sie verstand. Er wollte die Kräfte der Mission nicht damit vergeuden, eine kleine Gruppe von Menschen, die schon bekehrt worden war, erneut zum Christentum zu führen. Er wollte den Fußstapfen der großen Heiligen und Märtyrer folgen und dorthin gehen, wo noch kein Christ je gewandelt war.


  Die nächsten drei Tage waren schwierig. Die kleine Christengruppe betete gemeinsam in der Mitte der Siedlung. Tuda predigte den Menschen. Ingaberga, Bega und Isadora versorgten die Kranken. Chad versuchte, die kleineren Kinder um sich zu scharen und sie im Wort des Herrn zu unterweisen, doch die älteren holten sie immer wieder zur Arbeit. Die Widerborstigkeit der Menschen schien unüberwindlich zu sein. Immer wieder klagten sie über Mißgeschicke, die dieser neue Gott nicht verhindert habe, ganz zu schweigen davon, daß er auch kein Glück bringe.


  »Gib uns ein Zeichen«, sagte der Älteste, ein muskulöser, gedrungener Mann, der aus seinen Fellen zu platzen schien. »Du erzählst uns von diesen Wundern. Laß uns eines davon sehen.«


  Es hatte keinen Sinn, daß Tuda von apostolischer Gnade, von Heiligen, von göttlichem Handeln, der Macht des Gebets und dem unerforschlichen Willen Gottes sprach: Nichts als ein Zeichen würde Eindruck machen.


  Am dritten Tag suchte der Häuptling, der offenbar bei seinem Stamm an Statur gewonnen hatte, weil er gegen diese Christen so fest blieb, eine Entscheidung. Er rief die Bewohner des Dorfes zusammen und befahl zwei Frauen, das lahme Kind herzubringen, ein Mädchen von etwa sechs Jahren mit erbärmlich dünnen Gliedmaßen. Es hatte keine Kraft in den Beinen und schien dazu verdammt zu sein, durchs Leben zu kriechen. Das Kind wurde zwischen die hockenden Stammesangehörigen und die viel kleinere Gruppe der Christen gelegt.


  »Wenn sie«, sagte der Älteste, »jetzt geht, dann werden wir tun, was ihr von uns verlangt, und nicht zu unseren alten Göttern zurückkehren. Wir werden beten. Wir werden unsere Seelen gen Himmel richten, um Christus zu suchen und Gott zu finden. Doch erst muß sie gehen.«


  Bega musterte den Mann. Er war ein Schinder, ein kleiner Gernegroß, der die vermeintliche Demütigung dieser besserwisserischen Fremden sichtlich genoß. Die Art von Mann, die ihr Vater mit der linken Hand zu Boden gestreckt hätte, ohne darüber nachzudenken.


  »Laßt uns niederknien und beten«, verkündete Tuda. Er sieht angegriffen aus, dachte Bega. Er war nicht ganz gesund gewesen, als sie aufbrachen, und jetzt verschlimmerte sich sein Zustand sichtlich. »Wir sind es uns schuldig zu beten.«


  Sie knieten nieder. Begas Knie preßten ihr Gewand in glucksenden Schlamm. Auch der Schmutz des Orts deprimierte sie. Hier schien Schmutz ein allgemeines Leiden zu sein. Selbst das Mädchen in der Mitte, das sich bei einem Besuch Begas kaum aus der Ecke seiner Elendshütte herausgewagt hatte, schien im Haar, im Gesicht, an den nackten Armen und Füßen und den Lumpen, mit denen sie sich bedeckte, allen Schmutz und Schlamm der Wälder an sich gezogen zu haben, denn alles war damit verklebt. Und darunter hervor blickte ein erschöpftes Gesicht mit großen Augen, die sich ängstlich umsahen, denn sie schienen Licht nicht gewohnt zu sein. Suchte es, wie Bega glaubte, nach Erlösung?


  Sie betete für das Mädchen und versuchte mit Hilfe der geistlichen Übungen, die sie in Whitby gelernt hatte, alles andere aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie beschwor Cathleen, aus dem Himmel herabzusteigen und dieser armen leidenden Kindfrau mütterlich beizustehen. Tuda wiegte sich vor- und rückwärts und murmelte dabei seine Gebete. Es hörte sich an wie ein gutturaler Singsang, und der Rhythmus und die Stetigkeit unterstützten Begas Bemühungen. Dies war es, was sie sein wollte! Eine Magd Gottes, die ihm hier nach bestem Vermögen diente, von Angesicht zu Angesicht mit den Unbekehrten, mit dem Aberglauben ringend, mit der Verlockung alter Götter, ja sogar mit dem Teufel, und dennoch zu obsiegen.


  Tuda trat vor und näherte sich dem Mädchen. Er war kein schwacher Mensch, und das Schwert an seiner Seite verlieh ihm Autorität. Er bückte sich, berührte seinen Kopf, worauf es zu ihm hochblickte. Tuda legte ihm die Hand auf den Kopf. Dann faltete er die Hände zum Gebet.


  Während Tuda Gott um Heilung für das Mädchen anflehte, begegnete Begas Blick dem des verängstigten und verwirrten Mädchens. Beide lächelten. Bega hatte sie gepflegt und so freundlich zu ihr gesprochen wie vermutlich noch niemand, und so begann das Mädchen sich jetzt auf sie zuzubewegen. Tuda, der inzwischen fast wie im Fieberwahn betete, schien gar nicht zu bemerken, daß sie nicht mehr an ihrem Platz hockte.


  Der Älteste starrte auf das kriechende Mädchen, und Bega sah, daß alle Dorfbewohner sich vorbeugten, um nicht zu verpassen, was als nächstes geschah.


  Jetzt hatte das Mädchen Bega erreicht, sah zu ihr hoch und zupfte an ihrem Umhang. Doch Bega rührte sich nicht, sondern betete noch inbrünstiger. Das Mädchen zupfte weiter an Begas Kleidern, die schließlich zu ihr hinuntersah, lächelte und Gott bat, das Mädchen wenigstens aufstehen zu lassen. »Steh auf«, murmelte sie. »Steh auf … Zum höheren Ruhme Gottes …« Ingaberga, Chad und Isadora ermutigten das Mädchen mit lauten Gebeten. Die Kleine begann sich an Bega hochzuziehen, klammerte sich an dem Umhang fest und packte mit ihren kleinen Fäusten eine Handvoll nach der anderen der dicken Wolle des Capes.


  Bega verfolgte, wie sich der Älteste und alle Angehörigen seines Stamms langsam erhoben. Ein aufgeregtes Murmeln wurde laut. Tuda drehte sich nach der Menge um, und sein fieberndes Gesicht nahm einen erschreckten Ausdruck an. Bega hob den Blick und die Hände zum Himmel und vernahm, wie Isadoras dünne Stimme das älteste Gebet Christi mit einer Dringlichkeit sprach, die an Panik grenzte. Chads und Ingabergas Flehen wurde ebenfalls immer inbrünstiger.


  Das Mädchen bewegte sich sehr langsam, schwankte und wehklagte, doch Bega stand unbeweglich. Sie spürte, wie ein plötzlicher Energiestrom ihrem Körper zugeführt wurde, der ihr das Blut durch die Glieder schießen ließ. Sie fühlte sich von außerordentlichen Kräften und zugleich von einer wilden Freude besessen. O Herr, laß dieses Mädchen wieder gehen! Sie fühlte, wie die Hand des Mädchens das dick umwickelte Holzfragment des Kreuzes umklammerte, das sie immer in ihrer Tasche bei sich trug. Das arme leidende Geschöpf schien dadurch Erleichterung zu verspüren, und Bega las in den Augen des Mädchens die Anstrengung und die Hoffnung.


  »Halleluja!« rief Ingaberga aus. »Halleluja!«


  Bega legte die Arme um das Mädchen und spürte, wie der Kraftstrom sich von ihr in die wackligen, spindeldürren Glieder und den ausgemergelten Körper des Mädchens ergoß, das den Kopf von einer Seite zur anderen riß, um alles und alle um sie herum sehen zu können.


  »Laß sie allein stehen!«


  Bega sah, daß Tuda immer noch zitterte.


  »Sie muß allein stehen!« sagte Tuda ungewohnt laut. Seine Forderung wurde vom Ältesten aufgegriffen, der sein Volk um sich scharte.


  Sie kann es aber nicht, hätte Bega am liebsten gerufen. Ich fühle ihr Gewicht voll auf mir. Sie braucht Zeit, um das zu verkraften, was sie bereits geschafft hat. Sie spürte die Furcht des Mädchens, als die Anforderungen an sie immer lauter wurden.


  »Tritt zurück!« rief Tuda Bega zu. »Tritt zurück! Laß Gott sie stützen, wenn es sein heiliger Wunsch ist.« Doch Bega ließ das Mädchen noch immer nicht los, und Tudas Fieber ließ ihn in Wut geraten.


  Nein, dachte Bega. Sie wird hinfallen. Sie fühlte sich zwar noch stark, doch jene Aufwallung unerklärlicher Kraft war verschwunden, und sie ahnte, daß sie selbst nicht mehr die Säule war, die an einem Wunder mitwirkte, sondern nur noch eine bloße Stütze. Aber sie konnte das Mädchen doch nicht einfach fallen lassen. Ich bin eben unwürdig, dachte Bega. Ich hatte die Chance, Gottes Existenz zu beweisen, war aber nicht fähig, es zu tun.


  Sie trat zurück. Das Mädchen sah sie verängstigt und vorwurfsvoll an, machte einen schwachen Versuch, vorwärts zu taumeln, und sackte zu Boden, wo sie ein fast unerträgliches Jammergeheul anstimmte. Bega kniete nieder, umarmte und wiegte sie.


  Der Älteste wandte sich sofort an sein Volk. Es war klar, daß er das Geschehen als Beweis dafür wertete, daß seine Götter überlegen waren. Mehr noch – so kam es Tuda jedenfalls vor –, er trieb sie an, sich auf die christlichen Missionare zu stürzen, zog sein Schwert und fuchtelte damit herum. Seine Leute waren nicht annähernd so gut bewaffnet, obwohl die Äxte, Keulen und Messer, die sie als Waffen bei sich hatten, das Schwert schon wegen ihrer größeren Zahl bald hätten überwinden können. Gleichwohl sprach Tuda mit großer Entschlossenheit:


  »Ihr werdet kein Wunder erhalten, weil ihr dessen nicht würdig seid«, sagte er. »Euer Unglaube hat obsiegt. Erst wenn ihr euch alle in der wahren Kirche habt taufen lassen, werden eure Seelen so rein sein, daß euch auch Wunder gewährt werden.«


  »Nein!« Der Älteste erkannte Tudas Schwäche und stellte sich energisch gegen ihn. Bega sah die Spannung der Menschen. Sie suchte Chad und Ingaberga mit den Blicken und wies sie an, sich bereit zu halten. Isadora hatte Angst, und Bega winkte sie zu sich herüber und ließ sie den Kopf des Mädchens halten.


  Tuda sah sich in einer schwierigen Lage. Das Fieber trübte sein Gemüt, das ohnehin nicht zu Gewalttaten neigte, obwohl er wie jeder Mönch keine Illusionen darüber hatte, daß Gewaltanwendung gelegentlich nötig war, wenn Gefahr für Leib und Leben bestand. Er hatte zwar einige Grundübungen mit dem Schwert absolviert, doch Tuda war ein Mann der Überzeugung und hatte sogar Mühe gehabt, das Schwert aus der Scheide zu ziehen.


  »Wir kommen von einer mächtigen Kirche«, sagte Tuda, der zurückzuweichen begann. »Wir haben einen Gott, der euch erschlagen wird, wenn ihr es wagt, die anzugreifen, die sein Werk tun.« Dabei zog er sich jedoch immer weiter zurück, während die Heiden vorrückten. Bega ging langsam auf ihn zu und gab Chad und Ingaberga ein Zeichen. Sie packten ihre Stäbe, und Chad griff nach seinem Dolch. Jemand schleuderte einen Stein, der Tuda im Gesicht traf. Er taumelte zurück, stolperte, fiel und verlor das Schwert, auf das sich Bega stürzte. Ohne zu überlegen ließ Bega das Schwert über ihrem Kopf kreisen und schuf somit Raum, wie ihr Vater es sie gelehrt hatte. Sein Unterricht und die Knabenspiele ihrer Kindheit hatten ihr eine Sicherheit und ein Selbstvertrauen gegeben, die weit über das von Tuda hinausgingen.


  Es war Chad, der später immer wieder gern erzählte, was jetzt geschah. Er und Ingaberga flankierten Bega und wehrten zunächst diejenigen ab, die sich auf sie stürzen wollten, doch sobald sie vorzurücken begann, schritten sie nur neben ihr her und bewunderten ihre Kraft.


  Chad berichtete, von den Bäumen nahe der Siedlung sei ein Laut wie das Schlagen von Engelsflügeln gekommen, und ein Lichtkreis sei plötzlich um sie entstanden, den Gott Bega als Hilfe gegeben haben müsse.


  Als erster bekam der Älteste die Wucht von Begas Schwert zu spüren. Sie traf ihn mit der flachen Klinge und brachte ihm eine schlimme Wunde an Schulter und Brust bei. Als sie dies sahen, drängten seine Anhänger vorwärts, doch durch Begas geschickten Umgang mit dem Schwert wurden sie niedergemäht wie Gras. »Sie fielen und heulten wie Seelen im Fegefeuer«, sagte Chad.


  Bega sei unerbittlich gewesen, wiederholte er voller Ehrfurcht, und selbst als sie zurückgewichen seien und um Gnade gefleht hätten, sei sie weitergestürmt. Die Sonne habe sie angestrahlt, das Schwert sei wie in grellstes Licht getaucht gewesen, während es kreiste, zustieß und zustach, und selbst das Blut habe im Sonnenschein geglitzert. Bega habe offenbar nicht nach eigenem Willen gehandelt, sondern als Werkzeug Gottes. »Und ihr Gesicht leuchtete vor Freude«, erklärte Chad.


  »Doch erst als der Älteste auf allen vieren herbeikroch«, fuhr Chad fort, »und um Gnade bat; als auch die Frauen mit Kindern an der Brust, die Männer, die verwundet oder sterbend am Boden lagen, herzzerreißend um Gnade flehten, erst dann ließ Bega von ihnen ab und blickte sich um, als verblüffte sie, was sie getan hatte. Als wüßte sie, daß nicht sie es getan hatte. Und in diesem Augenblick verschwand das Sonnenlicht, und der Himmel verbarg sich wieder hinter einer grauen Wolkendecke.«


  Der Älteste schwor Bega, er werde nie mehr die Macht des wahren Gottes anzweifeln, und alle anderen schlossen sich ihm an: Frauen, Kinder und jene Männer, die sich noch bewegen konnten, lagen auf den Knien, priesen sie und sprachen von dem Wunder, das sie besessen habe. Eine Frau hatte gesehen, wie ihr Haar lichterloh brannte, die Flammen seien meterhoch emporgelodert. Ein Mann wollte Engel mit Schwertern gesehen haben, die ihr in voller Rüstung aus der Brust gesprungen seien und jeden niedermähten, der sich ihnen in den Weg stellte. Alle waren sich darin einig, daß das Schwert von einem Gott geschwungen worden sei, der unbesieglich war und Anbetung fordert.


  Bega gab Tuda das Schwert zurück, der seine letzten Kräfte zusammennahm und den Frischbekehrten befahl, ihre Verwundeten zu versorgen, für die Toten zu beten und sich am nächsten Morgen bereit zu halten, christliche Unterweisung zu empfangen.


  Bega kehrte zu Isadora zurück, die sie mit einem so anbetungsvollen Blick ansah, daß Bega sich unbehaglich fühlte. Auch das kranke Mädchen sah sie ehrfürchtig an und machte wieder einen rührenden Versuch aufzustehen, doch Bega gebot ihr, sitzen zu bleiben.


  Tuda wurde versorgt, und drei Tage später hielt Bega die Zeit für gekommen, die frisch bekehrte Siedlung in der Obhut von Tuda und Ingaberga zu lassen und weiterzuziehen. Ingaberga erhielt das Schwert, die Frischbekehrten verhielten sich still und unterwürfig.


  Bega, Chad und Isadora brachen zu entfernteren Dörfern auf. Es gab keine weiteren Wunder, doch irgendwie schien sich das Gerücht von Begas heiligem Zorn verbreitet zu haben. Es hieß, Gott habe die Erzengel auf die Erde gesandt, die in sie hineingefahren seien, so daß sieben Paar Hände das Schwert geschwungen hätten, mit dem die Ehre des Herrn gerächt worden sei. Bega tat alles, um jedes Anzeichen von Unterwerfung ihr gegenüber im Keim zu ersticken. Sie sagte den Menschen immer wieder, nur Gott und Gott allein sei derjenige, der alles und alle bezwinge.


  Erst wenn sie sicher war, daß alle schliefen, wenn Isadora sich an die Geräusche der Nacht gewöhnt hatte, wenn das Gefühl von Einsamkeit und Gefahr geringer geworden war, erst dann, in den dunkelsten Stunden, konnte Bega sich eingestehen, welche Freude sie dabei empfunden hatte, das Werkzeug Gottes zu sein, welche wilde Entschlossenheit und eiserne Zielstrebigkeit.


  Dafür, sagte sie sich, dafür bin ich auserwählt worden: einer heidnischen Welt das Wort Gottes zu bringen, notfalls mit dem Schwert.




   


  Kapitel 32


  Der Bericht über Begas mutiges Eintreten für Christus machte in Whitby die Runde und änderte ihren Ruf einer zurückhaltenden, gelehrten, eher distanzierten irischen Prinzessin. Sie wurde weithin bekannt und durfte noch andere Missionsreisen unternehmen. Und obwohl sich keine je an Dramatik mit der ersten messen konnte, auf der sie den Feind hingeschlachtet und Tuda und Ingaberga gerettet hatte, blieben ihr Inbrunst und Eifer erhalten. Sie war unzweifelhaft auserwählt worden. War sie zuvor eine asketische, in sich gekehrte junge Frau gewesen, so war sie jetzt ein Mensch, der von der Macht Gottes erfüllt war, eine Frau, die ihre große innere Kraft verbarg und den Teufel narrte, indem sie sich demütig und unterwürfig gab.


  Hilda war bereit, Bega immer wieder losziehen zu lassen, obwohl ihr die Wildheit in Ausdruck und Verhalten der jungen Frau, wenn diese von einer besonders schwierigen Mission zurückkam, Sorgen machte. Sie hatte für Bega bestimmte Pläne. Diese sollte nicht wie die meisten der klugen Männer Whitby verlassen, sondern dableiben und ihr, Hilda, beim Ausbau dessen helfen, was im ganzen Norden zunehmend als große Klostergründung galt, in der Werk und Wort Gottes gepflegt wurden.


  Hilda verglich sich gern mit Noah. Sie sah die Welt durch ähnliche Gefahren bedroht – ›die Flut der Unwissenheit, die Flut des Heidentums, die Flut der Barbarei‹. In ihren Augen war die Gemeinde von Whitby eine Arche, die trotzig auf den Wogen trieb. »Deshalb habe ich gerade diesen hochgelegenen und schutzlosen Punkt gewählt: Hier gibt es kein Versteck vor Gott. Es ist wie in einer Arche«, pflegte sie zu sagen, »nicht wahr? Besonders wenn heftiger Wind weht!« Bei der Beschreibung der Witterungsunbilden wurde sie fast zu enthusiastisch: »Wenn uns die Stürme peitschen, wenn uns der Teufel mit Graupelschauern überzieht und das Meer gegen den Fels tost und brüllt, fühlen wir uns wie draußen auf den Weltmeeren, auserwählt und beschützt von Gott, um den Heiden Erleuchtung zu bringen, ihnen das Wort Gottes zu bringen – ein Wort, das sich noch in jedem Sturm Gehör verschafft.«


  Unmöglich, über diese hämmernden und übertriebenen Tiraden der Äbtissin zu lächeln, geschweige denn zu lachen, doch manchmal konnte sich Bega ein Grinsen kaum verkneifen, und damit war sie nicht allein.


  Besondere Befriedigung fand Bega in der Ordensregel, die alle Güter zu Gemeineigentum erklärte. Einige Insassen waren reich ins Kloster eingetreten, andere arm. Alle wurden jedoch gleich behandelt, dafür sorgte Hilda. Keine Nonne, kein Mönch konnte persönliches Eigentum besitzen. Selbst der Armreif, den Padric Bega geschenkt hatte, wurde ihr zunächst abgenommen und erst nach einem Jahr zurückgegeben, als Geschenk Hildas, die in allem die Maßstäbe setzte. Bega fühlte sich durch Besitzlosigkeit viel freier. Ihr Vater hatte sich so sehr mit der Anzahl seiner Rinder, Schafe und Ziegen beschäftigt, dem Umfang seines Haushalts, dem Ausmaß seiner Ländereien und dem Wert der Beute seiner Raubzüge; selbst die abgetrennten Köpfe in der großen Halle waren ein Zeugnis dieses Ehrgeizes, immer mehr von allem zu besitzen, zu gewinnen und festzuhalten.


  Sogar Bega war ein Teil seines Besitzes gewesen. In den vielen Stunden klösterlicher Einsamkeit erkannte sie voller Schmerz, daß sie für ihren Vater letztlich nur ein Objekt gewesen war. Man hatte sie mit Gelehrsamkeit vollgestopft, sie im Umgang mit dem Schwert ausgebildet und sie zu einem seltenen Geschöpf mit unverwechselbaren Eigenschaften herangezogen, um ihren Wert auf dem dynastischen Markt zu steigern. Dennoch machte ihr diese Erkenntnis jetzt nichts mehr aus. Sie hielt sich nur für töricht, weil sie es nicht eher erkannt hatte.


  Gemeinsames Eigentum bedeutete auch gemeinsame Verantwortung. In diesem Punkt war Hilda unnachgiebig. Die Speisen, die gegessen wurden, die Kleider und Schuhe, die getragen wurden, die Bücher, die hergestellt oder geschrieben wurden, die Unterkünfte, die gebaut wurden, all das verlangte die Anstrengungen von jedem einzelnen. Natürlich hatten sich einige spezialisiert. Einige waren bessere Gärtner, andere verstanden sich aufs Weben, doch der Grundgedanke, daß alle an allem mitwirkten, war allem anderen übergeordnet, und Bega sagte dieses wahrhaft andere Leben sehr zu, das sich vom Leben in der Welt so stark unterschied. Wenn sie sich ihm unterwarf, konnte ihr das helfen, eines Tages eine wahre Dienerin Gottes zu werden.


  »Es ist erstaunlich, nicht wahr?« bestätigte Hilda, als Bega das Thema des Gemeinschaftslebens erneut zur Sprache brachte. Die beiden Frauen arbeiteten im Kräutergarten. »Man fragt sich, warum nicht jeder so lebt wie wir, doch andererseits verstehe ich auch, weshalb es nicht so ist.«


  »Weshalb nicht?« Die universellen Möglichkeiten des Gedankens weckten Begas Eifer.


  »Es ist zu schwierig, draußen in der Welt eine Gott geweihte Gemeinschaft zu organisieren«, erklärte Hilda entschieden.


  »Hier organisierst du eine.«


  »Ja, eine kleine, sehr begrenzte Gemeinschaft. Außerdem haben wir hier immer noch Bedienstete, die einen Teil der Arbeit erledigen, und die Sklaven, die König Oswy uns geschenkt hat. Dann haben wir auch noch reiche Wohltäter. Laß dich von dieser Gemeinschaft als Ideal für alle nicht hinreißen, Bega. Es ist nur eine nützliche Disziplin.«


  »War es nicht auch für die Apostel ein Ideal?«


  »Mit Sicherheit nicht, sondern ein nützliches Mittel zum Zweck. Dieses enge Zusammenleben ist eine Möglichkeit, uns aneinander zu binden und uns von anderen zu unterscheiden. Wir dürfen nicht so tun, als könnte die Welt genauso leben wie wir. Sie kann es nicht. Das wünschen wir auch gar nicht. Wozu wären wir dann noch nötig?« Hilda wandte sich zu Bega um und strahlte sie an.


  »Ich glaube aber trotzdem«, sagte Bega nachdenklich, »daß es eine noble Idee ist.«


  Bega nahm Hilda wie immer ernst, und obwohl ihre Liebe zu einem gemeinschaftlichen Leben unerschütterlich blieb, sah sie ein, daß es auch eine Sünde sein konnte, wenn man es zu sehr liebgewann. Das Bewußtsein der Sünde war im Kloster von Whitby allgegenwärtig, denn obwohl es großen Respekt genoß, erschien es Bega manchmal wie das Lieblingsschlachtfeld des Teufels. Oft, wenn sie am inbrünstigsten gebetet, wenn sie tagelang gefastet hatte, fluteten ihr keineswegs Bilder des Himmels durch den Sinn, wie es sein sollte, sondern Bilder aus ihrer Jugend, aus der Zeit mit Padric. Hingegen blieb ihr der herrliche Anblick der Gemeinschaft der Heiligen versagt, und sie war geradezu entsetzt, wenn sie zu Jesus Christus betete und statt seiner Gesicht und Gestalt Padrics erscheinen sah. Dann wurde ihr ganz heiß, und sie bebte vor Reue. Wie kam es, daß sie diesen Mann aus Fleisch und Blut erblickte, wenn sie das Gesicht des Gottessohnes suchte? War sie dadurch nicht unwürdig, Nonne zu sein?


  Manchmal fürchtete sie sich vor dem Beten. Doch was war ein Leben in Christo ohne das Gebet?


  Wenn sie körperlich arbeitete, wenn sie in die Welt hinausging, eine Missionsreise antrat, anderen Menschen begegnete und etwas tat, um ihnen zu helfen, dann ließ der Druck auf ihre Seele nach, dann betete sie mit überströmendem Dank zu dem Gott, der sie gerettet und an einen Ort gebracht hatte, an dem sie gute Werke tun konnte. Doch nachts geschah es, daß Bega sich einem unversöhnlichen Teufel gegenübersah. Denn gewiß war es doch eine schreckliche Sünde, etwas anzubeten, wovor man sich mehr hüten mußte als vor einem Götzenbild: einen Mann anstelle Gottes?




   


  Kapitel 33


  Der Wind wehte bitter kalt vom Meer her, und wer konnte, blieb im Haus und schürte das Feuer, dessen Rauch von den Windböen durch das Abzugsloch zu seinem Ursprung zurückgeblasen wurde. Nur wenige in Hildas Whitby genossen die uralte Behaglichkeit des Aufenthalts im Haus, wenn die Elemente wüteten. Selbst die kleine und privilegierte Schar der Schreiber mußte auf den Feldern mitarbeiten.


  »Wilfrid kommt«, hatte Hilda am Morgen mit erwartungsvollem Gesicht verkündet. Wilfrid war wie Cuthbert durch Bischof Aidans leuchtendes Beispiel in die Kirche eingetreten. »Er wird heute nachmittag hiersein.«


  Wilfrid, Wilfrid, Wilfrid. Der Wind schien seinen Namen zu dröhnen. Alle Arbeiten mußten erledigt sein, bevor Wilfrid ankam. Es war Spätsommer, und gottlob waren die Lebensmittelvorräte reichlich. Hilda verkündete, es werde ein Festmahl geben – eine Erinnerung an ihre königliche Herkunft –, und außerdem hatte sie in Whitby noch nie ein Fest gegeben.


  Wilfrid, Wilfrid, Wilfrid. Der Name hatte Klang bei den Nonnen und gewann stetig an Glanz und Kraft hinzu, während sie den Träger in eine Phantasiegestalt, ein mythologisches Wesen verwandelten. Er näherte sich wie ein junger Edelmann.


  Chad, der gerade dabei war, einen Entwässerungsgraben auszuheben, durfte für sich in Anspruch nehmen, Wilfrid als erster gesehen zu haben. Es war ein Anblick, den er nie vergaß. Schon von ferne sah er eine ganze Kompanie von Fahnen – so beschrieb er es: Fahnen, die im Wind flatterten, während unter ihm, auf dem breiten Weg zum Felsen hinauf, ein prächtiger Zug näher kam. Er wurde von einem Mann von ungeheurer Macht angeführt. Selbst auf die Entfernung spürte Chad diese Macht, und die Erregung, die von der Kavalkade aufstieg, machte tiefen Eindruck auf ihn. Im gleichförmigen Leben Whitbys war dies ein selten strahlendes Ereignis.


  Wilfrid ritt das größte Pferd, das Chad je gesehen hatte. Fünf große Hunde einer ihm unbekannten Rasse sprangen um den Mann herum. Die sechs Männer hinter ihm waren fast genauso großartig gekleidet, und selbst das Dutzend Sklaven, die zu Fuß gingen und die Packpferde führten, sahen wie freie Männer aus. Wilfrids auffallende Erscheinung, seine Haltung und seine Arroganz machten ihn zu einem Wunschbild jedes jungen Mannes. Wenn man nur ein solcher Krieger sein könnte, dachte Chad. So siegesgewiß. Und gekleidet in Silber und Gold.


  Hilda hatte einen Empfang vorbereitet. Als Wilfrid die Tore des Abteigeländes erreichte, waren alle ihre Leute versammelt. Die Mönche hatten sich in zwei Reihen auf einer Seite aufgestellt, die Nonnen auf der anderen. Hilda stand am Ende dieses Spaliers, das so einen Tunnel des Glaubens bildete.


  Denn Wilfrid war in Rom gewesen.


  Als er das Tor durchschritt, begannen Mönche und Nonnen zu beten, doch wie der Wind ihre Gewänder erfaßte und beutelte, so wurden ihre Worte weggeblasen und herumgewirbelt, als wären fleißige Teufel bemüht, sie vom Himmel fernzuhalten.


  Wilfrid saß ab und ging zwischen den Reihen hindurch, ohne auch nur einmal zur Seite zu blicken. Er war größer als alle Männer des Klosters. Sein junges, scharfgeschnittenes Gesicht mit der Adlernase war wohlgebildet. Er hatte langes, dichtes schwarzbraunes Haar, in dem der Wind spielte. Sein Umhang in Purpur und Schwarz besaß fünf große Schließen aus Silber. Als er vor Hilda niederkniete und um ihren Segen bat, bemerkte Bega den kleinen kahlen Fleck oben auf dem Scheitel.


  Wie kann jemand, dachte sie, der aussieht und sich verhält wie ein Krieger, von der frommen Äbtissin Hilda als frommer Mann gelobt werden?


  Doch als sie sich in der Kirche versammelt hatten, um ihm zu lauschen, änderte sie ihre Meinung. Zur Linken Hildas, ohne seinen Umhang, mit geneigtem Kopf, wirkte er immer noch wie ein edler Krieger, dessen strahlendes Licht alle anderen in den Schatten stellte. Doch da war auch eine Aura von Frömmigkeit um ihn. Er war nicht einfach einer jener Edelleute, die sich der neuen offiziellen Religion nur deshalb zuwandten, weil sie ihnen materielle Vorteile bot. Wilfrid mochte zwar ein Vorläufer dieses Typus gewesen sein, doch hier in der kleinen Holzkirche war er ein überzeugender Mann Gottes.


  »Ich erlaube nur selten, daß wir als Gemeinschaft zusammenkommen«, begann Hilda und deutete damit an, daß sowohl Mönche als auch Nonnen anwesend waren. Die kleine Kirche war völlig überfüllt. Draußen standen noch fast genauso viele, darunter auch Chad. Die Tür war nur angelehnt, so daß ein Mönch den Ausgeschlossenen das Wesentliche dessen erzählen konnte, was in der Kirche vorging. »Somit werdet ihr verstehen, daß ich dies für einen sehr bedeutenden Augenblick in unserem Leben halte.« Sie stand auf der Schwelle zum Altarraum und sprach laut. Der Mönch an der Tür hatte wenig zu tun.


  Wilfrid saß links von Hilda auf einem einfachen Holzstuhl und stützte den Kopf in die Hände mit den langgliedrigen Fingern. Er saß unbeweglich wie eine Statue, jung an Jahren, jedoch alt an Autorität.


  »Ihr werdet euch an Moses und den brennenden Busch erinnern, dessen Feuer nichts verzehrte. So war es auch bei der Geburt Wilfrids. Seine Mutter, eine edle Frau, hatte all ihre Dienerinnen um sich versammelt, als sie ihre Stunde herannahen fühlte. Plötzlich sahen die Menschen draußen, wie Flammen aus dem Dach emporzüngelten. Die Männer wollten die Frauen retten, doch es war nicht nötig. ›Ein Kind ist geboren worden‹, sagte jemand. Die Flammen beschädigten nur einen kleinen Teil des Hauses. Wilfrids Mutter war eine sehr fromme Frau, die kurz nach der Geburt starb, doch vorher war ihr – wie Jeremia – gesagt worden, ›ich kannte dich, ehe denn ich dich im Mutterleibe bereitete, und sonderte dich aus, ehe denn du von der Mutter geboren wurdest, und stellte dich zum Propheten unter die Völker.‹ Sie wußte, daß damit ihr Sohn gemeint war, und obwohl er noch jung ist, hat er schon zu erfüllen begonnen, was prophezeit worden ist.«


  Hildas klare Worte, die den schneidenden Wind übertönten, bewegten Bega. Sie warf einen Blick auf einige andere und sah, daß auch sie gebannt waren. Hilda war eine gute Rednerin. Je weiter sich Wilfrids Geschichte entwickelte, desto stärker heulte der Wind; je fester ihr Blick an dem ernsten Gesicht dieses großartigen jungen Mannes haftete, desto sicherer im Glauben fühlte sich Bega.


  »Laßt mich noch ein wenig weitersprechen, und dann werde ich Wilfrid bitten, das Wort zu ergreifen. Ihr werdet euch erinnern, daß Cuthbert, der aus einer ähnlichen Familie kommt wie Wilfrid, mit dreizehn Jahren in die Berge ging, um mit den Hirten zu leben und für die Worte der Engel Gottes verfügbar zu sein. Als Wilfrid vierzehn war, wurde er von der neuen Frau seines Vaters, einer Heidin, ständig verhöhnt, und so begab er sich mit einigen Knechten an den Hof König Oswys.


  Von Oswy wißt ihr, daß er ein christlicher König ist. Ihr könnt euch also vorstellen, wie herzlich er Wilfrid willkommen hieß. Zunächst glaubte jeder, er sei als Krieger gekommen, denn obwohl er erst vierzehn war, zeigte sich, daß er mit Schwert und Speer erwachsene Männer übertraf. Er lief schneller als sie und konnte sogar einige der besten Krieger des Königs beim Ringen besiegen.


  König Oswys Königin jedoch sah Wilfrid und wußte, daß ihm das Himmelreich bestimmt war. Sie verlangte, man solle ihm Zeit geben, sich seinen Entschluß gründlich zu überlegen.


  Nach vielen Gebeten beschloß er, sich Gott zu weihen. Seine erste Aufgabe war, einen Edelmann namens Cudda zur Insel Lindisfarne zu begleiten. Dort geriet er unter den Einfluß des gelobten Aidan. Alle keltischen Mönche auf Lindisfarne erkannten in ihm einen wahren Sohn Gottes, der es verdiente, an dem Segen teilzuhaben, den Saul als Elis Knecht empfing.« Hilda verstummte. Für einen Bruchteil eines Augenblicks wirkte sie unentschlossen. Dann setzte sie sich.


  Wilfrid rührte sich nicht. Er ließ die Stille dichter werden.


  Draußen schwieg die Menschenmenge, denn sie wartete darauf, daß der Mann sprach.


  Wilfrid sank auf die Knie und betete. Und die Gemeinde tat es ihm nach.


  Dann erhob er sich, verneigte sich vor Hilda, wandte sich um und verneigte sich vor dem Kreuz. Er breitete die Arme aus.


  »Ich stehe als Sünder vor euch, als ein Mann, der sich mit seiner Kraft bemüht, den Versuchungen der Teufel zu widerstehen, die uns von unserer einzig wahren Aufgabe fernhalten, der Anbetung Gottes.«


  Seine Stimme war sanfter, als Bega erwartet hatte. Er sprach ohne Eile, schien sich die Worte nicht vorher zurechtgelegt zu haben, sondern sprach frei, als öffnete er sich einfach der Gemeinde, um ihr seine Gedanken mitzuteilen.


  »Eure verehrte Äbtissin hat vorhin meinen Bruder in Christo erwähnt, Cuthbert. Er soll euch ein Beispiel sein, nicht ich. Mir ist auferlegt worden, zu reisen und stets weiterzuziehen. Dabei ist es unmöglich, eine Frömmigkeit zu erlangen, wie sie sich durch Cuthberts beschränktere Lebensweise erreichen läßt. Mein Wirken geht in die Breite, seines in die Tiefe. Laßt uns für Cuthberts Mission beten.«


  Wilfrid schloß die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


  Das war eine Pose, die ihm sehr gut stand, wie Bega feststellte. Der Hinweis auf Cuthbert hatte sie unangenehm berührt. Es hatte den Anschein, als sähe ihn Wilfrid als Rivalen, doch Bega wischte ihren Verdacht gleich wieder beiseite. Sie hatte es hier mit einem Mann zu tun, der Hildas Zustimmung fand und von ihr gerühmt wurde.


  »Ich werde euch von einigen Prüfungen erzählen, durch die Gott mich geführt hat, um euch zu zeigen, wie sehr sich seine Fürsorge selbst auf seinen demütigsten Diener erstreckt. Nach dem Tod Cuddas auf Lindisfarne wollte ich dort nicht länger bleiben, obwohl ich die Arbeit, die Hingabe und das einfache Leben der Mönche schätzte. Ich wollte nach Rom gehen.«


  Das Wort ›Rom‹ jagte allen Anwesenden Schauer über den Rücken. Alle, auch Bega, sehnten sich danach, einmal nach Rom zu kommen.


  »Ich kehrte an den Hof in Kent zurück. Nach einem Jahre fand ich dort drei Gefährten, die kühn genug waren, sich mir anzuschließen, hinzu kam Bischof Baducing, der nach Rom gehen wollte, um dort zu sterben. Ich wurde sein Diener, und er stellte die Geldmittel für unsere Reise zur Verfügung.


  Irgendwann kamen wir in die Stadt Lyon, einst ein berühmtes Zentrum des römischen Rechts und der Gelehrsamkeit, jetzt eine Stadt, in der Wölfe herumstreifen und mehr Unrat herumliegt als in Caerel. Der dortige Bischof, Dalfinus, nahm mich auf, als wäre ich sein Sohn. Er konnte mich so vieles lehren, daß ich Bischof Baducing allein mit seinen Dienern weiter nach Rom reisen ließ, während ich zurückblieb. Bischof Dalfinus besitzt eine große und berühmte Bibliothek, und ich habe mich nie reicher gefühlt als in dem Augenblick, da ich allein in dieser Bibliothek sitzen durfte, um zu lesen und Texte zu kopieren, die ich mitbringen wollte – und mitgebracht habe. Sie sind für euch.«


  Er wies mit ausholender Gebärde zur Rückwand der Kirche. Alle drehten sich um und sahen, wie zwei seiner Diener langsam auf ihn zugingen. Zwischen sich trugen sie eine Trage, die mit mehreren Folianten und einigen sperrigen, zusammengerollten Manuskripten bedeckt war. Erregung machte sich breit, und Danksagungen wurden laut, als Hilda vortrat, um das fürstliche Geschenk in Empfang zu nehmen. Einen Augenblick starrte sie auf diesen Schatz, den man ihr zu Füßen gelegt hatte. Dann wandte sie sich an Wilfrid. Er kniete vor ihr nieder.


  »Möge Gott dich segnen«, sagte die Äbtissin mit ihrer klaren Stimme. »Und möge der Herr all jene segnen, die diese Bücher zu lesen vermögen, damit sie aus ihnen lernen, um wieviel mächtiger er ist.«


  Das »Amen« wurde mit Inbrunst gesprochen.


  Hilda deutete an, daß Wilfrid fortfahren solle.


  »Ich werde mich kurz fassen«, versprach er.


  »Wir wollen alles hören«, sagte Hilda mit fester Stimme. »Gott hat dich zum Zeugen gewählt. Es kommt nur selten vor, daß wir einen Gast deines« – sie suchte sorgfältig nach dem Wort, da sie weder schmeicheln noch untertreiben wollte – »Rufes haben.« Damit setzte sie sich.


  »Obwohl Bischof Dalfinus«, fuhr Wilfrid fort, »mir seine Nichte als Ehefrau geben wollte und die Regentschaft über einen großen Teil Galliens, fühlte ich mich doch an Gott gebunden und reiste nach Rom weiter. Nach Rom.« Er legte eine bewußt dramatische Pause ein, was Bega nicht entging. Ihr Mißtrauen gegen diesen großartigen jungen Mann verstärkte sich. »Mein erster Besuch galt der Andreas-Kapelle, wo ich vor dem Altar kniete, über dem sich die vier Evangelien befinden. Ich bitte euch jetzt, in Gedanken mit mir nach Rom zu reisen.«


  Die Gesten, mit denen Wilfrid seine Worte unterstrich, erinnerten Bega an Muiredachs poetische Darbietungen. Wilfrid fuhr fort:


  »Die einstige Macht des Römischen Reiches ist noch überall an gewaltigen Gebäuden zu erkennen; es fällt schwer zu glauben, daß sie von Menschenhand errichtet wurden. Doch das Christentum ist nicht länger das stolze Reich Roms. Man könnte sogar behaupten, daß auf Lindisfarne ein wahreres Christentum und ein eifrigerer Geist zu finden sind.« Bega nickte. Rom überwältigte sie, machte sie aber auch mißtrauisch. Lindisfarne, die Heimat der anspruchslosen und einfachen keltischen Mönche, ist ein weit besserer Anker, dachte sie. »Aber es ist noch immer jenes Rom«, fügte Wilfrid hinzu, »wo Petrus die Kirche Christi gründete.«


  Anschließend betörte er seine Zuhörer mit ausführlichen Berichten über Reliquien: die Gebeine einiger Heiliger, das von Maria bei der Geburt Jesu Christi getragene Gewand, den Hirtenstab des Petrus – es gebe so viele Reliquien, daß er einige sogar habe kaufen dürfen, die er bei seinem nächsten Besuch in Whitby mitbringen werde. Während dieses Vortrags hielt Bega das Fragment des Kreuzes umklammert und fühlte sich unerklärlich schuldig.


  Nach einem Jahr kehrte Wilfrid nach Lyon zurück, wo er drei Jahre im Hause von Bischof Dalfinus blieb. Dieser habe es vor allem gutgeheißen, erklärte Wilfrid, daß er sich zu den römischen Kirchen- und Ordensregeln habe bekehren lassen, da man ihn in Rom überzeugt habe, daß die wahre Methode der Datenberechnung für Ostern und alle anderen kirchlichen Feiertage nicht den Kelten zukomme, sondern den Römern. Ebenso vertrete er auch in vielen anderen Dingen, auf die er jetzt nicht näher eingehen wolle, den römischen Standpunkt.


  »Und dann kam der Augenblick, an dem ich trotz meiner Schwäche und Unwürdigkeit in die Kirche eintrat. Dalfinus bat mich, die römische Tonsur zu nehmen, die um das Haupt herum geht – anders als die der Kelten. Sie stellt die Dornenkrone Christi dar. Ich tat es.« Jetzt lächelte er zum erstenmal und neigte den Kopf nach vorn, so daß jeder die Tonsur sehen konnte, die Bega für eine recht entstellende kahle Stelle gehalten hatte.


  »Am Ende der drei Jahre eroberte Königin Baldhild, die im Sold des Teufels stand wie Jezebel, die den Propheten tötete, Lyon und den dazugehörigen Teil Galliens. Sie beging zahlreiche Verbrechen. Unter anderem verurteilte sie neun Bischöfe zum Tode. Sie mußten vor ihr in der Kirche von Lyon erscheinen, wo sie hoch auf dem Altar mit ihren Herzögen saß. Diese aßen und tranken und entweihten den heiligen Ort. Ich begleitete Dalfinus in diese Kirche des Entsetzens und des Todes.«


  Er hielt inne. Bega mochte gar nicht an die Beschreibung der Folter denken, und dennoch wünschte sie, er möge fortfahren, möge eine Geschichte erzählen, die wieder und wieder erzählt werden würde, eine Geschichte wahren christlichen Märtyrertums. Und Wilfrid war dabeigewesen, war dennoch auf wundersame Weise am Leben geblieben.


  »Wir standen nebeneinander. Nackt.« Wieder verstummte er. Ein köstlicher Schauer des Entsetzens lief den Gemeindemitgliedern über den Rücken. Auch Bega fühlte sich von der Vorstellung berührt, daß dieser herrliche junge Mann nackt und verwundbar vor dieser Jezebel stand. Dann fuhr er fort. »Dalfinus antwortete stolz und glaubenstreu auf alle Fragen, die man ihm entgegenschleuderte. Doch es half ihm nichts. Er wurde hinausgeschleift und auf höchst grausame Weise ermordet. Dann fragte die Königin: ›Wer ist dieser Jüngling?‹ Man erklärte ihr, ich sei ein Ausländer von jenseits des Meeres. Sie lächelte mich an. Ich dachte an die Muttergottes, erwiderte ihr Lächeln und vergab ihr. ›Dann verschont ihn‹, sagte sie. ›Ich wünsche, daß er unversehrt bleibt.‹ Und so wurde ich verschont.«


  Das erleichterte Murmeln in der Kirche hörte sich an wie Beifall. Wilfrid sprach nicht weiter, obwohl Bega nur zu gern erfahren hätte, weshalb er verschont worden war und was diese Jezebel dafür von ihm verlangt hatte. Doch diese Gedanken schienen ihr unwürdig zu sein, und sie erlegte sich dafür eine Strafe auf.


  Kurz darauf, erklärte Wilfrid, habe man ihm erlaubt, mit all seinen Büchern und Reliquien aufzubrechen, und er sei erst nach Kent, dann nach Northumbria an den Hof Oswys zurückgekehrt. Dort habe er Oswys Lieblingssohn Alchfrid getroffen, den er seit seiner Kindheit kenne.


  »Wegen des Wissens, das ich in Rom erworben hatte, bat mich Oswy, an seinem Hof zu bleiben. Alchfrid hieß mich sehr herzlich willkommen und hat mir während des letzten Jahres viele Ländereien geschenkt. Seine Schenkungen sind so großzügig, daß sie eine Abtei unterhalten können, und so habe ich vor, in Ripon eine zu errichten. Alchfrid besteht darauf, daß ich Abt dieser Neugründung werde, und ich bin hergekommen, um von der Äbtissin Hilda zu erlernen, wie man eine solche ehrfurchtgebietende Aufgabe in Angriff nimmt. Daher bitte ich euch demütig, mich und meine Männer als das anzunehmen, was wir sind – Jünger Jesu, die bei euch Erleuchtung suchen, um unerschrocken in die Dunkelheit zu gehen und der heidnischen Menschheit Gott nahezubringen.«


  Sein Appell an ihre Hilfsbereitschaft war vollkommen. Waren in ihrer Bewunderung noch letzte Zweifel geblieben, wurden sie durch diese bescheidene Bitte ausgeräumt. Im Lauf der nächsten Tage, während er sich zu lernen bemühte, wie eine Abtei geleitet wurde, wurde er für die jüngeren Mitglieder der Gemeinde zu einer Ikone. Selbst die älteren Mönche und Nonnen wurden freundlicher, wenn Wilfrid erschien. Es war die Mischung vieler anziehender Eigenschaften, die ihn unwiderstehlich machte: Er sah sehr gut aus, war unzweifelhaft tapfer, hatte Härten und Prüfungen ertragen, eine große Reise gemacht, war großzügig, gelehrt und schien bescheiden, sanft und demütig zu sein.


  Bega fürchtete mit einigem Recht, daß sie die einzige war, die von dieser Meinung abwich. Sie wollte seine Qualitäten nicht leugnen, von denen sie durchaus beeindruckt war. Schon die Körpergröße, die strotzende Gesundheit und die selbstbewußte Haltung des Mannes machten Eindruck, wohin er auch ging. Doch während andere einen demütigen Mann in ihm sahen, sah Bega einen, der zwar von Demut sprach, aber dann Tugenden für sich in Anspruch nahm, die noch nie einen demütigen Mann ausgezeichnet haben. Unter seiner Bescheidenheit entdeckte sie Arroganz, in dem sanften Mann Gottes den prahlerischen Krieger. Selbst seine Großzügigkeit sah sie als Bestechung, mit der er seinen Ruhm in der Welt mehren wollte.


  Doch behielt Bega diese Gedanken für sich und begnügte sich damit, Wilfrid nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Vielleicht sollte sie sich selbst einmal gründlich erforschen. Welche Sünde in ihr war es, die sie für Wilfrids Güte blind machte?


  »Du bist mir aus dem Weg gegangen«, sagte Wilfrid.


  Bega sah sich besorgt um. Sie war allein in der Schreibstube. Sie hatte nach und nach entdeckt, daß diese kurz vor den letzten Gebeten des Tages zumeist leer war. Hilda folgte Wilfrid in den Raum.


  »Wie kommst du nur darauf?« erwiderte Bega errötend.


  »Unsere Mutter hat mir von dir erzählt. Ich habe öfters versucht, dich zu treffen.« Er lächelte und machte eine ausweichende Handbewegung. »Aber du bist mir immer entschlüpft.«


  »Und dafür wird es einen guten Grund gegeben haben, dessen bin ich sicher«, schaltete Hilda sich ein. »Nicht wahr, Bega?« Sie holte kurz Luft. »Immerhin bist du ein recht einschüchternder Mann, Wilfrid. Die jüngeren Frauen fürchten sich davor, mit dir zu sprechen. Sie wissen einfach nicht, was sie sagen sollen.«


  »Du aber nicht«, sagte Wilfrid, der Bega nicht aus den Augen gelassen hatte. Sie bemühte sich, nicht noch mehr zu erröten. Wie kam es, daß er ihr das Gefühl gab, jeden ihrer Gedanken zu lesen und sie so zu sehen, wie sie wirklich war?


  »Nun, jetzt ist sie hier«, sagte Hilda.


  Wilfrid warf der älteren Frau einen Blick zu, der besagte, die Äbtissin möge sich entfernen. Hilda bemerkte ihn jedoch nicht.


  »Sind es nicht einfach wundervolle Bücher?« strahlte Hilda. »Sie werden uns so viel Freude machen. Heilige Bücher enthalten die Seele Gottes, und je mehr wir davon haben, desto besser können wir seine Wünsche verdeutlichen.«


  »Viele Iren besitzen eigentümliche Kräfte«, erklärte Wilfrid, der Hilda einfach in die Parade fuhr, aber Bega in seinem Bann behielt.


  »Du auch?«


  Eine unwillkürliche Bewegung – die Wilfrid nicht entging – führte Begas rechte Hand in die Tasche, in der sie das Fragment des Kreuzes aufbewahrte. Sie schüttelte den Kopf. Wilfrid runzelte die Stirn.


  »Die Äbtissin hat mir gesagt, du seist kühn, beredt, skeptisch. Warum bist du jetzt so still?«


  Bega fühlte sich gefangen. Höflichkeit und der Wunsch, Hildas Aussagen zu bestätigen, drängten sie zum Sprechen. Der Wunsch, ihre Meinung über Wilfrid für sich zu behalten, hielt sie zurück.


  »Wie ich höre, möchtest du dem Weg der irisch-keltischen Missionare folgen.«


  War dies eine Falle? Es war eine sehr einfache Frage.


  »Ja«, murmelte sie, und diese einsilbige Antwort zauberte ein jungenhaftes Grinsen auf Wilfrids Gesicht.


  »Ah!« sagte er. »Das ist doch immerhin ein Anfang. Deine Missionare haben Großes geleistet.«


  »Ja«, bestätigte Bega. »Wie die in Lindisfarne, sind auch sie so reine Männer.«


  »Was meinst du mit dem Wort rein?«


  »Unbefleckt von weltlichen Besitztümern und Gelüsten.«


  »Sind Nicht-Kelten dessen nicht auch fähig?«


  »Die Kelten sind bescheiden, einfach und wünschen sich keine Ländereien.«


  Wilfrid tat ein wenig gekränkt. Hilda folgte den beiden einigermaßen erleichtert. Bega war ihre beste Schülerin, und es war bereits aufgefallen, daß Bega Wilfrid aus dem Weg ging.


  »Manchmal kann der Besitz von Ländereien anderen zugute kommen«, meinte er.


  »Da gebe ich dir recht«, entgegnete Bega ruhig, »aber er ist trotzdem unrein.«


  »Möchtest du, daß wir alle in Armut leben?«


  »Christus und seine Apostel haben es getan.«


  Wilfrid hielt sich zurück. Er war zu unbedacht in diese Falle gegangen. Sie war offenbar eine dieser mäßig attraktiven, aber scharfzüngigen Frauen. Er hatte sie unterschätzt.


  »Und wenn ich nun behauptete, der keltische Weg sei für die neue Welt nicht länger gangbar?«


  »Um so schlimmer für die neue Welt«, gab Bega zurück. Ihre Schroffheit machte Hilda allmählich besorgt. Wilfrid schien sie jedoch zu fesseln.


  »Ich spreche von einer Welt, in der die Macht Roms wiederhergestellt ist.«


  »Das muß nicht den Untergang der keltischen Kirche bedeuten.«


  »Es kann nur einen Mittelpunkt der Autorität geben.«


  »Den gibt es. Gott den Herrn.«


  Wieder mußte sich Wilfrid zurückhalten. Dieses Küken! »Das Problem mit der keltischen Kirche ist, daß jeder einzelne glaubt, alles tun zu können, was ihm beliebt.«


  »So wie ich es sehe, ist das kein Problem«, erwiderte Bega. »Die heilige Brigid hat getan, was sie wollte. Unsere teure Äbtissin tut es auch.«


  »Whitby ist gegenwärtig zwar noch auf Lindisfarne ausgerichtet, wird aber schon bald der Herrschaft Roms unterstellt werden.«


  »Warum sollte Rom über uns herrschen?«


  »Es gibt die starken Mächte der Finsternis, die Armeen der Heiden, die sich so eilfertig in den Dienst des Teufels stellen, daß wir uns für einen ungeheuren Kampf organisieren und bewaffnen müssen. Für diese bevorstehende große Schlacht, eine Schlacht, welche die Grundfesten der Erde erschüttern wird, eine Schlacht zwischen Gut und Böse, die wir siegreich bestehen werden, brauchen wir eine große und disziplinierte Armee. Allein Rom kann sie uns geben.«


  Ohne es zu wollen, fühlte sich Hilda von diesen Worten bewegt, allerdings war sie nicht bereit, ihrem geliebten Aidan abzuschwören. Auch Wilfrid würde ihn nie verraten, versicherte sie sich, denn wie sie selbst und Cuthbert war auch er ein Anhänger Aidans. Diese neue Leidenschaft für Rom schien jedoch aufrichtig zu sein. Kelten und Römer würden Seite an Seite leben. Dafür war Wilfrid selbst ein Garant. Im Moment hatte ihn diese römische Mode mitgerissen – doch das war bei einem jungen Mann verständlich. Wie sie, Cuthbert und Bega war auch er letztlich ein Kind der keltischen Kirche, die eine eigene Geschichte und eigene Vorschriften und Regeln hatte, die ihr von denen gegeben worden waren, die Christus am nächsten gestanden hatten und reiner waren (ein gutes Wort von Bega) als einhundert Roms.


  »Auch die keltischen Mönche – und Nonnen«, fügte Bega trotzig hinzu, »haben auf ihren Missionsreisen viele Male die Mächte der Finsternis besiegt. Wozu brauchen sie diese römische Armee? Wie können wir darauf vertrauen, daß eine große Armee Gott ebenso treu ergeben ist wie ein erwählter Mann oder eine erwählte Frau?«


  »Es ist nicht einfach, Dinge aufzugeben, die wir in der Kindheit erlebt haben. Doch jetzt bist du eine Frau und mußt kindliche Dinge beiseite legen.«


  »Was war an Aidan kindlich? Was ist an Cuthbert kindlich?«


  »Cuthbert wird die Stärke Roms noch erkennen«, sagte Wilfrid kühl.


  »Selbst wenn, macht ihn das etwa besser? Cuthbert ist gewiß schon jetzt stark, denn er ist stark im Herrn.«


  »Du sprichst, ohne zu wissen, was man durch die Macht Roms gewinnen kann, ohne Autorität zu kennen.«


  »Die einzige Autorität, die ich kennen muß, ist doch wohl die des Himmels?«


  »Auf Erden braucht man Soldaten, um für den Himmel Krieg zu fuhren. Soldaten brauchen eine Führung.«


  »Rom scheint nach deinen Schilderungen nicht gerade der Ort zu sein, von dem man Führung erwarten sollte.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Natürlich hat Rom die heiligen Reliquien«, gab Bega zu, »und die Bücher und den Papst, doch alles andere, wovon du uns erzählt hast, läßt mich einen Ort vermuten, der dringend der Säuberung bedarf. Während du sprachst, habe ich ständig überlegt, was Aidan dort wohl getan hätte. Was hätten Columbanus oder Brigid dort getan? Was würde Cuthbert jetzt dort tun?«


  »Würde Cuthbert sehr viel anders handeln als ich?«


  »O ja.« Die lakonische Gewißheit ihrer Antwort erzürnte ihn.


  »Cuthbert«, sagte Wilfrid eisig, »hat den höchst löblichen Ehrgeiz, sich möglichst bald an den unzugänglichsten Ort zurückzuziehen, den er finden kann, um dort seinen Kampf mit dem Teufel fortzusetzen. Das ist nur wenigen von uns gegeben. Aber was wäre, wenn die meisten unserer Soldaten Christi einen solchen Ehrgeiz hätten?«


  »Das würde Gottes Herrschaft auf Erden beschleunigen«, entgegnete Bega so selbstsicher, wie sie konnte, um ihn noch mehr zu ärgern. Es bereitete ihr ein tadelnswertes Vergnügen zu sehen, wie dieser hervorragende und zweifellos brillante junge Mann etwas von der Selbstsicherheit verlor, der sie mißtraute.


  »Du hast sie gelehrt, auf alles eine schnelle Antwort zu finden«, sagte Wilfrid.


  »Ihre Zunge kann sehr scharf sein.« Begas Verhalten behagte Hilda nicht allzusehr, obwohl es ihr gefallen hatte, wie Bega sich für Aidan und Cuthbert eingesetzt hatte.


  »Es war sicher nicht recht von mir, mich mit einer Novizin auf ein Gespräch darüber einzulassen, mit welchen Armeen Gott die Schlacht gewinnen kann, die auf uns zukommt.«


  »Weil ich deine Argumente nicht akzeptiere?« begann Bega, deren Temperament plötzlich durchbrach. »Es ist durchaus nicht nötig …«


  »Bega!«


  Hildas Wort genügte. Bega verstummte.


  Nachdem die beiden gegangen waren, ging Bega noch einmal alle Argumente durch und kam zu dem Schluß, daß Wilfrid sich nicht voll konzentriert hatte. Das war ihr trotzdem kein Trost. Sie wußte, daß sie zu vorlaut gewesen war, und wunderte sich daher nicht, als Hilda allein zurückkehrte.


  »Was ist nur in dich gefahren?« begann Hilda vorwurfsvoll, was bei ihr eine Seltenheit war.


  »Es tut mir leid.«


  »Ich habe dich nicht – noch nicht – gebeten, dich zu entschuldigen. Ich will wissen, was du dir dabei gedacht hast.«


  »Als er sich so verächtlich über die Kelten äußerte, sah ich im Geiste Donal und Cathleen vor mir, ja sogar Cuthbert, der ebenfalls von den Kelten ausgebildet wurde. Da hatte ich das Gefühl, sie verteidigen zu müssen.«


  »Wilfrid hat sie nicht angegriffen.« Hilda war verunsichert, weil sie die Wahrheit in dem erkannte, was Bega sagte. Doch Wilfrids Einfluß und Ruf reichten so weit über Whitby hinaus … Wie konnte er sich irren? Hilda zweifelte – dann schlug sie zu.


  »Ich muß dich bestrafen, Bega, damit du wirklich begreifst, wie unchristlich es von dir war, die angebotene Hilfe zu verschmähen. Von morgen an wirst du nur noch mit mir sprechen und mit niemandem sonst. Wilfrid wird die Abtei morgen früh verlassen. Ich wünsche nicht, daß er von dieser Bestrafung erfährt. Bei seiner Großmut würde er die Schuld dafür bei sich suchen, und diese Last kann ich ihm nicht aufbürden. Er hat schon genug zu tragen. Er trägt das künftige irdische Gottesreich auf seinen Schultern, Bega, ebenso wie Cuthbert. Beide sind gleich wichtig. Du wirst auch vorläufig diese Mauern nicht verlassen, dich nicht zum Bauernhof begeben, deine Spaziergänge zu den Felsen einstellen und natürlich auch keine Missionsreise unternehmen. Wenn ich der Ansicht bin, daß die Strafe ihren Zweck erfüllt hat – und das wird mindestens einen Monat dauern –, werden wir uns wieder sprechen.«


  »Ich danke dir. Ich nehme die Strafe mit Freuden auf mich und hoffe, daß sie mich im Glauben an den Herrn stärken wird.«


  »Gott segne dich«, sagte Hilda eisiger, als sie beabsichtigt hatte. »Wilfrid hat uns solch großartige, gute Nachrichten gebracht«, schloß sie, »die müssen wir begrüßen und den Herrn preisen.«


  Bega neigte den Kopf und gab keine Antwort. Hilda jedoch verlor ein wenig von ihrer besonderen Zuneigung zu dieser zunehmend eigensinnigen und übermäßig unabhängigen jungen Frau.




   


  Kapitel 34


  Nicht lange nach Wilfrids Abreise, über die in manch einer Zelle Tränen vergossen wurden, kamen vier schmutzbedeckte, zerlumpte Krieger auf erschöpften Pferden zur Abtei und begaben sich gleich zur Gästeherberge. Es war üblich, daß ein Gast, der eine mehr als siebentägige Reise hinter sich hatte, zwei Nächte bleiben konnte. Das wollten die Männer gern.


  Einer, der größte und am verwegensten aussehende, ein Mann mit schwarzem Haar, das in alle Richtungen zu sprießen schien, litt sehr unter einem schmerzenden Zahn. So groß und kräftig der Mann auch war, er fürchtete sich doch davor, sich den Zahn ziehen zu lassen, und bat den Kräutergärtner, ihm Erleichterung zu verschaffen. Der jüngste, körperlich ein Mann, von Erscheinung jedoch ein trotz des Schmutzes gutaussehender und einnehmender Jüngling, wollte nur schlafen und nahm sich kaum Zeit, die ihm angebotenen Speisen zu essen. Einer schien von niedrigerem Rang als die anderen zu sein und machte sich gleich daran, die Pferde zu versorgen. Der Anführer, ein hochgewachsener, schlanker junger Mann mit einer bösen Narbe auf dem Rücken der linken Hand, sprach nur wenig und schien ständig mit seinen Gedanken beschäftigt zu sein. Drei der Männer badeten und wuschen ihre Kleider aus, die in der leichten warmen Brise schnell trockneten. Dem jüngsten schien es nichts auszumachen, sich schmutzstarrend und stinkend hinzulegen und so auch aufzuwachen.


  Um diese Jahreszeit, dem Frühherbst, war das Gästehaus nicht sehr voll, und die vier Edelleute – die Qualität ihrer blitzenden Waffen deutete auf adlige Herkunft hin – hatten es so fast für sich. Trotz schlauer Befragung durch den Herbergsmönch, der in der Kunst, allen Besuchern ihre Geschichte zu entlocken, als unschlagbar galt, erfuhr man nur wenig über sie.


  Der Herbergsmönch hielt das für ungerecht. Es wurde freie Gastfreundschaft gewährt, wenngleich eine freiwillige Opfergabe dankbar angenommen wurde. Wichtiger für das Kloster waren jedoch die Nachrichten, welche die Gäste mitbrachten. Es war stets überraschend und erfrischend, etwas über die vielen Menschen zu erfahren, die das Gästehaus durchliefen. Für den Herbergsmönch war es immer die schönste Stunde, wenn die Äbtissin ihn aufforderte, der Gemeinschaft etwas von dem Leben derer zu berichten, die in der Abtei zu Gast waren und dort Kraft für die Weiterreise schöpften.


  Die Verschwiegenheit der vier Krieger paßte dem Mönch nicht.


  Nicht einmal der große kräftige Mann, von dem noch am ehesten zu erwarten war, daß er ein wenig redete, während sein schmerzender Zahn mit einer heißen Kräuterkompresse behandelt wurde, ließ sich dazu bewegen, die Zunge zu lösen.


  So ließ die Aufmerksamkeit des Herbergsmönchs ein wenig zu wünschen übrig, was die Fremden zu seinem Ärger nicht einmal zu bemerken schienen.


  Padric, Riderch, Urien und Owain, der Soldat, ein älterer Mann, hatten in den Jahren seit ihrem Aufbruch in Rheged viele Kämpfe erlebt. Zwei ihrer Soldaten und alle Sklaven waren getötet worden, sie selbst in einer Schlacht in Dumnonia nur knapp mit dem Leben davongekommen. Man hatte sie gefangengenommen und ihnen mit langer Einkerkerung gedroht, von der sie nur deshalb verschont blieben, weil der König, für den sie gekämpft hatten, ein ungewöhnlich großzügiges Lösegeld für sie gezahlt hatte.


  Jetzt gönnten sie sich die erste kurze Ruhepause seit vielen Monaten.


  Am zweiten Tag ging Padric mit den Männern zur Felsspitze hinauf. Sie setzten sich auf den noch warmen Rasen, nahe der Stelle, die als Begas Felsen bekannt war.


  »Ich möchte hier mit euch sprechen, weil wir hier nicht belauscht werden können«, begann Padric.


  »Der Herbergsmönch ist schon ganz verzweifelt«, sagte Urien grinsend. »Ich habe schon daran gedacht, ihm ein paar wunderschöne Lügen aufzutischen.«


  »Damit würdest du ihn glücklich machen«, erklärte Owain so ernst und gemessen wie immer. »Und wir würden nur um so besser versorgt.«


  »Sag ihm nichts«, befahl Padric. »Wir brauchen sie nicht zu fürchten. Sie leben hier völlig isoliert und sind enttäuscht, daß wir ihnen keine Geschichten über unsere weltlichen Abenteuer erzählen.«


  »Ich könnte sie schon unterhalten«, bemerkte Urien. »Vorausgesetzt, sie lassen mich mit den Nonnen sprechen.«


  Uriens Gedanken kreisten fast nur um Frauen – solche, mit denen er geschlafen hatte, und die anderen, mit denen er es sich erträumte. Dies war für ihn das wichtigste Unterscheidungsmerkmal bei der weiblichen Bevölkerung.


  »Ich habe heute morgen ein paar gesehen, als ich draußen pinkelte und über die Mauer schaute«, sagte er. »Sehr hübsch. Aber wir wissen schließlich schon lange, was von diesen Mädchen aus Northumbria zu halten ist: ›Die Männer wollen viele Weiber, die Weiber aber viele Leiber.‹ Kinder. Ich glaube, ich werde lieber Mönch.«


  »Es ist ein wohlhabendes Kloster«, sagte Riderch. »Man braucht sich nur die Rinder, Schafe und Ziegen, das Ackerland und die vielen Gebäude anzusehen. Alles ist in gutem Zustand. Jemand hat die Abtei gut ausgestattet.«


  Owain nickte. »Ein gutes Haus füllt sich nicht von allein«, sagte er.


  »Das war Oswy«, erklärte Padric. »Und die Äbtissin besaß ein eigenes Vermögen, das sie eingebracht hat.«


  »Hat dir das der Herbergsmönch erzählt?«


  »Ja.«


  »Was hast du ihm dafür gegeben?«


  »Ich erzählte ihm, wir seien aus dem weit im Süden liegenden Königreich Dumnonia hergeritten. Ich habe ihm gleich ein wenig angst gemacht, indem ich ihm sagte, daß dort viele der Stämme noch heidnisch und kriegslüstern seien und daß ich hoffte, die Abtei lasse sich gut verteidigen.«


  »Er muß sich sehr über deinen Bericht gefreut haben«, sagte Urien. »Kein Wunder, daß ich zum Frühstück keinen Haferschleim bekommen habe.«


  »Dein Frühstück wurde gebracht und wieder abgeholt, als du noch schliefst«, bemerkte Riderch.


  Die Brüder neckten einander, und Padric genoß es. Es kam nicht oft vor, daß sie sich so sicher und entspannt fühlten. Die unendliche, wogende See vor ihnen und die Geborgenheit der Abtei hinter ihnen steigerten dieses Gefühl des Friedens noch. Padric war es in letzter Zeit immer schwerer gefallen, sich zu entspannen. Zu vieles lastete auf ihm. Diese unerwartete Ruhepause war sehr willkommen.


  »Wenn es uns gelingt, den Northumbriern Rheged wegzunehmen«, sagte er, »wollen wir ein britisches Reich daraus machen, das uns eine Geborgenheit bietet wie diese Abtei.«


  »Die Geborgenheit, von der du so gern sprichst, läßt sich nie erreichen«, entgegnete Urien. »Selbst wenn für uns in Zukunft alles nach Wunsch verläuft und wir den Northumbriern so einheizen, daß sie uns lieber verlassen wollen, statt uns besetzt zu halten, werden sie nicht einfach verschwinden. Sie werden uns immer wieder bekämpfen.«


  »Wir sie aber auch«, erwiderte Riderch. »Wir kämpfen gern. Nicht wahr, Alter?«


  Owain nickte. Der Kampf war sein Leben. Padrics Traum, den er schon mehrmals gehört hatte, war für ihn so fern und unerreichbar wie das Himmelreich. »Jugend redet«, sagte er, »Alter handelt.«


  »Wir sind über vier Jahre fort gewesen«, sagte Riderch. »Und jetzt sind wir wieder nach Rheged unterwegs. Was können wir unserem Vater vorweisen? Was haben wir erreicht?«


  »Nichts, was er als Gewinn ansehen würde«, sagte Padric lächelnd. »Der größte Gewinn für ihn ist die Tatsache, daß wir uns in diesen Jahren von Rheged ferngehalten haben. Ich bin aber nicht sicher, daß er das auch so sieht.«


  »Warum glaubst du, daß unser Vater unrecht hat?« wollte Urien wissen.


  »Er hat zugelassen, daß unser Königreich zu einer Provinz geworden ist, die Tribut zahlt.«


  »Was hätte er denn sonst tun können?«


  »Er hätte kämpfen können«, sagte Riderch.


  »Und hätte er gesiegt?«


  »Damals nicht«, erwiderte Padric. »Nein. Damals nicht.«


  »Können wir ihm also etwas bringen, was ihn anderen Sinnes werden läßt? Denn wenn wir die Männer Rhegeds zum Kampf bewegen wollen, brauchen wir den Befehl des Königs.«


  »Sollten wir denn so vorgehen?«


  Padric sah sich um. Er stand sogar auf und ging die wenigen Schritte bis zum Felsrand, um sich zu vergewissern, daß niemand unter dem Überhang war und lauschte. Nein. Sie waren so einsam und ungestört, wie sie nur sein konnten.


  »Ihr habt selbst gesehen, wie die Dinge stehen. Unter den Pikten im Norden herrscht Verwirrung. Die kämpfen lieber gegeneinander, als sich gegen Oswy zusammenzuschließen.«


  »Mir haben die Pikten gefallen«, sagte Riderch. »Was für Burschen!« Riderch war besonders von der Tollkühnheit der jungen Männer beeindruckt, die nach altkeltischer Manier, bis auf die goldenen Halsreife nackt, mit bemalten Körpern vor einer Schlacht zwischen beiden Armeen paradierten, ihre Schwerter hochhielten und einen oder alle zum Zweikampf herausforderten. Die Kriegslust lag ihnen im Blut, und Riderch hatte sich bei ihnen sehr wohl gefühlt. »Was für Kerle!«


  »Sie würden keine zuverlässigen Verbündeten sein«, sagte Padric, »außerdem wären sie mit ihren Methoden den Eindringlingen von dort kaum gewachsen«, meinte er und wies auf das Meer hinaus, »denn diese haben eine bessere Kriegskunst mitgebracht. Auch mich hat es begeistert, wie die Pikten ihre Furchtlosigkeit zur Schau stellen. Doch die Northumbrier würden sie mit ihren großartigen Schwertern einfach niederstrecken. Denkt nur daran, wie sie Cadwallas tapfere Soldaten niedergemäht haben.«


  »Cadwallas Soldaten taugen nichts«, sagte Riderch. »Man kann ihnen nicht trauen.«


  »Sie würden sich auf unsere Seite schlagen, wenn sie glaubten, daß wir siegen. Doch selbst dann …«


  »Selbst dann sollte man sie im Auge behalten«, erklärte Riderch. »Man darf diesen Mistkerlen nicht über den Weg trauen. Sie haben für meinen Geschmack viel zuviel gelächelt.«


  »In Dumnonia habe ich mir die größten Hoffnungen auf ein Bündnis gemacht. Arthurs Name gilt dort noch immer so viel, daß man glaubt, die Leute dort würden schnurstracks ins Meer hinaus reiten, wenn sie meinten, er riefe sie.«


  »Sie haben auch uns Arthurs wegen Ehre erwiesen, obwohl wir ziemlich wild ausgesehen haben müssen.«


  »Ja«, stimmte Padric zu, »aber ich glaube, das hat sie beeindruckt.«


  Noch bevor sie Dumnonia erreichten, hatten sie ihre Soldaten verloren, ihre Knechte, die Lastponys und den größten Teil der wenigen Habseligkeiten, mit denen die Tiere beladen gewesen waren.


  »Sie verstehen, was wir erreichen wollen«, sagte Padric.


  Tatsächlich hatte sich Padric am Hof von Tintagel sehr zu Hause gefühlt. Er wußte, daß sein Zukunftstraum, sein Plan, in den wärmeren Landen Dumnonias, an der schwarzfelsigen Küste, verstanden und unterstützt wurde.


  »Sie sind aber so weit weg«, bemerkte Riderch.


  »Sie werden kommen, sobald wir sie wissen lassen, daß wir soweit sind.«


  »Wann wird das sein?«


  Padric ließ sich Zeit. »Es wird nicht bald sein«, sagte er dann vorsichtig. »Wir sind nur wenige. Unsere Gegner können viele Männer in den Krieg schicken. Wir haben uns in diesen letzten Jahren in Kampfesweisen ausgebildet, haben zahlreiche Männer getötet. Wir haben aber auch manchen Kampf verloren, doch sooft wir uns auch in Gefahr befunden haben, mit Gottes Hilfe sind wir mit dem Leben davongekommen. Wir haben gesehen, wie ein kleiner Kampftrupp eine große Armee in Schach halten kann. Wir kennen uns mit Hinterhalten und Nachtangriffen aus. Wir haben gelernt, mit nur wenigen agilen Männern, die überall eingesetzt werden können, statt mit großen Armee auf offenen Schlachtfeldern in den Krieg zu ziehen. Wir kennen also den Krieg.«


  »Wir sollten unsere Männer in Rheged oder Irland aufbieten und uns in Dumnonia und vielleicht sogar Wales um Verbündete bemühen und im Frühling gegen Oswy marschieren«, ließ sich Riderch vernehmen.


  »Nein«, entgegnete Padric. »Gott ist auf unserer Seite und wird uns nicht im Stich lassen. Wenn immer ich zum Herrn bete und ihn bitte, mir den Weg nach vorn zu weisen, befiehlt er mir, geduldig zu sein. Er rät mir, mich anzupirschen und in Deckung zu bleiben. Er weist mich an, den Kampf in den Bergen zu suchen, bevor ich mich aufs offene Feld begebe. Er sagt mir, daß es nur eine große Schlacht zwischen uns und den Eindringlingen geben wird, und wenn es zu dieser Schlacht kommt, müssen wir härter sein als der Felsen unter uns und unerbittlicher als das Meer. Diese Schlacht mag noch viele Jahre vor uns liegen, wir werden also vorerst als kleiner Kriegstrupp weiterhin für fremde Herrscher kämpfen, die uns als Gegenleistung später Beistand schuldig sind. Wir können uns Zeit lassen. Doch wir werden jetzt anfangen, näher an Northumbria zuzuschlagen.«


  »Das bringt das Haus unseres Vaters in Gefahr«, sagte Riderch. »Das können wir nicht machen.«


  »Wir müssen einen Weg finden, wie Vater sich von uns lossagen kann. Dann wird man ihm nicht die Schuld geben.«


  »Er wird uns niemals verstoßen«, sagte Riderch, dessen körperliche Ähnlichkeit mit ihrem Vater ihm zusätzliche Loyalität abzuverlangen schien.


  »Er wird es tun, wenn er weiß, was wir wollen.«


  »Warum sollte das Ecfrith von einer Vergeltung abhalten?«


  Das Gespräch schien Urien zu langweilen, denn er stand auf, streckte sich und machte eine Rolle rückwärts, ein Kunststück, das er von einem Stamm dunkelhäutiger Nomaden gelernt hatte, mit denen sie einige Tage geritten waren, bevor sie Dumnonia erreichten.


  »Wenn du meinst, daß das klappt …«, sagte Riderch. »Aber …«


  »Ich weiß«, bemerkte Padric. »Wir dürfen Ecfrith keinen Vorwand bieten, unser Land zu zerstören.«


  »Er wünscht sich nichts sehnlicher als das«, meinte Urien.


  »Penraddin hat da vielleicht eine Änderung bewirkt.« Keiner von ihnen billigte, daß sie Ecfriths Konkubine geworden war.


  »Und mir wachsen vielleicht noch Brüste«, erwiderte Urien, der jetzt zum Radschlagen ansetzte, unbeholfen ein Rad zustande brachte und dann mit dem Schwung zu einem flachen Graben weiterrannte. Dort verschwand er und tauchte mit Chad wieder auf, dem er einen Arm auf den Rücken gedreht hatte und mit der freien Hand den Mund zuhielt.


  »Wie lange ist er schon da gewesen?«


  Urien zuckte die Schultern. Er hatte sofort gehandelt, als er die Anwesenheit eines Menschen wahrgenommen hatte.


  »Spione finden sich überall«, sagte Riderch, als gefiele ihm die Bestätigung der alten Weisheit.


  Chad wurde grob zu Boden geworfen. Er war außer Atem.


  Padric sah sich um. Der Zwischenfall schien keine Aufmerksamkeit erregt zu haben. Und sie hatten sich so sicher geglaubt. Wie hatte ihm einer entgehen können, der ihnen Schaden zufügen konnte? Die Abtei mit ihrem ›Frieden‹ und ihrer ›Geborgenheit‹ hatte ihn in Sicherheit gewiegt.


  »Es ist eine tiefe Mulde«, sagte Urien, der seine Gedanken las und ihn beruhigen wollte. »Falls er irgendwelche Waffen bei sich gehabt hätte, hätten wir ihn schon viel früher gehört.«


  Padric ärgerte sich zwar noch immer über sich selbst, nickte aber trotzdem.


  Der junge Mann blickte zu ihm hoch und starrte.


  Padric runzelte die Stirn. Der Junge kam ihm vertraut vor.


  »Chad«, keuchte der Junge, »ich bin Chad.«


  »Chad?«


  Beim Klang dieses Namens wurde Padric von einer Woge der Erinnerungen überschwemmt, so daß er eine Zeitlang kein Wort hervorbrachte. Die anderen erwarteten, daß er etwas sagte. Chad sah die vier Männer ängstlich an.


  Dann faßte sich Padric. »Weshalb hast du uns belauscht?«


  »Ich habe nicht gelauscht.«


  »Was hast du dann getan?« Urien unterstrich seine Frage mit einem Fußtritt in Chads Seite.


  »Ich dachte, ich hätte Prinz Padric gesehen, aber ich wollte sicher sein.«


  »Woher weißt du diesen Namen?« wollte Riderch wissen. Dem Herbergsmönch hatten sie ihre Namen nicht genannt.


  »Ich war sein Knappe, als wir mit Prinzessin Bega auf der Insel waren. Später sind wir nach Caerel gegangen, um uns taufen zu lassen.«


  »Es ist Chad«, sagte Padric und verkniff sich die einzige Frage, die ihm wichtig war. »Er sagt die Wahrheit.«


  »Aber weshalb hast du gelauscht?« fragte Urien.


  »Das habe ich doch gesagt.« Chad stand auf und wäre gern davongelaufen. »Ich wollte ihn nur sehen.«


  »Was hast du gehört?« fragte Riderch.


  »Sag die Wahrheit«, warnte ihn Padric.


  »Ich habe nicht viel gehört. Ich glaube, ihr habt euch gestritten.«


  »Worüber?«


  Chad überlegte, und sein angestrengtes Nachdenken überzeugte Padric, daß der junge Mann harmlos war und nichts wußte. »Ging es nicht darum, wohin ihr als nächstes reiten wolltet?«


  »So ungefähr«, erwiderte Padric. »Du bist groß geworden«, meinte er dann und überlegte, wie lange er die Frage noch würde zurückhalten können, die ihm bereits in den Ohren dröhnte. »Ich will allein mit ihm sprechen«, sagte er.


  Uriens Lächeln war wissend. Obwohl Padric nur selten von Bega sprach, war ihr Name doch immer wieder aufgetaucht, und so war sich Urien über die Gefühle seines Bruders im klaren.


  Die drei Männer zogen sich von Padric zurück.


  »Wir sind uns zum ersten Mal auch auf einem Felsen begegnet«, sagte Padric, »auf der anderen Seite des Landes. Du bist von einem Meer zum anderen gereist, Chad. Magst du das?«


  »Ich würde gern mehr reisen.«


  »Du bist als Diener von Prinzessin Bega hier?«


  »Die Äbtissin kümmert sich jetzt um sie. Sie hat eine eigene Dienerin – Isadora. Ich darf sie aber manchmal auf Missionsreisen begleiten.«


  »Ist sie wohlauf?«


  Die Frage schien Chad zu verblüffen. Warum um alles in der Welt sollte sie nicht wohlauf sein?


  »Ja«, sagte er daher kurz angebunden.


  Wie sah sie wohl aus? War sie noch wie damals? Konnten einen ihre Augen noch immer so fröhlich machen oder ihre Neckerei? War sie glücklich? War sie immer noch ein Wildfang? Hatte sie den Schock und die Erinnerungen überwunden, die sie in Caerel so gequält hatten?


  »Ich werde versuchen, mit ihr zu sprechen«, sagte Padric und spürte wie einst, daß ihm der Mund trocken wurde vor Verlangen. »Jetzt mußt du zurückgehen, bevor man dich vermißt. Sag niemandem etwas.«


  Chad zögerte einen Augenblick, doch er vertraute Padric und begriff, daß dessen Befehl vernünftig war. So ging er langsam den Hügel hinunter.


  Padric blickte auf die Klosteranlage hinunter, die ihm jetzt ganz verwandelt vorkam. Irgendwo in diesem Gewirr von Gebäuden, die sich an den Berghang schmiegten, lebte Bega.




   


  Kapitel 35


  Würde sie ihn sehen wollen? Er war unruhig und fand keinen Schlaf. Der Lichtschein der Feuers fiel ihm aufs Gesicht, und er spürte, wie Urien ihn ansah. Es wäre jedoch zu auffällig, hinauszugehen, um allein zu sein.


  Ihr Name, ihre hellen Augen, ihr spöttisches Lächeln; tausend Wellen von Erinnerungen brandeten in ihm auf, schlugen ihm gegen den Schädel und schärften die Konturen der Bilder in seinem Inneren.


  Und wenn sie sich begegneten – was konnte er ihr sagen? Nichts von dem, was ihn stets verzehren sollte.


  Würde sie genauso empfinden? Wie könnte sie, an diesem Gott geweihten Ort, umgeben von Frauen, die einem makellosen Leben verpflichtet waren? Inzwischen mußte sie sich an jenen Akt erinnert haben, den sie damals in ihrem Schockzustand verdrängt zu haben schien. Sie würde sich verändert haben.


  Vielleicht hatte er sie gesehen, ohne sie erkannt zu haben?


  Sein Körper schmerzte wie nach einem langen anstrengenden Ritt, schließlich fiel er in einen leichten Schlaf.


  Es war ein langer Morgen. Die anderen waren zum Aufbruch bereit, doch er erklärte ihnen, er habe um ein Gespräch mit der Äbtissin gebeten, und diese könne ihn erst um die Mittagszeit empfangen. Der Herbergsmönch machte klar, daß sie spätestens um die Mittagsstunde das Kloster verlassen haben mußten.


  Padric stand lange vor der vereinbarten Zeit am Tor. Er war verärgert, dort schon zwei andere Besucher zu sehen, die vor ihm an der Reihe waren. Ein weiterer reihte sich nach ihm ein. So standen sie, ein demütiges männliches Quartett, und warteten stumm auf eine Audienz bei der berühmten Äbtissin.


  Den ersten Mann fertigte sie kurz ab, doch beim zweiten schien sie kein Ende finden zu können, und die für solche Audienzen vorgesehene Zeit wurde immer knapper. Er wollte doch nur eines – eine einfache Antwort auf eine einfache Frage.


  »Könnte ich Prinzessin Bega sprechen?«


  »Warum?«


  »Ich bin in Irland ihr Tutor gewesen.« Padric fühlte sich vor dieser Frau, die über diesen wichtigsten Augenblick in seinem Leben bestimmte, wieder sehr jung. »Ich habe sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Du mußt der junge Padric von Rheged sein.«


  Padric nickte.


  »Cuthbert hat mir von dir erzählt. Warum hat unser Herbergsmönch mir nichts von dir gesagt?« Sie ließ sich kaum Zeit, Luft zu holen. »Du hast dich ihm nicht zu erkennen gegeben. Ich verstehe. Was möchtest du Bega sagen?«


  »Ich – wir waren – ich nehme an – es ist schon so lange her – da wollte ich …«


  Hilda lächelte. »Hat man dir schon einmal gesagt, daß du deinem Vetter erstaunlich ähnlich siehst – das ist er doch, nicht wahr? –, Oswys Sohn Ecfrith? Wenn man dich allerdings genauer betrachtet, siehst du …« Sie wollte ›siehst du viel besser aus‹ sagen, verkniff es sich aber, weil sie eine solche Schmeichelei für unangebracht hielt. »Komm herein«, sagte sie und wies ihm dann einen einfachen Holzstuhl in ihrem Empfangsraum an.


  Padric folgte ihr, ohne zu wissen, daß Hilda dieses Privileg nur selten gewährte. Sie hatte eine Schwäche für kluge oder gutaussehende Männer und vermutete, daß er vielleicht beides war.


  »So«, befahl sie, »jetzt erzähl mir alles über Bega. Ich muß sagen, daß sie uns alle hier sehr beeindruckt. Wenn du sie unterrichtet hast, kann ich dir nur gratulieren. Sie ist unter den jüngeren Nonnen die gebildetste. Außerdem gefällt mir ihr Mut – woher kommt der? Vielleicht hat ihre irische Herkunft etwas damit zu tun – sie kommt aus Connachta, nicht wahr? Ein Nest der Heiligen und Krieger. Sie besitzt einen starken Willen, der manchmal zum Vorschein kommt, du weißt sicher, wovon ich spreche. Jetzt erinnere ich mich auch an Berichte über dich und deine Brüder von einem Vetter in Anglia – es heißt, daß du stets im Zeichen des Kreuzes kämpfst.«


  »Wie geht es ihr?« Padric brachte das Gespräch wieder auf Bega.


  Hilda, die mehr über das Leben dieses prachtvollen jungen christlichen Kriegers wissen wollte, war verstimmt. Sie ließ sich Zeit.


  »Bega müßte in der Bibliothek sein«, sagte sie dann fast liebenswürdig. »Vielleicht ist sie aber auch woanders«, fügte sie mit fester Stimme hinzu. »Doch wo immer sie ist, es geht ihr gut.«


  »Kann ich sie sehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Ich könnte«, sagte Padric in plötzlich aufwallendem Zorn, »einfach losgehen und in allen Häusern nachsehen.«


  »Ohne meine Erlaubnis?«


  Ja, dachte Padric, hütete sich aber, es zu sagen.


  »Ist dir klar, weshalb ich nicht will, daß du sie aufsuchst?« fragte Hilda und wartete diesmal geduldig auf eine Antwort.


  Padric ließ sich jedoch nicht drängen.


  »Sie hat manchmal eine große Traurigkeit an sich«, gab Hilda widerstrebend zu. »Vielleicht hat es etwas mit ihrem Exil zu tun – junge Leute brauchen manchmal ein paar Jahre, um sich die Vergangenheit aus Herz und Seele zu reißen. Vielleicht hat es auch etwas mit dir zu tun, Padric.« Sie sprach seinen Namen geradezu liebevoll aus und Padrics Vertrauen zu dieser Frau wuchs. »Wahrscheinlich kommt es aber daher, daß der Herr sie für seine höchsten Ziele auserwählt hat und sie nun härter auf die Probe stellt als die anderen. Es gibt aber auch Zeiten, etwa auf Missionsreisen oder in der Bibliothek, in denen sie in Gott völlige Erfüllung, Glück und Zufriedenheit findet. Und dies verstärkt sich Monat für Monat, Jahr für Jahr – immer unlösbarer wird sie mit dem Leib Christi verbunden. Du hast sie geliebt, nicht wahr? Du brauchst nicht zu antworten. Sie ist auf dem richtigen Weg, steht jedoch noch am Beginn der langen Reise zur Vollkommenheit. Du möchtest sie doch sicher nicht in Verwirrung stürzen.«


  »Ich möchte sie nur sehen.«


  »Das läuft doch auf das gleiche hinaus, nicht wahr? Höre, es gibt bereits Anzeichen dafür, daß Bega eine Erwählte ist. Kurz vor Weihnachten fiel ein großer Felsblock vom Himmel und bohrte sich weit von hier tief in die Erde. Gott in seinem gerechten Zorn hat über die Jahrhunderte hinweg viele solcher Felsbrocken auf uns herabgeschickt. Unsere Barden haben davon gesungen, und es steht in den Lebensläufen einiger unserer Heiligen geschrieben. Dieser große Felsblock aber, der ein tiefes Loch in die Erde bohrte, hat niemanden verletzt.« Hilda sprach mit Stolz. Der Fels vom Himmel war zum Wunder der Region geworden, das sie schnell mit der Abtei verknüpft hatte.


  »Wir glauben, daß wir es Begas göttlichem Auftrag zu verdanken haben. Sie besuchte gerade die Kranken in einer entlegenen Gegend, als dort der Felsen vom Himmel fiel. Die Pest sollte noch immer in jener Gegend wüten, dennoch bestand Bega darauf, dorthin zu gehen. Nur ihre junge Dienerin – und Chad, natürlich – wollten sie begleiten. Isadora hat mir berichtet, daß sich Bega den Kranken hingebungsvoll widmete und sich dabei nicht schonte. In jener Gegend heißt es, daß Engel herabgestiegen seien, um ihr zu helfen, und deshalb habe der Fels vom Himmel niemanden verletzt. Gott habe uns eine Warnung zukommen lassen wollen, doch Begas Güte habe seinen Zorn besänftigt und dem Felsblock eine andere Richtung gegeben. Und so ist sie zwar noch immer ein irdisches Wesen, aber nicht mehr ganz von dieser Welt.« Hilda erwartete, daß damit die Angelegenheit ein für allemal erledigt sei.


  Padric schwieg jedoch verstockt.


  Hilda berührte seinen Arm. »Ich muß jetzt gehen«, sagte sie. »Eines möchte ich dir jedoch noch sagen: Bega besitzt die wahre Macht des Gebets. Vor einigen Monaten ist eine meiner ältesten Freundinnen, eine Nonne von unvergleichlicher Tugend, an einer höchst schmerzhaften Krankheit gestorben, die ihren Magen verzehrte und Tag und Nacht an ihm fraß wie ein Feuer. Nur Bega vermochte die Qualen dieser guten alten Frau mit ihren Gebeten zu lindern, so daß die Sterbende in ihren letzten Tagen freudig dem Himmel entgegensah, um dort ihren verdienten Lohn zu empfangen.«


  Hilda lächelte ein wenig traurig, als sie sah, wie aufmerksam Padric zuhörte. Sie hatte die Tiefe der Leidenschaft des jungen Mannes erkannt und bedauerte ihn. Doch helfen würde sie ihm nicht.


  »Dies ist eine Welt der Finsternis und der Sünde, Padric. Ohne Menschen wie Bega, in der sich Gelehrsamkeit und missionarischer Eifer vereinen, werden wir alle vom Teufel besiegt und überwältigt werden. Dir war es vergönnt durch Gottes Gnade, eine junge Frau zu unterrichten und vorzubereiten, die eines Tages an der Seite seiner Heiligen im Himmel dienen wird.« Hilda verstummte kurz, um den feierlichen Ernst dieser Worte wirken zu lassen.


  Schließlich sagte Padric: »Ich werde wiederkommen.«


  Hilda nickte.


  »Wirst du ihr das sagen? Wirst du ihr sagen, daß ich hiergewesen bin und eines Tages wiederkommen werden? Wenn sie nicht mehr hier ist, werde ich sie zu finden wissen.«


  »Warum, Padric?«


  »Es gibt etwas, das ich nur in ihren Augen lesen kann«, sagte er wahrheitsgemäß.


  Noch in derselben Stunde brach er mit seinen Brüdern auf. Chad sah sie abreiten. Er sah ihnen nach, bis er wieder an die Arbeit gerufen wurde.


  Die Äbtissin brauchte auch diesmal nicht lange, um sich über ihr weiteres Vorgehen schlüssig zu werden.


  Bega durfte nichts erfahren, bis ihr Schweigeverbot aufgehoben war. Hilda hatte diese Strafe Padric gegenüber nicht erwähnt, da sie befürchtete, daß er sie als Vorwand benutzt hätte, um länger zu bleiben. Sie würde sich überlegen, ob sie seine Botschaft, Bega eines Tages aufzusuchen, weitergeben sollte oder nicht. Sie hatte sich nicht ausdrücklich dazu verpflichtet.


  Padric würde darüber hinwegkommen, dessen war sie sicher. Auch sie hatte in ihrer Jugend sentimentale Gefühle für einen jungen Mann gehegt. Es war jedoch nichts daraus geworden. Sie hatte die Enttäuschung schnell überwunden und war überzeugt, daß auch jeder andere das konnte.


  Bega war ein kostbarer Schatz, den es zu hüten galt. Eine neue Abtei brauchte solche Zierden. Allerdings war die junge Frau schwierig, und die nächsten Jahre würden kritisch werden. Hilda würde viel Geduld aufbringen müssen, um Bega zu einem Vorbild zu machen. Das Wiederaufleben einer gefühlsmäßigen Bindung aus der Kindheit durfte all das nicht ruinieren …


  Etwa zwei Wochen später gelang es Chad endlich, Bega abzufangen. Er erzählte ihr, daß Padric und seine Brüder die Abtei besucht hätten. Er sah, wie Bega bei diesen Worten erbleichte, und auf ihre Frage, wie Padric ausgesehen habe, begann er zu stottern. Da Bega ihm keine weiteren Fragen stellte, verließ er sie. Er fürchtete, daß seine Nachricht doch nicht die frohe Botschaft gewesen war, wie er gehofft hatte. Zuletzt sagte er noch, Padric habe eine Unterredung mit Äbtissin Hilda gehabt und sei danach sehr schnell aufgebrochen.


  Bega schleppte sich in ihre Unterkunft zurück. Dort sank sie auf ihr Lager. Ihr ganzer Körper schmerzte, und sie war zutiefst unglücklich.


  Es gab so vieles in ihrem neuen Leben, das ihr stark und hoffnungsvoll erschienen war, da sie Gottes Werk tat. Wie an der Abtei, dachte sie, hatte sie auch an einer Festung des Glaubens mitgebaut. Chads Nachricht hatte sie mit einem Schlag zerstört, und Bega fühlte sich schrecklich allein und von ihrer unverzeihlichen Schwäche niedergeschmettert.




   


  Kapitel 36


  Urien, Riderch und Owain fiel auf, daß Padric sich verändert hatte. Jeder fand eine andere Erklärung dafür.


  Owain sah es als die Frustration des Kriegers, der keine Möglichkeit hat, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. »Wir kennen nur den Kampf und sonst nichts«, sagte er, als sie über Padric, der sich wieder einmal abgesetzt hatte, diskutierten. »Aber seit unserer Rückkehr aus Dumnonia haben wir unsere Schwerter kaum einmal aus der Scheide gezogen, und wenn ein Krieger nicht kämpfen kann, fühlt er sich nutzlos. Kein Wunder, daß Padric manchmal den ganzen Tag stumm bleibt: Er fühlt sich verloren, weil er auf Erden kein Ziel mehr vor sich sieht.«


  Ob dies ganz oder nur zum Teil auf Padric zutraf, in Owains Augen war es die ganze Wahrheit. Nach dem Aufenthalt in Whitby waren sie nach Rheged zurückgekehrt, hatten einige Tage an Dunmaels Hof verbracht und waren nun seit Monaten unterwegs, um Dinge zu erledigen, die Owain zufolge ebensogut von Abgesandten hätten übernommen werden können. Denn warum mußte sich ihr junger Anführer unbedingt selbst mit jedem Oberhaupt auch des kleinsten Clans treffen, um ihm seinen Plan darzulegen. Nur zweimal waren sie bisher auf einen Kriegstrupp aus Northumbria gestoßen, und jedesmal hatte Padric sie zurückgehalten und sie statt zum Kampf an einsame Orte geführt, wo sich einzelne Angehörige seines Stammes niedergelassen hatten.


  Jetzt befanden sie sich nördlich des alten Römerwalls, der von einem Meer zum anderen verläuft. Hoch oben auf einem der Hügel, in der Nähe einer Quelle, hatten sie ein bequemes Lager errichtet, in dem sie zwei Nächte verbringen wollten. Es war northumbrisches Territorium, doch nicht allzuweit von Rheged entfernt. Der Zeitpunkt rückte näher, da Padric seine Landsleute einberufen und sich zum ersten Schlag gegen den Feind entschließen mußte.


  Sie ahnten nicht, daß sie entdeckt worden waren.


  Ecfrith hatte beschlossen, sich den alten Römerwall zunutze zu machen, der einst die entlegenste Grenze des Römischen Reiches bildete. Die siebzehn Kastelle waren baufällig, und die hoch aufragende Grenzmauer war stellenweise zerfallen, die Steine waren geraubt worden; doch es war noch genug von den großen Feldlagern erhalten, vom Wall, von den Straßen und dem tiefen Graben. Ecfrith fand also ein brauchbares Befestigungssystem vor und hatte kaum Mühe, seinem Vater die Erlaubnis zu entlocken, dort Wachposten aufzustellen. Doch niemand wollte diesen Dienst übernehmen. Die Krieger wollten entweder am Hof leben, in einer Schlacht kämpfen oder im Sattel sitzen – stets zusammen mit vielen anderen. Die einsamen Patrouillengänge, allein oder zu zweit, draußen in dem unwirtlichen, gefährlichen Gelände, das an den Wald ihrer früheren Feinde grenzte, sagte ihnen nicht im mindesten zu.


  Bald sah sich Ecfrith gezwungen, die jüngsten Männer dort einzusetzen, die noch fast Knaben waren. Sie trugen nur einfache Waffen, barsten aber fast vor Ehrgeiz und waren daher bereit, einen einsamen Posten zu übernehmen. Einer von ihnen, der etwa sechs Meilen des Römerwalls überwachte, hatte die vier schwerbewaffneten Männer mit ihrem Packpferd gesehen. Er war ihnen behutsam gefolgt und beobachtete, wie sie ihr Lager aufschlugen. Es waren keine Northumbrier. Er machte sich auf den Weg zum Hof, um diese wichtige Nachricht persönlich zu überbringen.


  Nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, war Padric allein losgegangen, angeblich um Wild zu erlegen, in Wahrheit aber, weil er die Einsamkeit suchte. Nachdem sich Owain an einer Erklärung für sein Verhalten versucht hatte, meldete sich jetzt Riderch zu Wort: »Vielleicht sehnt er sich nach dem Kampf wie wir alle«, erklärte er ernsthaft. »Ich glaube aber, daß er innerlich verwundet ist. Eine Wunde am Körper schmerzt und blutet und verheilt irgendwann. Es gibt aber auch andere Wunden.« Riderch überlegte angestrengt. Er wußte, daß er nicht so klug war wie Padric oder so listig wie Urien, doch als ältester der Brüder fühlte er sich berufen, auch einen Kommentar abzugeben. »Er fühlt sich nach dem Streit mit unserem Vater noch immer verletzt. Das ist eine Wunde, die nicht heilen will.«


  Er spielte auf das enttäuschende Ergebnis jener Tage an, die sie vor kurzem bei ihren Eltern in Rheged verbracht hatten. Riderch erinnerte sich daran nur zu deutlich – leider.


  König Dunmael hatte sich als unerwartet störrisch erwiesen.


  »Du mußt uns verstoßen«, forderte Padric. »Du mußt den Hof von Northumbria wissen lassen, daß wir uns gegen dich erhoben haben und ungehorsam gewesen sind.«


  »Das werde ich niemals tun«, erklärte Dunmael. »Ihr seid meine Söhne.«


  »Dann sind wir dazu verurteilt, euch alle zu gefährden.«


  »Warum bleibt ihr nicht hier?«


  »Darüber haben wir oft genug gestritten, Vater. Für mich gibt es keine Möglichkeit einer Verständigung.«


  »Laß dir Zeit. Aus Invasoren werden allmählich Einwohner. Wer weiß schon, welche Stämme in welchen Völkern aufgehen? Sie versuchen, unseren Gott anzunehmen. Sie sind gute Gesetzgeber. Lerne sie besser kennen.«


  Das mochte Padric nicht einmal in Erwägung ziehen; er antwortete scharf: »Wie Penraddin?«


  »Sie ist aus freien Stücken gegangen.«


  Padric wollte die Verlegenheit seines Vaters jedoch nicht ausnutzen. »Ich bitte dich um Unterstützung, Vater.«


  »Was soll ich tun, um dir zu helfen? Ecfrith wird sich nicht leicht überzeugen lassen. Soll ich etwa sagen, ich hätte mit dir einen Zweikampf ausgefochten? Oder du hättest Gebäude niedergebrannt, die noch immer stehen, und Vieh gestohlen, das noch immer grast?


  Daß du Menschen überfallen und verwundet hättest? Rheged ist ein friedliches Königreich, Padric. Wer wollte da einem Vater den plötzlichen Zornesausbruch gegenüber seinen so wohlgeratenen Söhnen glauben?«


  »Rheged ist kein friedliches Königreich.« Padric gab nicht nach, ebensowenig wie sein Vater. »Du bist nur dem Namen nach König. Sie herrschen. Sie haben uns erobert. Deshalb ist es friedlich. Der Friede waffenloser Sklaven, ohne Stimme und ohne Zukunft. Wenn sie beschließen, diesen Frieden zu beenden oder diesem vermeintlichen Königreich den Garaus zu machen, werden sie es tun.«


  »Ich will nichts weiter davon hören, Padric.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Diese Siedlung hier wird bestehen bleiben. Es ist gut, mit mächtigen Nachbarn in Eintracht zu leben. Das habe ich immer erstrebt. Und es ist mir gelungen.«


  »Du hast …« Padric verstummte.


  »Sprich weiter«, sagte Dunmael, »sonst werden die unausgesprochenen Wörter auf ewig zwischen uns stehen. Was habe ich getan?«


  »Du hast damals getan, was sich überhaupt tun ließ.« Mehr sagte Padric nicht, und beide wußten, daß er ausgewichen war.


  »Was ich getan habe, wird von unseren Barden nicht besungen werden«, gab Dunmael bekümmert zurück. »Es hat mir auch nicht die Achtung meiner Söhne eingebracht.« Wenn er sie auch unterstützte, war er doch der Meinung, daß sie sich auf einem unheilvollen Irrweg befanden und ihn mißverstanden hatten. »Ein geschlagenes Volk erwartet vom König nicht, daß er es noch größerer Gefahr aussetzt. Die Menschen wollen Hoffnung. Wir sind immer noch da, Padric, als Herrschergeschlecht und als Volk. Du sagst, meine Königswürde sei nur noch Schein, doch es ist eine Würde, die du nach dem Willen deiner Brüder erben sollst. Du sagst, du hättest einen Plan. Warum willst du mir nicht zubilligen, auch einen zu haben?«


  »Und der wäre?«


  »Auf Gott zu vertrauen.«


  Riderch erinnerte sich an die besondere Art des Schweigens, das sich danach auf alle vier gesenkt hatte – auf einen Vater und seine drei Söhne.


  »Der Herr wird uns unter seine Fittiche nehmen«, sagte Dunmael. »Denn wir gehören zu dem neuen Volk, das er auserwählt hat. Wenn ihr mir nicht glaubhaft machen könnt, daß der Herr selbst euch beraten hat, will ich nichts mit euren Plänen zu tun haben. Gib unseren Kindern Zeit, in Frieden aufzuwachsen, Padric, auf daß wir dereinst wieder ein starkes Volk werden, auf dessen Feldern Ernten reifen und dessen Vieh gedeiht. Gib ihnen Zeit, Fehlschläge und Niederlagen, die immer noch so schmerzhaft sind, zu verwinden.«


  »Du hältst mich gefesselt«, gab Padric zurück, »als läge ich in Ketten. Du willst mich nicht frei handeln lassen.«


  »Möge Gott uns ein Zeichen geben.«


  »Ich bin nicht fromm genug für ein Zeichen Gottes.« Er zögerte und erklärte dann leicht erschöpft: »Ich werde weitermachen. Ich werde tun, was ich mir vorgenommen habe. Aber ich werde nie vergessen, was ich dir schuldig bin.« Sein Ton wurde hart. »Und ich werde auch nie vergessen, daß ich von dir keine Hilfe erhielt, als ich dich darum bat.«


  Er ging zu seinem Pferd, saß auf, ritt ein paar Schritt vorwärts und wartete. Urien sah den Vater, der ihn nie so geliebt hatte wie Padric, abschiednehmend an; und dann saß auch er auf und ritt zu seinem Bruder hinüber. Und Riderch tat es ihm nach. Dunmael blieb zurück, alt, vereinsamt und von seinen Söhnen verachtet …


  »Dies ist die Wunde, die Padric unserem Vater zugefügt hat«, erklärte Riderch. »Das Messer steckt immer noch darin, und er dreht es jeden Tag um und schneidet sich damit ins eigene Fleisch. Aber er wird nicht nachgeben. Das ist es, was ihn verändert hat.«


  Obwohl er der jüngste war, wußte Urien besser, was in Padric vorging, und sagte es auch mehrmals. Das irritierte Owain und Riderch über alle Maßen, vor allem, da er jede nähere Erklärung verweigerte.


  Padric war verliebt. Für Urien lag das klar zutage. Im Verlauf der Monate hatte Urien mit Interesse beobachtet, wie die Krankheit Padric befiel und sich bei ihm einnistete. Urien wußte, daß die Stunden, die Padric mit sich allein verbrachte, der Frau gehörten, die er liebte, mit der ihm aber ein Zusammenleben verwehrt war.


  Er wußte nicht, ob seinem Bruder dies in vollem Umfang klar war. Wahrscheinlich nicht. Padric würde weder erkennen noch zugeben, daß eine Frau seinen Willen schwächen und ihn von dem einmal gesteckten Ziel ablenken konnte. Doch Bega hielt ihn an einem unsichtbaren Strick, und Urien sah, wie er an dem Mann zerrte und riß, der sich selbst immer unähnlicher wurde, der nicht mehr so offen, so optimistisch, so lebhaft war wie zuvor.


  Padric kam spät ins Lager zurück. Es war jedoch immer noch hell. Die Tage um Mittsommer waren lang, und die Dunkelheit wurde nur für wenige Stunden samten. Er aß wenig und legte sich bald schlafen. Die anderen taten es ihm nach. Urien hielt sich wach, bis die Sterne am Himmel standen, und genoß die Empfindung, wie riesige Räume sich seiner bemächtigten, genoß das Gefühl, daß alle Dinge in einer Harmonie flüsterten, die er zwar verstand, aber nicht in Worte kleiden konnte.




   


  Kapitel 37


  Owain schlenderte auf die Lichtung. Er tippte ihnen nacheinander auf die Schulter. Sie waren sofort hellwach und bereit.


  »Es sind etwa zehn Mann«, sagte er leise. »In der Nähe des großen Walls. Ich habe mich umgesehen, habe aber keine weiteren entdeckt.«


  »Wie sind sie bewaffnet?« wollte Padric wissen.


  »Schwer.«


  »Sie müssen uns entdeckt haben«, meinte Urien. Er dachte nach. »Ja. Sie hatten bestimmt jemanden am Wall. Wir hätten noch weiter reiten sollen.«


  Padric nickte. Er hatte sich so erschöpft gefühlt, daß diese zum Kampieren so geeignete kleine Lichtung einfach unwiderstehlich gewesen war. Doch Urien hatte recht.


  »Wir werden uns nach Norden wenden.«


  »Sie wissen, daß wir hier sind«, wandte Owain ein. »Sie beobachten unser Lager und werden uns folgen.«


  »Sie kennen dieses Land ebensogut wie wir«, sagte Riderch.


  »Sie werden jemanden dabeihaben, der es besser kennt.« Urien machte ein nachdenkliches Gesicht. »Laßt mich sie mal in Augenschein nehmen.«


  Padric nickte. Urien war kaum verschwunden, da war das Lager schon abgebrochen, das Packpferd beladen und alles bereit für einen schnellen Aufbruch.


  »Elf«, verkündete Urien, als er zurückkam. Er grinste Owain an. »Und ein Junge.«


  »Gute Aussichten«, meinte Riderch und sah Padric beschwörend an.


  »Kommt«, sagte Padric.


  Er bestieg sein Pferd, die anderen folgten nach kurzem Zögern. Riderch ließ einen leisen Pfiff hören, um die Hunde zu versammeln. So vorsichtig sie sich auch fortbewegten, sie konnten ihren Aufbruch nicht verbergen.


  Die Northumbrier folgten.


  Sie hatten nur wenige Minuten Vorsprung vor ihren Verfolgern und den Nachteil, sich in unbekanntem Gelände zu bewegen. Als Padric eine Lücke im Wald sah, nahm er Kurs darauf. Im offenen Gelände trieben sie die Pferde an, doch die Northumbrier ließen sich nicht so leicht abschütteln.


  Padric suchte nach festem Boden und entdeckte eine Talsenke mit einem Flüßchen, an dem sich ein schmaler Pfad entlangschlängelte. Er blieb auf diesem Pfad, solange es ging. Bald begannen die Laute ihrer Verfolger zu verebben. Nachdem sie eine Zeitlang in schnellem Schrittempo weitergeritten waren, gab Padric ein Signal zum Anhalten. Sie lauschten. Hinter ihnen war kein Laut zu hören.


  Die Northumbrier hatten einen Jungen mitgebracht, der in dieser Gegend Hirte gewesen war. Er wußte, wohin die Senke führte, und hatte die Northumbrier auf den Hügel an deren Ende geführt.


  Der Hinterhalt war gut ausgedacht.


  Padric führte die anderen drei die Talsohle entlang, als vor ihnen auf der Hügelkuppe drei Northumbrier auftauchten; auf jeder Seite befanden sich zwei weitere, und als Padric sein Pferd herumriß, sah er, daß fünf Mann hinter ihnen waren, um ihnen den Rückzug abzuschneiden. Jetzt gab es nur eins: absitzen und kämpfen.


  Die Entscheidung wurde getroffen, ohne daß ein Wort fiel. Als Padric sich vom Pferd schwang und die Zügel um einen großen Stein legte, war ihm plötzlich ganz leicht ums Herz. In den Augen seiner Brüder und Owain sah er das gleiche freudige Glitzern. Nachdem sie erkannt hatten, was sich da vorbereitete, saßen die Northumbrier ebenfalls ab.


  Jetzt würde es in dieser Wildnis einen Kampf auf Leben und Tod geben. Ruhe überkam die Männer. Alle handelten schnell. Die Pferde wurden angepflockt. Padric führte sie zum Kampfplatz. Speere wurden in den Erdboden gestoßen, um die Stelle zu markieren und die Waffen jederzeit griffbereit zu haben, falls es nötig wurde.


  Sie zählten elf Mann und einen Jungen, die alle gut bewaffnet waren und wegen ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit sehr selbstbewußt wirkten. Zwei oder drei von ihnen waren ein wenig unsicher, vielleicht weil sie soviel getrunken hatten. Das war gut. Padric bezweifelte jedoch nicht, daß sie bis zum Tode kämpfen würden.


  Er band schnell zwei Speere zusammen und stieß einen in die Erde, so daß die Waffen wie ein Kreuz aussahen. »Betet«, sagte er.


  Alle beteten mit offenen, wachsamen Augen.


  »O Herr, Gott der Schlachten, der du alle Feinde verjagst, sei an diesem Tag mit uns. Schenk uns einen Sieg, der dein Sieg sein wird, und zeige der Welt, daß der einzig wahre allmächtige Herr der himmlischen Heerscharen unbesiegbar ist. Amen.«


  Als er geendet hatte, hob Padric seinen Schild und trat vor. »Ich forderte einen jeden von euch zum Zweikampf heraus!« Er schrie es ihnen zu, und die Worte hallten in der Talsenke mit den steilen Hängen.


  »Wenn ihr mich besiegt«, rief Padric, »werden wir uns ergeben, und es gibt kein weiteres Blutvergießen mehr. Wenn ich siege, werdet ihr uns unbehelligt ziehen lassen.«


  »Wir haben keinen, der für euch schwach genug wäre«, wurde ihnen als Antwort von einem der hochgewachsenen Männer entgegengeschleudert, einem Mann mit flachsfarbenem Haar, einem roten Gesicht, breitschultrig und mit Lederriemen an Beinen und Armen. Sein lederner Brustpanzer war mit glänzenden Beschlagnägeln versehen. »Es wäre viel besser, ihr würde euch jetzt gleich ergeben. Sklaven eines Volkes wie des unseren zu sein, ist keine Schande. Wir haben im Kampf nicht unseresgleichen. Werft eure jämmerlichen Waffen weg, ihr elenden Briten. Euer Land gehört euch nicht mehr. Ihr habt euch für den Krieg entschieden, aber unsere Götter gebieten uns, euch eine letzte Chance zu geben, euch zu ergeben und euch unserer größeren Macht zu beugen.«


  »Eure Götter haben keine Macht«, entgegnete Padric. »Ich kenne euch. Ihr seid vom Hof Oswys, der zwar Christus als Gott anerkennt, dessen Glaube jedoch nicht stark genug ist, um ihn an euch weiterzugeben. Ihr wendet euch sofort wieder euren alten Göttern zu, sobald ihr aus seinem Blickfeld verschwunden seid. Hinter mir steht das Kreuz unseres Gottes, der zwar unsichtbar ist, aber dennoch allgegenwärtig.«


  Als er spürte, daß seine Männer sich von Padrics Worten vielleicht beeinflussen lassen könnten, wiederholte der Anführer aus Northumbria seine Herausforderung.


  »Unsichtbarer Gott! Kommt doch her und kämpft mit eurem unsichtbaren Gott gegen uns! Warum läßt euch euer unsichtbarer Gott wie Feiglinge hinter euren Schilden kauern?«


  Bei diesen Worten schlugen die Northumbrier gegen ihre Schilde, schrien und brüllten Drohungen und Schlachtrufe und rückten langsam vor. Padric trat zurück, riß seinen Schild hoch und fing einen kraftvoll geschleuderten Speer ab, der im Rücken Owains hätte landen können. Die Northumbrier rückten in gemächlichem Tempo vor und schleuderten von Zeit zu Zeit einen Speer, der in einem der großen Schilde steckenblieb. Riderch begann breit zu lächeln, als er spürte, wie sich seine Muskeln spannten. Owain legte sein Schwert ab und zog den Speer heraus. Die Northumbrier waren jetzt keine zehn Meter mehr entfernt. Einer, zwei, drei weitere ihrer Speere landeten mit einem dumpfen Laut in den lederbewehrten Schilden.


  »Im Namen des Herrn!« sagte Padric. »Jetzt!«


  Alle vier stürzten vor und stießen dabei ihre Schilde drei, vier Schritt weiter, wobei sie jeweils einen Angreifer zurückwarfen und aus dem Gleichgewicht brachten. Von da an war jeder auf sich allein gestellt.


  Die Wucht von Padrics Vorstoß hatte seine Gegner überrumpelt. Was die Northumbrier nicht ahnen konnten, war die Stärke der Männer, die sie überfallen hatten. Diese Erkenntnis dämmerte ihnen jetzt in Sekundenschnelle und ließ sie grimmiger kämpfen. Ebensowenig hatten sie mit den kampferprobten Hunden gerechnet, drei großen Wolfshunden, die sich darauf verstanden, einem Krieger an den Hals zu gehen, eine Wade zu zerfleischen, und sich dabei um Schwerthiebe nicht kümmerten. Sie waren nicht mehr als eine Behinderung, machten das Kräfteverhältnis aber ein wenig ausgeglichener.


  »Zurück!«


  Die Männer aus Rheged kämpften sich den Weg zu ihrem Ausgangspunkt frei, worauf sich die Northumbrier ebenfalls zurückzogen.


  Nach dieser ersten Attacke waren alle außer Atem und rangen nach Luft. Die Northumbrier versorgten ihre Verwundeten und verhielten sich dann abwartend.


  Urien hielt Owain seinen verletzten Arm hin, der ihn fest verband. Die Wunde auf Padrics Handrücken war wieder aufgeplatzt, und Owain bedeckte sie mit einem Stoffetzen. Riderch hatte einen Stich in den Schenkel erhalten, den er selbst verband.


  Zwei der Northumbrier schienen kampfunfähig zu sein. Zwei weitere waren verwundet, einer davon leicht. Also immer noch mindestens sieben Gegner und der Junge.


  »Der große Mann ist sehr stark«, sagte Owain, der gegen ihn gekämpft hatte und mit knapper Not dem Tod entronnen war.


  »Sie werden jetzt härter kämpfen«, sagte Riderch.


  »Sie werden ihre Taktik ändern.« Padric beobachtete sie aufmerksam.


  Dann begannen die Zweikämpfe, die kein Ende zu nehmen schienen. Der Anführer hatte sich Padric als Gegner ausgesucht. Beide bewegten sich den Abhang hinauf, wobei ihre Schwerter immer wieder klirrend aufeinandertrafen, ein Geräusch, das als Echo von den Hügeln widerhallte.


  Riderch und Owain stellten sich Schulter an Schulter drei Männern und dem Jungen entgegen, der inzwischen genügend Mut aufbrachte, hin und wieder vorzupreschen und einem Feind eine Wunde beizubringen, was ihm bei Owain zweimal gelang.


  Urien war an einen Mann geraten, dessen Schwert noch mächtiger war als das von Riderch. Ein Mann wie Goliath, gegen den der schmale, geschmeidige Urien den David abgab. Urien fing mit seinem Schild alle Schwerthiebe ab, wich aus, duckte sich, täuschte und konnte schließlich sein Schwert dem riesigen Mann in die Kehle stoßen. Er brüllte laut, als er das Blut aus der tiefen tödlichen Wunde seines Gegners hervorschießen sah.


  Um Owain zu helfen, schlich er sich dann an einen von dessen Gegnern von hinten heran, und stieß ihm sein Schwert in den Körper. Der Mann fuhr herum, und dabei durchtrennte ihm ein gewaltiger Hieb Riderchs den Hals.


  Padric hatte noch nie gegen einen so hervorragenden Krieger gekämpft und konnte nicht umhin, Bewunderung für den Mann zu empfinden. Die Glieder schmerzten von der heftigen Anstrengung, und beide rangen nach Luft. Padric wußte, daß er den Mann töten konnte, wenn er ihn den Abhang hinaufmanövrierte, so daß er selbst tiefer stand. Dann konnte er den Arm ausstrecken und das Schwert unter die Rüstung gleiten lassen …


  Riderch und Owain überwältigten schließlich ihre Gegner, die tapfer gekämpft hatten, jedoch vor der überlegenen Kraft ihrer Feinde immer weiter zurückweichen mußten.


  Als der Junge erkannte, daß bald alles verloren sein würde, schlich er sich behutsam auf die Pferde zu, doch Urien fing ihn ein, entwaffnete ihn und fesselte ihm schnell Hände und Füße mit Lederriemen von seinem Arm.


  Er eilte Padric zu Hilfe, doch als er näher kam, sah er, daß sein Bruder den Zweikampf auf eine Weise dominierte, die noch kein Gegner überlebt hatte. Der flachshaarige Anführer rannte ein paar Schritte den Abhang hinauf, wollte sich auf Padric hinunterstürzen und hielt dann auf einmal inne. Er ließ das Schwert fallen, legte die Hände auf die Klinge, die ihn aufspießte, und versuchte sie aus dem Körper zu ziehen. Dann, als Padric zurücktrat und sein Schwert herausriß, brach er plötzlich zusammen.


  Padrics Tat beendete den Kampf. Jetzt wurde den vieren bewußt, wie erschöpft sie waren, obwohl die Freude über den Sieg ihre Müdigkeit überdeckte.


  »Diesen Sieg verdanken wir der Allmacht Gottes«, verkündete Riderch und blickte zum Himmel. »Seine Stärke hat uns Stärke verliehen.« Dann ließen sie sich nieder, um sich auszuruhen.


  Padric überdachte noch einmal seine Strategie und war befriedigt, daß sie so gut funktioniert hatte. Dann jedoch wurde er von einem Gefühl großer Niedergeschlagenheit überwältigt. Vor kurzem hätte ihm die Erregung nach einem solchen Sieg noch Stunden später ein Hochgefühl vermittelt. Als er jetzt die wieder aufgerissene Wunde an seiner linken Hand verband, empfand er jedoch nur wenig von seiner früheren Freude.


  Er zwang sich mit einiger Mühe, zu den Pferden hinüberzugehen. Dabei hatte er kaum einen Blick für die Leichen übrig, denen er früher einige Bewunderung und Trauer entgegengebracht hätte.


  Sie nahmen den Jungen mit nach Rheged hinein. Dort, am Ufer des nördlichen Sees, stießen sie auf Reggiani. Padric erinnerte sich an ihre Fähigkeiten aus seiner Zeit auf der Insel bei Erebert. Sie war zwar Priesterin eines heidnischen Kults, dennoch vertraute er ihr.


  In den Bergwäldern versteckten sie ihre Pferde, und Urien und Owain vergruben die erbeuteten Schwerter, Dolche, Speere und Schilde, denn sie würden sie eines Tages brauchen, wenn sie mehr Männer aufgeboten hatten.


  Urien schlief mit Reggiani und wußte, daß sie darüber Stillschweigen bewahren würde.


  Sie mußten jetzt einen anderen Kurs einschlagen. Padric war klar, daß Ecfrith bald entdecken würde, wer dafür verantwortlich war, daß einige seiner besten Männer auf seinem eigenen Grund und Boden hingeschlachtet worden waren.


  Der größeren Sicherheit wegen nahmen sie den Jungen auf die Insel namens Man und dann weiter nach Irland mit, wo sie sich um Krieger für ihre künftige Streitmacht bemühen wollten.




   


  Kapitel 38


  Äbtissin Hilda bedauerte fast, daß sie Bega Wilfrid gegenüber in den höchsten Tönen gelobt hatte. Er war nach zwei Jahren erlebnisreicher Reisen und Abenteuer wiedergekommen, traf aber bereits neue Reisevorbereitungen. Und Bega, so schien es, war Bestandteil seiner Pläne.


  »Ich würde sie sehr gern sehen«, erklärte Wilfrid. »Vielleicht kann ich sie in Versuchung führen«, sagte er mit einem Lächeln, »falls das auf so heiligem Boden überhaupt erlaubt ist; ich könnte ihr einige Ratschläge für die lange Missionsreise geben, die sie unternehmen will, wie du sagst.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie schon für eine lange Missionsreise gerüstet ist«, sagte Hilda nervös. Es wunderte sie, daß sie sich so unbehaglich fühlte.


  »Niemand von uns ist je gerüstet«, gab er unbeeindruckt zurück. »Und wird es auch nie sein. Aber gehen müssen wir trotzdem.«


  »Es besteht kein Zweifel, daß sie eine bemerkenswerte Glaubensfestigkeit besitzt. Doch bevor ich sie auf eine große Reise gehen lasse, muß sie noch einige Charakterfehler ablegen. Ich bemerke noch immer Eigensinn an ihr und sogar Geheimniskrämerei, und das geht nicht. Das ist ihr jedoch selbst klar, und sie akzeptiert ihre Strafe, doch sie muß auch weiterhin noch an sich arbeiten.«


  »Du hast jemanden beschrieben, der für unsere Zwecke geradezu vollkommen geeignet ist«, sagte Wilfrid mit einem gewinnenden Lächeln. Er liebte es, seine Macht über Menschen auszuspielen, und lebte für Wettstreit und Sieg. Je stärker der Gegner, um so mehr genoß er dessen Bezwingung. Hilda schien leicht zu überwinden zu sein, doch unter der sanften Oberfläche steckte ein eisenharter Kern. Sie saßen in ihrem Empfangszimmer. Das Torffeuer loderte und hielt die Kälte fern, die sich mit einem eisigen Wind vom Meer her auf die Welt herabsenkte. Sie waren von ihren Büchern umgeben, von denen er ihr etliche geschenkt hatte. Hilda war auf heimischem Boden, fühlte sich aber trotzdem unbehaglich, denn er drehte ihre Argumente um wie den schweren Goldring an seinem Finger, den ihm seine große Bewunderin, Ecfriths keusche christliche Ehefrau, geschenkt hatte.


  »Laß mich mit ihr sprechen.« Sein Tonfall ließ ahnen, daß sie damit ihm und vielleicht auch der Kirche eine einzigartige Gunst erweisen würde.


  »Morgen früh«, sagte Hilda schließlich.


  »Glaubst du, ich könnte es mir über Nacht anders überlegen?«


  Genau das hatte Hilda gedacht.


  »Also dann morgen früh.« Wilfrid gähnte und hielt sich die Hand mit den zahlreichen Ringen vor den Mund. »Bei dir fühle ich mich immer sehr wohl, Mutter Hilda«, sagte er. »Wohler als in Rom. Du bist so intelligent, daß ich sicher sein kann, daß nichts von dem, was ich sage, mißverstanden wird. Weltliche Annehmlichkeiten« – bei diesen Worten fuhr er mit der Hand über seinen schönen Pelzumhang – »sind nicht so wichtig. Wohlbehagen des Geistes und der Seele ist es, wonach uns verlangt, und das gibst du mir, gibst du uns mehr als jeder andere Mensch, dem ich je begegnet bin.«


  Dies wurde mit geübter Liebenswürdigkeit geäußert, begleitet von einem tiefen Blick in ihre Augen, der sie sichtbar beeindruckte.


  »Lies mir jetzt vor«, fuhr er fort. »Aus dem Johannes-Evangelium.«


  Hilda schob das große Johannes-Evangelium, das erst vor kurzem in ihrem Skriptorium fertiggestellt worden war, näher an die dicke Kerze heran, die einen so traulichen Lichtschein warf. Wilfrids Nähe machte sie aufgeregt. Er hatte die Augen geschlossen, um sich besser auf die Worte des Evangelisten zu konzentrieren, wie sie annahm. Das erlaubte ihr, einen Blick auf ihn zu werfen – sein Gesicht war so wohlgeformt und edel. Welch ein großartiger Mann. Er hatte das Zeug dazu, eines Tages Papst zu werden. Sie begann zu lesen …


  Wilfrid war von Bega fasziniert. Er hatte ein ungünstiges Bild von ihr bei seinem damaligen Besuch erhalten. Doch im Lauf der zwei Jahre hatte er überrascht festgestellt, daß er sich in Gedanken immer wieder mit ihr beschäftigte.


  Er hatte noch nie eine Frau wie Bega gekannt, eine Frau, die ihm widersprach. Er war klug genug, dies als einen Wert einzuschätzen, eine Kraft, die er für sich einspannen konnte, um seine eigene Wirkung zu steigern. Hildas Äußerungen bestätigten seinen Eindruck. Als er dann noch erfuhr, daß Cuthbert sich intensiv mit ihr befaßt hatte, machte das sie ihm noch wertvoller.


  Hilda sah keinen Grund, der Zusammenkunft der beiden am folgenden Morgen fernzubleiben, und Wilfrid gelang es nur schlecht, seinen Ärger über diese Aufdringlichkeit zu verbergen.


  »Du hast dich verändert«, sagte Wilfrid gleich, als Bega eintrat. Sie erwiderte darauf nichts, sondern nickte nur und setzte sich auf den Stuhl, den Hilda ihr zuwies. »Die Unterweisung unserer Mutter hier scheint dir gutgetan zu haben.«


  Außerdem fand er, daß sie sich fast zu einer Schönheit entwickelt hatte. Die Seeluft hatte ihrem Teint Farbe gegeben, was ihr sehr gut stand. Das Haar war immer noch üppig, aber nicht mehr so wild. Sie hatte es lose geflochten, so daß es in einem dicken Zopf auf das hafermehlfarbene Gewand fiel. Die Augen – warum war ihm das nicht schon früher aufgefallen? – waren von bezwingender Helligkeit und einer Intelligenz, die sein Interesse erregte.


  »Jeder hier zieht Gewinn aus ihren Lehren«, erwiderte Bega ruhig. Sie spürte leises Mißtrauen in sich aufsteigen, wußte, daß dieser Mann klug genug war, es zu spüren, und bekämpfte es, denn es war ungerecht, eine Sünde, für die sie bestraft zu werden verdiente. Wilfrid war schon jetzt ein Mann von Größe. Er konnte riesige Menschenmassen begeistern, und am Ende seiner Predigten ließen sich Tausende zum einzig wahren Glauben bekehren. Seine Arbeit für Gott hatte ihm Land, Bauernhöfe und Geld für den Bau von Kirchen eingebracht, so daß er in gewisser Weise über größeren Reichtum verfügte als die meisten Edelleute. Doch dieser Reichtum war nur für Christus bestimmt. Sie mußte sich täuschen! Sie mußte jetzt zu ihm aufblicken und ihn mit den Augen bitten ›Vergib mir‹.


  Als ihr offener Blick dem seinen begegnete, durchfuhr Wilfrid ein leiser Schauer.


  »Die Äbtissin sagt mir, daß du im Lesen die Fähigste bist, bei Krankenbesuchen die Gewissenhafteste, vor allem aber gänzlich furchtlos, wohin man dich auch schickt. Du bist eine Kämpferin: mit dem Schwert wie mit dem Wort. Das gefällt mir.«


  »Ich bin nicht mehr und nicht weniger als das, was Äbtissin Hilda nach Gottes Ratschluß aus mir gemacht hat«, erwiderte Bega.


  »Wie ich hörte, hast du die Bekenntnisse des Augustinus ganz besonders aufmerksam studiert – eines der Bücher, die ich in Rom gelesen habe.«


  »O ja!« Plötzlich zeigte sich Bega entzückt. »Es ist ein wundervolles Buch.«


  »Was hat dich besonders daran bewegt?«


  »Der Kampf«, erwiderte Bega einfach, da sie sich fürchtete, ertappt zu werden. »Sein innerer Kampf mit den Sünden der Welt.«


  »Mit seiner Sinnlichkeit?«


  »Auch, ja.«


  »Ist dir dieser Kampf vertraut?« fragte Wilfrid scharf.


  »Wir alle, die wir der Fleischeslust entsagen, wissen, daß dies nicht ohne Leiden erreicht werden kann. Doch das Leiden steht im Dienst an Gott; das macht den Schmerz zur Freude«, erwiderte sie.


  Er mußte sie härter rannehmen. »Erinnerst du dich an die Stelle, wo er von dem Mann spricht, der er tags ist, und dem Mann, der er nachts ist?«


  Sie erinnerte sich, nickte aber nur.


  Wilfrid sammelte sich einen Augenblick und zitierte dann auf lateinisch: »›Sicherlich befiehlst du, daß ich mich enthalte von Fleischeslust, Augenlust und Hoffart dieser Welt …‹ So beginnt das Kapitel, wenn ich mich nicht irre. Augustinus fährt dann fort: ›Aber noch leben in meinem Gedächtnis, von dem ich mancherlei gesagt, die Bilder von diesen Dingen, durch Gewohnheit dort eingeprägt. Tauchen sie auf, wenn ich wache, fehlt es ihnen zwar an Kraft, aber im Schlaf treiben sie mich nicht nur bis zum Lustgefühl, sondern auch zu willentlichem Bejahen, das ist schon fast zur Tat. Und solche Macht besitzt das Gaukelbild in meiner Seele und meinem Fleische, daß falsche Gesichte den Schlafenden verlocken können, wo doch den Wachenden wahre unberührt lassen.‹ Erinnerst du dich auch an seinen Ausruf? ›Bin ich denn, Herr, mein Gott, nicht auch im Schlaf ich selbst? Freilich, der Augenblick, da ich vom Wachen zum Schlafen übergehe und vom Schlafen zum Wachen zurückkehre, begründet einen großen Unterschied zwischen mir selbst und mir selbst. Wo bleibt im Schlaf die Vernunft, mit der ein Wachender solcher Einflüsterungen sich erwehrt, ja selbst unerschüttert bleibt, wenn die Versuchungen Fleisch und Blut annehmen?‹«


  Während Wilfrid mit seinem Zitat fortfuhr – was die beiden Frauen sehr beeindruckte –, hätte Bega um ein Haar aufgeschrien. Wie kam es, daß er gerade die Passage ausgewählt hatte, die sie am meisten aufgewühlt und gepeinigt hatte? Woher wußte er das?


  Die Atmosphäre in dem kleinen Empfangszimmer war angefüllt mit den leidenschaftlichen Worten des Augustinus. Hilda war äußerst unwohl zumute. Es lag etwas Schockierendes, ja Sündiges in der Luft, was sie jedoch nicht benennen konnte. Vielleicht, dachte sie, vermochte sie doch nicht Wilfrids hohen Maßstäben zu genügen. Warum hätte er sonst Bega und nicht ihr ein so erstaunliches Beispiel seiner Gelehrsamkeit gegeben, einer Bega, die wie verzaubert dasaß?


  »Folglich«, schloß Wilfrid, dem sehr bewußt war, daß er ins Schwarze getroffen hatte, »besteht weiterhin die Frage, die der Heilige selbst gestellt hat: ›Wo bleibt im Schlaf die Vernunft?‹ Ja, wo bleibt sie, Bega? ›Bin ich denn, Herr, mein Gott, nicht auch im Schlaf ich selbst?‹ Was sagst du dazu, Bega?«


  Bega war stumm. Ihr Herz war zu voll, ihr Gemüt zu benommen von der Wucht dieser herausfordernden Worte. Sie schüttelte den Kopf.


  Es ist doch erstaunlich, dachte Wilfrid, daß von dieser frömmsten und weltfremdesten der jungen Nonnen hier eine Sinnlichkeit ausgeht, welche die Huren am Tiber beschämen würde.


  »Das ist eine Frage, die mit den besten Gelehrten diskutiert werden muß«, erklärte er. »Und die gibt es nur in Rom.«


  Das könnte tatsächlich eine interessante Diskussion geben, dachte Bega. Doch warum nicht mit den Gelehrten aus Lindisfarne, Iona, Connachta oder auch Whitby? Ihre Loyalität und ihr Glaube an die Wahrheit drängten sie zum Widersprechen, doch sie beherrschte sich. Außerdem blieb noch die große Frage: War sie wirklich die sinnliche Person, die im Traum liebte, oder die keusche Person, die sie im Wachen war? Wilfrid hatte ihr eine schmerzliche Einsicht in den Kern ihrer Ängste vermittelt.


  »Und das ist einer der Gründe, weshalb ich wieder nach Rom muß«, sagte er. »Nur dort gibt es Bücher, die vielleicht die Antworten auf Fragen wie diese enthalten.«


  Er sah Hilda an und richtete die nächsten Worte ausschließlich an sie.


  »Ich bin schon lange der Ansicht, daß eine Frau, eine Nonne aus diesem Königreich, nach Rom gehen sollte, um sich über die römischen Sitten und Gebräuche zu unterrichten und auch über die Frauen, die der Kirche in Rom dienten, nachdem die Stadt christianisiert worden war. Einige sollen sogar die Messe zelebriert haben. Auch mit den Lebensgeschichten unserer heiligen Märtyrerinnen sollten sie sich vertraut machen und sie nach ihrer Rückkehr ihren Schwestern hier erzählen. Natürlich könnte diese Frau nur aus diesem Hause kommen.«


  »Ich …«, sagte Hilda, »ich bin überwältigt, Wilfrid, aber … es gibt hier soviel zu tun. Ich weiß nicht, wieviel Zeit mir gegeben ist, und diese Zeit muß ich hier verbringen. Vergib mir.«


  Wilfrids Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, obwohl ihm wie auch Bega bewußt war, daß Hilda eine Einladung abgelehnt hatte, die nicht für sie gedacht war.


  »Gott sagte mir, daß du so antworten würdest.« Er machte ein besorgtes Gesicht. »Und ich würde mich schuldig machen, wenn ich dich von einer Arbeit wegzustehlen versuchte, zu der der Herr dich berufen hat, von einer Arbeit, die nur du von allen Frauen leisten kannst. Schon jetzt verbreitet sich der Ruhm deiner Abtei im ganzen Königreich. Wir wissen, daß Kirchenfürsten, Märtyrer, Lehrer und Gelehrte aus dieser Abtei hervorgehen werden, um den Ruhm des Herrn zu mehren und deinen zu verewigen.«


  In höchster Verlegenheit beugte Hilda sich vor und tippte ihm auf das Knie, um dieser sündigen Schmeichelei ein Ende zu machen.


  »Und deshalb war ich so interessiert, als du von Bega sprachst. Ich erblickte in ihr einen Menschen, der dir in allem zu gleichen schien. Hier, dachte ich, ist eine junge Hilda! Sie kommt wie du von einem Königshof; wie du hat sie die Gefahren der Welt erduldet; wie du ist sie eine Gelehrte, die sich gleichwohl nicht fürchtet, selbst die leidendsten unter den Kranken zu besuchen, womit sie zweifellos deinem Beispiel folgt. Auch sonst ist sie offenbar bemüht, dir in allem nachzueifern. Da du mich nicht nach Rom begleiten kannst, nicht darfst, laß mich deine Schülerin hier mitnehmen, laß sie dein Auge, Ohr und Geist sein, laß sie dir Berichte aus der Stadt Petri mitbringen, welche diese Abtei reicher machen werden als jede andere.«


  In der folgenden Stille spürte Bega, wie ihr Herz ihr gegen die Rippen schlug. Nach Rom gehen! Durch all jene Länder reisen, von denen sie gehört hatte; heidnischen Stämmen begegnen und versuchen, deren Seelen zu gewinnen! In die großartigste Stadt auf Erden gelangen, die Heiligtümer besuchen, die Reliquien sehen, mit den Gelehrten diskutieren, von denen Wilfrid sprach! Doch mit Wilfrid?


  »Darüber müssen wir sehr sorgfältig nachdenken«, erwiderte Hilda langsam.


  »Ich reise gleich nach Ostern ab. Dem römischen Osterfest.« Er lächelte ebenso wie Hilda beim Hinweis auf den alten keltisch-römischen Streit, von dem er bei seinem vorhergehenden Besuch gesprochen hatte. Hilda hatte ein ungutes Gefühl, daß das heiligste Ereignis in Christi Leben von den römischen und den keltischen Gemeinden zu verschiedenen Zeiten gefeiert wurde, doch das schien bisher keinen Schaden angerichtet zu haben.


  »Die sechswöchige Fastenzeit wird uns bei der Suche nach der richtigen Antwort zustatten kommen«, sagte sie.


  »Und was meinst du?« fragte Wilfrid, an Bega gewandt, die am ganzen Körper zitterte.


  »Mich wird die Äbtissin führen.« Ihre Worte waren ein Flüstern.


  »Niemand wäre besser dazu geeignet«, beeilte sich Wilfrid zu erklären. »Und du und ich«, sagte er zu Hilda, »werden weiter darüber sprechen, bevor ich abreise. Es ist noch einiges dazu zu sagen.«


  Bega hatte das Gefühl zu stören und ging.


  Hilda war erleichtert, Wilfrid für sich zu haben.


  »Vielleicht ist sie doch nicht die Richtige«, sagte Wilfrid leichthin. »Gibt es noch eine andere, die du empfehlen würdest?«


  »Nein«, erwiderte Hilda, »wenn dein Vorschlag verwirklicht werden soll, ist Bega eine gute Wahl.«


  »Ich habe sie nur aufgrund deiner Beurteilung vorgeschlagen. Wenn du jetzt jedoch irgendwelche Zweifel haben solltest, da du die Tragweite des Vorhabens kennst …«


  »Ja, ich habe Zweifel«, erwiderte Hilda. Sie waren unklar, doch sie waren da. »Ich muß beten«, sagte sie. »Ich brauche das Gebet.«


  »Ich werde ebenfalls beten. Und ich brauche auch deine Gebete, Hilda. Deine Gebete steigen direkt zum Himmel hinauf, nichts dürfte sich ihnen in den Weg stellen!«


  Hilda lächelte etwas gezwungen über dieses neue Kompliment und gab zu verstehen, daß das Gespräch beendet war.




   


  Kapitel 39


  Wilfrid mußte sich noch um ein neues Stück Land, das ihm Ecfriths Frau Aetheldreda geschenkt hatte, kümmern, und so verließ er Whitby. Er versprach aber, in etwa zwanzig Tagen wiederzukommen, um Hildas Entscheidung zu erfahren. Bega bekam er nicht mehr zu sehen. Chad beobachtete seine Abreise von seinem Posten im Gemüsegarten nahe des Haupttors. Hilda war Begas wegen mißtrauisch gegenüber Chad und seiner Vorliebe für das Skriptorium. Sie fand, er eigne sich nur für körperliche Arbeit, was in ihren Augen ebenso ein Dienst am Herrn war wie jede andere.


  Später an jenem Morgen bat Bega sie um eine Unterredung.


  Hilda war immer noch beunruhigt und wäre einer Begegnung mit Bega am liebsten aus dem Weg gegangen, willigte aber ein. Bega spürte Hildas Widerstand, vielleicht gar Mißvergnügen, und nahm sich vor, möglichst zurückhaltend und taktvoll vorzugehen.


  »Ich brauche deine Führung und deine Gebete, Mutter.«


  »Dessen bin ich mir bewußt«, erwiderte Hilda und fand wieder einmal, daß Bega ein wenig anmaßend sein konnte.


  »Dies ist eine Entscheidung, die ich nicht allein treffen kann.«


  »Das wird auch nicht von dir verlangt.«


  »Es wäre weit besser, du würdest nach Rom reisen. Wilfrid wäre es auch viel lieber.«


  Hilda war zwar noch nicht besänftigt, nickte aber zustimmend.


  »Ich fürchte mich vor Rom«, fuhr Bega fort.


  »Es ist auch«, wie Hilda zugab, »eine beängstigende Aussicht.«


  »Nicht vor der Reise an sich«, sagte Bega schnell und bedauerte es sofort. Sie würde so gern reisen. »Die Stadt ist es, die mir angst macht«, fügte sie eilig hinzu, »wegen der Macht, die sie über Menschen zu haben scheint. Wenn sie selbst auf einen so gefestigten Geist wie Wilfrid einen so starken Einfluß ausüben kann, wie soll ich dann mit meinem schwachen Willen dort überleben?«


  »Was befürchtest du denn nicht zu überleben?« fragte Hilda jetzt schon weit zuversichtlicher.


  »Dieses Rom«, erwiderte Bega fest. »Diesen Ort, der von uns verlangt, zu tun, was man uns sagt. Aber nicht das zu tun, was Gott will, sondern was Menschen wollen, die auf irdische Herrschaft aus sind.«


  Hilda spürte, daß sie in eine Auseinandersetzung hineingezogen zu werden drohte, die sie nicht wollte. Doch Begas Zweifel müssen sich Luft machen, dachte sie. Zudem mußte Hilda sich eingestehen, daß sie im Augenblick zu sehr damit beschäftigt war, ihr eigenes Reich zu errichten, um sich über die Absichten eines anderen noch Gedanken zu machen. Rom erschien ihr nicht als Bedrohung, sondern als Bereicherung.


  »Würde Cuthbert gern nach Rom gehen?« fragte Bega.


  Die Erwähnung einer von ihnen beiden verehrten Gestalt spornte Hilda zu einer schnellen Antwort an.


  »Wilfrid und Cuthbert sind wie das Meer und der Fels«, erwiderte sie. »Diesen Vergleich habe ich schon oft gebraucht. Gott braucht das Wasser und das Land. Cuthbert ist das Land. Er wird seinen Glauben eines Tages an ein kleines Stück Erde ketten und dort all die Teufel bekämpfen, die ihn versuchen wollen. Wilfrid ist das Wasser, das von den Bergen herunterströmt, das uns übers Meer trägt und vom Himmel fällt, um unsere Nahrung wachsen zu lassen und unseren Durst zu löschen.«


  Außerdem sind sie, dachte Bega, gleichermaßen ehrgeizig und geradezu beängstigend entschlossen, zu den ranghöchsten Soldaten Christi zu gehören. Der eine sucht Ruhm im Leben eines Einsiedlers, der andere in der Ausübung kirchlicher Autorität. Keiner von beiden sprach so zu ihrem Herzen wie Cathleen oder auch Donal und Erebert. Dies machte sie nachdenklich, denn beide waren zweifellos höchst bemerkenswerte Männer, die dem Herrn der himmlischen Heerscharen zutiefst ergeben waren. »Ich bitte um deine Erlaubnis, bis zur Rückkehr Wilfrids zu fasten«, sagte sie so demütig wie möglich.


  »Wann hast du zum letzten Mal gefastet?«


  Bega sagte es ihr. Sie hatte erst vor kurzem streng gefastet und hatte sich noch nicht ganz wieder davon erholt. Sie wußte, daß Hilda übertriebenes Fasten mißbilligte. Doch es konnte einer Abtei auch zu Ruhm verhelfen.


  »Wir werden niemandem sagen, weshalb du fastest.«


  »Nein.« Bega verstand. »Niemandem.«


  »Es soll eine Fastenzeit sein, die ich dir auferlege aus Gründen, die nur mir bekannt sind.« Sie verstummte kurz und überlegte. »Und ich habe gute Gründe; du wirst fasten bis zur Rückkehr Wilfrids.«


  »Das werde ich.«


  Bega holte tief Luft, um so beiläufig wie möglich die Frage zu stellen, die der wahre Grund für ihre Unterredung mit Hilda war.


  »Ich möchte auch um die Erlaubnis bitten«, begann sie mit ungespielter Schüchternheit, »die Stelle aufsuchen zu dürfen, von der man aufs Meer blicken kann, um dort zu beten und zu meditieren.«


  »Die Stelle, welche die jüngeren Nonnen Begas Felsen nennen?« Hilda schnaubte hörbar. Es waren genau diese Extravaganzen, die sie mißtrauisch machten. Doch Begas ausgezeichneter Ruf zog immer mehr junge Frauen aus guter Familie in die Abtei, die mit ihren beträchtlichen irdischen Gütern und unzweifelhaften Fähigkeiten, sich himmlische Belohnung zu verdienen, zu einer Macht entwickeln konnten, die sich zu Hildas Stolz auf vielen Gebieten mit der der Männer messen konnte.


  »Was hat diese Stelle Besonderes?« fragte Hilda.


  Bega ließ sich Zeit. »Ich kann dir keine einfache Antwort darauf geben, da ich es selbst nicht weiß«, sagte sie dann. »Manchmal denke ich, es ist der Anblick und der Geruch des Meeres. Aber warum verlangt mich danach?« Wieder sah sie Padric vor sich, auf dem Boot, wie er sich mit einer Hand am Mast festhielt und die andere nach ihr ausstreckte; sie spürte, wie der sanfte salzige Gischt ihr das erregte Gesicht kühlte, fühlte die Leichtigkeit und die ungeheure Freiheit, die ihr dabei durch den Leib schoß und ihre Seele noch immer mit einem einzigartigen Glück erfüllte. Doch darüber sagte sie kein Wort.


  »Vielleicht«, sagte Hilda, »denkst du an deine Heimat, wenn du aufs Meer hinausschaust. Wir haben alle Heimweh. Die Mädchen aus Irland scheinen dafür anfälliger zu sein als andere.«


  »Das ist wahr«, bestätigte Bega eifrig. »Ich habe manchmal großes Heimweh und frage Gott, warum? Bin ich so schwach, daß ich mich insgeheim immer noch danach sehne, in der unbeschwerten Kindheit zu leben?«


  »Das könnte wohl sein«, erwiderte Hilda.


  »Oder«, fuhr Bega fort, »sehe ich mich womöglich auf einer Missionsreise dorthin, woher ich gekommen bin, um die vielen Heiden zu bekehren, die ich damals unterwegs gesehen habe?«


  »Hast du eine solche Vision gehabt? Daß du den verbliebenen Heiden in deinem Land gepredigt hast?«


  »Ich habe Stimmen gehört«, erwiderte Bega vorsichtig und fügte hinzu, »keine Visionen.«


  »Ich vermag noch immer nichts zu erkennen, was sich nicht auch in deiner Zelle verrichten ließe. Das Meer kannst du auch vom Gelände der Abtei aus sehen. Warum du eine bestimmte Stelle brauchst, ist mir unbegreiflich, und ich fürchte, es könnte sich irgendwo darin eine Sünde verstecken. Stolz?«


  »Vielleicht«, sagte Bega, bemüht, ihre Enttäuschung zu verbergen und weiterzukämpfen.


  »Wir müssen uns davor hüten, zu sehr aufzufallen.«


  »Das weiß ich.«


  »Wir sind hier, um Gott zu dienen, ein unbeflecktes Leben zu führen, zu lernen, sein Evangelium zu predigen und die Kranken zu pflegen. Es fällt mir schwer zu erkennen, wie das Betrachten des Meeres von einer Felsspitze aus dazu paßt.«


  »Es ist ein Gefühl, mit Gott allein zu sein«, entgegnete Bega mit fester Stimme. »Ich bin ein schwaches Werkzeug, Mutter. Wenn ich von anderen umgeben bin, fühle ich mich meist getröstet und gestützt. Manchmal aber ist es mir nicht möglich, meinen Geist zu konzentrieren, und meine armseligen Gebete verlieren sich in all den anderen, die in den Himmel emporsteigen. Es ist diese Schwäche, die mich veranlaßt, dich um deine Erlaubnis zu bitten. Ich möchte nicht oft zu dem Felsen gehen, nur dann, wenn ich fürchte, in unserem Gemeinwesen nicht voll erkennen zu können, was Gott gerade von mir wünscht.


  Jeder von uns liebt Wilfrid. Wir wissen alle, daß er eines Tages zu den Heiligen gehören mag. Er und Cuthbert wandeln hier unter uns wie die Apostel in Galiläa. Wünscht Gott aber, daß ich sein Angebot annehme? So großartig es ist, es könnte für mich aber auch das Angebot eines Teufels sein. Nicht daß Wilfrid ein Teufel wäre – natürlich nicht. Aber wir wissen, wie schlau der Teufel ist. Wenn er nun wußte, daß Wilfrid eine Nonne suchte, um sie mit nach Rom zu nehmen, und beschlossen hat, ihn zu mir zu führen, weil er ebenfalls wußte, daß ich ein schwaches Werkzeug bin?«


  Hilda lauschte aufmerksam.


  »Wilfrids hohes Ziel würde zu Staub, wenn ich nicht sicher sein kann, daß ich würdig bin. Unter meinen Schwestern und in deiner Nähe kann ich mich stark fühlen und auch würdig. Aber ist das die Wahrheit? Ich bitte dich, Mutter, laß mich mein Inneres allein erforschen und in unserer heimischen Wildnis fasten, wo ich nur das Meer sehe und den Himmel, wo ich den Herrn loben und darauf warten kann, daß er mir durch einen seiner Heiligen mitteilt, daß ich einer Unterbrechung meiner Klosterzeit würdig bin.«


  Hilda war durch Begas flehentliche Bitte gerührt. Sie war auch davon überzeugt, daß der Vorschlag vernünftig war, und so erklärte sie sich vorbehaltlos einverstanden.


  Bega küßte ihren Ring, und dann beteten die beiden Frauen gemeinsam.


  Bei Tagesanbruch trank sie etwas Wasser und aß ein wenig dünne Hafersuppe, bei Sonnenuntergang nochmals einige Löffelvoll, versah ein mit Hilda vereinbartes Minimum ihrer täglichen Aufgaben und verbrachte die restliche Zeit im Gebet.


  Die ersten zwölf Tage verliefen so, wie sie es nun bereits kannte: Die reißenden Krallen im Magen, das zermürbende Kopfweh, die Augenschmerzen, der geschwollene Hals, das Abdriften des Geistes, die Gier nach Essen – all dies kannte sie.


  Um den zwölften Tag herum veränderte sich etwas. Sie spürte einen ungewohnten Druck hinter der Stirn und eine Kälte, die nicht verschwinden wollte, obwohl draußen milder Frühling herrschte und sie einen warmen Umhang trug. Schon der Spaziergang zum Felsen hinauf ließ sie außer Atem geraten.


  Sie kam zu dem Schluß, daß es nichts weiter war als eine neuerliche Prüfung.


  Doch es gab etwas, das sie beunruhigte. Die heilige Brigid, die sich auf Begas Gebete hin stets gezeigt hatte, erschien ihr nicht mehr. Wie inbrünstig die junge Frau auch zu ihr betete, ihr Bild wollte sich nicht einstellen, und Bega war in ihrem Fasten allein.


  Sie entdeckte, daß ihr Glaube zwar nicht geringer, ihre Angst aber größer wurde. Alles machte sie nervös: die Enge ihrer Zelle, die Nähe oder gar Berührung ihrer Klosterschwestern, das Heulen eines Hundes. Die vertrauten Geräusche von Wind und Meer empfand sie als Bedrohung.


  Sie hatte das Gefühl, daß sich Mächte um sie herum versammelten, um sie zu zerstören, und war von lähmender Furcht erfüllt. Diese Ängste, diese eigenartigen Schmerzen – nie zuvor hatte sie beim Fasten etwas Ähnliches erlebt. War sie krank, oder wollte Gott sie noch härter prüfen, bevor er ihr die Reise nach Rom gewährte?


  Sie war wohl doch zu schwach. Die Äbtissin würde ihr den Abbruch des Fastens erlauben. Sie würde verstehen.


  Doch sie hatte es vor Gott gelobt. Und sie mußte wissen, wie sie sich zu der Romreise stellen sollte. Versprach sie Ruhm oder den Abstieg in die Hölle? War sie der Ehre – wenn es eine sein sollte – würdig? Oder war sie zum Opfer bestimmt?


  Wilfrids Augen waren so verführerisch. Die Erinnerung daran ließ sie erzittern. Alle liebten und verehrten ihn. Wie kam es, daß er ihr Gänsehaut verursachte?


  »Worum betest du?«


  Das war die Frage des ersten Teufels, der sie heimsuchte. Seine Gestalt war ihrer eigenen sehr ähnlich. Sie erschien ihr spätabends, wenn Bega frierend und mit schmerzenden Gliedern auf der Felsspitze kniete und auf das dunkle Meer hinausblickte, dessen hypnotisierendes Rauschen sie einzuschläfern drohte.


  »Worum betest du?« fragte die junge Frau.


  Begas Augen suchten in der Dunkelheit nach der Gestalt hinter der Stimme.


  »Ich bin hier«, sagte die Stimme. »Tu nicht so, als könntest du mich nicht sehen, nur weil du die Frage nicht beantworten kannst. Worum betest du?«


  »Um Führung.«


  »Wobei?«


  »Bei einer Entscheidung.«


  »Bei welcher Entscheidung?«


  »Ob ich mit Wilfrid nach Rom gehen soll oder nicht.«


  »Liebst du ihn?«


  »Er ist eine edle christliche Seele.«


  »Das meine ich nicht. Verlangst du nach ihm? Möchtest du, daß er sich mit dir paart?«


  »Eine solche Frage darfst du mir nicht stellen.«


  »Sei nicht albern, Bega. Du kennst seine Blicke. Erinnere dich an Augustinus. Stell dir eine Nacht wie diese vor, an einem so einsamen Ort wie diesem. Deine Dienerinnen schlafen, und du und er, ihr betet zusammen. Genießt du in Gedanken das, was dann geschehen könnte?«


  »Solche Gedanken habe ich nicht.«


  »Heuchlerin! Lügnerin!« Die Stimme wurde zu einem Gackern, einem Kreischen, und plötzlich fuhr Bega ein Windstoß wie ein Peitschenhieb übers Gesicht. »Ha! Ich kenne deine Träume, du Dirne. Du babylonische Hure. Deshalb willst du nach Rom reisen, nicht wahr? Deshalb ist Hilda blaß vor Neid und Eifersucht. Ha! Ihr wollt ihn alle! Ha!«


  Bega warf sich auf den nassen Rasen und preßte die Hände auf die Ohren. Sie drückte das Gesicht in das feuchte Gras und wartete, bis das Kreischen sich endlich legte.


  Das geschah am vierzehnten Tag.


  Am sechzehnten ging sie am Nachmittag an dem Felshang entlang. Irgendeine Macht zog sie zum Abgrund hin. Sie versuchte, dem Impuls zu widerstehen, konnte es aber nicht.


  Als sie hinunterblickte, sah sie zwei Quälgeister mit schwarzen Flügeln. Sie glitten über die Wellen, durchschnitten die Oberfläche und lenkten ihre Aufmerksamkeit auf sich. Dann erhoben sich diese Verkörperungen boshafter Gedanken, umkreisten sie und berührten sie mit den Flügeln. Bega sah, daß sie zu ihren Vogelschwingen die Körper von Wieseln hatten und Koboldgesichter, die sie angrinsten und anschrien.


  Sie kamen ihrem Gesicht so nahe, daß sie erkennen konnte, daß ihre Augen gelb waren und vor Bosheit sprühten; ihre kleinen Zähne waren wie grüne Dolchspitzen, an denen rohes Fleisch hing. Die Flügel waren schwarz, die Spitzen in Blut getaucht. An ihren kahlen Koboldsköpfen entdeckte sie schwärende und eiternde Wunden, und aus ihren stinkenden Mündern kam haßerfülltes Zischen.


  »Du hast Gott nur benutzt, nicht wahr?«


  »Um dir O'Neill zu ersparen.«


  »Um für Padric frei zu sein.«


  »Du hast Gott nur benutzt. Nicht wahr?«


  »Und dafür wurde Maeve getötet.«


  »Und Donal auch.«


  »Und auch O'Neill wurde getötet.«


  »Und ist dein Vater noch am Leben?«


  »Hast du je danach gefragt?«


  »All das ist nur ein Vorwand.«


  »Du wolltest Padric.«


  »Dafür mußten andere sterben.«


  »Und du hast ihn doch nicht bekommen.«


  »Kommt Christus erst nach Padric?«


  »Ja. Er steht an zweiter Stelle. Nicht wahr?«


  »Kannst du als solche Sünderin nach Rom reisen?«


  »Etwa weil Padric dort ist?«


  »Du hoffst, Padric dort zu treffen.«


  »Auf dem Weg dorthin.«


  »Er ist übers Meer gefahren.«


  »Und wird nie wieder herkommen.«


  »Niemals.«


  Einige entsetzliche Augenblicke lang schlangen die beiden Kobold-Teufelsvögel Bega ihre blutverkrusteten Schwingen um das Gesicht, bohrten ihr Nasenspitzen und Zähne in den Kopf und sogen ihr mit ihren sabbernden, langen, schmallippigen Mündern an den Augen.


  Am siebzehnten Tag war sie zu schwach, ihr Bett zu verlassen. Sie sagte einer besorgten Isadora, sie werde sich bald wieder wohler fühlen, es sei vorübergehend und ohne jede Bedeutung. Sie mußte die ihr verbliebenen Kräfte in Einsamkeit sammeln, da der Teufel sich auf weitere Attacken vorbereitete.


  Sie brauchte nicht lange zu warten.


  Vom Reetdach glitt plötzlich an der Innenseite der Wand eine große Ratte herunter, die sich auf den Fußboden kauerte und sie mit glitzernden schwarzen Augen fixierte. Sie wagte sich nicht zu bewegen. Während sie die Ratte beobachtete, begann diese zu wachsen und trippelte dabei auf sie zu. Bega schloß vor Entsetzen die Augen.


  »Ich bin mit dir, Wilfrid und anderen nach Rom gereist«, sprach das Wesen, und sein Speichel tropfte auf Begas Gesicht. Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren.


  »Unterwegs sind wir einem Mann begegnet, der dich einst geliebt hat. Doch er liebte dich nicht mehr, und so freutest du dich, als die Heiden ihn fingen, ihm den Bauch aufschnitten und ein Wespennest hineinlegten und ihn wieder zunähten.«


  Bega versuchte verzweifelt, zur heiligen Brigid zu beten.


  »In Rom brachte dich Wilfrid in ein Haus mit lockeren Weibern, wo man dir zu essen gab, dich mit Wein füllte und eine andere aus dir machte.«


  »Heilige Brigid«, begann Bega …


  »Ich sehe dich immer noch in Rom, während Wilfrid längst wieder hier ist. Du liegst auf einer Pritsche und kannst nicht aufstehen.«


  »Im Namen des Vaters, des Sohnes …«


  »Dort bist du gestorben, Bega. In Rom. Ich bin vor dir dorthin gereist.«


  »Heilige Brigid, Heilige Mutter …«


  Als sie die Augen wieder aufschlug, war das gräßliche Wesen verschwunden. Trotz ihrer Schwäche gelang es ihr, sich zur Tür zu schleppen, wo sie in der klaren und kühlen Luft keuchend um Atem rang.


  Wie konnte sie nur daran denken, nach Rom zu reisen, wenn sie so etwas dort erwartete?


  Doch war das denn nicht der Teufel gewesen, der sie davon abhalten wollte zu reisen? Bedeutete das nicht, daß es richtig war, diese Reise zu unternehmen?


  So mußte es sein. Es konnte keinen anderen Grund für eine so scheußliche Heimsuchung geben. Gott befahl ihr, nach Rom zu gehen. Ein freudiger Schauer überrieselte sie, ein Gefühl der Befreiung. Es war entschieden. Rom!


  Als Isadora am Abend nach ihr sah, fand sie sie in einem Zustand innerer Ruhe und meldete dies sofort.


  Doch als sich Bega am sichersten fühlte, erschien der schlimmste aller Teufel. Sie hätte es wissen müssen. Er kündigte sich durch Schmerzen in ihrem Unterleib an, die sie an jene gemahnten, die sie vor der Blutung in Caerel hatte ertragen müssen. Sie wußte, daß sie dem Teufel würde widerstehen können, wenn sie diesen Schmerzen widerstehen konnte.


  Bega versuchte tapfer, ihre Schmerzensschreie zu unterdrücken, doch sie waren in der ganzen Abtei zu hören.


  Die boshaften Kobolde gruben sich mit ihren dornenspitzen Fingernägeln unter ihre Haut und in sie hinein. Bega legte die Hände auf ihren abgezehrten Leib, um ihn zu beruhigen, doch es gelang ihr nicht, das Wüten dieser bösartigen Geschöpfe zu beenden, die sie vom rechten Weg abzulenken versuchten. Sie wand sich unter Krämpfen auf dem Bett, während glühendheiße, mit Stacheln bewehrte Schlangen sich in ihrem armen Leib ringelten. Sie preßte die Augen zusammen, um sich auf ihre Gebete zur heiligen Brigid zu konzentrieren.


  Als sie sie wieder aufschlug, sah sie die Äbtissin Hilda über sich oder glaubte sie zu sehen. Doch war es Hilda? Die Haltung, die Stimme, das Kleid, all das gehörte zu Hilda, doch das Gesicht war undeutlich.


  »Du mußt das Fasten jetzt abbrechen.«


  »Nein!«


  »Ich befehle dir, nicht länger zu fasten. Ab sofort.«


  Bega sah einen Becher auf sich zukommen. Eine Hand hob ihren Kopf, und der köstliche Duft der warmen Suppe trieb ihr fast die Tränen in die Augen. Ihre Nase schnupperte das Aroma und blähte sich gierig.


  Bega preßte den Mund fest zusammen, die Suppe lief über die geschlossenen harten, aufgesprungenen Lippen und dann weiter übers Kinn.


  »Du mußt das trinken, mein Kind.«


  Der Teufel tat, als wäre er Äbtissin Hilda. Dies war die letzte Probe.


  Bega hörte das Flüstern mehrerer Frauen und war überzeugt, daß sie miteinander im Bunde waren.


  »Wilfrid hat einen Boten geschickt. Er wird morgen hier sein.«


  Warum sollte sie dann nicht noch einen Tag weiterfasten?


  »Wenn du mit ihm sprechen willst, mußt du jetzt wenigstens etwas Suppe essen.«


  Doch wenn sie das Fasten brach, brach sie damit ein Versprechen, das sie Gott gegeben hatte.


  »Du bist krank gewesen, Bega. Ich hätte dir nie erlauben dürfen, so bald wieder zu fasten.«


  Das war der Trick. So zu tun, als wäre sie krank, so daß sie ihren Willen brechen konnten.


  »Bitte. Nimm ein wenig. Wie willst du mit Wilfrid sprechen? Du hast doch keine Kraft.«


  Ich habe genug Kraft, ja zu sagen, dachte sie. Das ist alles, was ich sagen muß.


  »Wir werden für dich beten«, sagte die Stimme Hildas. »Wir werden dafür beten, daß du von deiner Halsstarrigkeit erlöst wirst und den wahren Grund deiner Schwäche erkennst.«


  Sie sind besiegt worden, dachte Bega mit grimmigem Triumphgefühl. Sie weigerte sich mitzubeten, denn sie wußte, daß es nur Blendwerk des Teufels war.


  Schließlich ließen sie sie in Ruhe.


  Da lachte sie laut auf. Sie kreischte. Sie schlug sich mit ihren schwachen kleinen Fäusten auf den Leib, um auch noch die letzte Teufelsbrut zu vertreiben, die sich jetzt besiegt davonschlängelten.


  Als Wilfrid kam, um sie zu besuchen, zwang sie sich aufzustehen.


  Sie streckte ihm die Arme entgegen und kniete dann vor ihm nieder.


  »Gott hat mich gesegnet«, sagte sie mit einer Stimme, die nicht die ihre war, sondern die des Versuchers.


  Sie sah, wie Wilfrid zurückwich. »Nein! Nein! Nein!« Sie kreischte die Worte, während sie auf ihn zukroch.


  »Was hast du mit ihr angestellt?«


  »Sie wollte nicht hören. Ich habe dich gewarnt.«


  »Ich werde mit nach Rom kommen.«


  »Sie ist krank gewesen.«


  »Warum habt ihr das Fasten nicht abgebrochen und sie gepflegt?«


  »Der Teufel hat es versucht, doch ich habe ihn zurückgeschlagen.«


  »Sie war sehr halsstarrig.«


  »Es ist deine Pflicht – darf ich dir das sagen? –, deinen Schäfchen das Fasten zu untersagen, wenn sie so krank sind.«


  »Ein Gott einmal gegebenes Versprechen werde ich nicht brechen.« Sie fiel mit ausgebreiteten Armen vor ihm nieder.


  Hätte Bega den Ausdruck von Ekel auf Wilfrids anziehendem, hochmütigem Gesicht sehen können, sie wäre erschrocken. Er war entsetzt über diese blasse, unglückselige, spindeldürre, plötzlich so unattraktive und halsstarrige Frau, die sich als eine dieser wilden keltischen Flagellantinnen entlarvte, die von der wahren Aufgabe der Kirche keine Vorstellung hatten.


  »Ich kann sie unmöglich mitnehmen.«


  »Doch! Du mußt! Gott gibt mir die Kraft.«


  »Meine Reise hierher ist umsonst gewesen, Äbtissin, und dabei hatte ich mir von dieser Abtei soviel versprochen.«


  »Wenn wir sie ein paar Tage päppeln und pflegen, wirst du sie nicht wiedererkennen.«


  »Ich habe hier bereits genug Zeit vergeudet.«


  »Bitte. Sie wird sich erholen, und dann – sie könnte für dich so nützlich sein.«


  Doch diese wilde Eiferin zu seinen Füßen mit dem eingefallenen Gesicht und dem schmutzigen, verfilzten Haar ließ ihn vor Abscheu zurückweichen.


  »Ich werde mir unterwegs eine andere suchen. Vielleicht in Canterbury.«


  »Nein.« Jetzt hatte Bega ihre eigene Stimme wiedergefunden. »Nein.« Sie richtete sich auf, bis sie kniete, und kam dann mit Mühe auf die Beine. »Du mußt mich nach Rom mitnehmen.«


  »Ich habe mich dagegen entschieden.«


  »Aber ich habe all dies für dich auf mich genommen.« Sie deutete auf ihren Körper und ihr Gesicht, denn sie wußte, daß dort die Spuren ihres Kampfes zu sehen sein mußten. »Ich habe gegen Teufel gekämpft, um Gott meine Standfestigkeit zu beweisen. Ich habe gefastet. Ich habe gebetet. Ich habe alles Notwendige getan, um dieser Reise nach Rom für würdig erachtet zu werden. Ich bin jetzt bereit.«


  Wie hatte er in ihr je eine mögliche Gefährtin sehen – oder sie gar für attraktiv halten können? Nun, da sie ruhiger geworden war, wirkte ihre Abgezehrtheit noch abstoßender.


  »Ich habe es mir anders überlegt. Du bist nicht stark genug.«


  »Du hast es mir versprochen.«


  »Bega«, sagte Hilda energisch. »Du mußt jetzt erst einmal etwas essen.«


  »Du hast es versprochen.«


  Bega griff nach dem kleinen eingewickelten Fragment des Heiligen Kreuzes. Sie zog es hervor. Es sah sehr unbedeutend und schäbig aus. Sie streckte es ihm hin.


  »Was ist das?« fragte Wilfrid.


  »Sie ist nicht sie selbst. Sie hatte Wahnvorstellungen während ihrer Krankheit. Und sie ist gewiß zutiefst enttäuscht von dem, was du ihr gesagt hast.«


  »Weißt du, was hierin eingewickelt ist?«


  »Ich breche jetzt auf, Äbtissin.«


  »Es ist etwas, was die Sonne zum Stillstand bringen kann«, sagte Bega.


  »Ich werde meine Männer zusammentrommeln und dann zurückkommen und mir deinen Segen holen.«


  »Glaubst du mir nicht?«


  »Gott segne dich, Bega. Wenn deine Gesundheit wiederhergestellt ist, solltest du dich deinen Studien widmen und die Prüfungen des Fleisches denen überlassen, die dafür besser geeignet sind.«


  »Wie unser treuer Cuthbert«, sagte Hilda. Wilfrid nickte steif.


  »Cuthbert hat mir verboten, darüber zu sprechen.« Bega hatte das Stück Holz fast schon ausgewickelt, doch der Name Cuthbert ließ sie innehalten.


  »Was Cuthbert gesagt hat, muß befolgt werden«, erklärte Hilda.


  »Dies könnte eine Lektion in Gehorsam sein«, sagte Wilfrid und warf einen abschätzigen Blick auf das unansehnliche Stoffbündel in Begas Hand. »Ich bin entsetzt, Bega, daß du dein Fasten nicht abgebrochen hast, als die Äbtissin es dir gebot, die Äbtissin, der du Gehorsam schuldest. Wenn Cuthbert, der zu jenen gehört, welche die Qualen und Anfechtungen des Fleisches ertragen können, dir verboten hat, über den Gegenstand zu sprechen, den du auf einer deiner Reisen erhalten hast, dann gehorche ihm.«


  »Du mußt Cuthbert gehorchen«, mahnte Hilda, »und Wilfrid auch.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann wickelte Bega resigniert das Fragment wieder ein.


  Wilfrid ging.


  Hilda nahm Bega bei den Schultern und führte sie wieder zum Bett. »Ich werde dir Suppe schicken und etwas Brot zum Eintauchen in die Suppe. Das mußt du essen.«


  »Ja.«


  »Dann wirst du für die Sicherheit Wilfrids beten. Möge Gott ihn auf dieser gefahrvollen Reise, die ihn durch die Länder finsterer Heidenstämme führt, vor seinen Feinden bewahren.«


  »Ich werde für ihn beten.«


  »Gut.«


  Hilda sah auf Bega hinunter und war beruhigt. Gott hatte eine Angelegenheit, die ihr viel Kopfzerbrechen bereitet hatte, nach eigenem Ratschluß erledigt.


  »Du bist eine starke junge Frau, Bega«, sagte Hilda. »Nach solchen suche ich. Deine abscheuliche Halsstarrigkeit ist ein Fehler, den du bekämpfen mußt. Doch du hast auch etwas Außergewöhnliches an dir, Bega. Gott hat dich für eine besondere Aufgabe auserwählt. Wir wollen dafür sorgen, daß du sie erfüllen kannst.«


  Mit diesen Worten ging auch sie.


  Als Bega allein war, begann sie leise und haltlos zu weinen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Die Augen, der Kopf, der Magen, jede Faser ihres Leibes litt unter stechenden oder nagenden Schmerzen.


  Während sie auf das Essen wartete, wußte sie nur eines: Sie mußte Whitby jetzt verlassen.




   


  Kapitel 40


  Penraddin kämmte sich das Haar mit einem feinzinkigen Kamm, der aus einem Knochen geschnitzt war. Wie alles an diesem Hof in Northumbria war er weitaus kostbarer als die Dinge, die sie am Hof ihres Vaters gewohnt gewesen war, der ihr jetzt einfach und äußerst bescheiden vorkam. Es gab vieles hier, was der jungen Frau gefiel, wenngleich sich ihre Verliebtheit in Ecfrith sehr schnell abgekühlt hatte. Sie glaubte, es könne ihrer Familie nützen, wenn sie blieb.


  Der Hof befand sich auf dem Felsen der Festung Bamburgh, von wo aus ihr Urahn die angreifenden Germanenstämme vor fast einem Jahrhundert bekämpft hatte. Auf Fürsprache ihrer Tante, die König Oswy geheiratet hatte, hatte man sie nun dort willkommen geheißen.


  Der königliche Haushalt war für ihre Begriffe riesig. Fast siebenhundert Menschen lebten dort oder in den Gebäuden unterhalb des großen Felsen. Vom Hof aus blickte man über das Meer, sah in der Ferne die Inseln liegen und die Halbinsel Lindisfarne, die erste Heimstätte der Mönche aus Iona in diesem fremden Land. Frauen hatten dort keinen Zutritt, doch Penraddin hörte von den wundersamen Kräften der Mönche. Es war ein tröstlicher Gedanke, soviel Heiligkeit in greifbarer Nähe zu haben.


  Weit aufregender war die Aussicht nach Westen. Wenn sie sich auf den höchsten Felsen stellte und Ausschau hielt, sah sie dort die Zeugnisse von Macht, Eroberung und Herrschaft. Dutzende und aber Dutzende von Siedlungen und Gehöften waren zu sehen, etliche von erheblicher Größe. Auf den Weiden graste Vieh. Gruppen von Reitern ritten durch das Land, Soldatentrupps, Tribut-Eintreiber, Boten. Wälder wurden gerodet. Dies war ein Volk, das sich von niemandem den Weg versperren ließ.


  Im Vergleich dazu fand sie Rheged eng und begrenzt. Im Herrschaftsbereich ihres Vaters schien alles darauf angelegt, Macht nicht zu zeigen, möglichst wenig Besitztümer zur Schau zu stellen und den Eindruck eines gezähmten, ja entmutigten Volkes zu machen.


  Jetzt kämmte sich Penraddin das Haar für Ecfrith und wartete mit einiger Ungeduld auf ihn.


  Sie hatte nach Anleitung durch Alchfrids Konkubine schnell gelernt, seine Lüste zu befriedigen. Das war nicht allzu kompliziert gewesen. Dann hatte sie sich von einer Wahrsagerin Aphrodisiaka besorgt und sich von dieser in Geheimnisse einweihen lassen, die Ecfrith zu immer größerem Verlangen treiben sollten. Bei ihrer Jugend und Unerfahrenheit sah sie darin nichts als ein herrliches Vergnügen und ließ sich von den erregenden Spielen mitreißen. Sie genoß es, über Mittel zu verfügen, Ecfrith ihrem Willen zu unterwerfen. Er nannte sie seine kleine keltische Hexe, und auch das gefiel ihr. Hexen besitzen Macht.


  Die Künste der Wahrsagerin hatten es ihr bisher erspart, ein Kind zu empfangen, doch das war eine mögliche Konfliktquelle. Ecfrith wollte Kinder. Er hatte eine jungfräuliche Ehefrau und jetzt, wie es schien, eine unfruchtbare Konkubine.


  Auf dem Weg zu seinem Quartier hatte sie sich wieder einmal gefragt, was sie seiner Frau Aetheldreda sagen würde, sollte es je zu einer Unterredung kommen. Diese seltsame Ehefrau Ecfriths, die ein Keuschheitsgelübde abgelegt hatte, faszinierte das junge Mädchen, das nun im Bett ihres Ehemannes ihren Platz einnahm. Doch Aetheldreda hatte ihr nie etwas anderes gegönnt als ein süßes, beleidigend mitleidiges Lächeln und einen gelegentlichen Segensspruch.


  Ecfrith hatte ein großes Zimmer neben der Haupthalle erhalten und es fürstlich ausgestattet. Kostbare Felle hingen an den Wänden und bedeckten den Fußboden, so daß der Raum wie die Höhle eines königlichen Jägers wirkte. Beutestücke aus Silber, emaillierte Gegenstände, ein mit Beschlagnägeln geschmückter Schild, kunstvoll gearbeitete Dolche waren überall verstreut. Bischof Benedict, der wie Wilfrid in Rom gewesen war, jedoch mit einer prallen Geldbörse ausgestattet, hatte ihm Manuskripte mitgebracht, kostbare Seidenstoffe und Holzmalereien, die dem Raum noch mehr Glanz verliehen.


  Penraddin hatte der Raum schon beim ersten Anblick beeindruckt, und sie fühlte sich um so mehr zu ihm hingezogen, da er sich in ihrer Vorstellung mit Lust und Vergnügen verband und der ungeheuren, gefahrvollen Aufgabe, Ecfrith zu zähmen, die zum Mittelpunkt ihres Lebens wurde.


  Er war mit einem Kriegstrupp unterwegs gewesen und erst am Morgen zurückgekehrt. Er stank immer noch nach Pferdeschweiß und Dreck, nach Schlamm, Blut und zuviel Met, doch als er die Arme ausbreitete, flog sie an seine Brust, und bald wand er sich genießerisch unter ihren Händen, die den Höhepunkt seiner Lust so gekonnt hinauszuzögern verstanden.


  Als sie beide befriedigt waren, ließ er sich von ihr etwas Bier eingießen, bevor er begann.


  »Es waren deine Brüder«, sagte er. »Deine Brüder und ihre Männer, die unsere Männer getötet haben. Jetzt sollen sie flüchtig sein.«


  Penraddin wappnete sich gegen eine Antwort, die sie kompromittieren konnte. Sie konnte nicht ohne Heimweh an ihre Familie denken. Ihre Brüder waren immer noch ihre Helden.


  »Also, was sagst du dazu?« fragte er.


  »Bist du sicher?« Sie kämpfte gegen ihre Nervosität an: Ecfrith durfte nicht merken, daß sie immer noch an ihrer Familie hing.


  »Einer von Cuthberts Mönchen hat gesehen, wie sie sich auf die Küste von Rheged zubewegten. Mit den Pferden. Und den Schwertern.«


  »Ach ja?«


  »Sie hätten die Schwerter nicht mitnehmen sollen. Wie können wir unsere Männer ohne Schwerter begraben? Ist Rheged schon so tief gesunken?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ecfrith war jähzornig und geriet schnell in Wut. Penraddin gestand sich ein, daß sie immer unterwürfiger wurde. Bis jetzt war sie bereit gewesen, diesen Preis zu zahlen. Doch seine Erwähnung ihrer Brüder und ihres zweifellos heroischen Kampfes (sie hatte alles darüber gehört) beunruhigte sie. Sie stand voll und ganz auf Seiten ihrer Brüder. Es fiel ihr schwer, Ecfrith zu unterstützen, wie er es von ihr erwartete und sie zu tun vorgegeben hatte.


  »Es müssen mindestens sechzig Mann gewesen sein, sonst hätten sie unsere Krieger nicht besiegt«, sagte er. Diese demütigende Niederlage und das Hinschlachten seiner Männer hatten in ihm Rachepläne reifen lassen, die sein Vater nur mit harter Hand hatte verhindern können.


  »Hat das der Mönch gesagt?«


  »Dein Bruder ist viel zu schlau, um mit einem großen Kriegstrupp und solcher Beute quer durch dieses Reich zu reisen.«


  Ecfrith nahm einen tiefen Schluck von dem kalten starken Bier. »Ich bin gerade aus Rheged zurückgekommen.«


  Penraddin spürte, wie ihr Herz schneller pochte.


  Ecfrith sah sie aufmerksam an.


  »Was würdest du tun, wenn wir deinen Brüdern begegnet wären und sie getötet hätten?«


  Penraddin senkte den Blick, ließ sich sonst aber nichts anmerken.


  »Was würdest du sagen, wenn wir den Hof deiner Eltern niedergebrannt und jeden ermordet hätten, der dort gelebt hat?«


  Penraddin ballte die Hände zu Fäusten, sagte aber immer noch nichts.


  »Komm«, befahl er.


  Er zog sie an den Haaren zu sich herunter und lenkte ihren Kopf in seinen Schoß. Sie tat, was er von ihr wollte.


  Danach schob er sie von sich. »Du wirst mir gegenüber also immer loyal sein?« fragte er.


  »Ja.«


  »Und Kinder?«


  »Würden es die Kinder einer Prinzessin sein oder die einer Frau ohne Titel?« fragte sie unverblümt zurück, froh, die Initiative ergriffen zu haben.


  »Es würden meine Kinder sein.«


  Penraddin sammelte ihre Kräfte. Waren ihre Brüder tot? War der Hof niedergebrannt, waren ihre Eltern ermordet? Ecfrith war durchaus dazu fähig.


  »Woher sollen deine Kinder dann wissen, daß sie anderen ebenbürtig sind?«


  »Sie werden es mit Fug und Recht behaupten können.«


  »Es wäre besser, andere könnten das von ihnen sagen.«


  Ihr Vater? Hatte er sich gewehrt?


  »Ich bin schließlich verheiratet«, sagte Ecfrith mürrisch. Da sah Penraddin eine Schwachstelle.


  »Und doch ist es keine Ehe. Und wegen dieser Nicht-Ehe soll ich keinen Titel haben? Und sollen auch unsere Kinder ohne Titel leben?«


  »Sie hat mir große Ländereien mit in die Ehe gebracht. Ihr Vater ist ein sehr mächtiger König.«


  Und mein Vater?


  Sie wußte, daß Ecfrith darauf wartete, daß sie schwach werden und nach ihren Brüdern fragen würde. Diese Freude würde sie ihm jedoch nicht machen.


  »Gib mir dein Eheversprechen«, forderte sie.


  »Aetheldreda wird sich nicht scheiden lassen.«


  »Zwing sie dazu.« Wie oft hatte sie das nun schon von ihm verlangt? »Zwing sie dazu«, wiederholte sie.


  »Sie hat mächtige Verbündete, Penraddin. Du kennst dich in diesen Angelegenheiten nicht gut aus, du bist noch so jung.«


  »Zu anderen Dingen hast du mich auch für zu jung gehalten. Doch ich habe gelernt.« Sie lächelte. Seine Stimmung änderte sich.


  »Das hast du, du kleine Hexe. Bei wem hast du denn gelernt?«


  »Bei dir, Ecfrith! Durch das, was du von mir wolltest. Du hast mir alles beigebracht, Ecfrith. Und du bist der bestaussehende aller Männer, der furchtloseste aller Krieger und bist weit stärker als deine Brüder. Du solltest König Oswys Krone erhalten, und ich kann dir dabei helfen. Wie könnte sie das?«


  »Sie hat die Kirche auf ihrer Seite. Die Mönche auf Lindisfarne lieben sie wegen ihrer Frömmigkeit und ihrer Wohltätigkeit. Und Wilfrid, auf Wilfrid hört sie, denn er schmeichelt ihr, sie sei eine Zierde der Kirche.« Ecfrith preßte den Namen nur mühsam hervor. Er verabscheute Wilfrids allseits bekannte Freundschaft mit seiner Frau.


  Und ihre Mutter? War auch sie ermordet worden?


  Warum sah sie jetzt stets Padric vor sich, wenn sie Ecfrith anblickte? Eigentlich hatte sie sich über seine Ähnlichkeit mit ihrem geliebten Bruder gefreut. Jetzt sah sie nur die Unterschiede und stellte Vergleiche an, die nicht zu Ecfriths Gunsten ausfielen. Doch sie hatte ihre Wahl getroffen und mußte daran festhalten.


  »Wilfrid hat einen Einfluß, der schon jetzt den jedes anderen Mönches in Northumbria übersteigt«, sagte sie, wohl wissend, wie sehr sich Ecfrith über Wilfrid ärgerte.


  »Er macht einige Leute sogar glauben, er werde eines Tages Papst sein«, antwortete Ecfrith verbittert.


  Er sieht auch sehr gut aus, dachte Penraddin. Und sein Reichtum wird nur noch von dem der königlichen Familie übertroffen.


  »Aetheldreda hat ihm nach seinem letzten Besuch in Rom zwölf weitere Bauernhöfe geschenkt«, sagte Ecfrith. »Zwölf!«


  »Von denen wird man sicher guten Gebrauch machen«, sagte Penraddin in einem frömmelnden Tonfall, der Ecfriths Zorn weiter entflammen mußte.


  »O ja! Wilfrid wird noch ein Kloster bauen, und Wilfrid wird das Land verwalten. Und Wilfrid wird darüber entscheiden, an wen die jährlichen Tributzahlungen gehen. Es wird Wilfrids Besitz sein und Wilfrids Kloster. Was wird aus uns, wenn aller Reichtum von den Kriegern an die Kirche übergeht?«


  Padric und seine Brüder hatten gewiß tapfer gekämpft. Von Toten und Verwundeten hätte sie längst gehört. Ecfrith hatte keine Wunden an sich, nur diesen ständigen Geruch nach Blut. Ihre Stimmung hob sich.


  »Aetheldreda muß Einhalt geboten werden«, sagte er. »Die anderen Frauen der königlichen Familie folgen ihrem Beispiel und statten Klöster und Kirchen mit Ländereien aus, während viele der jüngeren Krieger keinen Hof finden können, der reich genug ist, ihren Unterhalt zu gewährleisten. Und so treten sie in die Klöster und Abteien ein – wie Wilfrid, der ein Krieger hätte bleiben sollen und es auch geblieben wäre, wenn er anderweitig nicht größere Reichtümer gewittert hätte. Wenn das so weitergeht, wird die Kirche den Hof eines Tages noch ausbluten.«


  Das war ein Thema, über das Ecfrith schon oft gesprochen hatte. Es machte ihn bei seinen Männern beliebt, doch dafür betrachtete man ihn am Hof mit Mißtrauen, denn dort hatten besonders die Frauen und deren Lieblingsmönche nichts anderes im Kopf als ihr Streben nach dem Lohn des Himmels. Als immer mehr Wunder ihr Land in eine Nachbildung Israels zur Zeit Jesu Christi verwandelten, schien eine Art Wahn die wenigen zu befallen, die voll im Glauben aufgingen, und diese waren bereit, jeden Preis zu zahlen, um ihr ewiges Heil sicherzustellen.


  »Wilfrid hat Aetheldreda erklärt, eine Scheidung könne es für sie nicht geben.«


  »Ist Wilfrid mehr als du?« fragte Penraddin spitz.


  Die Frage gefiel Ecfrith nicht.


  Penraddin wußte, daß ihr Hieb geschmerzt hatte, und sie fürchtete sich auch nicht, die Klinge in der Wunde umzudrehen. »Wenn er jetzt schon mehr ist als du, wird er dich – wenn seine Macht noch wächst – eines Tages weit überragen. Die Freundschaft der beiden wird dich zum Gespött machen. Wer will dich dann noch als König? Bring ihn dazu, ihr zur Scheidung zu raten. Oder nimm mich offen als zweite Ehefrau, die ihr in jeder Beziehung gleichgestellt ist. Und dann wirst du auch Kinder haben.«


  Ecfrith ignorierte die unausgesprochene Drohung, obwohl ihm sehr wohl bewußt war, wie verfallen er ihr war.


  »Willst du etwas über deinen Vater erfahren?«


  »Ja.« Penraddins Tonfall war gelassen, aber man merkte ihr die Spannung an. »Ja, das möchte ich.«


  Ecfrith ließ sie noch ein wenig zappeln.


  »Er ist am Leben.« Er seufzte, als fiele es ihm schwer, dies einzugestehen. »Und deine Brüder sind geflüchtet. Wie es heißt, nach Irland.« Er betrachtete sie aufmerksam, um irgendwelche Anzeichen von Erleichterung und Freude zu entdecken, die sie verraten hätten, doch dazu war sie viel zu schlau. Er war enttäuscht. Er mußte eine Schwäche an ihr finden.


  »Doch es war ein bitterer Tag für Rheged«, fügte er hinzu. »Wir haben viele seiner Leute zu Sklaven gemacht, aber noch längst nicht genug. Ganz gleich, was mein Vater meint, beim nächsten Mal werde ich sie in den Süden verkaufen. Padric wird davon erfahren, und das wird ihn aus der Reserve locken. Dein Bruder und ich sind jetzt erklärte Feinde, Penraddin.«


  »Ich weiß.«


  Es gelang ihr, ihre Erleichterung nicht zu zeigen. Ecfrith würde nie erfahren, welches Hochgefühl sie bei dem Gedanken durchströmt hatte: »Er ist am Leben.«


  An diesem Tag sah sich Penraddin in ihren Vermutungen bestätigt: Ecfrith würde nie die Kraft aufbringen, seine reiche und mächtige Frau zu verlassen oder vor den Kopf zu stoßen. Und sie selbst stand immer noch auf der Seite ihrer Familie. Und es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer, das zu verbergen.


  Ecfrith befand sich im Zimmer seiner Frau, das sparsam, aber mit edlen Dingen eingerichtet war.


  »Das Mädchen …« Aetheldreda sprach von Penraddin stets gewollt unbestimmt, was Ecfrith wütend machte, vor allem, da er es ihr nicht verbieten konnte. »Das Mädchen hat recht lange mit deinen Gefangenen aus Rheged gesprochen.«


  »Es sind Menschen ihres Volkes. Es wäre ungewöhnlich, wenn sie nicht mit ihnen spräche«, gab Ecfrith zurück, obwohl ihn die Mitteilung ärgerte.


  »Sie ist eine Verräterin in unserem Lager«, sagte Aetheldreda leichthin.


  »Niemand könnte loyaler sein als sie.«


  »Diese Leute vergessen nie, woher sie kommen.«


  »Als ich ihr sagte, ich hätte ihren Vater und ihre Brüder getötet, hat sie mit keiner Wimper gezuckt.«


  »Sehr schlau«, sagte Aetheldreda, und damit hatte sie Ecfrith schon wieder den Wind aus den Segeln genommen. Diese kühle, strenge, keusche Frau von Rang und ungeheurem Reichtum konnte ihm immer in die Flanke fallen. Ihr unerschütterliches Selbstbewußtsein hypnotisierte ihn.


  »Sie sind gute Christen, diese Leute aus Rheged. Ihre Tradition reicht viel länger zurück als unsere«, fügte sie hinzu.


  »Das verringert ihre Gegnerschaft uns gegenüber aber keineswegs.«


  »Bist du ganz sicher, daß es die Leute aus Rheged waren, die all diesen Ärger ausgelöst haben, und nicht deine? Mußtest du sie unbedingt als Sklaven nehmen?« Ihre Sprechweise war auch etwas, was Ecfrith immer wieder in stille Wut versetzte, ein weiteres Zeichen ihrer unerträglichen Überlegenheit. »Und außerdem hatten sie doch kaum eine Chance, nicht wahr? Gegen einen Kriegstrupp von der Größe, wie du ihn losgeschickt hast.«


  »Unsere Krieger hatten kaum eine Chance gegen den Kriegstrupp, der sie niedermachte und ihre Waffen mitnahm. Ja, diese Männer waren aus Rheged und uns zahlenmäßig überlegen!«


  »Ja.« Aetheldreda machte ein nachdenkliches Gesicht. »Es ist aber schon merkwürdig, daß man nur vier von ihnen gesehen hat. Mit allen Pferden, mit allen Waffen. Ich habe den Verdacht, daß du bei deiner Vergeltungsexpedition zu viele Sklaven genommen hast. Das wird deinem Vater nicht gefallen und böses Blut machen.« Sie verstummte kurz. »Sie sind wirklich sehr gute Christen. Ich habe mich mit ihnen unterhalten. Sie sind fromm, aber auch stark wie die Männer am Hof meines Vaters. Das war damals, als deine – das Mädchen – hierherkam. Ich wünschte wirklich, du würdest sie zusammen mit all den anderen Sklaven wegschicken, Ecfrith. Es würde dir das Leben leichter machen. Sie quält dich doch. Du wärst gut beraten, dies als ein Omen zu sehen.«


  Damit sah Aetheldreda ihre Mission als beendet an und gab ihm zu verstehen, daß er gehen solle. Als er sie verließ, erklärte sie noch spitz: »Ich habe beschlossen, Wilfrid noch mehr Land zu geben. Er hat große Pläne in Ripon, und nachdem ich mir bei Benedict Rat geholt habe, gab mir Gott zu verstehen, daß meine Wohltätigkeit noch nicht ausreichend war. Dieses Land ist sein Lohn für seine zweite mutige Reise nach Rom. Er ist ein richtiger Soldat!«


  Ecfrith nickte, nahm auch diese Beleidigung noch hin und zwang sich, daran zu denken, daß sie reicher war als die Frauen all seiner Brüder zusammen. In einer Kirche, die immer mehr Ländereien und Güter ihr eigen nannte und sich an Grundeigentum schon mit einigen der Adelshäuser messen konnte, besaß sie eine unerschütterliche Machtposition. Und wenn man es ihr gegenüber auch nicht erwähnen durfte: Sie war fast unerträglich schön. Neben ihr verblaßte jede andere Frau, zumindest jede, die Ecfrith einmal gekannt oder sich erträumt hatte.


  Es war erstaunlich zu sehen, welche Wirkung diese Schönheit ausübte, eine Schönheit, die bei der Reinheit ihres Teints begann und sich in den klaren Linien ihrer Züge, dem Schwung von Nase, Kinn, Wangenknochen, Stirn und Mund, die sämtlich makellos waren, fortsetzte. Ihr blondes, zu einem Zopf geflochtenes Haar fiel ihr bis zur Taille und glänzte im Lichtschein der Kerzen. Von Gestalt größer als die meisten Männer, bewegte sie sich mit selbstbewußter Anmut. Obwohl sie sich bemühte, möglichst einfache Gewänder zu tragen – allerdings aus feinstem Material –, war es manchem Krieger, der sie mit den Augen liebkoste, durchaus klar, daß ihre Gestalt einem Mann eine Vielzahl von Befriedigungen bieten konnte. Dabei machte sie ihre vielgepriesene Keuschheit nur noch begehrenswerter. Immerhin, dachte Ecfrith, immerhin ist sie meine Frau, mögen andere sich insgeheim auch über mich lustig machen.


  Nach ihrem Gespräch verließ Ecfrith das Schloß unter dem Vorwand, den gefangenen Sklaven einige Fragen stellen zu wollen.


  Penraddin war dort und machte ein schuldbewußtes Gesicht, als sie ihn erblickte. Er würdigte sie nur eines kurzen Kopfnickens.


  Die Gefangenen waren auf viel zu engem Raum zusammengepfercht. Ihnen stand nur ein kleiner Schuppen mit einem Vorplatz zur Verfügung, auf dem die Männer sich versammelt hatten. Das Gebäude selbst hatten sie den paar Frauen und Kindern überlassen. Sechs Mann bewachten den Schuppen und den Vorplatz. Die Gefangenen waren gefesselt und an Füßen und Handgelenken zusammengebunden. Um den Hals trugen sie eine Art Laufleine.


  Als Ecfrith erschien, kam Bewegung in sie. Es waren vierzehn Männer; hinzu kamen im Schuppen vier Frauen und sechs Kinder, von denen drei eben erst das Säuglingsalter hinter sich hatten. Einige der Männer zeigten noch Spuren der Verwundungen, die sie im Kampferlitten hatten. Alle waren schmutzig, ausgehungert und nur notdürftig bekleidet.


  Einer von ihnen, der Anführer, wirkte noch völlig ungebrochen. Die Wunden an seinen Armen zeigten, wie hart er gekämpft hatte. Er hatte pechschwarzes Haar, tiefblaue Augen und ein höhnisches Lächeln. Er sieht fast wie Urien aus, dachte Penraddin.


  »Wohin wirst du uns schicken?« fragte er kühn.


  »Wo ihr keinen Schaden mehr anrichten könnt«, entgegnete Ecfrith.


  »Willst du das ganze Volk von Rheged zu Sklaven machen? Wenn du es könntest, würdest du es tun, nicht wahr?«


  »Nur wenn ihr meine Männer angreift.«


  »Das war Padric mit seinen Brüdern. Nur vier Männer.«


  »Und ihr.«


  »Nein, sonst keiner. Das weißt du genausogut wie ich. Wir alle wissen es.« Der Mann sah zu Penraddin hinüber. »Ist es nicht so?«


  Sie nickte unwillkürlich.


  Unbändiger Zorn durchzuckte Ecfrith. Würde er sein Leben lang von Frauen erniedrigt werden?


  »Du hast soeben dafür gesorgt, daß ihr morgen nichts zu essen bekommt.«


  »Vielleicht ist es das wert gewesen«, sagte der Mann mit einem Lächeln.


  »Der hier wird gefoltert«, befahl Ecfrith, als er sich zum Gehen wandte. Er gebot Penraddin, ihm zu folgen.


  »Wir haben dich erst für Padric gehalten«, sagte der Mann zu Ecfrith, während sich ihm der schwerbewaffnete Wachposten näherte. »Wir hätten wissen müssen, daß ein Mann wie Padric ein teuflisches Gegenstück haben muß. Wegen der Ähnlichkeit haben wir dich in unsere Siedlungen hineingelassen. Wir dachten, du wärst aus dem gleichen Holz geschnitzt. Doch du wirst nie ein Padric sein.«


  Die Wachposten ergriffen ihn, und er beschämte sie, indem er sich nicht wehrte.


  »An Padric wird man sich in unseren Liedern erinnern, bis die Welt untergeht.« Das Lächeln des Mannes war jetzt schon sehr breit geworden. »Das solltest du dir auch merken, Prinzessin Bäumchen-wechsle-dich. Wer wird dich besingen, Ecfrith? Sie etwa, Padrics verräterische Schwester?«


  Die Wachposten hielten den Mann fest und machten ihn für die Folter bereit. Seine Freunde begannen zu brüllen und zu fluchen, daß es selbst in der kleinen steinernen Kirche zu hören war, in der Aetheldreda ihre Gebete sprach und davon träumte, mit Wilfrid nach Rom zu reisen.


  Ecfrith befahl den Wachen, den Mann erst auszupeitschen und dann Pflugscharen zu erhitzen, über die er anschließend gehen sollte. Sie würden ihn nicht zu Tode foltern, doch er würde die Narben bis an sein Lebensende tragen. Penraddin stand zitternd neben Ecfrith. Die wütenden Schreie ihrer gefangenen Landsleute erschienen ihr unerträglich. Der gefolterte Mann versuchte zunächst zu singen, doch verstummte bald, und als immer neue Schläge auf seinem blutenden Rücken landeten, stöhnte er nur noch.


  Ecfrith wandte sich plötzlich Penraddin zu und schlug sie mit der Faust. Sie schwankte und versuchte auszuweichen, konnte dem zweiten Schlag aber nicht entgehen, der sie zu Boden streckte.


  Damit wußte Penraddin, daß der Platz an Ecfriths Seite für sie verloren war. Diese zwei Schläge, die ihr in aller Öffentlichkeit verabreicht worden waren, vernichteten die Möglichkeit, seine zweite Ehefrau zu werden, denn so behandelte man nur eine Sklavin.


  Seine Wut auf sie wurde immer größer, und in gleichem Maße wuchsen ihre Scham und ihr Abscheu.


  Sie stand auf und betastete ihr Gesicht. Sie hatte Blut aus den Mundwinkeln an den Fingern, beachtete es aber nicht.


  »Ich möchte deine Männer bitten, mit der Folter meines Landsmanns aufzuhören«, sagte sie.


  Ecfrith schien nicht zu begreifen, was sie gesagt hatte.


  »Die Menschen von Rheged sollten nicht deine Sklaven sein. Das ist schlimm genug. Doch an König Oswys christlichem Hof und dem frommen Hof Prinzessin Aetheldredas geschlagen und gefoltert zu werden, ist infam.«


  »Wenn du noch ein Wort sagst«, sagte Ecfrith, »werde ich dir nie verzeihen.«


  Penraddin sah ihn mit dem ganzen Abscheu einer jungen Frau aus edlem Geschlecht an und dachte daran, daß sie diesen Mann einmal beherrscht hatte.


  »Ich werde in mein Land zurückkehren.«


  »Wer wollte dich noch haben? Du bist nutzlos. Niemand würde dich mehr nehmen.«


  »Und was bin ich, wenn ich bleibe?«


  »Du wirst hier deinen Platz haben«, erwiderte Ecfrith. »Als Sklavin.« Er hatte das Gefühl, in einer Zwickmühle zu stecken. Er mußte sich von ihr lösen, doch wenn er sie gehen ließ, müßte er auf ihre Liebeskünste verzichten, und diese Aussicht war unerträglich.


  Penraddin wußte, daß sich in diesem Augenblick ihr Leben entschied. Er hatte recht. Man würde sie für nutzlos halten. Als abgelegte Geliebte würde sie nichts weiter sein als eine Last, eine bemitleidenswerte gebrochene Gestalt. Doch als Sklavin bleiben zu müssen, weil Ecfrith sie vor aller Augen zu Boden geschlagen hatte, war schlimmer als Schande.


  In diesem Augenblick spürte sie, daß Gott ihr seine Gnade schenkte, und wußte, was sie zu tun hatte.


  »Hört auf, diesen Mann zu schlagen«, rief sie, und die Wachposten hielten inne.


  Ecfrith zögerte keine Sekunde.


  »Nehmt sie fest«, sagte er. »Bringt sie in die steinerne Zelle. Und tötet diesen Mann auf der Stelle.«
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  Kapitel 41


  Im späten Frühling des folgenden Jahres beschloß Hilda, Bega zu Cuthbert zu schicken. Dieser war dabei, ein Kloster zu errichten. Er baute es genau an jener Stelle, an der Bega zum ersten Mal ihren Fuß auf rhegedschen Boden gesetzt hatte. Als Begleitung wurde ihr eine Frau zugestanden, zwei Soldaten und Chad.


  Bega ließ ihre Begleiterin und die Soldaten in Caerel zurück. Gern hätte sie das letzte Stück des Weges allein zurückgelegt, doch sie hatte Chads bittenden Blicken nicht widerstehen können.


  Als sie ihrem Ziel näher kamen, wurde Bega von einer unbestimmbaren Unruhe ergriffen. Sie spürte, daß sie an diesem Ort – was entdecken würde? Etwas, das Klarheit in ihr Leben bringen würde? Ihr Hund Cal schien ihre Stimmung zu erfassen, denn er rannte aufgeregt hin und her, als wollte er sie in eine bestimmte Richtung treiben.


  Die Aussicht von der Felsspitze war herrlich. Die Frühlingsluft wärmte bereits, und auf den Wiesen wuchs sattgrünes frisches Gras, übersät mit bunten Frühlingsblumen. Unter einem klaren Himmel glänzte das frische neue Laub, und das Meer kräuselte sich unter einem spielerischen Wind. Sie hatte mit Chad und Cal das Land von einem Meer zum anderen durchquert. Einen Teil des Weges hatten sie in Gesellschaft einer Gruppe zurückgelegt, die von Whitby nach Lindisfarne reiste. Am alten Römerwall war Bega mit ihrer Begleitung abgebogen und zunächst allein der Straße gefolgt. Oswys Krieger, die sie von Zeit zu Zeit zu Gesicht bekamen, verliehen ihnen ein Gefühl von Sicherheit. Am zweiten Tag hatten sie sich vier Mönchen angeschlossen, die nach Caerel unterwegs waren. Bega hatte darauf bestanden, einen Abstecher in die Berge zu machen, um Erebert zu besuchen, doch hielten sie sich nur kurz dort auf. Aber für den inzwischen viel ruhigeren und zuversichtlicheren Erebert war der Besuch durchaus lang genug.


  Dann fühlte sich Bega mit Macht zu der Stelle hingezogen, an der sie und Padric gelandet waren. Es war eine Kraft außerhalb ihrer selbst, fast ein Befehl.


  Auch Chad war erregt. Dies war sein Land. Jetzt, da er soviel älter war und verändert durch die erstaunlichen Dinge, die er erlebt hatte, und die Menschen, denen er begegnet war, wollte er die Menschen mit Schilderungen seiner Reisen verblüffen, der wundervollen Dinge, die er gesehen hatte, wollte von der Großartigkeit Wilfrids, der Frömmigkeit Cuthberts und der ehrfurchtgebietenden Hilda erzählen. In Chad brodelte eine Erregung, wie er sie noch nie gekannt hatte. Außerdem sehnte er sich danach, seine Mutter wiederzusehen.


  So hungrig, wie er mit den Augen das Land absuchte, so rastlos glitten Begas sehnsüchtige Blicke übers Meer. Heimweh wallte in ihr auf. Dort drüben, auf der anderen Seite des glitzernden Meeres, lag das Land ihrer Geburt, aus dem sie all die Jahre über nur spärliche Nachrichten erreicht hatten.


  Als sie sich der Stelle näherten, an der der Fels sanft zu der kleinen Bucht abfiel, beschleunigten sie ihre Schritte. Die salzige Seeluft erfrischte ihre Lungen. Sie fühlten sich trotz des tagelangen Wanderns ausgeruht und stark. Bega durchströmte plötzlich eine wilde Freude. Dies war das Ende einer Reise, die einen Neubeginn markierte und für die Zukunft noch mehr versprach!


  Da lag es. Beide standen still, gerührt beim Anblick des kleinen Hafens mit dem feuchten, schimmernden Sand. Es war Ebbe, und das zurückweichende Wasser hatte den oberen Teil des Strandes freigelegt. Der Fels und der vom Wasser ausgewaschene Sandstein erhielten von der Sonne ihre wahre dunkle, fast blutrote Farbe wieder.


  Keiner der beiden sprach.


  Chad blickte Bega an und sah eine Frau, die im Innersten verwandelt war. Er erkannte in ihr ein Wesen mit besonderen Kräften. Man hatte ihr allerdings noch keine Wunder zugeschrieben, was ihn ärgerte, denn sein Zeugnis schien wenig zu zählen. Dabei hatte er sie doch erstaunliche Dinge vollbringen sehen. Chad hatte sie noch nie so hochgestimmt erlebt, so schön und lebhaft wie heute.


  Der Wind wehte vom Strand her die Felswand herauf und spielte in ihrem Haar, bis es sich wie Schwingen hinter ihr bewegte. Sie hatte die Augen geschlossen und hielt das Gesicht der südlichen Sonne entgegen. Ihre Lippen bewegten sich fast unmerklich im Gebet, und es strahlte etwas von ihr aus, das – Chad hätte es beschwören können – nur vom Himmel kommen konnte. Doch plötzlich, wie aus dem Nichts, ergriffen ihn Angst und Furcht. Er fiel auf die Knie und faltete die Hände zum Gebet, konnte die Augen aber nicht von Bega abwenden.


  »Bitte segne mich«, bat er.


  »Chad!«


  »Segne mich! Ich könnte heute abend tot sein, und dein Segen würde mich retten. Ich flehe dich an.« Der Teufel fraß an seiner Seele.


  Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und drückte ihn fest: So gab sie ihm ihren Segen. Er stöhnte auf und betete mit ihr. Schließlich beruhigte er sich.


  »Und jetzt«, sagte Bega, »wollen wir uns ansehen, was sie da bauen.«


  Sie gingen den in die Felswand gehauenen Pfad hinunter, und Bega warf einen Blick auf den zweiten kleinen Weg, der zur Höhle führte. Die würde sie später aufsuchen. Sie wollte das Gefühl auskosten, zu wissen, daß sie die Höhle betreten konnte, wann immer sie wollte.


  Cuthbert selbst kam ihnen entgegen und begrüßte sie. Er hatte gefastet, um auch dadurch den Bau des Klosters zu beschleunigen. Sein Bein schmerzte wieder, und er humpelte vor Erschöpfung.


  Chad blieb sofort zurück und rief auch Cal mit einem leisen Pfiff zu sich heran. Er spürte, daß Cuthbert Bega unter vier Augen sprechen wollte. Er konnte die Zeit dazu benutzen, seine Mutter wiederzusehen.


  Nach der Begrüßung fragte Cuthbert, weshalb sie an diesen einsamen Ort gekommen sei.


  »In erster Linie, um dir eine Botschaft der Äbtissin Hilda zu überbringen«, erwiderte sie. Nachdem sie ihm diese ausgerichtet hatte, fügte Bega hinzu: »Aber ich möchte auch fragen, ob nicht ein paar deiner Mönche mich auf einer Missionsreise in die Berge hier begleiten könnten. Als ich das erste Mal auf Ereberts Insel war, erzählte er mir, daß in dieser Gegend viele Menschen leben, denen die Worte Jesu Christi noch unbekannt seien.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Cuthbert. »Die Männer arbeiten alle von Tagesanbruch bis Sonnenuntergang. Die Reise, die du vorhast, dient aber einem guten Zweck, und ich würde dir gern helfen.«


  Er lächelte, und Bega erkannte, welch ein feiner, gutaussehender Mann er war. Sie spürte aber auch die Anstrengungen, denen er seinen Leib und seinen Geist unterzog, indem er sich der Herrschaft Christi so voll und ganz unterwarf.


  »Vielleicht gab es noch einen Grund?« wollte er wissen. »Jenen, der dich glücklich sein läßt, daß du hier bist?«


  Sein Lächeln und seine Offenheit machten es Bega leicht, ihm mit der gleichen Offenheit zu antworten.


  »Ja«, gab sie zu. »Obwohl es sehr selbstsüchtig ist, wollte ich gern an den Ort zurückkehren, an dem meine Reise zu Christus wahrhaft begonnen hat. Denn hier wurde ich vom Herrn gerettet: Das weiß ich jetzt. Das sitzt in meinem Gedächtnis wie ein Stein, den ich berühren kann, obwohl ich es nicht gänzlich verstehe oder begreife. Hier möchte ich Gott bitten, meine weiteren Schritte zu leiten. Manchmal träume ich davon, mein Leben im Dienst des Herrn in jener Höhle zu beenden, in der ich gerettet wurde.«


  »Das Einsiedlerleben ist nicht gut für eine Frau«, wandte Cuthbert ein.


  »So anmaßend bin ich nicht«, erwiderte Bega. »Ich möchte zunächst wissen, weshalb Gott mir diese unbezwingliche Lust eingepflanzt hat, Reisen zu unternehmen. Reisen, um sowohl mich selbst als auch fremde Länder zu entdecken. Hier wäre ich fast gestorben, und hier hat der Herr mich verschont, deshalb habe ich gehofft, auch hier die Antwort zu finden.«


  Ihre Demut bewog ihn zu einem anerkennenden Kopfnicken. Dann drehten sich beide um und gingen auf den Bauplatz zu.


  »Es ist, als wäre dieser Ort mit einemmal zum Leben erweckt worden«, staunte Bega. »Aber warum hier?«


  »Dieses Stück Land«, sagte Cuthbert leicht beschämt, »und einige Bauernhöfe sind mir hier zum Geschenk gemacht worden, und in der Nähe ist eine Stelle, an der Fischer schon immer Schutz gesucht haben … Außerdem gibt es kein Kloster in der Umgegend …«


  »Es wird die Menschen aus meinem Land willkommen heißen, die hier an Land gehen.«


  »Stimmt. Es schaut nach Irland hinüber.« Cuthbert lächelte unbeholfen.


  Er führte Bega vom Bauplatz weg, hinunter zum Meer. Dort ließ er sich auf einem riesigen Sandsteinplateau nieder und starrte einige Augenblicke lang aufs Meer hinaus. Dabei zitterte er heftig. Bega bedauerte ihn. Sie erkannte die Anzeichen übereifrigen Fastens.


  »Wir haben einen Landsmann von dir bei uns«, sagte er und lächelte sie freundlich an. »Einen Bischof namens Colman. Er kommt, glaube ich, aus einer Gegend, die nicht weit von deinem Geburtsort entfernt ist. Im Augenblick macht er Krankenbesuche, doch zum Abendessen wird er wieder dasein. Du wirst sicher mit ihm sprechen wollen.« Er verstummte kurz. »Ist die Äbtissin bei guter Gesundheit?«


  Bega sprach ein wenig über Hilda und ertappte sich dabei, daß sie mehr von der Abtei erzählte. Cuthbert verstand es einfach, ihr die Zunge zu lockern, doch hatte sie mitunter das Gefühl, Dinge zu sagen, die sie eines Tages vielleicht bedauern würde. Sie konnte auch den Verdacht nicht unterdrücken, daß Cuthbert sich in Wahrheit überhaupt nicht für Whitby interessierte. Er zielte auf etwas anderes ab. So war sie erleichtert, als sich herausstellte, daß sie damit recht hatte.


  »Wenn ich darf«, sagte er ganz demütig, »möchte ich einen Blick auf das Fragment des Heiligen Kreuzes werfen.«


  Bega nickte. Ihr fiel auf, daß er bei dieser Bitte nervös über sie hinweggeblickt hatte – über den höhergelegenen Strand in Richtung Kloster.


  »Nicht hier«, sagte sie.


  »Nicht hier?« Er sah sie mit jener Kälte an, an die sie sich so gut erinnerte, einer Kälte, die sich hinter seiner äußerlichen Zuvorkommenheit verbarg. »Du hast recht, aber wo?«


  Sofort fiel Bega die Höhle ein, doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Dort hatte sie allein eine Verabredung, eine Verabredung mit ihrer Vergangenheit.


  »Hier bist du vor vielen Jahren mit diesem jungen Prinzen aus Rheged gelandet, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich verstehe.«


  Bega wünschte, sie hätte sich besser gegen das Erröten gewappnet, das zuviel von ihren Gefühlen verriet.


  »Er ist wieder nach Irland gegangen.«


  Bega wußte es nicht, doch die Verbindung von Padric und Irland löste ein tiefes Sehnen in ihr aus, das sie so traurig machte wie die Schreie der Seemöwen.


  »Wie schade, daß er mit seinem Vetter nicht Frieden schließen kann. Ich weiß, daß König Oswy nichts lieber wäre.« Cuthbert betrachtete sie aufmerksam, als wollte er fragen: Was weißt du? Über ihn? Über dich selbst? Über euch beide?


  »Wir haben nichts von ihm gehört«, sagte Bega beherrscht. »Über dich hören wir sehr viel! Der Herr gewährt dir Wunder, und die Äbtissin lobt den Herrn deinetwegen jeden Tag.«


  »Ich bin dessen unwürdig«, entgegnete Cuthbert gereizt. Er rieb sich den Magen, in dem der Schmerz sich wie mit Nadelstichen bemerkbar machte. Er hatte zu lange gefastet. »Doch um seine Allmacht zu zeigen, bedient sich der Herr auch des Geringsten unter uns. Das ist alles.«


  Er stand auf und begann ziemlich schnell auf den Felsen zuzuhumpeln. Bega fürchtete schon, er könnte den Pfad hinuntergehen und sie zu ›ihrer‹ Höhle führen. Doch am Fuß des Felsens blieb er stehen. Hier waren sie von den am Klosterneubau Arbeitenden nicht zu sehen. Er setzte sich auf einen Sandsteinblock und forderte sie auf, sich neben ihn zu setzen.


  »Ich verstehe dein Zögern wegen des Kreuzes«, sagte er. Wie bereits zuvor schien Cuthbert ihr auch jetzt wieder mühelos ihre Geheimnisse zu entlocken. Gab es etwas, das sie ihm vorenthalten konnte? Sie unterdrückte ihre Gedanken an die Höhle. »Ich hätte dich nicht bitten dürfen, es mir zu zeigen. Aber es beunruhigt mich so, weißt du. Seit ich es zum ersten Mal gesehen habe, mußte ich ständig daran denken, und es erfüllt mich mit schrecklichem Unbehagen.«


  »Warum? Ist es denn nicht für uns alle ein Geschenk und ein Gottesbeweis?«


  »Doch. Und dennoch habe ich dich gebeten, es zu verstecken. Warum habe ich das wohl getan?«


  »Du hast dich vor meinem Stolz gefürchtet«, gab sie zurück, denn auch sie hatte oft darüber nachgedacht.


  »Es war nicht dein Stolz. Es war mein Neid«, sagte Cuthbert und atmete schwer. »Wirst du mir vergeben? Willst du mit mir beten, daß mir vergeben werde?«


  Bega war nicht so töricht, seine Selbstanklage in Frage zu stellen. Sie spürte intuitiv, daß seine Worte aufrichtig waren.


  »Ich glaube zwar nicht, daß ein so frommer Mann wie du beim Gebet Hilfe braucht, noch dazu von jemand wie mir«, sagte sie lächelnd, »aber ich werde trotzdem mit dir beten.«


  »Bitte Gott, mich so stark zu machen, daß ich die Versuchungen abwehren kann, die mich umgeben und die mich so heftig locken.« Er erzitterte bei diesen Worten.


  Bega sank auf die Knie, Cuthbert tat es ihr nach. Bega hielt das Fragment des Kreuzes vor sich und sprach: »Ich bitte dich, allmächtiger Gott, deinen treuen Diener Cuthbert gegen die Verlockungen und die Schläue des Teufels zu stärken. Als einer deiner ruhmreichsten Diener wird er stärker bedrängt als andere, deren Werk und Verdienst an die seinen nicht heranreichen. Doch in seiner Stärke liegt auch seine Schwäche. Ich bitte dich, gib ihm etwas von deiner allmächtigen Liebe, wie du sie auch deinem Sohn an diesem Kreuz geschenkt hast, so daß er auferstehen konnte und uns nun in dein immerwährendes Königreich führt.«


  Sie streckte Cuthbert das Kreuz hin, und dieser nahm es nach einigem Zögern.


  »Nun, da ich dieses Fragment in Händen halte«, sagte er, »möchte ich dir sagen, was mich sonst noch quält. Ich sehne mich danach, Einsiedler zu werden wie mein Freund Erebert, doch Gott läßt es nicht zu. Er hat immer andere Aufgaben für mich.«


  »Es sind wichtige Aufgaben«, protestierte Bega. »Er gibt dir die Macht, Kranke zu heilen. Er gibt dir die Macht, Klöster zu errichten. Du taufst ganze Volksstämme. Er wird dir diese Arbeit nicht ersparen können. Wer sonst sollte sie tun?«


  »Vielleicht liebe ich diese Arbeit mehr, als ich mir eingestehen will«, sagte Cuthbert. »Und mit diesem Stück des Heiligen Kreuzes in den Händen muß ich auch zugeben, daß ich den Reichtum liebe und danach strebe. Denn obwohl ich ihn verschenke, das Land der Kirche gebe und die anderen Güter zum Wohle des Herrn verwende, wünsche ich ihn mir dennoch.«


  »Das tut Wilfrid auch, glaube ich«, erwiderte Bega, um ihn zu beruhigen. »Wir haben dies auch mit Äbtissin Hilda in Whitby besprochen. Sie meint, Gott schenke nur sehr wenigen Menschen so große Talente, daß sie dann auch stärker in Versuchung geraten.«


  »Aber wie kann ich ein aufrichtiger Diener Gottes sein, wenn ich weiß, daß Reichtum die Wurzel allen Übels ist, ich ihn aber dennoch liebe?«


  Bega war gerührt. Cuthbert litt sichtlich unter diesem Dilemma.


  Er betrachtete seine schmutzige Kleidung. »Ich bin über und über mit Schlamm bedeckt. Sieh nur, hier auf meinen Kleidern, an den Händen, im Haar, in meinen Stiefeln – dieser Schlamm ist aber nichts im Vergleich mit der Sünde, die sich auf meine Seele legt und sich nicht abwaschen läßt. Hilf mir, o Herr! In meiner Not rufe ich dich an – hilf deinem Diener, die Welt zu verlassen und allein gegen all die Teufel zu kämpfen, die ihn in Versuchung führen könnten!«


  Nach diesen Worten wandte er sich wieder Bega zu, und sie sah die Qual in seinem abgezehrten Gesicht, eine Qual, die sich unauslöschlich eingebrannt hatte wie eine Narbe. »Ich muß damit leben, daß ich etwas tue, was die Welt für gut hält, obwohl ich weiß, daß ich damit nur meinen niedrigsten Instinkten Vorschub leiste. Ich häufe unentwegt Güter, Land und Reichtum an – obwohl ich all dies verabscheue, wenn ich es erst einmal habe. Der Teufel hat mich in seinen Krallen, und er bringt mich dazu, immer mehr an mich zu raffen und neuen Reichtum zu suchen. Ich muß die Welt verlassen, denn sonst wird sie mich verschlingen. Versteh mich recht: Diese Welt, diese Reichtümer, diesen Landbesitz – all das wünsche ich mir.« Er blickte gen Himmel. »Aber jetzt, Jesus, halte ich ein Stück von dem in der Hand, woran du in der Ekstase deines Opfers littest. Ich bitte dich im Gedenken an dieses Kreuz, auch mir das Opfer der Einsamkeit zu gewähren. Laß mich den Taumel des schieren Glaubens kennenlernen. Laß mich die Genugtuung erleben, deinen Willen über die tödlichsten Verlockungen des Feindes triumphieren zu sehen. Aber laß mich erst diese von Sünden gesättigte Welt verlassen, in der ich mich so erfolgreich bewege.«


  Cuthbert schwankte, aufgewühlt und wie in einer Trance des Selbsthasses. Bega vernahm einen hohen Laut, der wie das Fiepen eines eingesperrten Hundes klang, und erkannte plötzlich, daß es Cuthbert war. Er fiel auf dem harten, steinigen Erdboden auf die Knie, und während er das Holzfragment weiterhin mit beiden Händen umklammert hielt, krümmte er sich zusammen wie ein Fötus und begann in höchster Erregung zu zucken.


  Bega war wie benommen. Sie hatte noch nie einen so heftigen Ausbruch der Leidenschaft erlebt. Unbändiges körperliches Verlangen hatte sich Cuthberts bemächtigt und drängte nach Erfüllung. War diese Frau neben ihm Jezebel oder die Jungfrau Maria? Bega hatte seine ausgedörrten Sinne erregt, und nun lief er Gefahr einer schrecklichen Ausschweifung. Bega begriff seine innere Aufgewühltheit und spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoß und sie erröten ließ.


  Da besann sie sich der Macht des Kreuzes. Voller Furcht trat sie zu diesem strenggläubigsten aller Mönche und entrang ihm das Holzfragment. Sie zerbrach es. Mit einem der Splitter schlug sie das Kreuzzeichen. »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes bitte ich dich, deinem getreuesten Diener Cuthbert Kraft zu geben.«


  Sie steckte Cuthbert dieses allerheiligste Holzfragment in den Mund. Er schien nicht zu wissen, was ihm geschah, doch seine Kiefer kauten die Opfergabe, und dann schluckte er sie. Bega trat zurück, als seine Arme wild rudernd nach ihr griffen. Dann wurde er ohnmächtig und stürzte vornüber. Begas Herz pochte heftig. Sie trat noch weiter zurück von ihm.


  Schließlich erhob sich Cuthbert erschöpft und betrachtete Bega aufmerksam. In sein schmutzverschmiertes Gesicht hatten Schweiß und Tränen Bahnen gezogen. In seinen Mundwinkeln stand noch immer ein wenig Schaum. Er starrte sie an, ohne etwas zu sagen.


  Bega wurde ängstlich zumute.


  »Wer hat dir eingegeben, dieses Opfer zu bringen?« fragte er.


  Bega schüttelte den Kopf. Sie hatte so spontan gehandelt, daß sie sich daran nicht erinnerte, obwohl der Vorfall sich eben erst ereignet hatte. Wie verändert Cuthbert gewesen war! Und jetzt war er schon wieder ganz anders!


  Er starrte sie immer noch an, während sie den Leinenstreifen fest um das verbliebene Fragment des Kreuzes wickelte, als wäre es der Beweis einer Schuld, die schleunigst verborgen werden mußte.


  Cuthbert ließ einen tiefen Seufzer hören, reckte die Arme den Wolken entgegen, aus denen die ersten Regentropfen fielen, und sagte: »Wie soll ich mit dieser Last in mir fertig werden, o Herr? Ich bat um Kraft, aber wie hätte ich ahnen können, daß ich mit der Bürde eines solchen Geschenks bedacht werden würde?«


  »Aber du wurdest es«, sagte Bega mit trockener Kehle. »Das, was dir gegeben wurde, wird dir die Entschlossenheit verleihen, um die du so verzweifelt gebetet hast. Als ich vorhin ganz spontan handelte, muß ich unter der Führung des Herrn gestanden haben, denn ich handelte, ohne zu wissen, was ich tat. Wie hätte ich sonst wissen sollen, was zu tun war?«


  »Du hast es erteilt wie ein Sakrament«, sagte Cuthbert, »und das ist Frauen verboten.«


  »Ich habe es so erteilt, wie man es mir geboten hat«, erwiderte Bega mit fester Stimme.


  »Darüber muß Stillschweigen gewahrt werden«, erklärte Cuthbert. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn andere wüßten, daß das Kreuz, an dem der Herr gestorben ist, mir über die Lippen kam.«


  »Es war ein Wunder«, sagte Bega und war erleichtert, daß Cuthbert sie nicht länger anstarrte. »Ich habe mit angesehen, wie du dich in einen Zustand hineingesteigert hast, in dem du unserem Glauben nur hättest schaden können. Sobald das Holz aber deine Zunge berührte, fuhren die Teufel aus dir heraus. Eine solche Gabe muß einem ganz bestimmten Zweck dienen«, sagte Bega gelassen.


  »Eines Tages werden wir wissen, wofür dir ein so intimes Geschenk gemacht worden ist. Niemand wird davon erfahren. Wann immer der Herr es für richtig hält, werden wir vernehmen, warum es geschehen ist. Gott sei Lob und Dank.«


  »Gott sei Lob und Dank.«


  »Wir müssen dem Herrn danken und dafür beten, daß dies die Stärke sein möge, die du brauchst.«


  »Gott sei Lob und Dank«, wiederholte Cuthbert demütig. »Ich fühle bereits die Kraft, die diese wundersame Gabe mir verleiht. Ich würde jetzt selbst den Tod nicht spüren. Gottes Wille geschehe.«


  Sie gingen schweigend zu dem neuen Klosterbau zurück. Dicke Regentropfen fielen auf sie herab. Das Kreischen der Seemöwen klang in Begas Ohren fast wie Cuthberts gepeinigtes Fiepen.


  Die Mönche und die angeheuerten Helfer arbeiteten weiter. Inzwischen hatte die Flut eingesetzt, und erster dünner Gischt lief gierig über den Sand, der sich sofort mit Wasser vollsog.


  »Ich werde diesen Ort ›Begas Zuflucht‹ nennen«, erklärte Cuthbert.




   


  Kapitel 42


  Cuthbert entschied, daß Bega von den Mönchen getrennt untergebracht werden sollte, und hatte Anweisung gegeben, in einiger Entfernung von den anderen Hütten eine Unterkunft aus Ästen und Grassoden zu errichten.


  »In Whitby«, sagte Cuthbert, »achtete Hilda streng darauf, daß Männer und Frauen getrennte Quartiere hatten, und das aus gutem Grund. Hier haben wir viele Mönche, die das Keuschheitsgelübde noch nicht abgelegt haben – nur wenige von uns sind dazu berufen –, und dein Stand ist ihnen nicht bekannt. Ich möchte dich keiner Gefahr aussetzen. Du wirst dort schlafen, und ich mache mir ein Lager auf der freien Fläche zwischen deiner Hütte und den anderen.«


  Die Hütte war selbst für ihren zierlichen Körper kaum ausreichend. Der Erdboden war feucht, der Torf stank immer noch nach Kälte und Nässe, und das Feuer an der Tür brannte nicht richtig, so daß es kaum wärmte. Sie verstand jedoch Cuthberts Ängste und gehorchte. Außerdem war sie froh, ein wenig abseits untergebracht zu sein. Sie war hergekommen, um die Höhle aufzusuchen, denn sie war zunehmend davon überzeugt, daß ein Aufenthalt darin eine bohrende Ungewißheit in ihr zerstreuen würde, die sie beunruhigte. Die Begegnung mit Cuthbert hatte sie von diesem Ziel abgelenkt. Das Alleinsein würde ihr guttun.


  Chad schickte Cal zu ihr, und sie war froh über die Wärme des Tieres. Die Abendmahlzeit war aus Rücksicht auf Cuthberts Fasten sehr leicht, und nach den Anstrengungen des Tages, dem langen Weg und der aufregenden Szene mit Cuthbert wäre Bega ein kräftiges Essen lieber gewesen. Gleichwohl schlief sie tief und fest.


  Kurz nach Anbruch des nächsten Tages lernte sie Bischof Colman kennen.


  Er kam zu ihr herübergewatschelt und war so klein und kugelrund, daß er über den Erdboden zu rollen schien. Sie saß an ihrem Feuer und aß den Haferbrei sowie die Nüsse und das ungesäuerte Brot, die Chad ihr vorbeigebracht hatte. Bereits Colmans Anblick strahlte eine offene Wärme aus, die ihr das Gefühl gab, ihn schon ihr ganzes Leben gekannt zu haben.


  Als er vor ihr stand, starrte er sie fröhlich schnaufend an. »Endlich ist Prinzessin Bega da«, strahlte er. »Wir haben schon so viel von dir gehört und sind so stolz auf dich.«


  Sein Lächeln war trotz seiner dreiundfünfzig Jahre das unschuldige Lächeln eines Knaben, und sein altes Gesicht wirkte jungenhaft, war milchweiß und frisch wie Quellwasser im Frühling.


  »Frag mich nicht, woher wir von dir wissen, wir wissen es einfach!« Er hockte sich vertraulich neben sie wie ein alter Bekannter. »Nun, um die Wahrheit zu sagen, hat Cuthbert uns erzählt, wie sehr du der Kirche ergeben bist und daß er dir Geheimnisse anvertraute, die nur er selbst und der Herr kennen, und daß dich die mächtige Hilda gelobt und gepriesen hat. Übrigens stammen wir beide aus Connachta. Bevor du geboren wurdest, war ich Priester am Hof, den dein Vater … wie soll ich sagen, in Verruf gebracht hat?« Er schien ihr das Wichtigste aus ihrer Vergangenheit ganz unverblümt ins Gesicht sagen zu wollen.


  »Ich bin auf dem Rückweg zu meinen Brüdern im Bistum York, das man mir wider Erwarten anvertraut hat, Gott sei's gedankt«, erklärte er. »Aber Cuthbert hat eine so überzeugende Art. Ich hatte schon so viel über den Mann gehört – er wird eines Tages gewiß heiliggesprochen –, doch ich hätte nie gedacht, daß ich ihn je kennenlernen würde. Bevor ich wußte, wie mir geschah, hatte er mich schon für seine Arbeit eingespannt. Mir wurde die Aufgabe zugewiesen, mit der Missionsarbeit hier fortzufahren, während die stärkeren Hände die Wände und Mauern errichten, und ich habe es getan. Doch morgen muß ich aufbrechen. Und jetzt lerne ich – Gott sei gepriesen – auch dich noch kennen. Welch ein gesegneter Ort dies für mich gewesen ist!«


  »Und wie ist es dir mit dem Missionieren ergangen?« fragte Bega. »Man sagte mir, daß selbst hier noch viel Arbeit zu leisten ist.«


  »So ist es. Ich habe in wenigen Tagen so viel Heidentum hier in diesen Hügeln und Bergen angetroffen – ich sage dir, Bega, da draußen ist eine ungläubige, verlorene Welt.« Er zeigte mit beiden Armen auf das Hügelland. »Je eher wir damit aufhören, Klöster zu errichten und Glaubensfragen zu diskutieren, und uns statt dessen mit dem Heiligen Kreuz unseres Herrn unter die Heiden begeben, desto besser.«


  »Dem Kreuz?«


  Bega sah ihm forschend ins Gesicht. Cuthbert, der sie so streng ermahnt hatte, kein Wort darüber verlauten zu lassen, konnte doch unmöglich Colman ins Vertrauen gezogen haben?


  »Ich spreche von unserem Glauben, Bega.«


  »Ja!« rief sie aus, lauter, als sie beabsichtigt hatte.


  »Ich liebe deinen religiösen Eifer«, sagte Colman. »Ich weiß, daß du schon einige Missionsreisen absolviert hast. Würdest du auch eine von mir geplante Mission übernehmen?«


  »O ja!« Vielleicht war das die Lösung. Nicht die Höhle, sondern Colmans Missionsreise. »O ja«, wiederholte sie.


  »Doch dazu brauche ich das Einverständnis der teuren Hilda.« Colman seufzte. »Wir stellen uns nur selbst ein Bein mit Genehmigungen und Bauwerken und Ritualen, meinst du nicht auch? Was wir brauchen, sind starke, gottesfürchtige Herzen, die dort draußen in der Dunkelheit leuchten und all diese armen Seelen um sich versammeln, die zur Hölle verdammt sind, wenn sie nicht durch das Wort Gottes gerettet werden. Das ist unsere Aufgabe. Das ist es, was Gott von uns will.«


  Bega hätte fast in die Hände geklatscht.


  Als Colman ihre Sympathie spürte, plapperte er erfreut drauflos. Bega lauschte aufmerksam, als er von den Wundertaten der Kirche in Irland erzählte, die er noch kräftig ausschmückte.


  »Dein Vater«, sagte Colman auf einmal kopfschüttelnd und verzog sein Gesicht zu einer Trauermaske. »Das war eine finstere Tat.«


  Bega fühlte, wie sich ihr das Herz zusammenkrampfte. Sie hatte die Gedanken an ihren Vater zunehmend verdrängt, und im Lauf der Jahre war ihr das immer besser gelungen. Doch diese plötzliche Erwähnung ihres Vaters, dazu mit der Vorwarnung, daß etwas Schreckliches geschehen sei, ließ sie erbleichen.


  »Du hast es nicht gewußt?« Bischof Colmans Gesichtsausdruck wechselte von Überraschung zu Bedauern und wieder zurück. »Wahrscheinlich erfährt man in Whitby nichts vom Schicksal eines Königs in Irland. Und wenn er in den letzten Jahren auch nicht mehr der alte war, so war Cathal doch ein König, der das Zeug zum Helden hatte, und einen Heldentod hat er auch gefunden.«


  Bega hielt den Atem an und preßte die Hand auf ihr Herz.


  »Ich habe nicht gewußt, daß er gestorben ist«, sagte sie.


  »Es tut mir leid, der Überbringer einer solchen Nachricht zu sein. Es ist vor nicht allzu langer Zeit passiert.«


  »Vielleicht hat die Äbtissin es gewußt und nicht gewollt, daß ich es erfahre, bevor sie den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt.«


  »Oh!« Colman war erschrocken. »Dann habe ich wohl ihre Absichten durchkreuzt?«


  »Nein. Das war nur eine Vermutung. Es ist durchaus möglich, daß sie nichts davon gewußt hat. Erzähl mir bitte alles, und dann werde ich für seine Seele beten.«


  »Wir müssen mit der Ermordung des jungen O'Neill beginnen.


  Gott sei seiner Seele gnädig. Wie schrecklich für dich, das alles mit ansehen zu müssen. Diese wahnsinnige Frau! Maeve! Inzwischen schwören jedoch manche Bauersfrauen und Sklavinnen auf sie. Sie beten sogar vor einem kleinen Kamm, den sie besessen hat. Es war ein schreckliches Ereignis. Für deinen Vater wäre diese Heirat die Krönung seines Lebens gewesen. Er war ein außergewöhnlicher Mann.« Colman überlegte und beschloß dann, alles zu berichten. Diese junge Frau war stark.


  »Sie werden ihn auch hier eines Tages besingen. Ich habe bereits Lieder und Heldengesänge über ihn gehört. Er war einer jener Männer, die Gott mit Furchtlosigkeit ausgestattet hat und einem rechten Arm, den er jederzeit für den Herrn der himmlischen Heerscharen erhob.« Bega ließ ihm diese Bemerkung durchgehen. Offenbar hatte Colman aus ihrem Vater einen Mann Christi gemacht. »Als er den Leichnam des ermordeten Prinzen Niall O'Neill zurückbrachte, erwartete Cathal, daß man seinen Kopf fordern würde, weil er seine Gäste nicht hatte beschützen können. Manche behaupten, er habe damals den Tod gesucht, obwohl ich dies einem Mann nicht zutrauen mag, der so viele seiner Siege dem Gott Gideons und Davids gewidmet hat. Doch die Geschichte des Hochzeitsfestes und des Mordes wurde erzählt, und der König aller Könige Irlands vergab Cathal. Doch dieser ritt als geschlagener und verzweifelter Mann nach Hause. Durch dich, Bega, hatte er das höchste aller irdischen Ziele erreichen wollen und den Segen des Herrn. Maeves Teufelsbesessenheit hat ihn dieser Möglichkeit beraubt. Und auch du warst für ihn verloren.


  Es half nichts, daß der Hofbarde bei seiner Rückkehr nach Connachta von künftigem Ruhm sang. Niemand konnte Cathal helfen, die Bürde seiner Trauer abzuwerfen. Diese wurde im Lauf der Jahre sogar noch schwerer. Cathal, der Kämpfer auf hundert Schlachtfeldern, verlor jede Lust am Krieg. Cathal, der so gern das Vieh seiner Feinde an sich brachte und quer durch das halbe Land ritt, um nach einem würdigen Gegner zu suchen, mochte nicht mal mehr seinen Schwertgriff polieren. Keinem gelang es, sein früheres Selbst hervorzulocken. Weder Ehefrau, Geliebte, Dichter, oder Sohn, nicht einmal der Priester.« An dieser Stelle schnitt Colman eine Grimasse, als hätte er hier persönlich versagt.


  »Seine Herrschaft wurde allmählich schwächer, doch das schien ihm gleichgültig zu sein. Seine Söhne unternahmen Expeditionen, die er ihnen früher untersagt hätte, doch jetzt ließ er ihnen ihren Willen, und der Hof Cathals wurde zu einem Haus, in dem jeder tat, was ihm beliebte. Niemand lehnte sich gegen ihn auf, obgleich seine Offiziere und der Priester sich von seinen Söhnen oft schlecht behandelt fühlten. Cathal wollte sich ihre Beschwerden nie anhören. Sein Kummer war zu groß.«


  Der Bericht über den Niedergang ihres Vaters rührte Bega fast zu Tränen. Sie hatte nie an ihn denken können, ohne zugleich auch Maeves blutiges Haupt vor sich zu sehen oder den Dolch im Herzen Donals, oder das Blut, das jenem Mann aus der Kehle spritzte, den sie hatte heiraten sollen. Jetzt sah sie ihren Vater vor sich, machtlos, einsam, ein Unberührbarer in seinem eigenen Hause, und sie wußte, daß dafür die Schande, die sie über ihn gebracht hatte, verantwortlich war.


  »Als der König O'Neill, der deinem Vater vergeben hatte, starb, wollten viele gegen Cathal zu Felde ziehen. Einige der O'Neills waren der Meinung, daß der König zu gnädig ihm gegenüber gewesen war. Obwohl es Berichte gab, daß Cathal ruhiger geworden sei, fürchtete man ihn noch immer. Zunächst widerstanden die weiseren unter den Beratern dem Drängen der O'Neills. Doch ein jüngerer Bruder und zwei der anderen, die den Mord miterlebt hatten, dürsteten nach Rache und sahen jetzt ihre Chance. Doch ihr Onkel, der jetzt auf dem Thron saß, wollte keine Armee nach Connachta entsenden. Irland hat seinen Frieden mit großem Blutverlust und der Hilfe des Allmächtigen Gottes gewonnen. Der neue König O'Neill wollte nicht derjenige sein, der einen überall wegen seiner Gastfreundschaft und Gelehrsamkeit bekannten Ort wieder in die blutigen Kriege stürzt, die einmal der Fluch des Landes waren.


  Er konnte das bereits schwelende Feuer jedoch nicht mehr austreten. Der jüngere Bruder ritt mit fünf Männern los, um sich Cathals Kopf zu holen.« Colmans Tempo wurde jetzt schneller.


  »Sie waren nur hinter Cathal her, wie sie unterwegs überall erklärten. Als sie in die Nähe seines Hofes kamen, schickten sie ihm einen Boten mit der Forderung, er solle sich ihnen mit der gleichen Zahl von Männern zum Kampf stellen.


  Als der Bote ankam, sollen deine Brüder hoffnungslos betrunken gewesen sein, und auch die anderen Krieger waren von starkem Bier und Verwirrung so benebelt, daß sie nicht wußten, wem sie folgen sollten. Cathal erklärte, er werde dem Feind allein entgegenreiten und die Herausforderung annehmen.


  Cathal ritt allein, ohne Speerträger oder Kampfwagen. Sein Pferd war alles, was er brauchte, und auch das sollte ihn nur an die Stelle bringen, an der ihn die O'Neills erwarteten. Dort saß er ab, mit Schild und Schwert, mit Dolchen im Gürtel, angetan mit Halsschmuck und Armreifen, Ringen und Armbändern, die in der Sonne glänzten; und mit seinem spiegelnden Schild, in dem sich die O'Neills sehen konnten, schritt er auf sie zu und forderte sie zum Kampf heraus. Ein Mann gegen sechs.


  Sie riefen ihm zu, er solle seine Söhne herbringen, doch er ignorierte sie. Sie sagten ihm, sie würden Mann gegen Mann im Zweikampf antreten, doch auch diese Worte ignorierte er. Es heißt, er sei im Weiterschreiten so breit wie ein Bulle geworden und sein Hals so stark wie bei einem Ochsen. Sein Schwert sei ihm wie Wasser um das Haupt geströmt, sagten sie, und der in der Sonne funkelnde Schild habe die Augen seiner Feinde geblendet. Sie wußten, daß er sie töten würde, wenn sie ihn nicht angriffen.«


  Jetzt, wo er auf den Kampf zu sprechen kam, wurde Colman martialisch. Sein Gesichtsausdruck und seine blitzenden Augen spiegelten die wütenden Attacken wider.


  »Diejenigen, die zum Schlachtfeld kamen und zusahen, behaupten, Cathal sei ihnen wie der Schöpfer des Krieges erschienen. Sein Schwert habe sich geteilt und sei zu zehn Schwertern geworden. Manche meinten sogar, es seien noch mehr gewesen, und jedes davon sei herumgewirbelt und habe Hiebe und Stiche verteilt, als die O'Neills gegen ihn anstürmten und ihn in Stücke zu hacken versuchten. Er umsprang sie wie ein junger Rehbock, setzte über ihre Köpfe hinweg, um sie von hinten anzugreifen, und wenn sie nach ihm hieben, fing sein Schild den Schlag ab. Einmal seien alle sechs auf ihn eingedrungen, da sahen sie, wie sein Schwert das Feuer der Sonne einfing und sie mit Flammen vertrieb, die röter waren als Blut.«


  Colmans Stimme hob sich mit wachsender Erregung. »Dieser Kampf tobte den ganzen Tag. Als die Sonne unterging, war der mit Wunden bedeckte Cathal von Kopf bis Fuß von Blut überströmt. Sein Schildarm hatte an der Schulter eine tiefe Wunde erhalten; ein Hieb hatte ihm die Seite aufgeschlitzt, sein Gesicht war von einem Speer getroffen worden, und dennoch brüllte er und triumphierte über zwei getötete Feinde und zwei, die schlimmer verwundet waren als er selbst. Doch jetzt wandten sie eine Kriegslist gegen ihn an und zogen sich langsam in einen Wald zurück, der jenseits des Schlachtfeldes lag: Die O'Neills wollten Cathal in einen Hinterhalt locken.


  Dort, in seinem letzten Kampf, erschlug er noch einen der O'Neills, doch schließlich raubte ihm ein Schwert das Lebensblut, indem es seinen Körper durchbohrte, den Leib dieses edelsten aller Krieger. Und als er brüllend zurückwich, trafen ihn noch weitere Hiebe an Kopf und Hals. Immer mehr Blut schoß hervor, bis er zu Boden stürzte. Und als er fiel, erzitterte die Erde, als wäre ein Riese vom Himmel gefallen, als hätte sich eine Donnerstimme aus dem Inneren der Erde gemeldet. Cathal war tot.« Colman verstummte, als sähe er den Tod des Königs vor sich.


  »Über dieses Ereignis ließe sich noch viel mehr berichten. Ich habe es nur einfach mit eigenen Worten wiedergegeben. Doch jedes Wort ist wahr.«


  Bega schloß die Augen und faltete die Hände zum Gebet. Noch bevor sie ihre Bitte um ewiges Leben für Cathals Seele beendet hatte, verspürte sie ein Hochgefühl. Einen solchen Tod zu erleiden! Cathal hätte sich keinen besseren erhoffen können. Sie stellte sich die prunkvolle Beisetzung vor, sah das Gesicht Muiredachs, wie er die Großtaten des Toten besang. Sah, wie ihre Brüder nach dem Tod ihres Vaters um die Nachfolge kämpften und wie ihre Stiefmutter Stellung bezog.


  Keiner kommt meinem Vater gleich, dachte sie und ihr Körper straffte sich vor Stolz. Während Colman ihr die Geschichte erzählte, hatte sie sich an der Seite ihres Vaters gesehen. Wie gern wäre sie tatsächlich dabeigewesen!


  »Ich hätte es dir wohl behutsamer erzählen sollen«, sagte Colman. »Aber ich stamme nun einmal selbst aus diesem Teil der Welt, und deshalb lasse ich mich leicht mitreißen. Ich habe mein Leben lang von den großen Taten deines Vaters gehört, und die Knaben, die ich unterrichtet habe, wollten bei ihren Spielen immer Cathal sein.«


  Bei diesen Worten spürte Bega, wie ihr heiße Tränen in die Augen schossen. Der Ruhm, den ihr Vater sich so sehnlich gewünscht hatte, wurde von Kindern zum Ausdruck gebracht und jetzt nach seinem Tod sogar von einem Bischof verkündet. Bega strömten regelrecht Glückstränen über die Wangen. Sie wünschte ihrem Vater das Himmelreich, sah bereits, wie er in strahlender Rüstung dem Herrn aller Siege begegnete, spürte aber insgeheim, daß er sich in die Wälder und zu jenen heiligen Orten Irlands begeben hatte, an die sich heidnische Helden seit Jahrhunderten nach ihrer ruhmreichen Todesstunde zurückgezogen hatten.


  Die Tränen gaben ihr neuen Auftrieb. Trotz allem, was er ihr angetan hatte, empfand Bega ihren Vater jetzt als den Helden, als den ihn Colman in so glühenden Farben geschildert hatte.


  »Ich möchte zum Meer hinuntergehen«, sagte sie. »Willst du mitkommen?« Sie wollte über das Wasser hinweg auf ihr Land blicken und einen stummen Gruß hinüberschicken.


  Colman stimmte zu. Unterwegs begann er von Cuthbert zu sprechen. Für den bescheidenen Colman und seinen unverdorbenen Geist waren die Wundertaten herausragender Männer Lektionen des Lebens, und er wurde nie müde, sie zu wiederholen. Jetzt war es Cuthbert, den er rühmte, aber Bega hörte ihm nicht zu.


  Als sie zum Meeresufer kamen, verstummte Colman. Er ließ Bega einige Schritte vorgehen. Der Wind von der See her, der aus Irland kam, wo das Grab ihres Vaters lag, erfüllte sie mit stolzer Trauer. Wäre Colman nicht bei ihr gewesen, wäre sie niedergekniet und hätte gebetet. Hätte sie das Meer angebetet? Das unsichtbare Land dahinter? Seele und Geist ihres Vaters? Sie wünschte, ihre Seele könnte sich wie die Seemöwen emporschwingen und nach Irland fliegen, um dort einen letzten Augenblick lang ihrem Vater nahe zu sein. Die Wälder und die geheimen Orte hatten ihn schließlich für sich gefordert, desgleichen jedoch, so betete sie, auch der Himmel, denn der brauchte gewiß den kühnsten aller Krieger, der es mit den finstersten Geschöpfen des Feindes aufnehmen konnte.


  Bega wandte sich wieder Colman zu. Nun, nachdem sich der erste Schock der Trauer gelegt hatte, war sie ruhiger und ging im stürmischen Wind mit ihm zurück.


  »Hier gibt es eine Höhle«, sagte sie, »zu der mich der Herr führte, als ich vor Jahren mit Padric hier an Land gegangen bin. Hätte der Herr mir nicht diesen Ort gezeigt, wäre ich gewiß gestorben. Ich muß ihn noch einmal aufsuchen. Möchtest du dort mit mir für meine Errettung beten? Denn als ich damals hier ankam, habe ich versäumt, für das zu danken, was ich empfangen habe.«


  Er stieg mit ihr den Pfad hinauf und staunte, daß sie in Schnee und Dunkelheit zu diesem Zufluchtsort geführt worden war. Dies, so erklärte er ihr, sei eine wahre Gnade gewesen, wenn auch nicht ganz ein Wunder.


  Er bestand darauf, einen Blick in die Höhle zu werfen. »Er hat dich an einen Ort des Lebens geführt«, sagte er und fuhr mit zum Gebet gefalteten Händen fort: »O Gott, ich danke dir für die Großmut, die du meiner demütigen Landsmännin Bega erwiesen hast. Mit ihrer Errettung hast du gezeigt, daß du noch große Dinge mit ihr vorhast, auf deren Enthüllung wir warten. Gott sei gelobt. Amen.«


  Bega wiederholte das Amen und stand so still, wie sie nur konnte.


  Colman sah sie an und wähnte sie in einem Zustand tiefster Meditation. Vielleicht berief Gott sie gerade hier zu einer hohen Aufgabe, hier in dieser Höhle, in der er sie einst beschützt hatte. Der feinfühlige Bischof schwankte zwischen dem Wunsch zu bleiben, um mit Bega zu teilen, was ihr an Gnade widerfahren mochte, und der Furcht, seine Gegenwart könnte verhindern, daß sich überhaupt etwas ereignete.


  »Ich gehe wieder hinunter«, sagte er bescheiden, »und warte auf dich.« Er hatte gehofft, sie würde ihn zum Bleiben überreden.


  Es ist zweifelhaft, ob Bega ihn überhaupt gehört hatte.


  Dies war die Höhle. Sie hatte Padric hierhergeführt. Hier waren sie geblieben, hier war sie dem Tod nahe gewesen. Das wußte sie. Padric hatte es ihr gesagt. Ihr war damals so kalt gewesen, daß sie selbst lange danach noch erzitterte, wenn sie an diese Höhle zurückdachte. Ja. Der Tod war hiergewesen.


  Sie ging zum Eingang, kniete dort nieder, blickte aufs Meer hinaus und versuchte sich – wie Äbtissin Hilda es sie gelehrt hatte – auf Meditation einzustimmen. Nur selten gelang es ihr jedoch, so tief in Meditation zu versinken, daß sie sich dessen nicht mehr bewußt war. Sie bewegte sich jetzt darauf zu und spürte, wie sie fiel, langsam fiel.


  Sie konzentrierte sich auf die Gestalt Christi. Auf Christus am Kreuz.


  Sie begann leicht zu schwanken, und vor ihren geschlossenen Augen erschienen goldene und rote Formen. Sie ließ sich immer tiefer und tiefer fallen, bis sie nichts anderes mehr wahrnahm …


  »Bega?«


  Sie drehte sich erschrocken um.


  Es war Chad.


  »Ich dachte mir, daß ich dich hier finden würde«, sagte er. »Ich bin von oben heruntergeklettert. Man braucht nur einen Felsblock zur Seite zu schieben, ist mir eingefallen. Cuthbert möchte eine Messe für das Kloster lesen. Er wünscht deine Anwesenheit.«


  Bega schluckte, doch ihr Mund war ausgedörrt. Zu schnell und zu leicht meldeten sich die alltäglichen Anforderungen des Lebens wieder. Das leere Gefäß, zu dem sie beinahe geworden wäre, wurde wieder von der Welt überflutet, die ihr jetzt unbedeutender zu sein schien als je zuvor.




   


  Kapitel 43


  Nach dem Gottesdienst brachen Cuthbert, Colman und Bega mit einem kleinen Troß von Begleitern zu Ereberts Insel auf. Das Gefolge blieb jedoch an Land und schlug sein Lager auf dem in den See hinausragenden Felsen auf, während die drei anderen zur Insel hinüberruderten.


  Erebert war außer sich vor Freude. Er fiel auf die Knie und betete. Er küßte Colman und Cuthbert die Hand und überschüttete Bega mit Lobpreisungen. Dann ließen sie sich alle am Seeufer nieder und sprachen über Wunder.


  »Cuthbert hat gesagt, er könne mir vielleicht zu einem Wunder verhelfen: im selben Augenblick zu sterben wie er, so daß wir gemeinsam die Straße zum Himmel beschreiten können.«


  »Du darfst nicht zuviel von mir erwarten«, sagte Cuthbert.


  »Dir sind bereits Wunder gewährt worden«, entgegnete Erebert mit fester Stimme und nur ein wenig traurig. Dann fuhr er fort: »Gibt es denn bessere Beweise? Wer außer dem Herrn kann aus steinigem Erdboden eine Quelle entspringen lassen? Wer außer dem Herrn kann Blinde sehend machen, Teufel austreiben oder Kranke heilen? Wenn die Menschen diese Wunder erleben, sagen sie: ›Ja, das ist der Gott, von dem so viel gesprochen wird. Dieser Gott ist größer als unserer.‹ Wunder sind unsere besten Beweise.«


  »Sollten wir aber darauf unseren Glauben gründen?« fragte Colman leise, und Bega spürte seine Autorität. »›Ich bin Petrus, und auf diesem Fels …‹ Was ist der Fels? Es ist der Fels des Glaubens. Wird ein Glaube von Wundern aufrechterhalten, die ein Glaube auf einem Felsen errichtet hat? Wunder gibt es nur selten. Manchmal erweisen sich die Behauptungen der Wundertäter als falsch. Daraus entstehen Hohn, Spott und Unglaube, was alles für uns schwerer macht.«


  »Es gibt nur eines«, sagte Cuthbert gleichmütig, »was nach meiner Erfahrung Menschen mehr überzeugt als ein Wunder, und das ist ein unerwarteter Sieg im Kampf, wenn er unter dem Schutz des Herrn steht. Für die meisten Heiden, aber auch für viele, die sich Christen nennen, ist der Glaube eine schwierige Sache. Wir verlangen zuviel. Wir fordern, daß alles, was sie haben, einem einzigen Gott gegeben werde, einem unsichtbaren, ewigen und unbesiegbaren Gott. Einem Gott, der alles beherrscht, jedes Stück des Erdbodens, jedes Tier, das da kriecht oder fliegt oder in Flüssen und Meeren schwimmt, jeden Atemzug, den wir tun. Wie kann das sein? Wer kann all das tun? Wo kann man den Herrn sehen? Aus diesem Grund sind Siege oder Wunder die besten Waffen, die wir in unserem Kampf besitzen, in dem Kampf, bei dem es darum geht, die Welt für unseren Gott zu erringen. Seht doch nur, was man alles gegen uns aufbietet!«


  »Wer bin ich?« fragte Colman mit einem Lächeln und hob seine kleinen, dicklichen Hände. »Wer bin ich?«


  Worte und Geste waren Ausdruck seines Talents, einer schwierigen Diskussion ein schnelles Ende zu machen. Jetzt lenkte er die Unterhaltung auf weltlichere Dinge.


  Später kehrten sie zum Boot zurück. Der Wind war abgeflaut, und der See lag ruhig. Kleine Fischerboote waren noch auf dem Wasser. Netze wurden ausgeworfen, an deren Enden Steine gebunden waren.


  »Glaubt ihr, daß sich Christus auf dem See Genezareth der gleiche Anblick bot?« fragte Colman. Als niemand antwortete, fuhr er fort: »Ich glaube es. Und diese einfachen Fischer wurden zu seinen Menschenfischern. Einfache Leute. Das dürfen wir nie vergessen.« Er nickte ihnen allen zu. »Einfache Leute«, wiederholte er.


  Erebert begleitete sie zu ihrem Boot, in dem ein Ruderer wartete. Die beiden Männer bestiegen es als erste. Erebert, der von allen gesegnet worden war und den Segen erwidert hatte, wandte sich auf ein letztes Wort an Bega.


  »Wie ich höre, kommt Prinz Padric gelegentlich in diese Gegend«, sagte er, »allerdings dürfen wir nicht darüber reden.«


  Bega antwortete nicht.


  Colman nahm ihre Hand und half ihr in das kleine, schwankende Boot.


  Der Mann ruderte sie zu den anderen hinüber, und Erebert sah ihnen nach, bis sie gelandet waren. Dann wandte er sich um und widmete sich seinen Aufgaben.


  Sie bewegten sich auf sumpfigem, mit Schilfgras überwuchertem und mit Binsen und allerlei Blumen übersätem Boden, bis sie an den nächsten See kamen, den nördlichsten und sagenumwobensten aller Seen Rhegeds. In diesen See sollte der sterbende König Arthur sein Schwert geschleudert haben.


  Cuthbert ging mit Colman, und da er ihn so offensichtlich bevorzugte, blieb Bega zurück, was ihr jedoch durchaus zusagte. Sie wollte mit ihren Gedanken allein sein.


  Sie stapfte durch den morastigen Boden, und ihr langes Gewand war bald mit Schlamm bedeckt. Sie blickte sich um, als hätte sie die Landschaft noch nie gesehen, und tatsächlich hatte sie früher nur sehr wenig davon bemerkt. Es ist eine Gegend, sagte sie sich, in der ich die Arbeit tun sollte, die Colman angesprochen hat, ein Ort, an dem ich damit beginnen kann, meiner wahren Berufung zu folgen. Die Gebete und die geistlichen Exerzitien in Whitby waren eine vorzügliche Ausbildung. Doch Krankenbesuche und gelegentliche Missionsreisen waren nicht genug. Hier draußen, hinter den Bergen, in den tiefen Wäldern, am Seeufer mußte es viele Menschen geben, die nichts von der Herrlichkeit Christi wußten. Hier konnte sie beginnen, und wenn sie erst einmal Siege errungen hatte, würde sie die Erlaubnis erbitten, das Wort des Herrn in entlegenere Gegenden zu bringen, in einem Land heidnischer Unwissenheit und Ablehnung allein für Gott einzustehen!


  Sie kamen an eine breite Lichtung in der Nähe des Sees. Jenseits ragte eine Landzunge ins Wasser. Rechts lagen offene Felder, hinter denen das Land plötzlich steil anstieg und zu einem Gebirgsmassiv wurde, das den Himmel zu berühren schien. Jenseits des Sees lagen weitere Berge und dichte Wälder. Die Geräusche arbeitender Menschen drangen glockenhell über die ruhige Wasserfläche zu ihnen herüber. Der Wind hatte sich gelegt, und eine dünne gelbe Sonne kämpfte, um sich zu behaupten.


  Rund zweihundert Schritt vom Seeufer entfernt stand ein halbvollendetes Gebäude aus Stein. Dort machten sie Rast.


  Bega ging zum Seeufer hinunter. Sie ließ ihre Blicke über das Wasser schweifen und atmete glücklich durch. Die Illusion großer Weite, die der See auslöste, war zutiefst beruhigend: Bega war, als wäre die Weite ein Teil von ihr. Auch die sanft geschwungenen Hügel schienen einer Struktur in ihrem Kopf zu entsprechen. Es kam ihr vor, als spiegelte dieser Ort ihr Innerstes wieder, als wäre sie bereits von ihm bewohnt. Sie betete inbrünstig, hierbleiben zu dürfen.


  Plötzlich stand Cuthbert neben ihr.


  »Du hast davon gesprochen, mit einer neuen Mission beginnen zu wollen«, sagte er.


  Bega drehte sich zu ihm um.


  »Bischof Colman und ich haben es diskutiert. Siehst du die Mauern dort drüben?« Bei diesen Worten wies er auf die halbfertige Kirche. »Dort habe ich vor etwa zwei Jahren mit dem Bau eines Klosters begonnen. Dann aber schien uns der andere Klosterbau dringender zu sein. Inzwischen schenkte mir König Oswy hier in der Gegend drei Bauernhöfe und weitere Ländereien. Dieses Land möchte ich für einen guten Zweck nutzen. Würdest du hierbleiben und von hier aus mit der Mission beginnen? Die beiden Frauen, die uns begleiten, habe ich schon mit diesem Hintergedanken mitreisen lassen. Sie würden bleiben und dir helfen. Es sind ungebildete, aber freundliche Frauen, die erst vor kurzem bekehrt worden sind. Sie können bei vielen Arbeiten, die hier nötig sein werden, zupacken. Ich werde vier Männer beauftragen, das Gebäude mit einem Dach zu versehen und Wohnräume zu errichten. Drüben am Waldrand lebt eine Frau namens Reggiani, bei der du Felle und Kräuter bekommst sowie viele weitere Dinge des täglichen Bedarfs.« Er sah Bega eindringlich an. »Nimm dich vor ihr in acht«, fuhr er fort, »denn sie ist gegen Gott eingestellt. Trotzdem kann sie dir auf mancherlei Weise helfen. Ich habe einige lebensnotwendige Dinge von dem anderen Kloster mitgebracht, und wenn du mehr brauchst, kannst du deinen Knecht Chad zurückschicken.«


  Cuthbert hielt Begas Schweigen für eine Ablehnung seines Vorschlags.


  »Da ist noch etwas«, sagte er leise, aber fest, und sie entdeckte die Kälte in seinen Augen. »Als du mir jenes kostbarste aller Geschenke gabst, mußt du gesehen haben, daß ich außer mir war. Seitdem habe ich ohne Unterlaß gebetet. Ich weiß noch immer nicht, ob ich damals vom Teufel besessen oder von Gott geleitet war. Ich muß mich aber darauf verlassen können, daß nicht darüber gesprochen wird, bis ich die Frage gelöst habe. Vielleicht wird die Angelegenheit ebensowenig zur Sprache kommen wie der Verbleib des Kreuzfragmentes, das du in Besitz hast. Wir müssen jetzt beide auf ein Zeichen warten. Jeder von uns wird ein Zeichen erhalten, das uns unmißverständlich befiehlt, die allerhöchste Gnade zu enthüllen, die dir durch deinen Priester in Connachta und mir durch dich zuteil geworden ist. Erst wenn uns ein solches Zeichen dazu auffordert, wird unsere Offenbarung einen Sinn haben.«


  Bega blieb noch immer stumm und so reglos wie ein Mensch, der über einem Abgrund steht und fürchtet, daß ihn die kleinste falsche Bewegung ins Verderben stürzt.


  »Ich habe dies bereits mit Bischof Colman besprochen«, wiederholte Cuthbert. »Er wird alles der Äbtissin Hilda erklären, und ich werde es in einigen Wochen ebenfalls tun. Sie hat dir für deine Reise ihren Segen gegeben, und dieses Vorhaben wäre nur eine Erweiterung der Reise. Du kannst hierbleiben, bis ich wiederkomme oder einen Boten schicke, der dich nach Whitby zurückbringt.«


  »Unser Stillschweigen«, sagte Bega schließlich, »wird von mir nie gebrochen werden.«


  Cuthbert nickte, und sie sah ihm seine Erleichterung an.


  »Ich wüßte vor lauter Angst auch gar nicht«, fuhr sie wahrheitsgemäß fort, »was ich mit dieser Gabe tun soll. Ich bin ihrer zu unwürdig. Ich brauche Führung und nehme deinen Rat an. Ich werde also auf ein Zeichen warten.« Sie zögerte. Sie mußte unbedingt den richtigen Tonfall treffen. »Und ich werde tun, was du vorschlägst. Ich werde hierbleiben, und wenn alles hergerichtet ist, werde ich mit den Krankenbesuchen beginnen und mit Gottes Hilfe den Heiden predigen.«


  »Gott sei Lob und Dank.«


  Bega wandte sich wieder dem See zu. Jubilate! Jubilate! Ihre Gebete waren erhört worden. Ja, wahrlich, Gott sei Lob und Dank.




   


  Kapitel 44


  Einige Tage zuvor waren Padric, Riderch, Urien und Owain mit fünf Knechten von Irland aus zum Land der Pikten hinübergesegelt. Anschließend hatten sie das Land durchquert, bis sie das andere Meer erreichten, waren nach Süden abgebogen und nach Bamburgh geritten, der Festung Oswys und dem Gefängnis Penraddins.


  Die Expedition war auf Drängen Uriens zustande gekommen. Als jüngster der Brüder hatte er Penraddin immer am nächsten gestanden, die seit seiner Kindheit bei all seinen Eskapaden zu ihm gehalten hatte. Als er erfuhr, daß Ecfrith seine Schwester eingesperrt hatte, beschloß er, sie zu retten.


  Padric war dagegen. Sie hielten sich noch immer versteckt seit dem Kampf gegen die Northumbrier, denn dieser hatte bereits einen Überfall auf das Land ihres Vaters ausgelöst. Es war zwar nicht zu dem Massaker gekommen, das es unweigerlich gegeben hätte, wenn Ecfrith seinen Willen durchgesetzt hätte, doch auch so hatte es Morde gegeben, Demütigungen und die Verschleppung von Sklaven. Es sei Wahnsinn, sagte Padric, sie jetzt schon wieder zu provozieren.


  Urien zuckte die Achseln.


  Riderch und Owain hatten hervorgehoben, daß Bamburgh der am besten befestigte und uneinnehmbarste Ort in ganz Britannien sei. Das Risiko sei viel zu groß.


  Urien erklärte, dann werde er allein gehen.


  Der Streit zog sich fast zwei Tage hin und endete erst, als Urien plötzlich seine Rüstung anlegte, seine Pferde holte, sich einen Knecht heranrief und erklärte, er sei schon unterwegs.


  Padric ging zu ihm hinüber und unternahm einen letzten Versuch.


  »Ich werde gehen«, sagte der jüngere Mann, »was immer du sagst, ich werde gehen. Und wenn sie mich aufhalten wollen, bevor ich hinkomme – dann werden sie schon sehen, wie viele ich in den Tod mitnehmen kann.«


  Padric lächelte und legte seinem Bruder den Arm um die Schultern. Das war Urien, unverkennbar Urien! Er würde nie aufgeben. Die ungünstige Ausgangslage machte das Unternehmen für ihn nur attraktiver.


  »Wir werden dort gesucht«, sagte Padric. »Wenn sie uns entdecken, gibt es keine Gnade. Wir müssen uns zunächst Verbündete suchen – erst hier in Irland, dann im Norden, im Süden und jenseits des Meeres. Dieses Ziel dürfen wir nicht aus den Augen verlieren. Nicht einmal für Penraddin. Sie ist auch meine Schwester.«


  »Ich verstehe dich«, sagte Urien. »Ich weiß, was du erreichen willst. Ich weiß, daß es viele Jahre dauern wird. Ich weiß, daß Geduld Stärke ist und daß du uns gerechten Schlachten entgegenführst, in denen wir uns beweisen können.« Er sah seinem Bruder offen in die Augen, um zu betonen, wie ernst es ihm war. Sonst machte er sich gern über ihn lustig, obwohl er immer auf seiner Seite war. »Aber ich hasse Ecfrith. Ich hasse diesen Mann.« Er wiederholte es mit größtem Nachdruck. »Ich werde nicht zulassen, daß er Penraddin in einen Käfig sperrt und uns alle auslacht, weil ihm die Tochter Rhegeds auf Gnade und Ungnade ausgeliefert ist, während ihre Brüder keine Hand für sie rühren. Das lasse ich ihm nicht durchgehen.«


  »Wir hatten vor, noch ein halbes Jahr hierzubleiben.«


  »Du kannst ja bleiben«, sagte Urien ohne jeden Vorwurf in der Stimme. »Ich habe mich nun mal anders entschlossen.«


  »Das sehe ich«, sagte Padric und wußte in diesem Moment, daß auch er gehen würde.


  Sie ritten in eiligen Tagesmärschen von Norden, wo Oswys Gesetz am schwächsten war, in Richtung Lindisfarne, denn so konnten sie den Anschein erwecken, als begäben sie sich zu der heiligen Insel, wie es neuerdings viele Menschen taten. Padrics Taktik bestand darin, möglichst schnell zu reiten und bei Tageslicht möglichst viele Meilen zurückzulegen. Selbst wenn sie dadurch Verdacht erregten, konnte keine Patrouille vor ihnen in Bamburgh sein.


  Als sie auf der Höhe von Lindisfarne ankamen, sahen sie eine Sandbank, die die Insel mit dem Festland verband.


  »Das ist die Wirkung von Ebbe und Flut«, erklärte Padric, der es von Erebert wußte. »Die Flut kommt schnell, überspült die Sandbank und schneidet Lindisfarne vom Festland ab, und wenn die Ebbe einsetzt, können die Mönche zu Fuß hinübergehen.«


  Sie machten Rast und schauten über die mit Seetang bedeckte Sandbank hinweg zu der Insel. Die Siedlung der Mönche war nicht zu sehen, doch in der anderen Richtung, landeinwärts, war der festungsgekrönte Felsen von Bamburgh deutlich zu erkennen.


  Sie ruhten sich aus, aßen und erwarteten, daß Padric sie weiterführen würde. Urien war es zufrieden, die Entscheidungen seinem älteren Bruder zu überlassen. Sie hatten zwar schon Angriffspläne besprochen, doch keiner war bisher überzeugend gewesen. Den kühnsten Streich hatte Padric jedoch für sich behalten. Er wartete darauf, daß der Spion, den er vorausgeschickt hatte, mit der entscheidenden Information zurückkehrte.


  Sie waren ohne Zwischenfälle über Land geritten und hatten dabei bewußt ihren hohen gesellschaftlichen Stand zur Schau gestellt. Padrics riesiger Umhang, den er von seinem Freund, dem Prinzen der Pikten, gekauft hatte, verriet ihn als Mann von edler Geburt. Dies bezeugten auch die schwerbepackten Lastponys, die Vorräte trugen für die gewaltige Reise, die Padric nach Penraddins Befreiung unternehmen wollte.


  Aufgrund der Stärke der Festung und der erhaltenen Informationen erkannte er, daß sie vermutlich unbesiegbare Kräfte vor sich hatten, und entschied sich für den einfachsten und kühnsten Plan. Dieser war ihm auf dem Ritt entlang der Küstenstraße gekommen, als ihn häufig andere Reisende grüßten, so als hätten sie ihn erkannt. Sie hatten ihn für einen anderen gehalten. Jetzt, nach Rückkehr seines Spions konnte er den Plan vervollständigen.


  Er nahm seine Brüder und Owain beiseite und erklärte ihnen, wie sie vorgehen sollten.


  »Wie ihr wißt, soll ich Ecfrith ähnlich sehen«, begann er, »nun, das bringt uns hinein. Ich habe soeben erfahren, daß er nicht in Bamburgh ist. Ich werde tun, als sei ich Ecfrith. Ihr müßt eure Gesichter verhüllen, damit niemand euch erkennt. Riderch bleibt zurück und bringt die Reservepferde und die Knechte an den Fuß der Festung. Owain, Urien und ich gehen hinein, suchen Penraddin und bringen sie heraus.«


  Urien grinste. Der Plan gefiel ihm. Riderchs Einwände sowie die Warnungen Owains wurden zwar ernsthaft diskutiert, doch Padric ließ ihnen nur wenig Zeit dazu und wischte sie beiseite: Er war ungeduldig und wollte ans Ziel.


  Sie schlugen ein schnelles Tempo an. Als sie sich Bamburgh näherten, begegneten ihnen immer mehr Menschen. Hin und wieder bedachte Padric versuchsweise einen der Entgegenkommenden mit einem säuerlichen Gruß, der erwidert wurde. Das gab ihm Selbstvertrauen.


  Keiner von ihnen war auf die massive Größe des Felsens gefaßt, auf dem die Festung errichtet worden war. Urien nickte einen stummen Gruß an seinen Vorfahren gleichen Namens, der hier vor vielen Jahren der ersten Angriffswelle der Eindringlinge standgehalten hatte. Welch ein Kämpfer er gewesen sein mußte. Urien fühlte sich durch ihn gestärkt. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Riderch gehorchte dem Befehl nur zögernd, fiel aber dann hinter die anderen zurück. Padric, Urien und Owain ritten voraus und bogen in den steilen Pfad, der sich in Serpentinen den Felsen hinaufschlängelte.


  Es war ein kalter Frühlingstag. Der Seewind schnitt ihnen in die Haut, doch Padric war froh darüber. Das gab ihnen den Vorwand, die Gesichter zu verhüllen. Jetzt, da sie fast am Ziel waren, schienen ihre Erfolgsaussichten immer geringer zu werden. Die Hindernisse erhoben sich so massiv vor ihnen wie der Felsen.


  Am Tor standen Wachen, doch Padric holte tief Luft, versuchte sich vorzustellen, wie Ecfrith sich verhalten würde, und zeigte nur so viel von seinem Gesicht, wie er für nötig hielt, um nicht aufzufallen. Den Wachen gegenüber gab er sich sehr ungeduldig.


  Diese wirkten leicht überrascht, doch ein Fluch Padrics machte ihnen Beine, so daß sie schleunigst das Tor öffneten.


  Urien und Owain gaben sich den Anschein großer Erschöpfung. Sie hingen halb auf ihren Pferden – das Trinken und die Jagd hatten sie erschöpft. Dann waren sie drinnen.


  Der Platz, auf dem sie sich jetzt befanden, war ebenso lebhaft und voller Menschen wie der Markt von Caerel. Padric hatte kaum ein paar Dutzend Schritte zurückgelegt, als ein Sklave erschien und die Zügel seines Pferdes nahm. »Bring mich zu Penraddin«, befahl er. Der Sklave tat, wie ihm geheißen, worauf sie zu dritt durch die Menge auf die jenseitige Anhöhe der Festung zuritten. Dort stand ein kleines steinernes Gebäude in einiger Entfernung von den anderen. Jemand rief den Namen »Ecfrith!« Padric ignorierte den Ruf.


  Alle drei bemühten sich, gespielte Erschöpfung an den Tag zu legen; doch jeder hatte sein Schwert in Griffweite. Owain war wie verabredet zurückgefallen und sah sich unauffällig um. Er überlegte, welches Durcheinander er erzeugen konnte, um den Feind im Fall einer Entdeckung zu verwirren. Das Feuer da drüben konnte sich ausbreiten, diese Karren da konnte er umkippen, und die Schweine würden nach ein paar Schlägen quiekend und kreischend durcheinanderrennen.


  Padric stieg ab und ging schnell zur Tür des kleinen Gebäudes. Dahinter war die Festungsmauer, und jenseits davon lagen der weiße Sandstrand und das Meer.


  Die Wache ließ ihn ein, und Padric befand sich in einem muffig riechenden Raum. Der Wachposten folgte ihm, da ihm irgend etwas nicht ganz geheuer war. Padric schickte ihn jedoch hinaus, ohne sich dabei nach ihm umzudrehen. Seine ganze Konzentration war auf Penraddin gerichtet, die ihn verblüfft anstarrte.


  Zögernd, wie es Padric schien, ging der Wachposten hinaus.


  »Wir sind hier, um dich mitzunehmen«, sagte Padric. »Komm.«


  »Wie …? Du …?«


  »Urien und Riderch sind draußen. Wir haben ein Pferd für dich. Nimm deinen Umhang.«


  »Ich verdiene es nicht …« Penraddin atmete schwer. Der Schock, plötzlich Padric vor sich zu sehen, der ihr die Freiheit verhieß, war zuviel für sie und machte sie benommen. Padric stellte fest, daß sie krank aussah und viel dünner war als früher. Ihr Haar war stumpf und glanzlos, ihr Körper ausgemergelt. Am auffallendsten war jedoch ihr Gesichtsausdruck – da war nichts mehr von der kühnen, anziehenden Penraddin, sondern nur noch eine gebrochene junge Frau.


  »Ich verdiene meine Strafe«, sagte sie und sah sich im Raum um, als wollte sie darum kämpfen dazubleiben.


  »Nimm deinen Umhang«, sagte Padric energisch. »Wir müssen gehen.«


  »Was soll aus mir werden?«


  »Penraddin.« Padric blickte sich um, entdeckte ihren Umhang und brachte ihn ihr. Sie zitterte am ganzen Körper. »Komm!«


  »Er wird uns jagen, bis er uns gefunden hat«, flüsterte sie. »Er wird uns alle foltern lassen.«


  »Komm jetzt. Bei uns bist du sicher.«


  Er legte ihr den Arm um die knochige Schulter, doch sie erbebte und wehrte sich. Padric war besorgt. Sie mußten jetzt schnell handeln. Er bedrängte sie, sich endlich zu bewegen, doch sie wich nicht von der Stelle.


  »Soll ich dich tragen?«


  Sie sah ihn kläglich an. Er wußte, daß sie keinen Willen hatte. So hob er sie einfach auf und strebte der Tür zu.


  Der Wachposten befand sich gleich vor der Tür, und Padric stieß mit ihm zusammen. Er sah erst Padric, dann Penraddin an, und sein Gesicht verriet schnell wachsende Besorgnis.


  »Urien!« Padric wies mit den Augen seinen Bruder auf den Wachposten hin, der sichtlich rufen oder sein Schwert ziehen wollte. In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung glitt Urien von seinem Pferd herunter und stieß den Wachposten in die Gefängniszelle.


  Während Padric eine willenlose Penraddin auf ihr Pferd setzte, hörten sie aus dem Gebäude einen gurgelnden Laut. Urien hatte dem Mann mit seinem Dolch die Kehle durchschnitten.


  Jetzt mußte Padric noch offener Ecfriths Rolle spielen, sonst würde er denjenigen erst recht auffallen, die bereits spürten, daß etwas nicht stimmte. Den Beobachtern würde es verdächtig erscheinen, daß Ecfrith so kurz nach seiner Rückkehr wieder aufbrach, dazu noch in Begleitung einer bleichen, verängstigten Penraddin. Padric warf den Kopf in den Nacken und sah sich um. Er hielt furchtlos jedem Blick stand und stellte sich vor, tatsächlich Ecfrith zu sein.


  Owain ging voraus. Urien war die Nachhut. Manche grüßten sie, andere riefen ihnen etwas zu, und denen, die diese Prozession beobachteten, war mehr als nur normale Neugier anzusehen. Der kleine Trupp ritt jedoch weiter durch das Tor, den Pfad hinunter bis zu der Stelle, wo Riderch unterhalb der Festung auf sie wartete. Dann ritten sie in gestrecktem Galopp los, bis sie den ersten Wald erreichten. Danach bewegten sie sich nur noch durch Wälder und dichtes Unterholz und drangen unter Führung verwegener, in den Dickichten hausender Männer und Rebellen unbeobachtet immer weiter nach Süden vor, bis sie die Küste erreichten. Dort bestiegen sie ein Boot und nahmen Kurs auf das Land, das Klein Britannien hieß. Dort wollten sie bleiben und ihre Streitmacht aufbauen.


  Als Ecfrith erfuhr, daß die Flüchtlinge unauffindbar waren, erhielt er von seinem Vater die Erlaubnis, seinen Zorn gegen das Königreich zu richten, das die Verräterin Penraddin und ihre Brüder hervorgebracht hatte. Er ging auch diesmal zu weit, doch diesmal verzieh ihm sein Vater, obwohl er den Tod Dunmaels beklagte. Rheged war nun führungslos. Um seine Unzufriedenheit mit Ecfriths Exzeß zu zeigen, erlaubte Oswy Dunmaels Witwe, das Land zu regieren.




   


  Kapitel 45


  Als Cuthbert und Colman mit ihrer Begleitung weitergeritten waren, begab sich Bega zum Seeufer, blickte zu den sanft gewellten Hügeln hinüber und vernahm deutlich eine innere Stimme, die sagte: »Hier, an dieser Stelle, ist endlich dein Platz auf Erden.«


  Sie hätte sich diesen Flecken vorher nicht erwählen können. Er war entlegen, einsam, anscheinend ruhig und fruchtbar, dabei aber von schwindelerregend hohen und gefährlichen Bergen umgeben. Sie würde schon noch erfahren, weshalb dieser Ort für sie ausgewählt worden war, Gott würde es ihr zur rechten Zeit enthüllen. Im Augenblick empfand sie nur tiefe, friedvolle Freude. Hier konnte sie so sein, wie Gott sie wünschte. Sie träumte einige Augenblicke lang versonnen und zufrieden vor sich hin und machte sich dann mit Feuereifer an die Arbeit.


  Cuthbert hatte deutlich gemacht, daß Bega die Anführerin der kleinen Gemeinde war. So hatte sie wenig Mühe, ihre Vorherrschaft durchzusetzen. Die Männer machten sich an die Arbeit, und nachdem sie zwei Behelfsunterkünfte aus Zweigen und Grassoden errichtet hatten, suchten sie nach kräftigen Ästen und Riedgras, um das begonnene Bauwerk mit den Steinfundamenten zu vollenden. Die Frauen waren aufmerksam und dienstwillig. Mit den Mitteln, die Cuthbert ihr dagelassen hatte, und den Naturalien, die von den jetzt ihm gehörenden Bauernhöfen abgeliefert werden mußten, plante Bega den Aufbau ihres Gutes.


  Sie hatte Colman gebeten, sich bei Hilda für die Erlaubnis zur Gründung eines kleinen Nonnenklosters zu verwenden, das in allem Whitby und der Äbtissin unterstellt sein sollte, aber ein geeigneter Ausgangspunkt für Missionsreisen in die wilden Berge wäre.


  Am sechsten Tag ging Bega über die Felder zu der nächstgelegenen Siedlung, die sie entdeckt hatte. Sie war auf der Suche nach Milch. Es wäre vielleicht schicklicher gewesen, eine der Frauen loszuschicken, doch Bega war neugierig. Sie wollte die Grenzen ihres Herrschaftsbereichs erkunden.


  Reggiani hatte sie schon erwartet.


  Bega erkannte die junge Frau, die ihr vor Jahren auf Ereberts Insel beigestanden hatte, doch eine plötzliche Verlegenheit brachte sie dazu, es zu verbergen. Reggiani hieß sie ohne Mißtrauen oder Zögern willkommen. Sie ging zu den Ziegen und molk einen großen Krug Milch aus den prall gefüllten Eutern.


  Reggianis Hütte lag nicht mehr als achtzig Schritte vom Wald entfernt, der sich den steilen Berghang hinaufzog. Ihre Mutter hatte den Ort mit einem guten Auge für Wasserläufe gewählt, wie es in dieser Region jeder tat, denn hier konnte man leicht vom Wasser ruiniert werden. Genau betrachtet waren Reggianis Ansiedlung und ihre Hütten eine kleine Festung, umgeben von zwei Flüßchen, die nach schweren Regenfällen zwar reißend wurden, aber nichts überfluteten. Im Nordosten wurde die Ansiedlung durch ein Gehölz von Ulmen und Kiefern vor den schlimmsten Winden geschützt. In der Nähe befand sich ein Heiligtum, in dem Bega eine für ihre Begriffe häßliche kleine Statue erblickte. Ferner sah sie ein halbes Dutzend einfacher Gebäude, die Wohnstätten der anderen Bewohner dieser Siedlung, einer von vielen, die sich zwischen den wildreichen Wäldern und dem fischreichen See befanden, auf einem Boden, der fruchtbar genug war für den Getreideanbau und geschützt genug für Gartenkräuter.


  »Du erinnerst dich nicht an mich?« fragte Reggiani, während sie Bega den Milchkrug hinhielt.


  Bega starrte sie an. Sie wollte nicht gern an ihre Krankheit erinnert werden. Sie musterte Reggiani zum ersten Mal richtig.


  Sie sah eine Frau vor sich, die vermutlich einige Jahre älter war als sie, etwa von gleicher Körpergröße, wenn auch üppiger. Alles an Reggiani wirkte weich und nachgiebig. Selbst unter dem grobstoffigen bodenlangen Kleid ließen sich die weichen, üppigen Formen ahnen. Ihr dichtes blondes Haar fiel ihr über die Schultern und reichte bis zur Taille, doch im Gegensatz zu Bega, die ihr Haar zu bändigen versuchte, sollte Reggianis offene Haartracht offenbar ihren verführerischen Gesamteindruck verstärken. Dazu trugen auch die stets geöffneten roten Lippen, die zart gefärbten Wangen, der wiegende Gang, doch vor allem die haselnußbraunen Augen bei, die fast immer, wie Bega entdecken sollte, halb geschlossen waren. Je nach Stimmung zeigten Reggianis Augen Mißtrauen oder Spottlust, die so ausgeprägt bei ihr war, daß sie sich oft kaum das Lachen verbeißen konnte. Trotz ihrer primitiven Lebensbedingungen gelang es Reggiani, sich und ihre Kleidung immer sauberzuhalten.


  »Doch«, gab Bega etwas unwillig zu, »ich sah dich auf der Insel, auf Ereberts Insel, damals, als ich krank war.«


  »Du warst sehr krank«, erwiderte Reggiani.


  Bega fühlte sich unbehaglich unter ihrem, wie sie fand, spöttischen Blick.


  »Du hast mir geholfen.«


  Reggiani wies auf einen großen Kräutergarten. »Das hat dir damals geholfen.«


  »Das und Gott«, ergänzte Bega.


  »Gott.« Reggiani lächelte, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen. »Ach ja. Du bist eine von diesen Gottesanhängerinnen, nicht wahr? Den Christen.«


  »Du nicht?«


  »Für mich ist er viel zu schwierig«, entgegnete Reggiani und zuckte die Achseln. »Ich habe weit einfachere Götter. Wenn es Menschen schlechtgeht, nehme ich aber meist Kräuter.«


  »Die Kräuter sind Gaben Gottes.«


  »Ach ja. Dein Gott macht alles, nicht wahr?«


  »Das tut er.«


  »Die Guten und die Bösen?«


  »Die Guten, um die Bösen zu bekämpfen.«


  »Und deshalb hungerst du?«


  »Deshalb fasten wir. Deshalb beten wir.«


  »Wir beten auch«, sagte Reggiani mit Nachdruck. »Und wir opfern auch …« Sie deutete auf das Heiligtum. Reggiani war Priesterin eines Kultes, der in diesem Tal viele Anhänger hatte. »Jeden Tag. Wir opfern dem Wasser, den Wäldern, dem Himmel, all unseren Göttern, die hier leben.«


  »Wir haben vollkommenes und vollständiges Vertrauen in den einen Gott.«


  »Das scheint mir sehr gewagt. Doch sei's drum. Mich wundert aber, daß ihr Christen so entschlossen seid, auch alle anderen zu eurem Glauben zu bekehren. Warum seid ihr in diesem Punkt so unerbittlich?«


  »Weil ihr ohne unseren Glauben in Sünde sterben werdet, und wir müssen euch retten. Sonst werden eure Seelen in immerwährendem Feuer untergehen.«


  »Woher wollt ihr das wissen?«


  »Christus hat es uns gelehrt.«


  »Erebert hat mir alles über ihn erzählt. Warum hat dieser Christus zugelassen, daß man ihn tötet, wenn er Gott ist?«


  »Er ist gestorben, um uns zu erlösen.«


  Reggiani lachte fröhlich und ungläubig. Bega, die sich von dem anziehenden Äußeren und dem Zauber dieser Frau hatte umgarnen lassen, sah sich jetzt wieder in ihre eigene Realität zurückgeholt.


  »Du bist der Feind!« sagte sie spontan, aber ohne Groll. »Du bist eine Frau, die dem Teufel zu Willen ist.«


  »O nein!« Reggiani lächelte und entblößte dabei Zähne, die so weiß waren, wie sie Bega bisher nur bei Maeve gesehen hatte. »Vor mir brauchst du keine Angst zu haben«, sagte Reggiani gleichmütig. »Ich bin nicht dein Teufel. Ich kenne ihn ebensowenig wie deinen Gott. Und um ganz offen zu sein: Ich will auch von beiden nichts wissen. Sie scheinen nicht Götter zu sein, an die ich mich gern wenden würde, die man ein Leben lang Tag für Tag braucht.«


  Wieder ließ Reggianis erdverbundene Vernunft Sympathie aufkommen. Doch Bega hielt sie zurück.


  »Dich muß ich als allererste bekehren«, sagte sie grimmig. »Mit Gottes Hilfe werde ich dir Verständnis für seine Macht und Herrlichkeit beibringen.«


  »Das haben andere schon versucht«, entgegnete Reggiani lakonisch. »Ich bin auch ein wenig herumgekommen und dabei einigen Christen begegnet, nicht nur Erebert. Einmal war ich sogar in Caerel, wo es auch Gottesanhänger gibt. Aber nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf, »für meinen Geschmack ist diese Religion gegen zu viele Dinge. Sieh dir Erebert an – sieh dir die Mönche und Nonnen an, die ich in Caerel kennengelernt habe: gegen jeden Geschlechtsverkehr.« Sie lachte fröhlich über diese in ihren Augen lächerliche Regel. »Sie sagen, Gott verbietet ihnen jede Intimität. Die Mönche dürfen keine Frauen haben, die Nonnen keine Männer. Wozu soll das gut sein?«


  »Um Gott mit all unserer Kraft dienen zu können. Um für den Herrn allein rein zu sein. Um auf Erden sein vollkommenes Werkzeug zu werden. Auch ich lebe keusch«, sagte Bega hitzig.


  »Oh«, sagte Reggiani. »Du lebst jetzt keusch?« Und da war wieder dieser spöttische Blick aus den Augenwinkeln, der Begas selbstsichere Haltung erschütterte.


  »Ja«, erwiderte Bega, ohne Reggianis in ihren Augen beleidigende Haltung zu beachten. »Und ich bin absolut glücklich in diesem Zustand.«


  Reggianis Gesicht hatte einen Ausdruck, der Bega zornig und unsicher machte. Wer war diese Frau, die die Macht und die Herrlichkeit Christi und des Herrn der himmlischen Heerscharen so gleichgültig abtat?


  »Mit meiner Keuschheit zeige ich Christus, daß ich nur ihm und seiner Sache ergeben bin«, sagte Bega weit spröder und abwehrender, als sie beabsichtigt hatte. Zu Begas Entrüstung begann Reggiani zu lachen. Bega hätte ihr um ein Haar den Milchkrug ins Gesicht geschleudert. »Meine Keuschheit«, fuhr sie, während Reggiani sich bemühte, ihre Gesichtszüge wieder zu beherrschen, »soll auch anderen zeigen, daß ich bereit bin, Opfer zu bringen.«


  »Sie ist also immerhin ein Opfer.«


  »Zu Anfang vielleicht. Für einige«, sagte Bega hochmütig.


  »Hatte dein Christus denn keine Mutter?«


  »Darum geht es nicht.«


  »Ach!?«


  Wieder dieses kehlige Lachen. Bega wandte sich zum Gehen.


  »Du wirst mehr brauchen als nur Milch«, meinte Reggiani.


  »Wir haben genügend Vorräte«, antwortete Bega, »und außerdem erwarte ich die Tribute der Bauernhöfe. Cuthbert sagte, sie würden bald kommen.«


  »Irgendwann schon«, entgegnete Reggiani. »Doch die Menschen in dieser Gegend lassen sich gern Zeit. Solltest du etwas brauchen, ich habe von allem genug.«


  Dieses großzügige Angebot war für Bega der letzte Tropfen. Sie nickte so knapp, daß es gerade noch als höflich gelten konnte, und ging so schnell sie konnte davon.


  Reggiani sah sie mit einigem Bedauern gehen. Die kecke Art der jungen Frau hatte ihr gefallen. Sie mochte ihre intelligenten Augen.


  Es wäre schön, in dieser verlassenen Gegend eine solche Frau zur Freundin zu haben. Wenn nur diese Gottesmenschen nicht so fanatisch wären …


  In den folgenden Monaten entdeckte Bega die endlosen und anstrengenden Anforderungen der Arbeit. Die großen Plagen der Zeit – Kälte und Hunger – waren ihr bei ihrem privilegierten Leben in Irland und Whitby erspart geblieben. Hier am See entdeckte Bega, welches Los die meisten Menschen zu tragen hatten: Kälte, Hunger, Nässe, Erschöpfung, Furcht und körperliche Schmerzen. Bega wollte an all dem teilhaben: je größer die Prüfung, desto besser.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie erkannte, wie volkreich das Tal war. Nahe den vielen kleinen Gehölzen aus Eichen, Haselsträuchern, Linden und Erlen entdeckte sie Dutzende und aber Dutzende von Hütten und Bauernhöfen, die fast um den ganzen See herumgingen. Manche Häuser hatten eine halbhohe Wand aus Schieferstücken und Felsbrocken, die auf dem Talboden verstreut lagen. Andere Hütten bestanden nur aus mit Lehm beworfenem Flechtwerk. Die einfachsten Hütten sahen so aus wie die Provisorien, die für Begas erste Zeit errichtet worden waren.


  Die Wälder waren wildreich, im See gab es genügend Fische, und der Boden im Tal versprach in guten Zeiten üppige Ernten.


  Im Verlauf der nächsten drei Jahre wurde Bega allmählich unabhängig. Für das Messelesen ließ sie einen Priester aus ›Begas Zuflucht‹ kommen. Zweimal reiste sie nach Whitby, einmal auf Hildas Aufforderung hin, der sie einen ausführlichen Bericht erstattete. Bei der Gelegenheit brachte sie, von Chad und drei Männer aus Rheged eskortiert, vier Nonnen mit. Beim zweiten Besuch bat sie um Pergament und eine Anleitung für seine Herstellung. Außerdem erbat sie sich Tinte, Federn und alles Geschriebene, das Hilda erübrigen konnte. Hilda zeigte sich bei beiden Besuchen kühl, erhob jedoch keinen der Einwände, die Bega befürchtet hatte. Ja, Cuthbert und der Bischof Colman hätten sie davon überzeugt, erklärte Hilda, daß es gut sei, in einer so einsamen und verlassenen Gegend eine Tochterzelle der Abtei zu unterhalten. Ja, Bega könne alles mitnehmen, was das Mutterhaus übrig habe.


  Die Äbtissin zeigte sich jedoch besorgt, daß Bega sich von jenem dornigen Pfad edler Pflichterfüllung abwenden könnte, der zu einer hervorragenden Stellung in der Welt der großen Abteien und ruhmreichen Missionen führt. Cuthbert hatte in höchst überzeugender Weise dargelegt, daß Bega in den Bergen Rhegeds bleiben solle, und Hilda hatte auch erkannt, daß Bega sich dort wohl fühlte. Dennoch war der Äbtissin nicht klar, weshalb Cuthbert ein solches Juwel (für das sie Bega noch immer hielt) in der Wildnis verstecken wollte, statt es an einem Ort wie Whitby, in dem das religiöse Leben blühte, leuchten zu lassen. Begas Leidenschaft für Rheged und diese feuchte Region am See blieb Hilda ebenfalls unverständlich.


  Sie war gekränkt, weil Bega es nicht für nötig gehalten hatte, sie um Rat zu fragen. Sie war besorgt, die Kirche könnte eine ihrer potentiell großen Dienerinnen nicht ihren Fähigkeiten entsprechend einsetzen. Sie bezweifelte, daß es klug gewesen war, Bega bereits in so jungen Jahren Autorität zu verleihen, obwohl sie ihr vertraute. Im Laufe des zweiten Winters mischte sich Irritation in Hildas Besorgnis. Ihr war, als würde man ihr etwas vorenthalten, von dem nur Cuthbert, Bega und Gott wußten, und sie mochte dieses Gefühl des Ausgeschlossenseins nicht. Jedesmal wenn sie darüber nachdachte, wuchs ihre Enttäuschung, und sie war mehr und mehr geneigt, allein Bega die Schuld daran zu geben.




   


  Kapitel 46


  An einem späten Nachmittag im Sommer schrieb Bega auf einem Pergament, das sie selbst zusammen mit Chad hergestellt hatte, als sie plötzlich seine Gegenwart in ihrem Rücken spürte. Ohne sich umzudrehen, fragte sie:


  »Was willst du?«


  »Entschuldige bitte.«


  »Ach, Chad. Wenn ich mich streng anhöre, dann nur deshalb, weil ich beim Schreiben die Augen nicht von dem Pergament nehmen darf. Aber ich kann dabei immer noch sprechen. Was willst du denn?«


  »Dir zusehen.« Chad stieß es mit hochrotem Gesicht hervor.


  »Was ist mit deiner Arbeit?«


  »Ich mache gleich weiter.«


  »Nein.« Bega wurde jetzt energisch. »Weshalb willst du zusehen?«


  Chad zögerte. Seine Erfahrungen mit Bega hatten in ihm jedoch Vertrauen zu ihr aufgebaut, und so vertraute er ihr nun seinen Herzenswunsch an.


  »Ich möchte schreiben und lesen lernen.«


  »Du kennst doch schon das Wort DEUS«, meinte sie lächelnd, »und noch ein, zwei andere lateinische Wörter.«


  »Ja«, erwiderte Chad ruhig, »doch das genügt mir nicht. Ich möchte richtig lesen lernen.«


  »Warum möchtest du das?« wollte sie wissen.


  »Weil du es auch kannst.«


  Seine unumwundene Antwort gab Bega einen Stich. Wie hatte sie dieses Verlangen nur übersehen können?


  Sie legte ihren Gänsekiel beiseite und drehte sich zu ihm um.


  »Komm mit«, sagte sie.


  Sie gingen hinaus und quer über das Klostergelände zum Tor, das zum Seeufer führte. Es war ein milder Nachmittag. Das Licht war gelb, und die Sonne verbreitete hinter einem Dunstschleier träge Wärme. Der See lag still da. Sie sah sich kurz um und begann dann, Schilfrohr zu pflücken.


  Chad half ihr sofort dabei.


  »Das genügt«, sagte sie. »Wir sollten noch etwas für eine andere Gelegenheit übriglassen.« Bega fand eine flache Wiesenfläche mit frischgemähtem Gras und begann damit, die Schilfrohrstengel auszulegen. Sie knickte und formte sie so, daß sie die Buchstaben des Alphabets bildeten.


  Dann führte sie Chad die Reihe entlang, zeigte auf jeden Buchstaben und sprach ihn aus.


  Sie tat es dreimal und befahl ihm dann, es ihr nachzutun.


  Kurze Zeit später konnte er die Buchstaben schon auswendig hersagen. Bega lächelte vor Vergnügen über seine Merkfähigkeit. Dann zeigte sie wahllos auf bestimmte Buchstaben, deren Erkennung ihm zunächst etwas Mühe machte, aber nicht lange. Anschließend mußte er die Buchstaben rückwärts aufsagen, dann von der Mitte an, und zum Schluß mußte er jeden zweiten Buchstaben nennen.


  Dann wählte sie vier Buchstaben aus und hieß ihn, sie mit Schilfrohrstengeln nachzuformen, was er tat.


  »Was bedeuten sie?« fragte sie.


  Er sprach die Buchstaben aus.


  »Dee. Eee. Uuu. Ess.«


  »Gut«, sagte Bega. »Und jetzt sprich es etwas schneller.«


  »Dee Eee Uuu Ess!«


  »Schneller!«


  »DeeEeeUuuEss.«


  »Noch schneller! Schneller!«


  »Deeuuss … Deus! DEUS!«


  Er wandte sich ihr mit einem breiten und so unwiderstehlich fröhlichen Lächeln zu, daß sie sich beglückt fühlte.


  »Deus«, wiederholte sie leise. »Ja. Eines Tages wirst du auf Pergament schreiben, Chad.«


  Von diesem Nachmittag an begann er mit regelmäßigen Unterrichtsstunden und durfte schließlich seine ersten Striche auf Pergamentreste malen, die beim Zurechtschneiden der Seiten abgefallen waren. Bega empfand dabei so viel Dankbarkeit und Erfüllung, daß sie fast glaubte, Gott wolle ihr auf diesem Wege ihre wahre Berufung enthüllen. Und Chad spürte, daß Bega seine Liebe zu ihr vollkommen gemacht hatte.


  Einige Wochen später stand sie auf der Anhöhe oberhalb ihrer Siedlung, wiederum am späten Nachmittag, doch diesmal hatte es tagsüber heftige Schauer gegeben. Chad stieß ein kleines Boot in den See an jener Stelle, an der er lesen gelernt hatte. Es war eine gute Tageszeit, auf Forellenfang zu gehen. Bega blickte mit fast sündhafter Freude auf die Abtei, die sie erbaut hatte und über die sie herrschte.


  Sie war sich gewiß, jetzt wahrhaft mit der Arbeit für Gott begonnen zu haben. Wie oft in solchen Momenten tastete sie mit den Fingern nach dem kleinen Holzfragment des Kreuzes und dankte Gott für seine Führung und Hilfe.


  Ihre Blicke schweiften zum nächsten bedrohlichen Berg und zu der Lichtung mit Reggianis Siedlung unterhalb des Waldes. Sie sah, wie ein Mann von dort auf ihre Abtei zuging. Er schien über den feucht schimmernden Wiesen zu schweben. Sein Haar flatterte hinter ihm, der warme Wind wehte vom See her auf ihn zu und spielte mit seinem Umhang. Die untergehende Sonne ließ das Metall an seinem Gürtel aufblitzen, den Halsschmuck und den Griff seines Schwertes.


  Bega spürte, wie ihr Atem immer flacher wurde. Ihr Körper kam ihr plötzlich gewichtslos vor. Am liebsten wäre sie auf diese Gestalt zugerannt, doch ihre Füße wollten sich nicht bewegen. Ohne nach links oder rechts zu blicken, ohne seine Schritte zu beschleunigen oder zu verlangsamen, kam der Mann über die Felder auf den See zu, auf Begas Abtei.


  Sie öffnete den Mund und rang nach Luft. In ihren Augen sammelten sich Tränen, Tränen der Erinnerung, und bahnten sich ihren Weg.


  Er war es.


  Er war es.


  Sie ging, sie eilte, sie lief, rannte und stürzte ihm entgegen.




   


  Kapitel 47


  Bevor sie ihn erreichte, gelang es Bega, sich zu beherrschen und in halbwegs schicklicher Manier auf die schnell auf sie zuschreitende Gestalt zuzugehen. Jenseits ihrer Siedlung trafen sie sich auf der offenen Wiese nahe des Sees – offenbar von einer unsichtbaren Kraft zusammengeführt.


  Padric sah, daß aus dem kecken, eigenwilligen jungen Mädchen, das er gekannt hatte, eine selbstbewußte Frau geworden war, mit einem spürbaren Willen zur Unabhängigkeit. Ihr Teint hatte wieder seine bräunliche Farbe, das immer noch dunkle Haar, das ihr üppig auf Schultern und Rücken fiel, glänzte wie bei ihrer ersten Begegnung. Das scharfgeschnittene Gesicht war ein wenig voller geworden, und eine gewisse innere Ruhe, ja Heiterkeit ließen ihre Züge weicher und lieblicher, deshalb aber nicht weniger auffallend erscheinen. Die sehr hellen blauen Augen blitzten noch immer; vor Vergnügen? Entzücken? Gab es da ein Geheimnis? Er mußte sie einfach anlächeln und hätte sie am liebsten auch umarmt, doch er tat es nicht.


  Bega sah einen härter gewordenen Mann vor sich. Sie bemerkte die purpurrote Narbe auf seinem Handrücken und erkannte in jedem Detail seines Äußeren den Charakter eines Kriegers: Schwert, Dolch und Schild, die er sich über die Schulter geschlungen hatte, und der lederne Brustpanzer, all das kündete von einem Kämpfer, der ständig in Bereitschaft war. Er war breiter geworden. Seine Haut war gebräunt, das Haar noch immer lang. Sein Lächeln rief in ihr Erinnerungen an so vieles wach, was lange vergraben gewesen war. Sie hätte ihm so gern die Hände entgegengestreckt und die Wärme seiner Haut gespürt. Sie tat es jedoch nicht.


  »Reggiani hat mir gesagt, daß du hier bist«, erklärte er schließlich.


  »Ah.« Bega nickte.


  »Wir treffen sie manchmal«, fuhr er fort, »wenn wir in diese Gegend kommen.« Er erwähnte nicht die im Wald versteckten Waffen.


  Bega nickte und wandte sich dem See zu. Hatte sie nicht schon immer gewußt, daß dies ein Ort war, den er von Zeit zu Zeit aufsuchte? Oder hatte sie ihn damals gewählt wegen der Nachbarschaft von Ereberts Insel? Oder war es nicht mehr als ein Zufall? Oder gar eine Versuchung? In der Nähe des Seeufers lag eine umgestürzte Rotbuche, deren Stamm zum Sitzen einlud. Bega ging darauf zu, und Padric schloß sich ihr an. Obwohl sie nicht so groß war wie er, gingen sie im Gleichschritt, ein altvertrauter Rhythmus, der plötzlich ein schwindelerregendes Glücksgefühl in Bega aufsteigen ließ.


  »Reggiani ist sehr hilfsbereit gewesen«, sagte Bega steif, entschlossen, Reggiani Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


  »Sie ist eine bemerkenswerte Frau«, gab er zurück.


  »Aber keine Christin.«


  »Sie will nicht sehen, was wir sehen. Doch die Zeit wird kommen.«


  Sie hatten den umgestürzten Baumstamm erreicht und eine Stelle entdeckt, auf der sie beide nebeneinandersitzen konnten.


  »Ich bin seit einigen Jahren nicht mehr hiergewesen«, sagte Padric. »Andere jedoch kommen und gehen. Reggiani ist für uns sehr nützlich gewesen.« Und ist dafür gut belohnt worden, dachte er, sagte es jedoch nicht. Er erwähnte auch nicht, welche Gewalt Urien über sie und sie über ihn hatte.


  »Wir machen uns die Wälder hier zunutze«, sagte er. »Wir können uns dort auch in größerer Anzahl versammeln, ohne daß es bemerkt wird.«


  »Reggiani hat besondere Kräfte«, gab Bega zu und fühlte sich durch seine unpersönliche Art erleichtert.


  »Sie kann Hungersnöte aus Vorzeichen und den Botschaften ihrer Götter erkennen«, antwortete Padric. »Sie sieht eine große Hungersnot, die unmittelbar bevorsteht.«


  »Aber das Land ist gar nicht so unfreundlich gewesen. In den drei Jahren, die ich jetzt hier bin, haben wir bei den Ernten, beim Fischfang und der Milchwirtschaft überall die segnende Hand des Herrn gespürt. Es stimmt allerdings, daß wir hier reicher sind als die anderen. Dafür hat Cuthbert gesorgt.« Sie zögerte kurz, bevor sie den Mönch erwähnte.


  »Ja«, erwiderte Padric mit einem Kopfnicken. »Und Reggiani hat mir erzählt, daß du diese Siedlung sehr klug organisiert hast. Ihre Götter haben zweifellos unrecht, was die Hungersnot angeht.«


  »Vielleicht möchte sie nur ihre Götter wichtiger erscheinen lassen als unseren Herrn, indem sie versucht, den Leuten angst zu machen.«


  »Eine Hungersnot würde hier Schlimmeres unter den Menschen anrichten als nur Angst verbreiten«, meinte Padric. »Mein Vater hat mir erzählt, daß die letzte Hungersnot das Volk stark dezimiert hat. Wir sind den Eindringlingen schon jetzt zahlenmäßig unterlegen. Mit ihrer Vielweiberei und der endlosen Einwanderung von anderen Stämmen jenseits des Meeres werden sie mit jedem Jahr stärker. Und mit jedem Jahr wird es schwieriger für uns; dennoch können wir erst zuschlagen, wenn wir gerüstet sind.«


  Bei diesen Worten erkannte Bega, daß der idealistische junge Mann zu einem harten, erfahrenen Kämpfer geworden war.


  »Oswy ist ein starker König«, warnte sie. »Und er ist nicht nur ungerecht.«


  »Aber er wird nicht ewig leben. Ecfrith wird wohl eines Tages König werden, und er will Rheged zerstören. Er kann uns Briten nicht ertragen. Unser einstiger Ruhm mißfällt ihm ebensosehr wie unser Streben, eines Tages wieder groß zu werden.«


  »Woher weißt du so genau, was er tun möchte?«


  Für Bega gehörte Ecfrith zu jener Familie, die Whitby und Hilda unterstützte wie auch die durch Wilfrid repräsentierte Missionsarbeit. Außerdem war Ecfrith nicht so stolz, sich von Cuthbert segnen zu lassen.


  »Meine Schwester Penraddin ist seine Geliebte gewesen. Wir haben sie vor einigen Jahren gerettet, und jetzt kämpft sie mit uns. Wir haben sie nach Irland mitgenommen. Wir kennen ihn durch sie.«


  Begas Herz machte einen Sprung: ›Kämpft mit uns.‹ Sie sah sich in dem von Padric angeführten Kriegertrupp, sah sich selbst gerüstet und bewaffnet zum Schlachtfeld reiten, Schulter an Schulter mit Kriegern, die sie so liebte, wie sie den Krieger in ihrem Vater geliebt hatte. Welch ein Leben das sein mußte. Welch eine Aufgabe.


  Padric sah sie an, und die Härte seines Blicks hielt sie gefangen.


  »Von Ecfrith haben wir keine Gnade zu erwarten«, sagte er. »Er möchte uns vom Erdboden vertilgen. Ich will lieber sterben als das zulassen. Sie dürfen nicht gewinnen.«


  Dann begann Padric mit soviel Hoffnung und Enthusiasmus zu sprechen, daß Bega mitgerissen wurde. »Wir sind im Boot des Königs der Insel Man von Klein-Britannien zurückgekehrt. Von dort begaben wir uns nach Irland, wo ich einem Mann begegnet bin, den ich als König der Northumbrier akzeptieren könnte. Er ist ein unehelicher Sohn Oswys, Ecfriths Halbbruder Aldfrid. Seine Mutter war Keltin. Er ist ein der Gelehrsamkeit ergebener Mann und hat mich beschämt, weil ich jetzt kaum noch Zeit zum Studieren der Worte Christi finde.«


  »Du sprichst, als beneidetest du ihn«, sagte Bega.


  »Du hast schon immer gewußt, was ich denke.« Er lächelte traurig. »Ja, das tue ich.«


  In seiner Stimme klang eine Trauer mit, die ihr neu war.


  »Es gibt Zeiten, in denen wir alle zweifeln«, tröstete sie ihn. »Selbst Christus.«


  »Ja.«


  »Großer Zweifel kann zu stärkerem Glauben führen«, sagte sie.


  Doch der Zweifel blieb in ihm.


  »Vielleicht gäbe es ihn nicht«, meinte er schließlich, »wenn wir geheiratet hätten. Allein mit dir zu sprechen, läßt ihn mich weniger spüren.« Er wandte sich zu ihr und suchte ihren Blick. Seine verwundete Hand legte sich auf ihre. »Es ist immer noch Zeit«, sagte er. »Wenn du willst.«


  Mehr als alles, was sie je ersehnt hatte, wünschte sich Bega, Padric möge seine Arme um sie legen. Spürte er denn nicht ihr Verlangen? Er brauchte sie – das hatte er gesagt. Sie könnte sich einer Aufgabe widmen, die gewiß so gesegnet war wie jede andere, für die sie sich einsetzen konnte. Sie wäre um ein Haar gestorben, doch Gott hatte sie verschont, und Padric war der Bote des Herrn gewesen. Sie erinnerte sich daran, wie er sich neben sie gelegt und sie in die Arme genommen hatte.


  Der sanfte Druck seiner Hand auf ihrer löste in ihr die Erinnerung an jene düstere Höhle aus, sie sah die Schatten an der Decke, hörte den Schneesturm draußen, verspürte das Wunder der Wärme nach ihrer Flucht. Er hatte neben ihr gelegen und sie gehalten, und sein Körper hatte ihr die Wärme gegeben, die das Feuer ihr nicht zu geben vermochte. Das Grab, das sie bedrohte – davor hatte Padrics Wärme sie gerettet, sein Atem, seine Hände.


  Und er war in sie eingedrungen.


  »Padric«, flüsterte sie. »Ich weiß es jetzt.«


  Er war in sie eingedrungen. Das Wissen spülte über sie hinweg wie eine Flutwelle über einen Sandstrand. Sie war sein gewesen. Was war ihr Leben in Gott jetzt noch wert?


  Er verstand, verhielt sich jedoch abwartend. Bega lehnte sich an ihn. Ihr Körper brannte. Vor Scham. Es war ein Feuer der Zerknirschung.


  »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  »Du warst krank«, sagte Padric, »und ich habe dein Schweigen so gedeutet, als wolltest du nicht über das sprechen, was in der Höhle geschehen ist.«


  Begas Lippen zitterten. Ihre Kehle war wie geschwollen, die Worte taten ihr weh. »Und ich habe ewige Keuschheit gelobt.« Sie verstummte. »Ich habe es gewußt«, sagte sie und schluckte. »Daß da etwas war. Doch was es war … Es war etwas, das mich von den anderen unterschied, und ich habe es gefühlt. Ich muß es gewußt haben; Gott muß mir gesagt haben, daß ich trotz meiner Keuschheit nicht unversehrt war. Er muß es mir gesagt haben, aber ich wollte nicht hören. Ich war zu stolz, auf seine Stimme zu hören.«


  »Oder zu ängstlich«, meinte Padric.


  Bega war für sein Verständnis dankbar, wollte es sich aber nicht leichtmachen. Sie mußte sich dieser Erkenntnis stellen wie ein Soldat. Sie durfte auch nicht weinen.


  »Du warst sehr krank«, tröstete Padric. »Was mit dir in Irland geschah, hat dich fast von Sinnen gebracht. Auf der Reise hast du sehr gelitten, bist fast zugrunde gegangen. Du warst nicht mehr du selbst.«


  Konnte Hilda es gewußt haben? Nein. Sie hätte sie nicht so gleichberechtigt und sogar bevorzugt behandelt, wenn sie auch nur den geringsten Verdacht gehabt hätte. Wilfrid konnte es also auch nicht gewußt haben, doch die Tatsache, daß ihr Körper Lust gekannt hatte, ließ sie jetzt klarer verstehen, daß es in ihrem Verhältnis zu Wilfrid auch um Leidenschaft gegangen war.


  »Cuthbert hat es vermutet«, rief sie abrupt und erbebte bei dem Gedanken.


  Padric erinnerte sich an seinen Zusammenstoß mit Cuthbert und fragte sich erneut, ob es nicht besser gewesen wäre, mit dem Mann Frieden zu schließen. Auch Alchfrid hatte sich bemüht, ihn von Cuthberts Größe zu überzeugen.


  »Cuthbert würde es niemandem verraten«, erklärte Padric. »Dessen bin ich sicher. Für ihn ging es damals um die Austreibung von Teufeln, und das war vielleicht ganz im Sinne Gottes. Er mag dich auch als ein Beispiel für Gottes Allmacht gesehen haben.«


  Sie verstummten eine Zeitlang. Die Sonne war fast untergegangen. Goldorangefarbenes Licht spielte über dem See, und die dunklen Berge jenseits des Wassers schienen näher zu kommen, nachdem die Sonne auch ihre letzten Strahlen zurückgezogen hatte.


  Warum hatte der Herr sie es jetzt entdecken lassen? Das konnte nur bedeuten, daß er sie auf die Probe stellen wollte. Eine andere Erklärung war nicht möglich.


  Wie wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie bei Padric geblieben wäre? In ihrer Phantasie sah sie sich auf schmalen Pfaden durch dichte Wälder streifen, hörte das Geheul von Wölfen, zog mit in die Schlacht und sprach mit Verbündeten, die sie in Irland und den anderen keltischen Rückzugsgebieten gewonnen hatten. Ihr geordnetes Leben in Whitby erschien ihr jetzt wie ein Schatten von dem Padrics. Was für ein Leben hätte sie an Padrics Seite haben können! Bega fürchtete, daß ihre Chancen unwiederbringlich dahin waren.


  Doch jetzt mußte sie sich entscheiden. Er wartete auf ihre Antwort. Sollte sie sich mit ihm verbinden? Sie war, und Gott wußte es, in Wahrheit seine Frau. Sie brauchte es nur noch zu erklären.


  Wenn sie nicht wollte, dann womöglich eine andere? Die Eifersucht, die sie all die Jahre von sich ferngehalten hatte, bestürmte sie jetzt und quälte sie. Er gehörte ihr! Wenn sie ihn jetzt wieder zurückwies – welche Frau würde dann ihren Platz einnehmen? Diese Vorstellung peinigte sie am meisten.


  »Wir reiten morgen früh«, sagte er. »Wir können nicht länger hierbleiben.«


  »Wie viele Männer reiten mit dir?« Ihr Mund war ausgedörrt.


  »Etwa fünfzehn«, erklärte er mit einigem Stolz. Das war schon ein ansehnlicher Kriegstrupp. »Und einige Frauen.«


  Sie sah, wie der Kriegstrupp sich von einem Schlachtfeld zum nächsten begab, wie die Männer das Kreuz Christi trugen und als seine Soldaten kämpften. Oh, wenn sie in diesen Augenblicken doch nur bei ihm sein könnte!


  »Ich werde dir durch Penraddin ein Schwert bringen lassen«, versprach Padric, »wie immer du dich auch entscheidest. Wenn du bleibst« – seiner Stimme war keine Gemütsbewegung anzumerken – »wird es dir ein guter Schutz sein, und du kannst damit umgehen. Wenn du aber meine Frau sein willst, dann …« Er sah sie ernst an. Plötzlich lächelte er, und Begas Herz machte einen Satz.


  »Ich muß erst beten«, sagte sie.


  »Ich verstehe.«


  Er machte Anstalten zu gehen, doch sie hielt ihn am Ärmel zurück.


  »Bitte«, sagte sie. »Noch nicht.«


  Am Himmel zeigte sich die erste Dunkelheit. Sacht schlugen die Wellen an den Strand. Krähen umkreisten die Baumwipfel. Ein Turmfalke ließ sich von einer Luftströmung hoch in den Himmel tragen. Über den See drangen die Stimmen von Fischern zu ihnen herüber. Es war ein kurzer Augenblick tiefen, liebevollen Friedens zwischen ihnen, in dem auch ihr Atem im Gleichklang ging.


  Padric und Bega ignorierten alle Gefahren der Nacht und redeten, bis der Mond aufging und an einem samtblauen Himmel leuchtete. Sie sprachen von ihrer Vergangenheit, von der Kindheit, die so lange zurücklag. Sie erinnerten sich an alltägliche Ereignisse, die ihnen jetzt unglaublich anziehend vorkamen. Sie erzählte ihm von Hilda und Wilfrid, und er erzählte ihr von Irland und Cornwall und Klein-Britannien jenseits des Meeres.


  Als sie sich schließlich trennten, war ihnen, als seien sie die einzigen Menschen auf der Erde. Bega blieb und sah Padric nach, bis ihn die Dunkelheit verschluckte. Dann ging sie zur Klosterkapelle, um Gottes Rat zu erbitten.




   


  Kapitel 48


  Padric hielt inne, als er zu der an den Hang geschmiegten Ansammlung von Hütten kam, Reggianis kleinem Reich. Die Hunde bellten, und er stellte sich lächelnd vor, wie Urien nach seinem Schwert griff und aufmerksam lauschte.


  Je länger sie gemeinsam geritten waren, um so mehr Zuneigung empfand er für seinen jüngeren Bruder. Uriens unbekümmerte Sorglosigkeit in allem außer dem Kampf war unerschütterlich. Nichts, so hatte es den Anschein, konnte ihm seine überlegene, spöttische Laune rauben. Wenn Frauen da waren und sich willig zeigten, nahm er sie, zwang sie aber nie. Er diskutierte zwar über die Details eines Schlachtplans, doch die Gesamtstrategie interessierte ihn wenig – er war damit zufrieden, sein Leben lang die Reiche der Insel zu durchstreifen, stets kampfbereit, und als Nomade zu leben. Von seinen Waffen abgesehen, seiner Lederrüstung und seinem Pferd – alle von guter Qualität, – interessierte ihn Besitz nicht im geringsten.


  »Urien!« rief Padric leise in die vom Mond beschienene Dunkelheit.


  Urien kam und hielt eine große lederne Flasche in der Hand. »Du willst sicher etwas trinken«, stellte er gleichmütig fest. »Bei Owain wird ein gemütliches Feuer brennen.«


  Sie gingen schweigend in den Wald. Selbst in der Dunkelheit unter den Bäumen gingen die Männer mit sicheren Schritten. Die Jahre hatten sie nicht nur zu Kriegern, sondern auch zu Waldläufern gemacht.


  Nach einiger Zeit fanden die Brüder Owains Feuer. Davor lagen drei schlafende Männer, die bei Padrics und Uriens Erscheinen sofort erwachten, sich jedoch entspannten, als sie die Männer erkannten.


  »Wir nehmen etwas von dem Feuer mit und suchen uns ein einsames Plätzchen«, sagte Urien. Er nahm zwei Scheite und trug darauf etwas Glut zu einer geeigneten Stelle. Padric brachte Feuerholz. In ihre langen wollenen Umhänge gehüllt, waren sie vor der Kühle der Nacht geschützt, die sich schnell herabsenkte.


  Urien nahm einen Schluck und reichte seinem Bruder die Flasche. »Stark«, sagte er. »Und voll.«


  Padric machte einen tiefen Zug. Der Wein schien zu sprechen und ihm zu versichern, daß alles weit besser stand, als er sich nur hatte vorstellen können.


  »Es geht ihr also gut«, bemerkte Urien. Die Flammen verrieten seinen schelmischen Gesichtsausdruck.


  »Ja«, bestätigte Padric und sog glücklich an der kurzen Tülle der ledernen Weinflasche.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann du ihr wohl wieder begegnen würdest«, sagte Urien und griff nach dem Wein.


  »Tatsächlich?«


  Padric freute sich, daß sein Bruder ihn so leicht durchschaut hatte. Ihm war jeder Vorwand recht – was höchst untypisch für ihn war –, endlich mit jemandem über einen Menschen zu sprechen, den er seit Jahren in sich trug.


  »Ich habe niemandem von ihr erzählt«, protestierte er schwach.


  »Das war auch gar nicht nötig«, entgegnete Urien.


  Padrics Lächeln wurde breiter. »Warum hat es kein Mensch erwähnt, wenn man es mir so deutlich ansah?«


  »Dein Verhalten ließ immer auf eine Frau schließen. Und es gab nur die eine Frau, die dazu paßte.«


  »Wie war ich also?«


  »Oh …« Urien freute sich fast genauso wie Padric. Bisher hatte er seinen Bruder fast nie so weich und gelöst erlebt. Als Anführer hatte Padric stets nur die Ziele, die Gefahren ihrer Sache vor Augen. Jetzt war er weich wie Lehm. Urien liebt ihn dafür.


  »Wenn wir an einem Nonnenkloster vorbeikamen, hast du immer höchst interessiert hingesehen! Oder du hast Geschichten über Irland, Cathal und die O'Neills erzählt, aber nie über sie, obwohl ich immer das Gefühl hatte, daß ausschließlich sie der Grund war, weshalb du das Ganze überhaupt erzählt hast.«


  »Ich habe so lange Zeit geschwiegen«, begann Padric. »Es war zu schmerzlich. Es gab manchmal einen ganzen Tag, an dem ich nicht an sie dachte, doch dann kehrte es mit doppelter Wucht zurück.«


  »Was kehrte zurück?«


  »Sie. Nur sie. Manchmal war es nur die Erinnerung an ihr Aussehen oder an etwas, was sie gesagt hatte … Oft aber sah ich sie, als wäre sie ein Geist, und es kam mir vor, als suchte sie mich heim, wie ein Geist eben oder ein Gespenst.«


  »Und wie eine Frau«, ergänzte sein Bruder.


  »Ja. Als ich sie vorhin sah und berührte, wußte ich plötzlich, daß ich sie mir immer als Ehefrau gewünscht habe.«


  »Wird sie dich nehmen?«


  »Das hoffe ich.« Padric glaubte fest, daß sie ja sagen würde, und seine vorsichtige Wortwahl konnte seine Hochstimmung nicht verbergen.


  »Sie würde nicht die erste Frau sein, die ein Kloster verläßt«, sagte Urien.


  »Sie war noch ein Mädchen, als sie dort aufgenommen wurde. Sie war krank. Ich hätte sie nie verlassen dürfen. Cuthbert sah in ihr eine große Seele, die er in seine Armee einreihen konnte. Ich kann es ihm nicht einmal verdenken. Er nimmt, was er kann, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bietet. Er ist so unerbittlich hinter Seelen her wie ich hinter diesem Land. Er weiß, daß man hart sein muß, um ein wahrer Menschenfischer zu sein. Außerdem ist er gegen sich genauso hart wie gegen andere. Ich war damals zu jung, um ihm Widerstand zu leisten. Natürlich kann sie das Kloster verlassen, wenn sie will.«


  Padrics Gewißheit lag zum einen an seinem durch den Wein gesteigerten Selbstbewußtsein, zum anderen aber auch, wie der kluge Urien spürte, an seiner Unsicherheit.


  »Es tut gut, dich so zu sehen«, versicherte er seinem Bruder.


  »Ich bin froh, daß mich kein anderer so sieht«, erwiderte Padric und trank noch einen Schluck Wein.


  »Es würde dir aber nicht schaden«, entgegnete Urien.


  Darauf gab Padric keine Antwort.


  »Wie geht es den Männern?« fragte er dann.


  »Nicht schlecht.« Urien war enttäuscht, daß das vertraute Gespräch sich nun wieder alltäglichen Dingen zuwandte.


  »Was erwarten sie jetzt?«


  »Na ja«, sagte Urien und goß Wein in sich hinein, »nicht gerade die große Schlacht. Du hast ihnen oft genug versichert, daß die noch viele Jahre auf sich warten lassen wird. Sie wollen aber irgendwie gegen die Northumbrier kämpfen und ihnen Verluste zufügen. Bald. Es ist ihnen egal, gegen wie viele Männer sie kämpfen. Ecfrith prahlt, daß wir es nicht wagen, uns ihm entgegenzustellen. Er weigert sich immer noch einzusehen, daß wir die Krieger sind, die seinen Trupp vernichtet haben. Er sagt, einhundertzwanzig Feiglinge aus Rheged hätten seine Männer umzingelt und ihnen die Waffen weggenommen, damit niemand das Blut auf den Schwertern und Dolchen der Northumbrier sehen könne. Unsere Männer brennen darauf, gegen seine besten Männer zu kämpfen.«


  »Sie werden vielleicht noch warten müssen.«


  »Dann werden sie eben warten«, sagte Urien. »Ich hole uns noch etwas Wein.«


  »Laß uns nicht mehr vom Kämpfen sprechen«, sagte Padric bei Uriens Rückkehr.


  »Dann erzähl mir mehr über diese Frau«, erwiderte Urien entgegenkommend.


  »Wofür ist eine Frau da?« fragte Padric ungewohnt philosophisch in seiner Angetrunkenheit.


  »Muß ich dir das wirklich sagen?«


  Padric nickte nachdenklich.


  »Für die Lust«, sagte Urien mit fester Stimme. Dann überlegte er kurz. »Und manche können sich auch im Kampf nützlich machen«, fügte er mit widerstrebendem Gerechtigkeitssinn hinzu.


  Beide dachten an Penraddin. Als sich ihr bei einem Scharmützel die Gelegenheit geboten hatte, sich als echte Schwester ihrer Brüder zu beweisen, hatte sie nicht lange gezögert. Von da an hatte sie darauf bestanden, mit den Männern zu reiten und zu kämpfen, obwohl sie sich auch weiterhin um das Kochen und andere häuslichen Dinge kümmerte.


  »Bega hätte sich in jeder Schlacht gut gemacht.«


  Urien nickte. Über Frauen als Krieger hatte er sich keine bestimmte Meinung gebildet. In dieser Eigenschaft interessierten sie ihn nicht.


  »Und für Kinder: Jungen«, erklärte Urien. »Eines Tages werden wir Kinder haben. Wenn wir mit diesem Abschaum fertig sind. Ist sie auch dafür tauglich?«


  »Ja«, erwiderte er, »das ist sie.«


  »Und zum Warmhalten«, sagte Urien schließlich. »In einer Nacht wie dieser. Besser als ein Feuer.« Er nahm noch einen Schluck Wein und reichte Padric die Flasche. »Aber nicht besser als Wein und ein Feuer. Und mit Wein, einem Feuer und einem Kameraden gar nicht zu vergleichen.«


  Padric trank und ließ dann ein tiefes Seufzen hören.


  »Wird sie mit dir kommen?«


  »O ja.« Padrics Stimme schien von irgendwoher aus den Tiefen der Brust zu kommen. »O ja, da sie jetzt weiß, was in der Höhle – wie es war – warum habe ich es nicht schon längst getan – ich hätte sie nie gehen lassen, nie ohne sie gehen dürfen …« Urien verstand kein Wort von dem, was sein Bruder sagte, doch das entzückte ihn. Es machte ihm Spaß, seinen bewunderten, aufrechten und furchtlosen Bruder und Anführer wie ein Blatt im Feuer verschmoren zu sehen und mitzuerleben, wie er nach und nach in sich zusammensackte und schließlich gewiß in berauschter Bewußtlosigkeit enden würde. »Wir haben Gott. Aber sie glauben, Gott zu haben. Wir wissen, daß sie Gott haben, aber nicht in den Herzen. Aber wir brauchen ihn. Sie ist, hat etwas, das macht sie für uns wertvoll, unschätzbar. Sie könnte uns all die Siege bringen, die wir brauchen, Urien.«


  Diesem letzten Satz schenkte Urien seine volle Aufmerksamkeit. Er war alles andere als betrunken und konnte tiefe Überzeugung von dem Geplapper unterscheiden, das ein leicht angetrunkener und prahlender Mann von sich gab.


  »Könnte sie das?«


  »Ja, das könnte sie.«


  »Dann mußt du sie zur Frau nehmen«, sagte Urien nüchtern und sehr ernst. »Dann mußt du sie dazu bringen, mit uns zu kommen.«


  »Das wird sie auch«, erwiderte Padric und strahlte, wie Urien ihn seit der Kindheit nicht mehr hatte strahlen sehen.


  »Das wird sie. Sieh doch nur.«


  Damit zeigte Padric auf den klar und deutlich sichtbaren, fast zum Greifen nah scheinenden Mond, auf die Vielzahl leuchtender Silbersterne, die Unausweichlichkeit des göttlichen Gesetzes. »Sieh doch nur« wiederholte er, sackte zusammen und schlief ein.




   


  Kapitel 49


  Urien war enttäuscht, daß Padric auch nach dem vielen Wein keine Schwäche zeigte, aber Padric war eben, wie sie alle, durch ihr bewegtes Leben als Jäger und Krieger ungeheuer stark geworden.


  Padric gab auch durch nichts mehr zu erkennen, wie intim sie miteinander gesprochen hatten. Urien fühlte sich dadurch vor den Kopf gestoßen und schätzte seinen Bruder danach ein wenig kühler ein als zuvor. Aber nur ein wenig. Insgeheim bewunderte er es, wie schnell und vollständig Padric in seine öffentliche Rolle zurückfallen konnte.


  Überall im Wald erwachten die Männer. Frauen und Sklavinnen bereiteten die erste Mahlzeit des Tages zu. Vorräte – Brot, Dörrobst, Eier, Honig – wurden für die bevorstehende Reise verpackt. Es war, als sei dieser Teil des Waldes lebendig und voller Kraft. Männer, Frauen und Kinder, die ihrer täglichen Arbeit nachgingen, blickten mit einiger Besorgnis zu dem Ort hinüber, an dem sich Fürsten, Krieger und Gefolgsleute sowie ihre Pferde, Waffen und der Troß verbargen. Alle Bewohner des Tales wollten mit ansehen, wie der Kriegertrupp loszog. Der Anblick dieser stolzen bewaffneten Männer würde noch monatelang Gesprächsstoff sein.


  »Ich werde jetzt zu ihr gehen und mit ihr sprechen«, erklärte Padric, nachdem er sich das Gesicht mit Wasser benetzt und abgetrocknet hatte.


  »Wann sollen wir uns für den Aufbruch bereithalten?«


  Padric überlegte. Er wollte sich nicht in eine demütigende Lage bringen. Unentschlossen wollte er allerdings auch nicht erscheinen.


  »Riderch hat gestern nachmittag ein Wildpferd gefangen«, sagte er. »Sobald er es zugeritten hat, brechen wir auf, ich möchte ihn dabeihaben.«


  Urien nickte und sah zu, wie Padric sich in den Sattel schwang, um die paar hundert Schritte zum Nonnenkloster zu Pferde zurückzulegen. Urien bemerkte, daß Reggiani an ihrem Tor stand, und beschloß, sich bei ihr ein paar Kräuter zu holen. Der Wildbraten hatte ohne Kräuter und Gewürze nach nichts geschmeckt.


  Padric wurde von Eafled zu Begas Hütte geführt, die von diesem hochgewachsenen, rothaarigen und gutaussehenden Mann sehr beeindruckt war. Sein schwerer goldener Halsschmuck, mehrere goldene und silberne Armreife an jedem Arm, der blitzende Schwertgriff und die Dolche in seinem Gürtel zeigten die Autorität eines Kriegers und Edelmannes.


  »Sie ist krank«, sagte Eafled ängstlich. Für ihren Geschmack hatte Padric etwas zu Entschlossenes an sich.


  »Was hat sie?«


  »Wir dachten schon, sie sei tot. Vielleicht war sie es auch. Unsere Gebete bei den Laudes haben sie uns zurückgebracht. Jetzt schläft sie.«


  »Ich muß sie sehen«, erwiderte Padric sanft, aber bestimmt.


  Er betrat ihre kleine Zelle.


  Man hatte Bega zusammengesunken auf ihrem Bett gefunden, und Eafled und andere hatten sie zugedeckt. Man hatte ihr Milch eingeflößt und ihr zusätzlich Decken aus dem großen Schlafsaal gebracht. Sie sah jetzt schon wieder besser aus. Padric setzte sich auf einen kleinen Hocker neben sie.


  »Was hast du?« fragte er.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Es ist so schwierig.« Sie verstummte nur für einen Moment. »Ich habe ein Gelöbnis abgelegt, allein die Braut Christi zu sein.«


  »Damals hast du nicht gewußt, was du jetzt weißt.«


  »Gott hat es gewußt. Er hat mich nicht davon abgehalten.«


  »Er hat auch mich nicht davon abgehalten, dich unter seinen Augen zu meiner Frau zu machen, Bega.«


  »Ich habe darüber nachgedacht und es mir wieder und wieder anders überlegt«, sagte sie. »Ich habe so für uns gebetet.«


  Padric beschlich die Vorahnung einer Niederlage.


  »Du bist krank«, sagte er, um sich selbst zu beruhigen. »Es ist sehr viel, worum ich dich bitte.«


  »Ich müßte die Äbtissin Hilda konsultieren«, flüsterte Bega wie abwesend. »Ich kann nicht einfach diesen Ort verlassen, den man mir anvertraut hat. Die Nonnen verlassen und all die anderen, die hier arbeiten. Außerdem habe ich dieses Kloster erbaut. Ich habe mitgeholfen, Stein auf Stein zu fügen. Ich habe den Erdboden für den Palisadenzaun ausgehoben und auf den Feldern und im Garten gearbeitet. Es ist mein Haus.«


  »Du kannst wieder herkommen. Es wird auch ohne dich weiterleben.«


  »Du wirst auch ohne mich weiterleben«, entgegnete Bega, die damit wieder in ihre alte Rolle zurückverfiel, ihren Lehrer zu reizen und ihm zu widersprechen.


  »Ja«, erwiderte Padric. »Aber ich weiß, was es heißt, ohne dich zu leben.«


  Bega wartete, doch Padric sagte nichts mehr.


  Sie fürchtete, er könnte gehen. Doch was konnte sie ihm sagen, um ihn zu halten, ohne unaufrichtig zu sein.


  »Ich möchte dich heiraten«, sagte sie leise, und bei diesen Worten ließ ihre innere Spannung nach. »Doch in den Augen Gottes bin ich bereits mit Christus verheiratet. Begreifst du das nicht?«


  »Du hast dich mit mir verheiratet, unter den Augen Gottes, und das war vorher.«


  Beide verstummten.


  Bega fragte sich, weshalb sie so halsstarrig war. So vieles in ihr wollte bei ihm sein. Es war doch auch gar nichts Schlimmes. Viele Mönche waren verheiratet, und viele Nonnen hatten ihre Männer verlassen und kehrten manchmal zu ihnen zurück. Nur wenige aus der kleinen Schar, die überhaupt in Mönchs- und Nonnenklöstern lebten, blieben auf Dauer keusch. Doch je mehr sie an dem unsichtbaren Band zerrte, um so stärker wurde es. Entweder war der Teufel das Band oder Gott der Knoten. Wer konnte es ihr sagen? Wie sollte sie in dieser tiefsten Unentschlossenheit Sicherheit darüber gewinnen, daß der Feind ihre Gebete zu Gott nicht abfing? Gerade in solchen Augenblicken – das lehrten die Evangelien – war der Teufel am schlauesten und listenreichsten.


  Padric saß in benommener Enttäuschung da. Es war seine Stärke und zugleich eine Schwäche, daß er in allem so klar entschieden war. Nach der Begegnung mit Bega am Vorabend hatte es für ihn keine Zweifel gegeben, daß die Würfel gefallen waren. Niemand, dachte er, kann eine so offene und aufrichtige Zuneigung an den Tag legen und ihr dann nicht folgen. Er wußte, was sie empfand. Was er selbst empfand, war für ihn nie zweifelhaft gewesen, seit er es erkannt hatte. Er verstand ihr Dilemma, wußte aber auch, daß es eine Lösung gab. Und die lag auf der Hand, sie brauchte nur ihren stärksten Instinkten zu folgen.


  Es war kein zorniges Schweigen, das ihn erfüllte, auch kein hoffnungsloses, sondern ein abwartendes.


  »Als wir hoch im Norden unter den Pikten lebten«, sagte Padric, »gab es dort einen großen Dichter, der gern nächtelang die Heldengesänge seines Volkes vortrug. Einmal habe ich für ihn die Harfe gespielt. Wir wurden Freunde. Es war ein langer schwieriger Feldzug oben in den Bergen, die viel rauher und wilder sind als unsere. Der Feldzug zog sich über viele Wochen hin. Unterwegs arbeiteten wir gemeinsam an einer neuen Version des ›Traums vom Kreuz‹ in meiner Sprache.«


  Er verstummte, wunderte sich jedoch nicht, daß Bega so überrascht reagierte. Sie hatte keine Ahnung davon, daß er über das Kreuz Bescheid wußte. Padric wartete darauf, daß sie etwas sagte, doch sie sprach kein Wort. Diese berühmte Geschichte von dem Kreuz, an dem Christus gestorben war, eine Geschichte, die aus dem Kreuz selbst sprach, mußte ihr wohlbekannt sein. Sie mußte sie gehört oder zumindest davon gehört haben.


  »Sag mir«, bat sie, »sag mir, welche neuen Wörter du gefunden hast.« Das war das Zeichen! Es kann keinen klareren Beweis dafür geben, dachte sie dankbar unter Tränen, daß Gott bestimmt hat, daß wir zusammensein sollen.


  Ihr war, als bestätigten ihr die Apostel mit einem Halleluja! die Zeichen, die der Herr gegeben hatte, wie ein Glockengeläut. Halleluja! Geh mit Padric. Sein neuer Traum vom Kreuz bedeutete nichts anderes, als daß Gott ihr sagte, daß sie ihre Bestimmung jetzt bei Padric finden würde.


  Es war entschieden.


  »Sag mir«, bat sie noch einmal dringend, obwohl sich Frieden in ihr ausbreitete, »sag mir, wie deine Worte lauten.«


  Langsam begann Padric zu sprechen. Er sprach und sang von dem Heiligen Kreuz, an dem Christus gestorben war, mit glühenden und eindringlichen Worten. Dann verstummte er.


  In der Stille klangen seine Worte fort. Padric und Bega sahen das Kreuz deutlich vor sich. Sahen Christus daran genagelt, sahen sein Blut fließen, sahen, wie das Kreuz umstürzte, nachdem man den Herrn abgenommen hatte, sahen, wie es mit glitzernden Edelsteinen geschmückt war.


  Bega wandte sich Padric zu und ergriff seine Hand mit der Hand, die das Fragment des Kreuzes gehalten hatte.


  »Deine Hand ist heiß«, sagte er und bedeckte sie mit seiner anderen Hand, um sie zu kühlen.


  »Ich werde zur Äbtissin Hilda gehen«, erklärte Bega. »Und ihr alles erzählen. Ich werde sie um Erlaubnis bitten, dieses Kloster zu verlassen.«


  Das Glück, das sich in Padrics Gesicht zeigte, rührte sie fast zu Tränen.


  »Ich werde dir eine Eskorte mitgeben.«


  »Nein. Dafür sorge ich selbst. Ich werde sicher ankommen.«


  Padric sah sie durchdringend an. Er sieht mir in die Seele, dachte sie. Sie war jetzt entschlossen: Schon bald würden sie zusammensein.


  »Du mußt jetzt gehen«, sagte sie. »Ich habe meine Pflichten hier vernachlässigt.«


  Sie erhob sich mühelos von ihrem Bett, auf dem sie sich noch vor kurzem vor Schmerzen gekrümmt hatte.


  Padric nahm sie für einige Augenblicke in die Arme, dann lösten sie sich voneinander.


  »Ich werde gehen«, sagte er unbeholfen und wußte nicht recht, wie er sich losreißen sollte, so sehr hielt ihn die Aussicht auf eine langersehnte Zukunft gefangen.


  »Gott segne dich«, sagte sie.


  Sie gingen gemeinsam hinaus. Die trübe Morgendämmerung hatte sich zu einem hellen Morgen gewandelt – nicht sonnig, aber klar. Die hellgrauen Wolken, die sich jenseits des Tales auf die Berggipfel senkten, kündeten von einem schönen Tag.


  Padric nickte ihr zu, ging zu seinem Pferd und ritt eilig dorthin zurück, wo die Männer schon bereit waren und nur auf seine Anweisungen warteten.


  Einige Zeit später, am Vormittag, als sich Bega mit Chad im Kräutergarten aufhielt, wurden sie plötzlich von Penraddin überrascht. Sie war wie ein Mann gekleidet und schien durch ihre gegenwärtige Lebensweise abgehärtet zu sein.


  »Bega?«


  Bega blickte hoch und stand dann auf.


  Penraddin ließ ein Bein über den Pferderücken schwingen, saß ab und ging auf Bega zu.


  »Dies soll ich dir von Padric geben.«


  Damit überreichte sie Bega ein Schwert.


  Bega war sich bewußt, daß sie es mit verlangenden Blicken betrachtete.


  »Ich habe einen Glauben, der stärker ist als jedes Schwert«, sagte sie mit automatischer Frömmigkeit.


  »Da draußen gibt es nur wenige Menschen mit guten Schwertern«, sagte Penraddin grob. »Er sagt, daß du über Land reiten willst. Dieses Schwert wird die wenigen im Zaum halten, die sich sonst versucht fühlen könnten. Wenn du damit umgehen kannst.«


  Bega sah die jüngere Frau prüfend an und nahm ihr das Schwert ab. Sie wog es in den Händen. Sie ließ es ein-, zweimal durch die Luft sausen. Dann wog sie es wieder. Es war ein schönes, etwas kurzes, kunstvoll verziertes Schwert, perfekt für ihre Reichweite und Kraft.


  Penraddin musterte sie aufmerksam. Padric hatte ihr versichert, daß Bega mit einem Schwert umgehen könne, und an diesen wenigen entschlossenen Bewegungen erkannte Penraddin, daß er damit recht hatte. Wenn nicht, so hatte sie bei dem Gespräch zornig eingewandt, wäre es eine Verschwendung knapper und wertvoller Bestände.


  »Padric meint, du könntest es hier vergraben, wenn du es nicht tragen willst. Dann mußt du es aber in gutes Tuch einwickeln.«


  Bega trat ein paar Schritte zurück, hob das Schwert und ließ es über ihrem Kopf kreisen. Es wirbelte in dem hellen Licht und schien die Luft zu durchschneiden.


  Penraddin ging zu ihrem Pferd zurück und schwang sich hinauf.


  »Wirst du eines Tages mit uns reiten?«


  Bega ließ das Schwert sinken und stieß es in die Erde. »Ich danke dir«, sagte sie. »Und meinen Dank auch an Padric.«


  Penraddin grinste. Sie mochte Frauen, die so stark waren, wie sie selbst es geworden war. Als Frau war sie jetzt ruiniert. Ungeeignet, einem Mann von edler Geburt anzugehören. Bestenfalls als Frau eines Freigelassenen tauglich, doch selbst ein solcher Mann würde sie womöglich wie eine Konkubine behandeln. Dennoch gefiel ihr die Lebensart, die ihr jetzt beschieden war. »Gott sei mit dir«, rief sie und trieb ihr Pferd dem Waldrand zu.


  Der Kriegstrupp war bereit. Viele der am See wohnenden Menschen erschienen, um zu gaffen. Die Krieger lebten von dem, was die Bevölkerung erübrigen konnte. Durch Tauschhandel erwarben sie Lebensmittel, aber auch Felle, Tiere und manchmal auch Sklaven. Die Bewohner des Tals blickten zu ihnen auf. Hoch zu Pferde waren sie schon jetzt halb legendäre Gestalten. Und oft genug machten sie auch überdeutlich klar, wie überlegen sie sich fühlten. Arroganz war die Haltung, die ihnen in der Öffentlichkeit abverlangt wurde. Sie wurde noch verstärkt durch das Wissen, daß ihnen jeder Tag einen Kampf auf Leben und Tod bringen konnte.


  Dies also waren die Beschützer und die Hoffnung des Volkes. Dies waren die Männer, die bis zum Tode kämpfen würden. Ob sich das bei kühler Berechnung für das Volk lohnte, war unerheblich, besonders an einem Tag mit einem solchen Gepränge. Dies waren ihre Krieger. Dies waren die Soldaten, die für ihre Sache kämpften. Mit ihren Siegen würden sie das Leben aller hier sichern. Und so standen die Menschen da und starrten und spürten, wie ihnen Schauer der Erregung über den Rücken liefen, während Dutzende von Hunden kläfften und zwischen den Beinen der Pferde herumrannten – so viele Pferde! So kostbar geschmückte Pferde! Lederne Rüstungen leuchteten in dem hellen grauen Licht, und jeder Krieger besaß ein Schwert – für die Menschen dieses Tals ein unerfüllbarer Traum. Die Krieger hielten Schilde, die manchmal mit Halbedelsteinen besetzt waren, und trugen Dolche im Gürtel. Einige hatten Helme auf dem Kopf. Halsschmuck und Ringe glitzerten, die Geschenke dankbarer Häuptlinge und Könige. Der Troß war schon aufgebrochen, angeführt von Owain, der als einziger von Padric die Richtung und den Bestimmungsort erfahren hatte.


  Riderch ritt sein altes Pferd und führte sein neues neben sich, das er mit einiger Mühe zugeritten hatte. Die Pferde schritten Kopf an Kopf und waren durch ein loses Seil zusammengebunden. Er würde sie ein paar Tage nebeneinanderher laufen lassen, um sich dann endgültig für den neuen Hengst zu entscheiden. Uriens Beutel war mit Reggianis Kräutern gefüllt, und auf dem Rücken trug er eine frisch mit Wein gefüllte Lederflasche. Er bildete mit zwei der besten Krieger den Nachtrab: Padric vertraute darauf, daß Urien und Riderch ihm den Rücken freihielten.


  Jetzt gab er das Signal zum Aufbruch. Ein beifälliges Gemurmel stieg von den wartenden Männern auf. Bega erhob sich noch einmal und hielt die Hand schützend über die Augen, um zu sehen, wie der Kriegstrupp sich langsam und in scheinbarem Durcheinander in Bewegung setzte, um dann Marschordnung anzunehmen und mit Padric an der Spitze loszutraben.


  Sah er zu ihr herüber?


  Wie gut er aussieht, dachte sie, wie gerade er sich auf dem Pferd hält da an der Spitze. Die Tochter Cathals wäre nur zu gern dabeigewesen und mit ihm zu einem Schlachtfeld aufgebrochen, wo das Werk Gottes durch irdische Stärke vollbracht wurde.


  Langsam zog der Trupp am Waldrand entlang. Die Geräusche wurden allmählich schwächer. Der wolkenverhangene Himmel öffnete sich, und lange Bahnen von weißem Licht durchbrachen die grauen Wolken. Bega blieb, bis von den Kriegern nichts mehr zu sehen war, und selbst dann stand sie noch und starrte, als wartete sie auf ihre Rückkehr.
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  Kapitel 50


  In kaum einem Monat war Bega bereit, nach Whitby aufzubrechen. Die Nonnen fürchteten sich zwar, ohne Anführerin in diesem abgelegenen und unwirtlichen Teil der Welt zurückbleiben zu müssen, doch Bega versprach ihnen, für sie zu beten.


  Bevor sie aufbrach, verbrachte Bega noch fast zwei Wochen mit Krankenbesuchen in ihrem ausgedehnten Herrschaftsbereich. Als sie endlich die kleine Gemeinde am See verließ, fühlte sie sich auf unterschwellige Weise frei, obwohl die Nonnen weinten und Arbeiter und Sklaven sich vor einer Zukunft ohne Bega ängstigten. Doch dies war der Beginn ihres eigenen Lebens unter Gott, aber kein Leben, das auf einer Lüge vor dem Herrn aufgebaut war.


  Sie hatte sich mit dem Schwert gegürtet, was die Ehrerbietung, die ihr von vielen Angehörigen ihrer Gemeinde entgegengebracht wurde, nochmals steigerte. Chad begleitete sie – mit mehreren Hunden, darunter auch Cal – zu Fuß. Sie würden sich erst nach Norden begeben, nach Caerel, wo sie sich einer Gruppe, die ebenfalls den Römerwall überqueren wollte, anschließen würden. Nachdem sich Padrics Kriegstrupp in der Region aufgehalten hatte, war es sicherer, in einer größeren Gruppe über Land zu reisen. Sobald sie sich erst einmal in Northumbria befanden, würden sie gewiß noch andere Pilger entdecken, die über die Landstraßen zogen.


  Bega war entschlossen, Whitby ihre innere Verwandlung zu zeigen, und so trat sie dem Pferd ungeduldig in die Flanken. Endlich hatte sie ihre wahre Berufung gefunden.


  Am Hofe König Oswys wurden ebenfalls Vorbereitungen für eine schicksalhafte Reise getroffen. Als diese abgeschlossen waren, rief der König seine Söhne, die führenden Ältesten und Gefolgsleute, seinen Hofpriester, die anderen Mönche, seinen Barden, sowie ein paar Söldner zusammen, die sich damals am Hof befanden.


  Eanfled, seine Königin, Mutter seiner zwei überlebenden Söhne Alchfrid und Ecfrith, saß in der großen Halle dem König gegenüber. Bei ihr saßen auch Aetheldreda, Ecfriths Frau, und Ada, die Braut Alchfrids. Über die zweite Frau, die sich Oswy genommen hatte, sowie den Sohn aus jener Ehe, Aldfrid, den Padric in Irland kennengelernt hatte, fiel kein Sterbenswörtchen.


  Oswy nahm seinen Platz ein, einen großen, fast schwarzen Stuhl aus Eichenholz mit hoher Rückenlehne. Eanfled hatte mehrere keltische Künstler beauftragt, ihn auszuschmücken. Diese hatten kunstvolle Ornamente ins Holz geschnitzt – Pflanzenmuster, geometrische Formen und Phantasiegestalten, die die Enden der Armlehnen in die Pranken einer mythologischen Bestie verwandelten und das Oberteil der Rückenlehne in eine Krone, an die Oswy seine ungekrönte Haarmähne lehnen konnte.


  Er war ein großer, kräftiger, ja fast dicker Mann, der, wie die Dichter sagten, die besten Eigenschaften seiner kühnen germanischen Vorfahren in sich vereinigte. Sein Haar war flachsblond und dicht, und eines seiner blauen Augen, das linke, schielte ein wenig, doch wenn er jemanden mit seinen Blicken durchbohrte, war seine Autorität durchaus zu spüren.


  Oswy vertraute niemandem. Seine vier Leibwächter waren schweigsame Pikten, Männer, die der König wegen ihrer Körpergröße und Kraft ausgewählt und nur deswegen verschont hatte. Er hatte Alchfrid und Ecfrith befohlen, ihnen ein Brandzeichen auf die Stirn zu brennen, womit er deren Haß auf seine Söhne sicherstellen wollte. Sie wurden so gut ernährt wie der König selbst, und man gab ihnen Sklavenfrauen und gute Waffen. Sie wurden aufmerksam beobachtet, ja bewacht, von den ältesten Gefolgsleuten des Königs, die diesem bei allen Reisen und Expeditionen nicht von der Seite wichen und bei keinem Fest oder Ereignis mehr als zwei oder drei Schritte von ihm entfernt waren. Oswy, die vier Pikten und die Ältesten lebten ständig in der uralten Furcht um ihre Sicherheit. Sie fürchteten sich sowohl vor anderen wie voreinander. Oswy fand Befriedigung darin, daß jeder jemanden fürchtete und daß alle vor ihm Angst hatten.


  Als alle versammelt waren, stand Oswy auf. Zu seiner Rechten saß Alchfrid, der ihm sehr ähnlich war; zu seiner Linken Ecfrith, der mehr seiner Mutter ähnelte und der – wie immer in der Gegenwart seines gehaßten Vaters – nervös war. Ebenso nervös machten ihn sein Bruder, den er verabscheute, und seine Ehefrau, die seine natürliche Fleischeslust verachtete und ihn so womöglich zum Gespött machte.


  Oswys Stimme war überraschend hell und stand zu seiner mächtigen, ausladenden Figur im Widerspruch, wie auch die für einen recht brutalen Krieger überraschend ausdrucksvollen Handbewegungen. Allerdings wollte er dadurch vielleicht nur seine Ringe zeigen – denn alle seine Finger, auch beide Daumen, trugen kostbaren Schmuck. Er war stolz auf den Reichtum, den er am Körper trug. So hatte er gleich zwei Halsreife aus Gold angelegt und trug außerdem kunstvoll gearbeitete schwere Silberanhänger, die Eanfleds Handwerker für ihn gemacht hatten. Die Armreife, die nur bei festlichen Anlässen auf entblößten Armen getragen wurden, waren die kostbarsten, die die besiegten Mercier hatten herausgeben müssen. Oswys Schwert war das Schwert Pendas, des Königs der Mercier. Es war am Griff kostbar emailliert und mit Edelsteinen besetzt. Die Spange, die Oswys Umhang hielt, war das Eigentum Ecfriths gewesen, der sie einem der toten irischen Prinzen abgenommen hatte, die den Männern Rhegeds geholfen hatten und vor Jahren im Kampf getötet worden waren, als Padric sich noch in Irland aufhielt. Oswy hatte an der Spange Gefallen gefunden, und so war Ecfrith keine andere Wahl geblieben, als sie seinem Vater zu überlassen.


  Es war zwölf Uhr mittags. Die große Halle wurde durch dicke Kerzen erleuchtet, die dem Anlaß durch geheimnisvolle Schatten zusätzliche Feierlichkeit verliehen.


  Oswy begann mit seiner hohen, schrillen Stimme: »Es ist an der Zeit, ein für allemal die religiösen Fragen zu klären, die viele beunruhigen und das Königreich bedrohen. Ich selbst bin nicht besorgt. Mir haben die Pikten einmal Zuflucht gewährt, und seitdem folge ich den keltischen Glaubensriten. Deshalb habe ich eine Schlacht gegen König Penda und die Mercier gewonnen, eine Streitmacht, die dreißigmal größer war als unsere.« Die anwesenden Männer, von denen die meisten an dieser erstaunlichen Schlacht teilgenommen hatten, murmelten anerkennend.


  »Mein höchst geliebter Sohn Alchfrid« (bei diesen Worten zuckte Ecfrith zusammen) »hält die römischen Sitten für besser als die keltischen. Der Streit geht darum, wie Ostern zu datieren ist, und diese Frage ist höchst kompliziert. Ich habe mich bemüht, die Argumente zu verstehen, doch ich muß gestehen, daß ich nicht sicher bin, ob mir das gelungen ist. Wir sind einfache Krieger und können den Berechnungen von Gelehrten nicht folgen.


  Hingegen gibt es andere Dinge, die ich verstehen kann – etwa wenn es um die Form der Tonsur geht, ob sie nach keltischer Manier geschnitten sein soll, wie ihr sie hier überall seht, wobei der Schädel an der Vorderseite rasiert wird, oder nach römischer Art. Dabei wird das Haar wie eine Krone geschnitten und die Kopfhaut in der Mitte freigelegt. Man hat mir gesagt, daß dies die Dornenkrone auf dem Haupt Christi darstellen soll. Und es gibt noch weitere Fragen, die etwas mit der Gottesdienstordnung und Gebeten und der Kirchenhierarchie zu tun haben. Ich kenne mich nicht in allen diesen Dingen aus, bin aber trotzdem zum Handeln entschlossen.«


  Er machte einen grimmigen Eindruck. Er wußte, wie er seine Autorität geltend machen konnte. Er hatte sich vor seiner Rede mit seinem Priester beraten und wußte, daß sein Wissen in diesen Fragen dem seiner Krieger weit überlegen war. Es beeindruckte sie entsprechend. »Ungeklärte Dispute verursachen Kriege. Meine Ansicht ist klar und eindeutig. Ich werde beide Seiten anhören, trete aber wie die meisten von euch für den Gott Aidans ein. Wir wissen alle, daß sich in den dreizehn Jahren seit Aidans Tod viele Wunder in seinem Namen ereignet haben«, fuhr Oswy fort. »Doch es gibt zu vielen Fragen auch andere Meinungen, und so habe ich diese Synode nach Whitby einberufen, um alle Fragen ein für allemal zu klären. Das wird Gott beweisen, daß ich ein guter Christ bin. Es wird dem Herrn auch zeigen, daß ich mich darum bemühe, hier auf Erden sein Werk zu tun. Die Synodalen kommen aus Canterbury, aus den Landen der Angeln und Sachsen, aus den entferntesten Regionen des hohen Nordens, aus dem Land der Pikten und der Schotten und aus Irland. Es werden auch Synodalen aus Gallien kommen und Männer, die sogar in Rom gewesen sind. Gott wird diese Synode segnen, und der Herr wird mich segnen, weil ich sie einberufen habe. Jetzt hört meinen Sohn an, Prinz Alchfrid.«


  Feierliche Stille lag über der Versammlung. Den Männern war sonst meist nur dann feierlich zumute, wenn sie in den Krieg zogen oder Schlachten geschildert wurden, aber der schlaue Oswy hatte eine Unruhe unter seinen Leuten gespürt, und sie waren froh, daß er etwas dagegen unternahm. Die Argumente Roms über das wahre Christentum wurden mit großer Hartnäckigkeit vorgetragen, und selbst die hartgesottenen Männer in der militärischen Elite begannen schon zu fürchten, auf der falschen Fährte zu sein. Man konnte diesen Gott nur anbeten und ihm folgen, wenn man es auf die richtige Art tat. So war es höchste Zeit, die Angelegenheit zu klären. Niemand von ihnen konnte sich jedoch vorstellen, daß die Lehren Aidans angezweifelt werden könnten.


  Alchfrid war diesen Männern ein Rätsel. Er war eine schlanke, sogar hochgewachsene Version seines Vaters, nur daß keines seiner Augen schielte. Alle hatten mit ihm zusammen gekämpft und ihn als furchtlosen Anführer erlebt. Doch er hatte etwas von einem Intriganten an sich. Nach einem Sieg verteilte er zwar großzügig die Beute, und besiegten Feinden gegenüber war er ohne Gnade, doch er vertrat auch Ansichten, die zur Sorge Anlaß boten. So glaubte er etwa, daß es ein gottgefälliges Werk sei, einen Sklaven zu befreien – vorausgesetzt natürlich, der Sklave war gläubig – oder der Kirche Land aus königlichem Besitz zu schenken. Er war mit den Einzelheiten der Fragen, um die es bei dieser Synode ging, bestens vertraut, die für die meisten der Anwesenden nur ein großartiger Vorwand für ein Fest war, für Pomp und die Zurschaustellung der Macht. Doch vor allem war Alchfrid ein enger Freund des rätselhaften Wilfrid.


  Und Wilfrid war es, der sie am meisten beunruhigte.


  Er entstammte einer der mächtigsten Familien des Königreichs, die König Oswy im Rang kaum nachstand. In jungen Jahren hatte Wilfrid als Kämpfer Beachtliches geleistet. Seine Fähigkeiten als Redner und Gelehrter sowie seine Leidenschaft für Reisen in ferne Länder hatten seinen Ruf nur gesteigert. Seine Familie war kriegerisch und ehrgeizig. Also warum, fragte sich jeder, hatte sich dieser Mann in eine Welt begeben, in der Demut, Mitmenschlichkeit, Frieden und Sanftmut die erstrebenswertesten Tugenden waren? Das ergab keinen Sinn, es sei denn, Wilfrid – dessen Schlauheit sie störte – wußte etwas, wovon sie nichts wußten.


  Er war mehrmals bei Hofe gewesen. Zuerst hatte ihn Ecfriths hochchristliche und keusche Frau Aetheldreda kommen lassen, die auf alles hörte, was er sagte, und ihm gehorchte, und dann Alchfrid, der von diesem eleganten, eloquenten und gelehrten Mann Gottes bezaubert war. Die Krieger, die ihm begegneten, hatten einen aufrichtigen Christen vor sich. Er war demütig und bescheiden – obwohl die Männer einer solchen Bescheidenheit bei einem Mann, der wie ein Krieger aussah, zutiefst mißtrauten. Er pries die Sanftmut und schien sie auch zu praktizieren – obwohl viele ihn schon mit dem Schwert in der Hand erlebt und das unverkennbare befriedigte Grunzen gehörten hatten, das ein wahrer Krieger hören läßt, wenn seine Klinge auf Knochen trifft. Er pries den Frieden, obwohl er, wie es schien, immer die Konfrontation suchte. Er sagte, er verachte weltliche Besitztümer, und dennoch hatte er es schon in jungen Jahren durch Aetheldreda, Alchfrid und den König von Anglia zu so viel Geld, Land und Renten gebracht, daß er zwei Klöster und zwei Kirchen hatte gründen können, die ihm unterstanden wie irgendein weltliches Gut. So überraschte es niemanden, daß Alchfrid seine Rede mit Wilfrid begann. »Wie ihr wißt, bin ich in dieser Angelegenheit anderer Ansicht als mein Vater. Ich folge hier Wilfrid, dem Priester Gottes, dem Freund der besten Gelehrten Roms, einem Mann, der ein halbes gallisches Königreich verschmäht hat, einem Mann von unserem Stamm, unserer Rasse. Es spricht für die königliche Haltung meines Vaters, daß er versteht, daß meine Opposition gegen seine religiösen Überzeugungen die Liebe und die Dienstbarkeit, die ich ihm als Sohn und Untertan schulde, nicht mindert. Wir alle verdanken ihm unser Leben!«


  Diese schnell vorgebrachten Worte ließen die versammelten Männer noch aufmerksamer lauschen, und Oswy fühlte sich durch das Lob und die Unterstützung dieses gutaussehenden und tapferen Sohns erhöht. »Wir verdanken ihm unseren Reichtum. Wir verdanken ihm unsere Sicherheit und die Sicherheit unserer Frauen und Sklaven. Wir wissen aber auch, daß König Oswy entgegnen würde: ›Nein! Nein! Ihr verdankt alles Gott.‹ Weil Gott ihn so begünstigt, hat er auch mich begünstigt und diese Synode einberufen, die alle Gerüchte über die Finsternis zerstreuen wird, die das erhabene Licht unseres allmächtigen Herrn zu verdunkeln droht.


  Ich werde Wilfrid und seiner Erfahrung vertrauen. Bevor wir zu Gott beten und ihn um seinen Schutz für die Reise nach Whitby bitten, möchte ich euch erklären, weshalb ich auf diesen Mann Gottes höre, den viele von euch kennen. Ihr kennt ihn jedoch nicht so gut wie ich. Was ich euch damit sagen will, ist folgendes: Einem so sichtlich von Gott gesegneten Mann sollte man lauschen, und bei allem Respekt vor der Sanftmut Aidans sollte man einem solchen Mann auch folgen, weil die Macht des Herrn ihm einen starken Arm verliehen hat.«


  »Hat Wilfrid etwa einen so großen Sieg errungen, wie Gott ihn mir gewährte, als ich die Horden der Mercier besiegte?« wollte Oswy jetzt wissen.


  »Nichts hat Gott mehr triumphieren lassen als die Schlacht, in der du die Mercier besiegt hast«, beeilte sich Alchfrid zu sagen. »Bis dahin galt die Streitmacht der Mercier unter Penda als unbesiegbar. Doch du hast sein ganzes Volk unter die Herrschaft des wahren Gottes gebracht.«


  »Und dennoch sprichst du von Wilfrid, als hätte er größere Wunder vollbracht«, fuhr Oswy fort. Ecfrith spitzte die Ohren, als er in dieser Bemerkung einen Vorwurf gegen den Lieblingssohn herauszuhören glaubte.


  »Aber was ist mit den vielen Wundern, die Aidan zugeschrieben werden«, fragte Oswy weiter. »An diesem Ort, hier, in diesem Palast, in dem wir uns heute versammelt haben.« Oswy hatte sich jetzt erhoben und fixierte Alchfrid. Er brauchte niemandem in der Halle ins Gedächtnis zu rufen, daß es die Gebete Aidans gewesen waren, die ein Feuer entfacht hatten, das letztlich die Niederlage der Mercier besiegelt hatte.


  »Niemand«, sagte Alchfrid mit belegter Stimme, wie Ecfrith befriedigt feststellte, »kann mehr Wunder für sich in Anspruch nehmen als Aidan.«


  Oswy nickte zufrieden. Die Rangordnung war wiederhergestellt.


  »Ich habe gleichwohl noch etwas hinzuzufügen«, sagte Alchfrid. »In seinen Gesprächen mit mir hat Wilfrid mich davon überzeugt, daß die römischen Gebräuche die der mächtigsten König- und Kaiserreiche sind. Sie wurden zur Anwendung in großen Reichen wie deinem geschaffen, Vater.«


  Ecfrith lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit. Als sein Bruder das Thema vertiefte, erkannte Ecfrith den Vorteil dieser römischen Vorschriften. Seine religiösen Gefühle waren nicht tief, doch wußte er genug, um die vom Hof vertretene keltische Sache zu repräsentieren und zu verteidigen. Die Bemerkungen Alchfrids ließen ihn die römischen Gebräuche nochmals unter die Lupe nehmen. Wie töricht, daß er noch nicht daran gedacht hatte! Natürlich. Damit ließ sich die Autorität eines Königs nur steigern. Der Papst war die zentrale Macht, die Bischöfe waren seine Botschafter und Diener, die ihm verpflichtet und zutiefst gehorsam waren. Er konnte sie überall hinschicken, wo er sie gebrauchen konnte; ihnen unterstanden die Äbte, Priester und Nonnen, die Mönche, Klostermönche und Einsiedler; denen wiederum unterstand das Volk, das sie durch Gebete beherrschten. Und Mönche, Bischöfe und sogar der Papst würden mit den Königen zusammenarbeiten. Das war nur das Grundprinzip. Die feinen Verästelungen wechselseitiger Abhängigkeiten, Regeln und Gebräuche begannen Ecfrith zu erregen. Ja, er sah durchaus die Vorteile des Systems. Überdies würde es seinen Vater verunsichern, was sehr hilfreich sein konnte. Allerdings wäre es bitter, auf der Seite Wilfrids zu stehen, denn da dieser Aetheldredas keuschen Lebenswandel unterstützte, war er für Ecfrith eher ein Rivale als ein Gottesmann, aber vielleicht dennoch unverzichtbar.


  Schließlich beendete Alchfrid seine Ansprache.


  Der König erhob sich wieder und machte ein ernstes, feierliches Gesicht. »Ihr alle wißt, daß früher, bevor sie zu einem Königreich wurden, hier zwei verschiedene Reiche bestanden – Deira und Bernicia –, deren Bewohner derselben Rasse angehörten. Damals gab es zwei Könige, eine Tradition, die durch mich und meinen geliebten Vetter Oswin fortgesetzt wurde, wie ihr ebenfalls wißt.«


  Er hielt kurz inne, als wollte er eine Herausforderung abwehren, wozu er allen Grund gehabt hätte. Er hatte die Ermordung Oswins niemals eingestanden, eines als sehr fromm geltenden Mannes. Die vier Männer, die er mit der Ermordung seines Vetters beauftragt hatte, hatte er schrecklich foltern und anschließend hinrichten lassen.


  »Heute, da wir sowohl im Norden als auch im Süden vorrücken, da dieses Königreich sich anschickt, alle anderen Herrscher auf dieser meerumschlossenen Insel zu unterjochen, will ich diese alte Sitte wiederbeleben. Ich proklamiere meinen Sohn Alchfrid zu meinem Mitkönig. Obwohl er meinem Schwert weiterhin Treue geloben wird, sollen ihm alle hier Anwesenden und alle, die ihn kennen, Titel und Ehren eines Königs zuerkennen.«


  Alchfrid trat vor. Aus einer Seitentür erschien der Abt von Ripon in vollem Ornat. Er war nach Bamburgh gekommen, um die Synode vorzubereiten.


  Ecfrith trat vor, um dem neuen König als erster Treue zu geloben. Er tat es, ohne auch nur mit einem Wimpernzucken etwas von seinen wahren Gefühlen und Gedanken zu verraten. Diese waren ausschließlich darauf gerichtet, wie er sich dieser beiden Könige entledigen konnte, die zwischen ihm und einem Thron standen, den er so sehr ersehnte wie nichts anderes auf der Welt.


  Die Gefolgsleute und Ältesten traten einzeln vor Alchfrid. Dieser stand in seiner neuen Autorität ruhig da, doch Ecfrith sah ihm an, daß er sich bereits einbildete, ein wenig höher als alle anderen zu stehen. Dieses Überlegenheitsgefühl läßt sich füttern, dachte Ecfrith, und dann kann es ihm nur schaden.


  Oswy sah zu. Ecfrith bemühte sich, alles aufzunehmen, was um ihn herum geschah. Konnte es sein, daß Oswy schon jetzt seine großzügige und vielleicht gefährliche Geste bereute? Wenn ja, dachte Ecfrith, wie kann ich dieses Gefühl in meinem Vater ans Licht bringen und es gegen ihn einsetzen? Es würde schwierig sein, eine Ermordung Alchfrids so zu arrangieren, wie sein Vater Oswin hatte umbringen lassen. Oswy war jetzt vorsichtiger geworden. Und obwohl es Ecfrith immer gelungen war, seine Gefühle zu verbergen und glaubwürdig zu erscheinen, war bekannt, daß er von Alchfrid weder eine hohe Meinung hatte noch ihm in brüderlicher Liebe zugetan war. Er mußte einen besseren Weg finden.


  Alchfrid erhielt von jedem Mann, der vor ihn trat, ein schönes Schmuckstück. Keiner wunderte sich, daß alles so schnell gegangen war: Oswy war dafür bekannt, daß er sowohl impulsiv als auch geheimniskrämerisch war. Hätte er dieses Ereignis schon lange vorher angekündigt, hätte er damit nur Feinde herausgefordert und die Bildung von Fraktionen begünstigt. Indem er seine Entscheidung am Tag vor der Abreise zu der Zusammenkunft in Whitby bekanntmachte, verlieh er ihr Gewicht und schützte sie zugleich vor den Giftpfeilen des Neids und der Gegnerschaft. Außerdem war Alchfrid bei diesen Männern wohlgelitten.


  Es wird darauf hinauslaufen, Oswy und Alchfrid gegeneinander aufzuhetzen, entschied Ecfrith, während die Zeremonie fortschritt. Man müßte Oswys Bedauern vertiefen, bis er zu der Überzeugung käme, einen gefährlichen Irrtum begangen zu haben, und zugleich Alchfrid Furcht vor seinem Vater und dessen Impulsivität einimpfen und ihn dadurch veranlassen, als erster zuzuschlagen.


  Allerdings, dachte Ecfrith, ließe sich Alchfrid vielleicht auch an einer anderen Front überzeugen. Da an Oswys Händen Blut klebt, könnte ich ihn gewiß glauben machen, daß er eine gottgefällige Tat begeht, wenn er diese Ermordung rächt. Ich muß nur schlau vorgehen. Ecfriths Lippen zeigten die Andeutung eines Lächelns. Es gab genügend Spielraum für Ränke. Er würde auf Alchfrid einwirken, bis dieser den König um Christi und der Rache willen ermordete, und anschließend würde er Alchfrid aus den gleichen Gründen umbringen: Dieser Weg schien Ecfrith der aussichtsreichste zu sein.


  »Halleluja! Halleluja! Halleluja!« verkündete der Priester, als alle ihren Treueschwur abgelegt hatten.


  »Halleluja«, ließ sich Ecfrith mit einem grimmigen Echo vernehmen.




   


  Kapitel 51


  Bischof Colman hatte zu Fuß von Lindisfarne nach Whitby gehen wollen, doch die kleine Gruppe von Anhängern, die mit ihm reiste, beharrte darauf, auf Ponys zu reiten. Colman wünschte sich einen Esel, um dem von Jesus bei seinem Einzug in Jerusalem gerittenen Lasttier Ehre zu erweisen. Doch selbst das verweigerten sie ihm.


  Diese Pilgerreise nach Whitby war dem Vertreter der keltischen Sache höchst unerwünscht. Colman wäre es weit lieber gewesen, wenn er in Ruhe und Frieden auf Lindisfarne hätte bleiben können, gerade jetzt, da die Flut die Insel vollständig vom Festland abschnitt und Lindisfarne zu einer Insel des reinen Glaubens machte wie das geliebte Mutterhaus Iona.


  »Denn bei dieser Zusammenkunft bin ich doch nur der bescheidenste aller Boten«, sagte Colman aufrichtig zu seinen Mönchen in der kleinen kahlen Kapelle von Lindisfarne. »Ich möchte über diese Dinge nicht diskutieren. Sie sind für mich ebenso selbstverständlich gewesen wie für euch und all jene, deren wundersame Taten uns hergeführt haben. Statt auf diese Reise und auf diese Synode, hätten wir uns lieber auf Missionsreisen begeben und die Heiden bekehren sollen. Wir hätten die Gläubigen in ihrem Glauben bestärken und den Ungläubigen die Reliquien Aidans zeigen sollen.«


  »Doch sobald dies erledigt ist, wird man uns in Frieden lassen, damit wir das Werk in Angriff nehmen können, das Gott von uns erwartet«, sagte Celland, einer der jüngsten der asketischen und frommen Mönche von Lindisfarne, der Kriegerelite in der keltischen Armee Gottes. Colman lächelte ihm zu.


  »Laßt mich meinen Standpunkt noch einmal vortragen«, sagte Colman, »denn ihr seid alle meine Freunde und Brüder in Christo, und wir haben uns darin geübt, allen Menschen die Wahrheit zu sagen, so wie wir auch Gott die Wahrheit sagen.«


  Er begann mit stockender Stimme zu sprechen. Colman war zwar ein tugendhafter Mann, der es liebte, gottgefällige Werke zu tun, doch er hatte nur widerstrebend eine Führungsposition eingenommen. Besonders zuwider war es ihm, einen Standpunkt zu vertreten. Eine öffentliche Debatte erfüllte ihn mit Schrecken. Für Colman war Gott eine Selbstverständlichkeit.


  Nur ein unsichtbarer, allmächtiger, alles erschaffender und beherrschender Gott konnte all die Dinge erklären, die einer Erklärung bedurften.


  Aber sich über Organisationsfragen zu streiten! Colman entledigte sich seiner Aufgabe holprig und unbeholfen. Es war eine lange Rede. Die Kritik seiner Mitbrüder fiel entsprechend scharf aus. Am schmerzlichsten empfand er die Worte Cellands.


  »Es ist uns allen klar, daß dies für dich eine beschwerliche Aufgabe ist«, sagte der junge Mönch. Er war zum Sprechen aufgestanden, nachdem er sich zunächst die Bemerkungen seiner älteren Mitbrüder angehört hatte. »Und wir sind uns einig, daß man diese Synode besser erst gar nicht einberufen hätte. Doch nun ist sie einberufen worden, und du mußt so überzeugend sprechen, als predigtest du das Wort Gottes. Du sprichst für Columbanus und Aidan, für Finan und Cuthbert, für uns und alle, die sich auf gefährlichen Missionsreisen befinden. Deshalb schlage ich vor, daß du deinen Vortrag viel kürzer machst.« Worauf Celland Colmans Vortrag mit wenigen klaren Sätzen auf die Kernpunkte zurückführte und sie ihm erläuterte.


  Dies fand die Zustimmung der meisten Mönche mit Ausnahme einiger weniger, die ihre eigenen Vorschläge berücksichtigt wissen wollten. Der Disput zog sich mehrere Stunden hin und wurde nur durch die erforderlichen Gebete unterbrochen. Erst am späten Abend einigten sich die Mönche schließlich.


  Und jetzt saß Colman mit seiner neuen Rede unglücklich auf einem stämmigen Pony und ritt auf der Küstenstraße nach Süden, um in Whitby seinen Platz einzunehmen.


  »Bei allem Respekt«, sagte Wilfrid mit sehr wenig Respekt in der Stimme, »bin ich der Meinung, daß ich derjenige sein sollte, der den römischen Standpunkt vertritt.«


  Bischof Agilbert wappnete sich erneut gegen eine Attacke dieses beeindruckenden jungen Mannes. Wilfrid war ein offenkundig aufrichtiger Christ, hatte sich als Kämpfer für Gott schon vielfach bewährt und war ein herausragender Verkünder des Evangeliums, doch manchmal sprach er wie der schlimmste heidnische Tyrann. Wenn er etwas erreichen wollte, fand niemand Ruhe oder Frieden, bis er seinen Willen durchgesetzt hatte.


  Es hätte so angenehm sein können, dachte Agilbert. Sie befanden sich am Hof des vor kurzem bekehrten Königs der Mercier, der sein taufrisches Christentum dadurch herausstellen wollte, daß er die Anführer der römischen Fraktion mit fürstlichen Geschenken und überströmender Gastfreundschaft überschüttet hatte. Sie schliefen sogar im Palast, genossen üppige Mahlzeiten und wurden vom König auf schmeichelhafte Weise konsultiert. War es in Rom so oder so üblich? Sah es an den Höfen Lyons auch so aus? Der kultivierte Gallier Agilbert zeigte sich von soviel Naivität bezaubert. Und als Gelehrter interessierte er sich für heidnische Götter und heidnischen Aberglauben, die im Palast des Mercier-Königs immer noch zu Hause waren, wie er schnell herausfand. Doch Wilfrid wollte ihn einfach nicht in Ruhe lassen.


  Jetzt war er ihm in einen unauffälligen Raum gefolgt, in den man Agilbert geführt hatte. Hier waren die Überreste eines Blutopfers (wahrscheinlich eines jungen Hahns) zu sehen, und auf einem heidnischen Altar entdeckte er drei kleine Totemfiguren. Er hatte sich gerade hingesetzt, um diese Gegenstände zu untersuchen, als Wilfrid hereinplatzte.


  »Wir brechen morgen früh nach Whitby auf«, sagte Wilfrid. »Wenn wir auf der Straße sind, haben wir keine Zeit mehr zu sprechen.«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Agilbert in seinem gezierten Tonfall. »Auf der Straße können wir ständig miteinander sprechen. Es sollte mich wundern, daß wir uns dabei nicht verlaufen.«


  »Andere können mithören oder wollen sich an dem Gespräch beteiligen«, sagte Wilfrid, »selbst dann, wenn es sie nichts angeht.«


  »Wir haben zwei Bischöfe, mehrere Priester und mindestens vier Gelehrte, die jedem Kloster zur Zierde gereichen würden, sowie eine Eskorte von acht Kriegern«, entgegnete Agilbert trocken.


  Wilfrid grinste, was Agilbert nicht unbeeindruckt ließ.


  »Du und ich werden entscheiden, was gesagt wird«, erklärte Wilfrid bestimmt. »Das wissen wir beide.«


  »Rom selbst hat bestimmt, daß es in meine Verantwortung fällt«, antwortete Agilbert mißbilligend. »Wie kann ich diese schwere Verantwortung einem unerfahrenen jungen Mann wie dir überlassen?«


  Jetzt habe ich es fast geschafft, dachte Wilfrid. Jetzt hatte Agilbert ihn zum ersten Mal auf diese freundschaftliche Weise geneckt. Jetzt muß ich nachhaken, sagte sich Wilfrid.


  »Es steht außer Zweifel«, lenkte Wilfrid ein, »daß du von uns beiden der bessere Mann bist: Du bist klüger, weiser, gelehrter, geistlicher, erfahrener, Gott näher. Ich verbeuge mich vor dir.« Damit neigte er kaum wahrnehmbar den Kopf. »Doch dies ist ein Kampf, den wir gewinnen müssen, wenn wir die zunehmende Macht der Kelten vernichten wollen. Das Volk liebt sie. Ich kenne sie. Ich gehörte zu ihnen. Sie sind gefährlich für unsere Sache, und ich weiß auch, wie gefährlich, denn ich habe unter ihnen gelebt.«


  Wilfrid fuhr mit unverhüllter Arroganz fort, die Agilbert bewunderte. »Außerdem war ich derjenige, der die Einberufung dieser Synode veranlaßt hat. Durch meine Freundschaft zu Alchfrid habe ich ihn überreden können, seinen Vater, den König, zur Einberufung einer Debatte zu veranlassen, durch die über die Zukunft entschieden werden soll. König Oswy wünschte sie nicht. Er ist ein Kelte. Sie standen ihm bei, als er im Exil lebte. Er glaubt, daß Aidan am Himmelstor auf ihn wartet, um ihn in den Rat Gottes zu bringen. Alchfrid wünscht die Synode. Und er wünscht sie, weil ich ihn dazu gebracht habe, sie zu wünschen.«


  »Doch jetzt, wo sie uns bevorsteht«, erwiderte Agilbert, den Wilfrids energische Sprechweise ärgerte, »warum können wir dir nicht unsere Dankbarkeit bezeugen und wie vereinbart fortfahren?«


  »Weil es nicht gehen wird!« Wilfrid schlug mit der Faust auf den Tisch. »König Oswy wird kaum hinhören. Er ist Analphabet, ein Mann ohne jedes intellektuelle Stehvermögen. Er wird aber sorgfältig darauf achten, was sein Sohn sagt, denn den respektiert und fürchtet er sogar, da er von einer seiner Hexen erfahren hat, daß einer seiner Söhne sich gegen ihn erheben und ihn ermorden könnte. Was Alchfrid beeinflußt, wird auch ihn beeinflussen, und ich kann Alchfrid beeinflussen. Du kennst überdies ihre Sprache nicht.« Wilfrid und Agilbert sprachen Fränkisch.


  »Ich werde mir einen Dolmetscher nehmen«, erklärte Agilbert spitz. Und fügte dann boshaft hinzu: »Du könntest mein Dolmetscher sein.«


  »Ich wäre nicht zuverlässig«, entgegnete Wilfrid.


  Agilbert nickte, und Wilfrid grinste unverschämt.


  »Bei anderen Konferenzen, an denen ich teilgenommen habe, haben Dolmetscher durchaus ihre Aufgabe erfüllt«, erwiderte der alte Mann.


  »Aber nicht bei dieser Synode. Du hast den König gegen dich. Du bist in Hildas Abtei – und sie ist gegen dich.«


  Agilbert schwieg.


  Plötzlich änderte sich Wilfrids Stimmung: Die Streitlust schien ihn verlassen zu haben. Schließlich sagte er: »Du weißt nicht, wie gefährlich diese anscheinend liebenswürdigen Menschen sind. Ich weiß es aber. Auch sie sind – wie ihre kriegerischen Brüder – furchtlos. Beide sind eine Bedrohung für die Welt und die Ordnung, die in der Welt errichtet werden muß, wenn Christus sich in den großen Reichen durchsetzen soll. Du solltest mich auf der Synode sprechen lassen, Agilbert.« Dann fügte Wilfrid noch einen letzten Satz hinzu, der wie eine Drohung klang: »Ich werde jetzt gehen und zu Gott beten, daß er dich beraten möge.«


  Als der alte Mann allein war, blickte er nachdenklich auf den heidnischen Altar.




   


  Kapitel 52


  Bega hatte zwar gewußt, daß es in Whitby eine Synode und eine Debatte geben würde, doch erst auf der Reise dorthin gingen ihr nach und nach Größe und Bedeutung des Ereignisses auf. Sie begegneten einigen piktischen Viehtreibern, die berichteten, daß König Oswy mit seinem Hof unterwegs sei. Eine Wahrsagerin, die sich ihnen in Caerel angeschlossen hatte, erzählte ihnen von Anzeichen und Omina, die auf eine große Umwälzung hindeuteten. Es gebe Gerüchte, sagte ihnen ein Mönch aus Coldingham, daß der Papst persönlich auf die Insel gekommen sei; es kämen Abgesandte von Nationen, in denen die Haut der Menschen schwarz, gelb oder orange sei, und die ganze Gegend um Whitby herum werde von Hilda nach Fleisch, Brot, Eiern, Milch, Geflügel und Käse abgesucht, um die riesigen Armeen von Gelehrten zu verköstigen, die in der Abtei einträfen.


  Bega begriff, daß ihr Anliegen für Hilda wie ein Tropfen im Meer sein würde, wenn auch nur die Hälfte dieser Gerüchte den Tatsachen entsprach, doch sie drängte trotzdem zu größerer Eile.


  Sie sah das Getümmel bereits von der anderen Seite der Hafenbucht. Die Abtei schien ein Festkleid angelegt zu haben. Um die Mauern herum waren provisorische Hütten errichtet worden, als würde eine Belagerung vorbereitet. In dem schwachen Sonnenschein des Morgens sah sie Pferdegeschirr aufblitzen und viele Menschen in farbenprächtiger Kleidung, die sich auf dem jenseitigen Berghang bewegten.


  Als sie näher kam, wurde deutlich, welch ein wichtiger Anlaß all diese Menschen hier zusammengeführt hatte. Das zeigte sich vor allem an dem Gewimmel von Mönchen und Priestern, Bischöfen, Äbten, Kirchenschreibern mitsamt ihrem Gefolge. Bega erinnerte sich noch an das Gedränge am Hof ihres Vaters und hatte kirchlichen Pomp in ihrer Zeit bei der Äbtissin Hilda kennengelernt, doch hier strömten weit mehr Menschen zusammen.


  Während sie mit Chad das letzte Stück des Weges zurücklegte, kamen sie an den einfachen Zelten der Sklaven und Diener der vornehmeren Besucher vorbei. Als sie die Anhöhe erreichte, auf der die Abtei stand, mußte sie innehalten, um das Bild, das sich ihr bot, in sich aufzunehmen. Wie immer bei einer Rückkehr durchlief sie ein Schauer des Glücks, denn sie erinnerte sich an ihre Zeit dort mit großer Befriedigung über das Erlernte und Geleistete. Sie dachte an ihre Gespräche mit der strengen, aber liebevollen Hilda, ihre Erlebnisse mit den anderen Novizinnen und Nonnen, die ihr jetzt wie Freundinnen und Schwestern vorkamen.


  Sie ging weiter, und als sie schon kurz vor dem Tor war, sah sie Wilfrid auf sich zukommen. Er sprach lebhaft auf einen recht hageren, aber vornehm aussehenden älteren Kleriker ein, einen Bischof, der Kleidung nach zu schließen. Bega spürte, wie ihr das Herz schneller zu pochen begann. Wilfrid konnte sie nicht mehr in Verwirrung bringen. Sie tadelte sich, weil sie seine Absichten mißverstanden hatte.


  Wie großartig er aussieht! dachte sie. So hoch gewachsen und mit seiner Tonsur nach römischer Manier, die aber dem schmaleren und brauneren Gesicht gut stand, das er von seiner jüngsten Expedition mitgebracht hatte. Sein Gang war leichtfüßig und ausgreifend. Intelligenz sprach aus seinen Augen, seinen Gesten, seiner flüssigen Art zu reden, selbst in fremden Zungen. Er besaß noch immer die Fähigkeit, seine Gedanken würdevoll vorzutragen.


  Je näher er kam, desto mehr verlangsamte Bega ihre Schritte. Um an ihr vorbeizukommen, mußte er den schmalen Pfad verlassen, und dabei würde er sicher hochblicken und sie sehen. Sie bereitete sich darauf vor. Sie würde den Anflug eines Lächelns zeigen, aber nicht stehenbleiben, um mit ihm zu plaudern. Falls er jedoch innehalten sollte, würde sie ihn nach der Romreise befragen, fröhlich und ohne jede Andeutung eines Vorwurfs oder des Bedauerns. Sollte er fragen, was sie tue, würde sie bescheiden antworten, daß sie sich auf Missionsreise unter den Bewohnern Rhegeds befinde. Das Nonnenkloster würde sie mit keinem Wort erwähnen, das ihr jetzt, da sie auf dieses neue goldene Jerusalem unter den Klöstern zuschritt, unbedeutend vorkam. Vor allem würde sie nicht zu erkennen geben, welche Qualen sie damals durchlitten hatte. Wie oft hatte sie von jener Expedition nach Rom geträumt! Wie teuflisch verführerisch diese Träume gewesen waren!


  Wilfrid schaute auf. Er sah Bega direkt ins Gesicht. Sein Blick ruhte einige Momente lang auf ihr, und er erwiderte ihr Lächeln mit einem Kopfnicken. Er ergriff den Arm seines Begleiters und lotste diesen sicher am Pfad entlang, wobei er seine angeregte Unterhaltung mit ihm keine Sekunde unterbrach.


  Es war vollkommen klar und unzweifelhaft, daß er sie gar nicht wiedererkannt hatte.


  Bega war völlig vernichtet. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und geschrien: »Weißt du denn gar nicht mehr, wer ich bin?«


  Hatte er keinerlei Erinnerung an sie? Gar keine?


  Voller Zorn ging sie weiter. War ihm seine Einladung, sein, ja, Werben um sie tatsächlich so unwichtig gewesen? Die Begegnung, die sie nur mühsam in sich vergraben hatte, die für sie ein so bedeutender Augenblick gewesen war – hatte er sie inzwischen vergessen?


  Bega biß sich auf die Lippen. Ja, es hatte den Anschein. In Wilfrids Plänen spielte sie keine Rolle.


  Mit Chad trat sie durch das Tor der Abtei und war sofort umgeben von einem Chaos aus Sprachen, Farben, Gesichtern, Trachten, kurz: ein so vielfältiger Anblick, daß Chad am liebsten den ganzen Tag geglotzt hätte. Auch Bega fühlte sich von dieser christlichen Menschenmasse erhoben, drängte sich aber durch die Menge zum Empfangszimmer der Äbtissin, um ihre Ankunft zu melden.


  Hilda war nicht da, doch eine energische junge Novizin, die Bega im Dialekt der Gegend ansprach, bat sie, sich zu setzen. Es machte Bega nichts aus zu warten.


  Während sie so dasaß, wuchs ihre Erregung. Nachdem sie eine Stunde gewartet hatte, erschien Hilda endlich.


  »Was machst du denn hier?« Ihre Frage verriet freundliches Erstaunen.


  »Möge Gott dich segnen und alle Gefahren von dir fernhalten«, sagte Bega mit einem Lächeln und neigte den Kopf.


  »Den Segen des Herrn auch über dich«, erwiderte Hilda prompt. »Aber was in aller Welt willst du hier?«


  »Ich bin gekommen«, antwortete Bega, »um dich um Rat und Hilfe zu bitten in einer Sache, die mir wichtiger ist als alles andere. Aber wie ich sehe, hast du im Augenblick keine Zeit für so private und unbedeutende Dinge.«


  »Ich werde dir immer eine Mutter sein«, sagte Hilda steif.


  »Nein, Äbtissin«, entgegnete Bega, hob den Kopf und lächelte, während sie das angespannte, ernste, ein wenig pferdeähnliche Gesicht ihrer teuren Mutter in Gott betrachtete. »Ich kann dir zu den Bürden, die du bereits trägst, nicht noch eine hinzufügen. Laß uns darüber sprechen, wenn diese Synode beendet ist, wenn es dir dann noch recht ist.«


  »Das wäre hilfreich«, erwiderte Hilda. Schließlich lächelte auch sie und streckte beide Hände aus. »Du siehst sehr gut aus, Bega. Sehr, sehr gut. Und alle Berichte, die ich über deine Arbeit höre, erfüllen mich mit Stolz.«


  »Ich folge nur den Lehren und Erkenntnissen, die man mir hier vermittelt hat.«


  »Es stimmt, daß ich zu lehren weiß«, sagte Hilda ohne jede Bescheidenheit, »doch wir können nur denen etwas beibringen, die lernen wollen, und du bist bis heute die klügste Novizin, der ich je begegnet bin. Ach, übrigen hast du einen Diener mitgebracht?«


  »Den Jungen – er ist jetzt ein Mann –, den ich bei mir hatte, als ich noch unter deinem Dach lebte. Chad.«


  »Chad. Ja, ich erinnere mich. Er muß sich selbst einen Schlafplatz suchen«, sagte Hilda. »Er kennt sich ja hier aus. Du wirst bei den Nonnen im großen Dormitorium schlafen müssen, sonst ist nirgends Platz. Wir sperren sogar Bischöfe in Zellen zusammen!« Sie lächelte unschuldig über ein in ihren Augen derart unerhörtes Verfahren.


  Bega würde all ihren Mut zusammennehmen müssen, um Hilda zu sagen, daß sie keine Nonne mehr sein wollte. Sie war froh, daß dieses Gespräch noch eine Weile aufgeschoben war.


  »Ich muß jetzt gehen«, sagte Hilda. »Die Organisation der Synode ist sehr anstrengend, und nichts scheint zu klappen, wenn ich mich nicht selbst darum kümmere. Du kommst wohl allein zurecht?« Und mit diesen Worten war sie verschwunden.


  Bega begab sich zu der Felsspitze, ihrem früheren Lieblingsplatz. Sie freute sich über den lauten Wellenschlag des großen Meeres, über den strahlenden Sonnenschein und war mit sich und der Welt im reinen, was ihr nur noch selten widerfuhr. Es würde ihr schwerfallen, Hilda zu enttäuschen, doch diese war kein Ungeheuer, war zwar streng, aber keine Tyrannin. Doch was am besten war, am befreiendsten, dachte Bega dankbar, war zu wissen, daß die furchteinflößende Äbtissin von Whitby sie mochte. Dies verlieh Bega genügend Selbstvertrauen, das Ende der Synode abzuwarten, um dann zu Hilda zu gehen und sie zu bitten, sie von ihrem Gelübde zu entbinden, jener zartesten aller Fesseln, die sie so lange getragen hatte.




   


  Kapitel 53


  Die Abteikirche war überfüllt. Die Tür stand weit offen, teils, um Licht und Luft hereinzulassen, und teils, um die Menge draußen mithören zu lassen, was drinnen gesagt wurde. Da Hilda möglichst viele an dem Ereignis teilhaben lassen wollte, hatte sie zwei Dolmetscher an die Tür gestellt, die der Menge den Ablauf der Synode übermitteln sollten. Fast so, dachte Hilda, als befänden sich die Menschen auf dem Hügel, um Christus bei der Bergpredigt zuzuhören. Die Menschenmenge breitete sich von der Kirchentür fächerartig aus wie ein riesiger Fischschwanz.


  Hilda nahm Cuthbert gegenüber Platz. König Oswy saß vor dem Altar, flankiert von Alchfrid und Ecfrith, alle drei in ihren Königsgewändern. Der Dolmetscher in der Abtei, Bischof Cedd, stand wenige Schritte vor dem König. Die Anhänger der römischen Seite hatten sich um Agilbert, Wilfrid und Agatho geschart; die Vertreter der keltischen waren um Colman, Celland und den ehrwürdigen Bischof Cedd versammelt.


  Bega war so klug gewesen, sich früh in die Kirche zu begeben. Sie hatte die Zeit damit verbracht, für die keltische Sache zu beten und einige besonders inbrünstige Gebete für die Sicherheit Padrics und seines Kriegstrupps zu sprechen. Ihr unauffälliger Platz an der Südwand nahe dem Hauptgang des Mittelschiffs ermöglichte es ihr, alle im Auge zu behalten.


  Es war auffallend, um wieviel prächtiger und selbstbewußter die römische Partei auftrat. Ihre Gewänder übertrumpften die schlichte und einfache Kleidung der Kelten. Selbst Colman wirkte wie ein armer Vetter vom Lande im Vergleich mit dem kostbaren Ornat Agilberts, obwohl auch er ein Bischofsgewand angelegt hatte. Wilfrid hatte es natürlich verstanden, es mit seiner Kleidung fast dem König gleichzutun.


  König Oswy gab ein Zeichen: Ein Trommelwirbel erklang. Danach herrschte Stille. Er erhob sich.


  »Wir sind hier, um in einer großen Frage zu entscheiden«, begann Oswy mit seiner hohen Stimme. »Wir sind getrennt gekommen, doch noch bevor der Tag zu Ende geht, werden wir geeint nach Hause gehen. Wir alle, die wir dem einen Gott dienen und seine Wunder empfangen haben, so wie es mir in meiner großen Schlacht gegen die Mercier widerfahren ist, wissen, daß er eine einzige Gehorsamsregel von uns fordert. So wie ich: Alle, die mir dienen, müssen mir mit der gleichen Loyalität dienen.« Er verstummte kurz, damit dieser letzte wichtige Satz auch der Menge draußen vor der Tür weitergegeben werden konnte. In der Kirche übersetzte Cedd ihn ins Lateinische für die Delegierten, die Oswys Sprache nicht verstanden.


  Dann fuhr er fort: »Wenn wir Feiertage zu verschiedenen Zeiten feiern, begehen wir womöglich einen Fehler, sind dann keine wahren Christen mehr und kommen nicht in den Himmel. Folglich müssen wir alle das gleiche tun und nicht wie jetzt verfahren, wo manche an diesem, andere an einem anderen Tag feiern. So kommt es, daß manche fasten, während andere feiern, und bei manchen fällt Ostern auf einen Sonntag und bei anderen auf einen Wochentag und so weiter.« Sein Atem ging leichter, das Ende war schon in Sicht. »Unsere Aufgabe heute besteht darin, zu entscheiden, welche Ansicht zutreffend und wahr ist. Die der Kelten, mit der ich glücklich zu einem Christen wurde, oder die der Römer, deren Anhänger sich heute hier so zahlreich versammelt haben. Jetzt werde ich dem Für und Wider lauschen. Falls ich Rat brauchen sollte, stehen mir meine Söhne, meine Priester und Gelehrten sowie meine Frau zur Verfügung. Sollte es zu keiner klaren Entscheidung kommen – was ich allerdings bezweifle –, werde ich mich an sie wenden.« Er hielt inne. Er wußte, daß er sich seiner Aufgabe ehrenvoll und mit Würde entledigt hatte.


  »Als ersten rufe ich Bischof Colman auf«, sagte er dann und ließ sich nieder. Dieser trat zögernd vor, begann dann aber gleich zu sprechen:


  »Ich halte es mit dem Datum von Ostern so, wie ich es von meinen Oberen und meinen Brüdern in Christo gelernt habe.« Dem König und seinem Hof zu Ehren sprach er in der hiesigen Sprache. Er machte eine Pause, um abzuwarten, bis die Dolmetscher seine Sätze wiederholt hatten. Inzwischen schöpfte er neue Kraft, indem er sich die Tage auf Lindisfarne ins Gedächtnis zurückrief, in denen er als Novize von Aidan persönlich unterrichtet worden war. Wer konnte die Aufrichtigkeit eines Mannes wie Aidan leugnen? Doch das war es, was die Römer zu vernichten und auszulöschen wünschten. Frisch gestärkt fuhr Colman fort: »Alle, die aus Irland und Iona hergekommen sind, den frömmsten aller Länder, halten die Sitten und Gebräuche ein, die auch ich achte. Es sind die gleichen Sitten und Gebräuche, die König Oswy achtet und bewahrt, wie auch seine Familie schon vor ihm, einschließlich des heiligen Königs Oswald, dessen Wundertaten uns bis auf den heutigen Tag in Erstaunen versetzen.«


  Das aufmerksame Schweigen ermutigte ihn. »Jetzt sagt man uns, unsere Sitten seien falsch, und wir müßten sie aufgeben. Warum? Unsere Sitten und Gebräuche gehen auf Johannes zurück, den unser Herr besonders liebte. Alle Kirchen, die Johannes unterstanden, haben diese Sitten und Gebräuche beachtet, und folglich halten wir auch an ihnen fest. Es gibt keine bessere Autorität als den gesegneten Evangelisten. Unsere Kirche hat – diesen Gebräuchen folgend – Missionare hervorgebracht, die um Christi willen zu Märtyrern wurden und direkt in den Himmel kamen. Sie sind uns allen wohlbekannt. Unser Herr hat die Kelten ebenso gesegnet wie jene frühen Israeliten, die Christus selbst noch gefolgt sind. Auch das ist bekannt. Wo Barbarei herrscht, werden wir uns mit Gott einfinden. Wo Unwissenheit herrscht, dorthin werden wir Wissen bringen. All dies geschieht zum höheren Ruhme Gottes. Unsere Sitten und Gebräuche müssen richtig sein. Warum hätte Gott sich sonst so häufig und so wirksam zu erkennen gegeben?«


  Oswy nickte energisch: In seinen Schlachten war Gott gewiß an seiner Seite gewesen – damit war die Sache bewiesen. Kurz darauf beendete Colman seine lebendige und wirkungsvolle Rede. Bega bemerkte, daß der junge Mönch die Hand des älteren Mannes ergriff, um ihn zu beruhigen, als sich dieser leicht zitternd niederließ.


  Oswy, der fand, er zeige ein beträchtliches Maß an Gerechtigkeit, rief dann Bischof Agilbert auf.


  Agilbert sah sich nachdenklich um. Es würde schwierig werden. Seine Eidechsenzunge schoß hervor und leckte die trockenen Lippen, und seine Adlernase rümpfte sich voller Abscheu, jedoch nicht so sehr wegen der Schweißgerüche und Ausdünstungen der zusammengedrängten Menschenleiber, sondern vor allem wegen der Notwendigkeit, intellektuell und theologisch hochkomplizierte Fragen so primitiv und öffentlich behandeln zu müssen.


  »Ich fordere dich auf, die Ursprünge und Sitten der römischen Kirche zu erläutern«, sagte Oswy.


  Agilbert nickte. Er sah Wilfrid an, der mit grimmig verschränkten Armen neben ihm stand und ins Leere starrte.


  »Darf ich darum ersuchen«, sagte Agilbert, »daß meinem Schüler, dem Priester Wilfrid, erlaubt wird, an meiner Stelle zu sprechen? Wir stimmen in unseren Ansichten mit all den anderen Priestern überein, welche die römische Sache unterstützen. Wilfrid wird keinen Dolmetscher brauchen, und somit wird die volle Autorität und Komplexität unseres Standpunktes besser und unmittelbarer erklärt.«


  Oswy war ungehalten. Er hatte Agilbert aufgerufen, und Agilbert sollte es sein. Hier hatte Alchfrid wohl seine Hand im Spiel gehabt und diesen Agilbert bearbeitet. Alchfrid, König Alchfrid, war zweifellos der brillanteste und frömmste aller Söhne, aber in dieser religiösen Frage hatte er den Kopf verloren. Oswy wollte Agilbert gerade über den Mund fahren, als Alchfrid sich zu ihm beugte.


  »Nicht ich habe ihn überredet, Vater. Darauf hast du mein Wort.


  Wilfrid hat darauf gedrängt zu sprechen. Was sie zu sagen haben, ist sowohl kompliziert als auch sehr ausführlich. Mit einem Dolmetscher und all den notwendigen Berichtigungen könnte es tatsächlich sehr lange dauern.«


  Oswy nickte streng, als hätte sein Sohn ein gewichtiges Argument vorgebracht.


  Dann wandte er sich Ecfrith zu, als wollte er eine zweite Meinung dazu hören. »Laß Wilfrid sprechen«, sagte Ecfrith. »Wir haben schon viel von ihm gehört. Er soll zeigen, was er tun kann.«


  Wieder nickte Oswy. Er stand auf und brachte das Murmeln mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich gebe meine Erlaubnis«, sagte er.


  Alchfrid unterdrückte den Jubel, der in ihm aufstieg. Oswy setzte sich wieder. Ecfrith zeigte zum ersten Mal Interesse an der Veranstaltung.


  Agilbert hatte Wilfrid gegenüber zwar durchblicken lassen, daß er ihn vielleicht sprechen lassen würde, doch jetzt war Wilfrid sicher. Einen Augenblick trafen sich seine und Begas Blicke. Er stutzte, sah sie dann direkt an, und da wußte sie, daß er sie wiedererkannt hatte. Sie wandte jedoch den Blick ab.


  Er begann mit übermäßiger Leidenschaft zu sprechen.


  »Die einzig wahren österlichen Sitten sind die, welche in Rom eingehalten werden – ich habe es gesehen, ich bin dort gewesen. Und Rom ist die Stadt, in der die Apostel Petrus und Paulus gelebt, gelehrt, gelitten haben und begraben sind! In Gallien und Italien sind die römischen Sitten ebenfalls üblich. Wo immer ich mit den Männern Gottes gebetet habe, habe ich sie befragt. Alle stimmten darin überein, daß nur die römischen Sitten und Gebräuche die wahren sind. Als ich in Rom war, habe ich weitere Erkundigungen eingezogen und entdeckt, daß überall dort, wo in den riesigen heidnischen Gebieten Afrikas, Asiens, Ägyptens und Griechenlands, ja in der ganzen Welt Priester leben, sie alle Ostern so feiern und auch in anderen Dingen den Sitten folgen, wie sie der Nachfolger Petri auf dem römischen Thron vorschreibt. Das einzige Volk, das sich so töricht gegen die ganze Welt stellt, sind jene Kelten – Briten und Iren gleichermaßen –, die nur einen Teil dieser beiden äußersten Inseln im Ozean bewohnen. Warum sollte man auf ihre Torheit hören?«


  Tumult brach in der Kirche aus.


  Agilbert ließ den Kopf tief auf die Brust sinken, um den vorwurfsvollen Blicken seiner Kollegen zu entgehen. Die keltischen Mönche schrien ihren Zorn hinaus. Bega fühlte sich durch Wilfrids verächtliche Bemerkung persönlich angegriffen und beleidigt. Hilda zitterte vor Empörung, mit dem Wort ›töricht‹ belegt worden zu sein. Und das von Wilfrid! Einem ihrer Lieblinge. Was fiel ihm bloß ein?


  König Oswy sprang auf und griff nach seinem Schwert. Alchfrid legte ihm eine feste Sohneshand auf den Arm und hielt ihn die wenigen Augenblicke zurück, die Oswy brauchte, um es sich anders zu überlegen. Die Menge vor der Kirche begann gegen Wilfrid zu wüten. Der Tumult bedrohte die Synode.


  »Du bist der König«, sagte Alchfrid zu seinem Vater. »Sorge dafür, daß die Synode sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe zuwendet.«


  Oswy stand jetzt als bewaffneter Krieger und König da, der bereit war, in den Kampf zu ziehen. Er zog sein Schwert aus der Scheide und reckte es in die Höhe.


  Die Unruhe legte sich, der Lärm erstarb.


  Bei all dem hatte Wilfrid eine erste Bilanz gezogen. Er wußte, daß er falsch gehandelt hatte. Er wußte aber auch, was er falsch gemacht hatte und wie er es wiedergutmachen konnte. Der Tumult stimulierte ihn. Je lauter sie draußen heulten, je grimmiger das Murren in der Kirche, je kälter sich seine Anhänger zeigten, je hitziger seine Feinde, um so sicherer und selbstbewußter wurde Wilfrid.


  Jetzt würde es eine gute Schlacht geben.


  »Ich rufe Bischof Colman auf«, sagte König Oswy und setzte sich, wobei er mit der Hand immer noch das Schwert hielt.


  Der tiefgekränkte Colman begann sofort mit seiner Erwiderung.


  »Es ist seltsam, daß du uns töricht nennst, wenn wir an Sitten festhalten, die uns ein so großer Apostel wie Johannes überliefert hat. Einer, der für würdig erachtet wurde, sich an die Brust unseres Herrn zu lehnen! Ein Mann, dessen Weisheit in der ganzen Welt anerkannt ist! Der sogar jetzt zur Rechten Gottes sitzt!«


  »Und nun wieder der Priester Wilfrid«, rief Oswy, ohne sich zu erheben. Alchfrid bemerkte die Kränkung seines Freundes, zügelte aber seine Gefühle.


  Wilfrid schlug jetzt einen anderen Ton an. »Nichts liegt mir ferner, als dem Apostel Johannes Torheit vorzuwerfen«, begann er, »denn er hielt sich an das Gesetz Mosis. Die frühchristliche Kirche hielt sich noch an zahlreiche jüdische Praktiken. Die Apostel waren damals noch nicht in der Lage – ich betone, damals –, sich gegen alle die Gesetze zu wenden, die Gott dem Volk Israel im Alten Testament gegeben hat. Sie konnten nicht all die frühen Gläubigen kränken, die zugleich Juden waren und ihrem Judentum noch treu bleiben wollten. Ihr werdet euch erinnern, daß sogar Paulus jüdische Sitten praktizierte. So bestand er etwa auf der Beschneidung des Timotheus und opferte im Tempel. Das steht alles in dem Testament, das Christus uns durch seine Apostel überliefert hat.«


  Wilfrid spürte, daß er endlich die Aufmerksamkeit der Synode zu gewinnen begann. Obwohl er immer noch mit Leidenschaft sprach, hatte er sich voll in der Gewalt. Sein Vortrag hatte jedoch einen Rhythmus und eine Ernsthaftigkeit, die alle Anwesenden beeindruckte. Letztlich war es jedoch seine Gelehrsamkeit, welche die Synodalen überzeugte.


  »Wie ihr alle wißt«, fuhr Wilfrid fort, »hat die frühe Kirche siegreich überlebt, weil Gott, seine Heiligen und Märtyrer auf ihrer Seite standen. Es ist nicht genug Zeit, auf die Geschichte der Verbreitung des Evangeliums einzugehen, doch ich bin gern bereit zu klären, was von den Gegnern der wahren römischen Gebräuche in Frage gestellt wird. Das Gesetz des Evangeliums verbreitete sich. Und veränderte sich. Heute ist es für einen Gläubigen unrecht, sich beschneiden zu lassen; der Gläubige darf dem Herrn auch keine Tieropfer mehr darbringen, wie es die Juden taten und die frühen Christen noch erlaubten.


  Johannes, einer der allerersten Anhänger Christi, befolgte die Sitten und Gebräuche der Thora. Er begann das Osterfest am Abend des vierzehnten Tages im Monat, gleichgültig, ob dieser auf den Sabbat oder irgendeinen anderen Tag fiel. Doch Petrus erinnerte sich später in Rom, daß unser Herr am Tag nach dem Sabbat von den Toten auferstand. Deshalb wußte er, daß Ostern auf einen Sonntag fallen mußte. Doch wie Johannes hielt er sich gewissenhaft an das alte Gesetz, und deshalb wartete er am Abend des vierzehnten Tages im ersten Monat auf den Mondaufgang.


  Wenn der Tag des Herrn – wie der Tag nach dem Sabbat genannt zu werden begann – auf den folgenden Tag fiel, begann er am selben Abend des Tages Ostern zu feiern, wie es heute der größte Teil der Welt tut. Wenn der Tag des Herrn aber nicht auf den Tag fiel, der dem vierzehnten Tag des Monats folgte, sondern auf irgendeinen Tag bis zum einundzwanzigsten, wartete er bis zu jenem Tag und begann am Sabbatabend mit den Riten des Osterfestes. Diese Methode des Petrus erfüllt das Gesetz, das vorgeschrieben hat, daß das Passahfest zwischen dem Vorabend des vierzehnten und des einundzwanzigsten Tages des Neumonds in jenem Monat zu feiern ist. So ist es Sitte bei allen Nachfolgern des Johannes. Die Kirche befolgt diese Vorschrift weltweit, seitdem Petrus sie zu einer apostolischen Tradition gemacht hat. Das Konzil von Nizäa hat sie bestätigt.« Wilfrids Beherrschung so vieler Details, mit denen er seinen Standpunkt untermauerte, beeindruckte sogar diejenigen, die davon verwirrt wurden. Jetzt wandte er sich in versöhnlicherem Ton an Colman. »Es ist klar, Bischof Colman, daß du weder dem Beispiel des Johannes folgst, wie du dir einbildest, denn dazu fehlt dir die Gelehrsamkeit, noch dem des Petrus, dessen Tradition du widersprichst. Johannes feierte zwar das Osterfest nach Moses, jedoch nicht am ersten Tag nach dem Sabbat, während du Ostern schon am ersten Tag nach dem Sabbat feierst. Petrus feierte das Fest zwischen dem fünfzehnten und einundzwanzigsten Tag des Neumonds, du hingegen zwischen dem vierzehnten und dem zwanzigsten.«


  Bega verfolgte die Rede mit gespannter Aufmerksamkeit. Die Stichhaltigkeit von Wilfrids Argumenten war unzweifelhaft; dennoch würde sie sich niemals den römischen Sitten unterwerfen – wie kenntnisreich Wilfrid sie auch vortragen mochte. Sie blickte wieder zu Cuthbert hin, der seine Augen geschlossen hielt. Er wird es sein, der Wilfrid in die Schranken weist, dachte sie. Tatsächlich war Cuthbert unter allen Anhängern der keltischen Riten der einzige auf dieser Synode, der Wilfrid nicht nur Zitat für Zitat Paroli bieten, sondern in der Debatte eine ähnlich intellektuelle und moralische Leidenschaft aufbieten konnte. Bega empfand diesen Gedanken als tröstlich. Gott würde Cuthbert zum Sprechen bewegen, falls es nötig sein sollte. Er schien sich bereits zu überlegen, was er sagen würde. So konzentrierte sie sich auf Wilfrid, der in emphatischen Sätzen die Argumente Colmans in Grund und Boden verdammte.


  »Ich wiederhole also«, schloß er bestimmt, »mit eurer Art, Ostern zu feiern, folgt ihr weder Johannes noch Petrus, weder dem Gesetz noch dem Evangelium.«


  Mit diesen Worten endete seine Ansprache zur Überraschung Begas und offenbar auch vieler anderer.


  Erstauntes Gemurmel ertönte, und dann trat Stille ein.


  Alchfrid wußte, daß Wilfrid Colman eine Falle gestellt hatte.


  König Oswy erhob sich, das Gesicht gerötet – Wilfrids komplizierte Darlegung hatte ihn ein wenig überfordert. Für den König ging es nicht darum, ob diese Zahlen und Berechnungen, die ihm nur Kopfschmerzen bereiteten, zutreffend waren oder nicht, sondern darum, an welche Männer man glaubte und welche Seite in einer Schlacht mehr Wunder und Siege zustande bringen konnte. Bislang hatte er noch nichts gehört, was ihn hätte bewegen können, die keltische Position aufzugeben. Er begann jedoch zu begreifen, daß Wilfrid ein wirklich schlauer Gelehrter war. Für ihn wurde das dadurch bewiesen, daß er von Wilfrids Vortrag nur sehr wenig verstanden hatte. »Ich rufe Bischof Colman auf.«


  Colman erhob sich mit einem vorwurfsvollen Blick auf Celland. Jetzt wäre es gut gewesen, mit Details aufwarten zu können. Die Entscheidung, sich kurz zu fassen, erwies sich als unglücklich, er hätte sich von dem jungen Mann nicht umstimmen lassen dürfen. Colman wußte zwar, was er sagen wollte, spürte jedoch, daß Wilfrids unschlagbare Gelehrsamkeit auf die Synode einen guten Eindruck gemacht hatte. Colman zitterte ein wenig, als er das Wort ergriff, doch sein Zorn auf Wilfrid machte ihn kühn. Sein Tonfall wurde härter und anklagend.


  »Ich möchte dich etwas fragen, Wilfrid. Willst du behaupten, daß Anatolius sich im Irrtum befand? Anatolius wird in der Kirchengeschichte in so hohen Ehren gehalten, daß nicht einmal du ihm widersprechen kannst. Stehen seine Lehren im Widerspruch zu Johannes, Petrus, dem Gesetz und dem Evangelium? Er schrieb, Ostern solle zwischen dem vierzehnten und dem zwanzigsten Tag des Neumonds gefeiert werden. Was hast du dazu zu sagen? Und was würdest du vielen anderen frommen Männern sagen? Sollen wir glauben, daß Pater Columban im Widerspruch zu Johannes, Petrus, dem Gesetz und dem Evangelium handelte? Sollen wir glauben, daß Gott Aidan erlaubte, das höchste Fest Christi, seines Sohnes, am falschen Tag zu feiern?«


  Colman ließ sich von der Urgewalt seiner Gefühle mitreißen. Keiner hatte ihn je so entflammt gesehen. Celland drückte seinen Arm und lenkte seinen Blick zum Thron, wo Oswy in unverhüllter Zustimmung strahlte. Alchfrid hielt seine gefalteten Hände vors Gesicht und wartete geduldig auf den nächsten Auftritt seines Favoriten. Hilda, die von der unerwarteten Kraft in Colmans Worten zutiefst berührt war, bemerkte, daß Cuthbert die Augen geöffnet hatte. War das etwa ein Lächeln, das seine Lippen umspielte? Ah! Wenn Cuthbert doch nur spräche! Dann wäre die Gegenseite bald besiegt. Bega leistete Colman insgeheim Abbitte, ihm nicht zugetraut zu haben, es mit Wilfrid aufnehmen zu können. Wie alle anwesenden Kelten spürte sie bereits den unmittelbar bevorstehenden Sieg.


  »Wilfrid«, rief Oswy lakonisch aus und stand auch diesmal absichtlich nicht dabei auf.


  Wilfrid wartete, bis Stille herrschte.


  »Ich bestätige gern und ohne Vorbehalt, daß Anatolius ein frommer, gelehrter und tugendhafter Mann war«, begann Wilfrid, und Agilbert, der die römische Sache verloren glaubte, nickte eher verdrießlich. »Du berufst dich zwar auf seine Autorität, Colman, doch ich muß dich darauf hinweisen, daß du nicht so handelst wie er. Anatolius hielt sich an die römischen Ostersitten. Er hielt den Zyklus von neunzehn Jahren ein. Entweder weißt du nicht, daß dies eine Regel der römischen Kirche ist, die Anatolius befolgte, oder du ignorierst sie. Er berechnete den vierzehnten Tag des österlichen Neumonds nach der ägyptischen Methode – von der du offenbar nichts weißt. Die ägyptische Methode zählt den vierzehnten Tag als den Abend des fünfzehnten. Entsprechend verlegte Anatolius den zwanzigsten auf Ostersonntag und wertete ihn nach Sonnenuntergang als den einundzwanzigsten Tag. Du scheinst diese Unterscheidung nicht zu kennen.«


  Wilfrid verstummte. Er wußte, daß er im Rennen zurücklag, hatte aber sein bestes Argument noch nicht vorgebracht. Er ließ die zornige Reaktion der Zuhörer verebben, streckte dann die Arme aus und sagte laut: »Ich will damit aber nichts gegen Aidan oder Pater Columban sagen. Es ist besser, Gutes von denen anzunehmen, die man nicht kennt, als ihnen Böses zu unterstellen.« Als der Aufruhr ihn nochmals zu unterbrechen drohte, sagte er: »Ich leugne auch nicht, daß diese Männer wahrhafte Diener des Herrn waren, die Gott liebten und von ihm geliebt wurden. Sie liebten zwar in primitiver Einfachheit, aber aufrichtig. Auch ich habe in der Nähe von Aidans Grab Wunder mit angesehen. Ich halte Aidan und all diese Männer in hohen Ehren. Ich glaube auch nicht, daß ihre Art, Ostern zu begehen, ernsthaft Schaden angerichtet hat. Denn damals kannten sie die römischen Sitten und Gebräuche noch nicht, die nun einmal vollkommen sind. Es waren gute Männer und mögen heute Heilige im Himmel sein. Eins weiß ich aber genau: Hätten sie die Argumente der römischen Kirche schon damals gekannt, hätten sie sie akzeptiert. Wir wissen von diesen Männern, daß das Wort Gottes und die Evangelien ihr Lebensblut waren und daß sie alle kirchlichen Regeln pflichtschuldigst beachteten. Gott wird ihnen vergeben.«


  Er hielt inne und schöpfte Luft, bevor er zu seinem letzten leidenschaftlichen Ausbruch ansetzte: »Aber du, Colman, du und deine Kollegen, ihr habt euch gewiß einer ewigen Sünde schuldig gemacht, die euch und eure Anhänger von dem ruhmreichen Leben im Himmel ausschließen wird, es sei denn, ihr widerruft eure Irrtümer und falschen Praktiken und akzeptiert die Vorschriften des Heiligen Stuhls. Ich frage wieder: Weshalb wollt ihr, ein Häuflein Kelten, so halsstarrig sein? Solltet ihr, die ihr am Rande der Welt lebt, solltet ihr wirklich recht haben, während die ganze übrige Welt sich irrt?«


  O ja! dachte Bega. »O ja!« hörte sie sich mit aller Kraft ausrufen. Das wäre ewiger Ruhm, ewige Herrlichkeit. Ihre Stimme war zu hören, doch auch die Stimmen anderer, die Wilfrids geschliffenen Vortrag gefürchtet hatten. Er war sich seiner selbst so sicher, daß die Kelten plötzlich besorgt wurden. Stand Gott auf seiner Seite?


  Was würde er als nächstes sagen? Aber, dachte Bega, wenn man gegen die ganze Welt steht, so wie Christus, dann heißt es standhalten, wenn man sich seiner Sache so sicher ist, gleichgültig, womit der Feind droht und welche Macht er aufbieten kann.


  Wilfrid hob die Stimme und übertönte das Murren der Opposition. »Eure Kirchenväter waren fromme Männer«, erklärte er. »Aber glaubt ihr etwa, daß diese Handvoll Männer auf einer entlegenen Insel der universalen Kirche Christi in der ganzen Welt vorzuziehen sind?«


  Diesmal behielt Bega ihren Widerspruch für sich.


  »Und selbst wenn unser Columbanus – ich sage bewußt nicht euer, denn er war ein Diener des Herrn wie ich, wie wir alle – ein wundertätiger Heiliger war, kann er doch keinen Vorrang vor dem heiligen Petrus haben, zu dem unser Herr einmal sagte: ›Du bist Petrus, und auf diesen Felsen will ich bauen meine Gemeinde, und die Pforten der Hölle sollen sie nicht überwältigen. Ich will dir des Himmelreiches Schlüssel geben.‹«


  Bega war wie verzaubert. Oswy, der die Reden gelangweilt über sich hatte ergehen lassen und bereits darüber nachdachte, was er bei dem anschließenden Festmahl am liebsten essen und trinken würde, erbleichte und warf Alchfrid einen Seitenblick zu. Dieser versagte sich noch immer jede Andeutung von Triumph. Innerlich jubelte er jedoch über den Vortrag seines Freundes. Ecfrith sah das Ergebnis voraus und versuchte, sich innerlich darauf einzustellen. Hilda blickte Wilfrid ungläubig an. Wie konnte er so etwas tun? Sie würde ihm nie verzeihen. Erwartungsvoll blickte sie zu Cuthbert hinüber.


  Warum ergreift Cuthbert nicht das Wort? dachte Bega. Er sitzt mit offenen Augen da, aber still, so still. Dabei ist er der einzige, der auf diesen Donnerschlag antworten kann. Warum tritt er nicht für unsere Sache ein? Er ist doch einer von uns und steht in der langen Reihe unserer frommen Männer.


  Nachdem Wilfrid die Wirkung seiner Worte sichtlich genossen hatte – besonders bei Oswy, der Alchfrids Arm umklammerte und ihm Fragen ins Ohr flüsterte –, beendete er seine Rede mit einem donnernden Schlußakkord.


  »Petrus ist der Felsen, auf dem die römische Kirche steht. Er ist der Felsen, auf dem unsere Sitten und Gebräuche beruhen. Ich bitte dich, König Oswy, König dieses mächtigen Landes, Herr über die große Festung Bamburgh, Eigentümer gewaltiger Rinderherden und vieler Güter, und siegreicher Kriegsherr, dein Urteil zugunsten der römischen Sache zu sprechen.«


  Oswy erhob sich angespannt. Er hatte nichts Gelangweiltes mehr an sich.


  »Sag mir eines, Wilfrid. Befindet sich Aidan im Himmelreich?«


  »Ja, mein König. Denn obwohl er die wahren Vorschriften noch nicht kannte, hat Gott ihm doch seine höchste Gunst erwiesen, was bis zum heutigen Tag bezeugt ist.«


  »Colman«, rief Oswy. »Ist es wahr, daß unser Herr die Worte über die Schlüssel des Himmelreichs zu Petrus gesagt hat?«


  »Es ist wahr, Euer Majestät«, erwiderte Colman und sah diese Synode, seine Herrschaft, sogar sein Leben durch eine plötzliche Umkehrung aller Werte bedroht.


  »Wurde eine solche Autorität«, fuhr Oswy eindringlich fort, »wie in der Frage der Himmelsschlüssel je Columbanus, Anatolius oder dem gesegneten Aidan, der jetzt im Himmel ist, versprochen?«


  »Nein«, erwiderte Colman, und das Wort läutete die Niederlage seiner Anhänger ein wie eine Totenglocke.


  Jetzt muß Cuthbert doch aufstehen, dachte Bega. Sie neigte den Kopf und betete für die keltische Sache. Hilda fixierte Cuthbert mit durchdringendem Blick. Doch Cuthbert hatte wieder die Augen geschlossen und das Gesicht zum Himmel gewandt.


  Oswy hob die Arme, um die aufgeregten und verängstigten Stimmen zum Schweigen zu bringen.


  »Seid ihr beide darin einig«, rief er laut, »du, Colman, und du, Wilfrid, daß jene Worte unzweifelhaft zuerst an Petrus gerichtet wurden und daß unser Herr ihm die Schlüssel des Himmelreichs übergeben hat?«


  »Ja«, sagte Colman. Eisige Furcht hielt sein Herz umklammert.


  »Ja«, sagte Wilfrid und unterdrückte das wilde Triumphgefühl, das die Worte Oswys bereits in ihm hervorriefen.


  »Dann«, sprach Oswy, »hört mein endgültiges Urteil. Es ist unverrückbar und unangreiflich und soll gelten von dieser Stunde dieses Tages an auf immer. Jeder, der die von mir und meinem Sohn beherrschten Lande betritt, hat sich ihm zu unterwerfen.« Mit diesen Worten wandte er sich an Alchfrid und lächelte ihn zum ersten Mal während der Synode an.


  Oswy gab seinem Priester ein Zeichen, der daraufhin mit seinem Hirtenstab dreimal auf den Fußboden stieß.


  »Dies also ist mein Urteil, das die Synode von Whitby beschließt. Wie ich höre, ist der heilige Petrus der Hüter des Himmelstors. Ich werde mich ihm nicht widersetzen. Ich werde seinen Geboten in allem gehorchen. Über die Frage der Tonsur und anderer Praktiken der Kirche muß noch gesprochen werden, doch diese Dinge überlasse ich anderen. In der Osterfrage hat sich der römische Standpunkt durchgesetzt. Ich bin jetzt ein Christ von der Partei des Petrus.« Er hob Hände und Augen zum Himmel. »Gelobt sei der Herr, der mein Urteil geschärft hat, gelobt sei auch Petrus, der uns an seine Verfügungsgewalt über die Himmelsschlüssel erinnert hat.«


  Nach diesen Worte verließ der König mit seinem Gefolge die Kirche und strebte dem Festmahl zu, das Hilda vorbereitet hatte. Zögernd und immer noch unfähig, den Blick von Cuthbert zu wenden, folgte ihnen die Äbtissin.


  Kaum war Oswy verschwunden, brachen die Kelten in Tränen, wilde Gebete und zornige Worte gegen ihre römischen Gegner aus, die nicht einmal den Versuch machten, ihre Freude über diesen Triumph zu verbergen.


  Colman war zunächst sprachlos und unfähig, sich zu rühren. Es war, als läge die ganze Last der Verantwortung auf ihm, eine Bürde, die er nie abschütteln könnte.


  »Noch ist nicht alles verloren«, sagte Celland und rüttelte ihn so kräftig am Arm, als versuchte er, jemanden aus einem Totenschlaf zu wecken.


  Doch, das ist es, dachte Colman. Es war alles verloren. Es war unerträglich.


  Cuthbert sah die Zukunft womöglich noch klarer vor sich als Colman. Doch er verließ die Kirche, ohne seinen Freund anzusprechen, und suchte sich einen einsamen Ort, an dem er beten und um höheren Rat bitten konnte.


  Bega sah ihn gehen und wäre am liebsten hinter ihm hergerannt, um ihn noch jetzt zum Sprechen aufzufordern. Sie wollte ihn wieder so sprechen hören wie früher, als er große Menschenmengen in seinen Bann geschlagen und mit seiner Willenskraft viele Heiden zum Glauben gebracht hatte. Doch er wurde von der Menge verschluckt und war verschwunden.


  »Bega«, lächelte Colman erschöpft, als er sie sah. Er legte eine Hand auf ihre. »Warum bist du hier?«


  »Ich besuche die Äbtissin.«


  Er sieht so traurig aus, dachte sie. Aber was kann ich ihm sagen? Er jedoch schien entschlossen, weiterzusprechen.


  »Die beste Zeit für einen Besuch in einer Abtei«, fuhr Colman fort, »wäre viel eher ein Festtag. Am besten ist Weihnachten. Oder der Tag des Heiligen des Abts oder der Äbtissin.«


  »Glaubst du, daß Wilfrid recht hat?« fragte Bega, um das Thema zu wechseln.


  »Nur Gott hat recht«, erwiderte Colman. »Nur der Herr kann richten, und sein Urteil wird gerecht sein, obwohl es uns manchmal rätselhaft erscheinen mag.« Er stand auf. »Dich wiederzusehen hat mir wieder etwas Mut gemacht, Bega.« Celland warf ihr einen eifersüchtigen Blick zu. »Du und deine Stimme, ihr bringt mir wieder das wilde, schöne Ende der Welt mit seinen Inseln in Erinnerung. Vielleicht sollte ich dorthin zurückkehren.«


  »Willst du nicht bleiben und kämpfen?« wollte Celland wissen.


  »Die Schlacht ist verloren«, erwiderte Colman. »Hast du nicht gehört?« Er lächelte Celland zu, als er diese Worte sprach, doch sie waren voll ernster Gewißheit. Celland, der seinen Mentor und irdischen Helden mit seiner ganzen jugendlichen Energie unterstützt hatte, brach in Tränen aus. Colman umarmte ihn kurz, trat dann zurück und sprach zu der Versammlung.


  »Diejenigen von euch, die die römischen Sitten und Gebräuche annehmen wollen, um dem König dieses Landes gegenüber loyal zu sein, sollen es getrost tun. Gott wird euch deshalb nicht geringer schätzen. Er wird es verstehen, und alle, die seinen Segen verdienen, werden ihn auch erhalten. Diejenigen, die den Weg Roms nicht beschreiten wollen, haben einen schwierigen Pfad vor sich. König Oswy ist entschlossen. Er sieht in Petrus seine Erlösung und wird nicht davon abweichen. König Alchfrid ist bereits als sein Erbe ausersehen und steht seit der Bekehrung Wilfrids auf Seiten Roms. Er und Wilfrid zusammen werden in jedem in diesem Königreich, der Widerstand leisten zu können glaubt, einen Feind sehen. Ecfrith war für uns ein Freund, doch wir dürfen nicht auf seine Unterstützung rechnen: Das wäre von seiner Seite ein offener Akt der Illoyalität seinem Vater gegenüber. Die Schlußfolgerung ist sehr einfach: Bleibt und werdet römisch; wenn ihr keltisch sein wollt, geht.


  So wie ich. Ich werde gehen. Ja. Das ist schon entschieden. Doch wir müssen zunächst nach Lindisfarne zurück, um unseren Brüdern das Ergebnis dieser folgenschweren Synode mitzuteilen und ihnen zu erklären, welche Wahlmöglichkeiten sie haben. Bega!« Er wandte sich nach ihr um, und sie kam und kniete vor ihm nieder. »Ich gebe dir meinen Segen. Möge Gott dich bewahren und bis ans Ende aller Tage beschützen. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


  »Amen.«


  Er half ihr auf und nickte begütigend, als sich ihre Augen mit Tränen füllten und ihr über die Wangen liefen.


  »Na, na«, sagte er. »Gottes Wille wird geschehen.«




   


  Kapitel 54


  Oswy beobachtete aufmerksam, wie Alchfrid und Wilfrid einander in Hildas geräumigem Empfangszimmer fest umarmten. War er von diesen beiden, über deren Zuneigung zueinander er sich nur wundern konnte, irgendwie manipuliert worden? Einem anderen Menschen so vollständig zu vertrauen! Das lag ihm gar nicht. Doch Alchfrid, jetzt König Alchfrid, war so ehrgeizig, wie ein Sohn nur sein konnte. Hatte er die ganze Synode nur inszeniert, um die Macht Wilfrids und damit Roms zu steigern, und zugleich auch seine eigene auf Kosten seines Vaters? Da war etwas, was Ecfrith gesagt hatte. Er erinnerte sich nur halb daran. Er mußte ihn noch einmal danach befragen.


  Wilfrid löste sich von Alchfrid und trat vor Oswy. Er sah ihm offen ins Gesicht, vielleicht allzu kühn, und kniete dann vor ihm nieder. »Möge Gott dich und deine Familie auf ewig segnen. Jetzt wird eine Zeit kommen – ich verspreche es dir –, in der die Kirche in deinem Reich wachsen und dir in Britannien und in der ganzen Welt Ruhm bringen wird. Die Kirche von Rom wird nicht zögern, dich zu belohnen, und auch der Herr wird dich von diesem Augenblick an gewiß zu seinen Erwählten zählen.«


  Oswy war an Schmeicheleien gewöhnt, konnte Speichelleckerei aber nicht erkennen. So rührte ihn die von dem knienden Wilfrid ausgesprochene Lobpreisung. Sie war die Antwort auf alles, was er sich wünschte. Endlich wurde ihm versichert – und dazu noch von diesem brillanten jungen Mann –, daß er den Ruhm und die Belohnungen, die er verdiente, erhalten würde, und das in beiden Welten.


  Er streckte die Hände aus. Wilfrid ergriff die beringten Finger und ließ sich hochziehen.


  »Ich werde dich jetzt mit deinen Söhnen allein lassen«, sagte Wilfrid. »Dieser Urteilsspruch wird noch all deine Fähigkeiten und all deine Schlauheit erfordern, wenn er nicht auf allzuviel Rebellion stoßen soll.« Er verbeugte sich und wandte sich zum Gehen.


  »Also Petrus!« sagte Oswy lächelnd. »Petrus steht am Tor!«


  »Ja«, sagte Wilfrid, »mit den Schlüsseln des Himmelreichs.« Damit ging er.


  Wilfrids Abgang war das Stichwort für einen Mönch, der ein Tablett mit Wein und Obst brachte. Neben den drei polierten Trinkbechern lagen Beeren, andere Früchte sowie kunstvoll geformtes und dick mit Honig bestrichenes Brot.


  »Die Äbtissin bittet um Entschuldigung. Sie wird bald hiersein.« Der breite Akzent des jungen Mannes amüsierte Ecfrith, der laut auflachte. Der Mann zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten.


  »Dieser Wilfrid«, sagte Oswy und streckte Ecfrith seinen Becher zum Füllen hin, »ich habe meine Ansicht über ihn geändert. Er hat das Ohr Gottes, da besteht kein Zweifel. Und das von Petrus.«


  »Nicht der geringste Zweifel«, bestätigte Alchfrid, der bemüht war, keine allzu große Begeisterung an den Tag zu legen.


  »Was hat er wohl mit dieser Rebellion gemeint? Die Mönche von Lindisfarne? Die könnten doch schon von ein paar Frauen im Zaum gehalten werden!«


  »Sie können sehr dickköpfig sein«, entgegnete Alchfrid. Ecfrith fühlte sich in dieser kleinen Runde überflüssig, zwang sich aber trotzdem, wie schon so oft, zum Bleiben.


  »Doch jetzt gehören sie zu uns«, sagte Oswy. »Unsere Vorfahren haben einst ihre Frauen genommen. Wir beschützen sie. Wir bringen Frieden und Reichtum. Und wie können Mönche uns gefährlich werden? Sie haben keine Schwerter und keine Speere und sind für das Kriegshandwerk nicht ausgebildet.« Er nahm einen großen Schluck.


  »Sie haben die Loyalität des Volkes«, sagte Alchfrid nachdenklieh und hielt Ecfrith ebenfalls seinen Becher hin. Dieser goß so dienstwillig ein, wie er dereinst Gift ausschenken mochte.


  »Das Volk gehorcht mir.«


  »Das tut es«, bestätigte Alchfrid. »Und es fürchtet dich. Es fürchtet uns, und das ist auch gut so. Doch es ist auch immer unzuverlässig gewesen, besonders in den entlegenen Regionen, in denen unsere Herrschaft noch nicht sehr gefestigt ist.«


  »Dann werden wir eben mit etwas härterer Hand regieren müssen«, unterbrach ihn Ecfrith. »Wir müssen sicherstellen, daß ihren Ältesten bewußt wird, daß das Volk den Zorn König Oswys auf sich herabbeschwört, wenn es sich auf die Seite der keltischen Übeltäter schlägt.«


  »Wenn die Mönche sich entschließen, Rom zu folgen, wird es keine Schwierigkeiten geben«, erklärte Alchfrid. »Der Schlüssel zum Ganzen liegt vielleicht in Lindisfarne. Dort wird Colman sicher einen gewissen Einfluß haben. Wenn Lindisfarne sich entschließt, dein Urteil zu akzeptieren, werden die anderen weniger aufsässig sein.«


  »Vielleicht sollte ich nach Lindisfarne gehen und sie dazu ermuntern?« schlug Ecfrith vor. »Und von dort in jene entlegenen Regionen Weiterreisen, um allen die Konsequenzen vor Augen zu führen, die der Versuch, sich dem Urteil des Königs zu widersetzen, nach sich ziehen würde.«


  »Noch nicht!« unterbrach ihn Alchfrid scharf. »Du willst Ärger immer allzu schnell verhindern, was oft genug nur dazu führt, daß du ihn auslöst. Noch nicht.«


  »Aber nicht zu spät«, schaltete sich Oswy ein. »Das Urteil ist bei einer wichtigen Synode ergangen. Ihm muß Folge geleistet werden – wo bliebe denn meine Autorität?«


  »Ganz meine Meinung. Du hast wie immer recht«, sagte Alchfrid begütigend. »Aber dies ist ein tiefer Schnitt. Womöglich erkennen sie das Ausmaß noch nicht. Doch bald werden sie sehen, daß vieles von dem, worauf sie immer stolz gewesen sind, verschwunden ist. Wie die Stämme, die wir mit Waffengewalt unterworfen haben, werden auch sie erkennen, daß sie besiegt worden sind. Allerdings dürfen wir ihnen nicht allzuviel Zeit dafür lassen, da gebe ich dir recht. Doch ein Weilchen müssen wir Nachsicht üben.«


  »Feinden gegenüber nicht«, schaltete sich Oswy ein. Die Hitze des Tages, sein leerer Magen und der schwere Wein machten ihn ein wenig benebelt.


  »Die besten Siege sind die, die ohne den Verlust von Menschenleben errungen werden«, sagte Alchfrid.


  »Die sind aber sehr selten«, erklärte Ecfrith, der überzeugt war, in dieser Frage auch für seinen Vater zu sprechen. »Manchmal ist der Krieg notwendig, wenn man den Frieden will.«


  »Seht euch doch bloß an, wie Gott mich einen Krieg gegen eine gewaltige Übermacht hat gewinnen lassen«, sagte der König, »und dann seht euch den Frieden an, den wir jetzt überall um uns herum erleben.«


  »Lindisfarne wird uns sagen, wie wir vorgehen müssen«, sagte Alchfrid.


  »Besser wäre es, meine ich, daß wir Lindisfarne sagen, was es zu tun hat«, entgegnete Ecfrith.


  Oswy nickte zustimmend und hielt ihm den Becher hin, um sich mehr von Hildas Wein einschenken zu lassen.


  Es gab eine Person, die für Wilfrid nach seinem Triumph über die Kelten noch wichtiger war als sein enger Freund, der neue König Alchfrid.


  Er verließ Oswys provisorischen Hof und begab sich unter die wimmelnde Menschenmenge. Auf die Lobpreisungen derer, die seine Überzeugungen teilten, reagierte er mit einem bescheidenen Kopfnicken und zwang sich einen demütigen Ausdruck ins Gesicht, obwohl ein ekstatisches Gefühl der Allmacht in ihm brannte. Nach einiger Zeit ließ er das Gedränge hinter sich und suchte die Unterkunft von Ecfriths Frau Aetheldreda auf.


  Bega, die sich noch immer in einem Schockzustand befand, kam ihm entgegen. Jetzt erinnerte sich Wilfrid daran, wer sie war. Er blickte anerkennend auf das hübsche, intelligente Gesicht und die Gestalt, die so vollkommen anders war als jene verwüstete Dämonin, vor der er damals geradezu geflüchtet war. Er legte sich eine passende Bemerkung zurecht und zauberte sich seinen bewährten Charme ins Gesicht.


  Sie ging schnurstracks an ihm vorbei. Sie sah ihn zwar, ignorierte ihn jedoch.


  Er drehte sich um und sah ihr breit grinsend nach. Das war schon besser!


  Hilda hatte einen Teil des Krankenreviers für Oswys Frau und für Aetheldreda räumen lassen. Bei Wilfrids Ankunft war Aetheldreda allein.


  Als er durch die Tür trat, warf sie sich vor ihm zu Boden und breitete die Arme aus. Er blickte auf sie hinunter und ließ ein wölfisches Grinsen sehen, von dem sie nichts ahnte. Dann erhob sie sich und streckte die Hände aus. Er verbeugte sich und kniete vor ihr nieder, da er sich an religiöser Theatralik von ihr nicht übertreffen lassen wollte, die Aetheldreda bis zum äußersten trieb.


  »Ich bin nicht würdig, dich zu segnen«, sagte sie ernsthaft. »Die gesamte Christenheit sollte dich preisen und zum Dank für das, was du heute getan hast, für dich beten.«


  »Dein Segen wäre mir mehr als genug«, erwiderte Wilfrid.


  Aetheldreda ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Sie war eine zutiefst aufrichtige, ernsthafte Frau, für die Keuschheit, Religion und die königlichen Pflichten wichtig waren, doch am allerwichtigsten war ihr ihre Keuschheit. Sie war der bestimmende Faktor ihres Charakters und ihres Lebens. Ihre öffentliche Natur und die Zumutung, die sie für Ecfrith bedeutete und unter der er litt, waren eine Quelle beständigen Klatsches und ewiger Neugier. Doch sie war von der Keuschheit besessen. Sie hatte das weiße, starre Gesicht und die Unbeugsamkeit einer Fanatikerin. Manchmal war ihr Teint fast durchsichtig, so intensiv war ihr ständiger innerer Kampf mit dem Ziel, sich zu reinigen, reinigen, reinigen.


  »Ich werde dir meinen Segen geben«, erwiderte Aetheldreda, »aber er ist keinesfalls ›mehr als genug‹.«


  Wilfrids Seufzer und das noch tiefer gesenkte Haupt deuteten an, daß er den Tadel akzeptierte. Sie legte ihm die Hand auf das Haupt mit der Tonsur und blickte gen Himmel, um den Segen des Herrn zu erflehen. Wilfrids Unterwerfung gab ihr ein Gefühl von Macht.


  Dann erhob er sich, und Aetheldreda erklärte: »Ich werde mit Ecfrith sprechen. Du brauchst mehr Land für deine Arbeit, mehr Bauernhöfe zum Unterhalt der Klöster.«


  »Ist Ecfrith wegen dieser Schenkungen immer noch besorgt?« fragte Wilfrid mit einem Gesichtsausdruck, als läge ihm kaum etwas an diesen Dingen, als wäre die Anhäufung von Reichtum und Land für einen wirklich gläubigen Menschen ohne größere Bedeutung.


  »Er hat mit seinen Einwänden aber nicht ganz unrecht«, sagte Aetheldreda aus ihrem aufrichtigen Gerechtigkeitsgefühl heraus. »Er fürchtet, das Königreich könnte geschwächt werden, wenn den Klöstern, Abteien und Kirchen zuviel an Besitz geschenkt wird und wenn zu viele junge Männer sich von Gott dazu bewegen lassen, ihr Leben in den Dienst des Herrn zu stellen. Dann würde das Königreich bald weder genügend Mittel haben, um seine Armee zu bezahlen, noch genügend Krieger. Denn einige von denen, die sich zum Dienst am Herrn melden, stammen aus wohlhabenden und edlen Familien und hätten sich früher am Hof angesiedelt oder sich bei einem kleineren Stammesfürsten als Krieger verdingt. Ecfrith befürchtet, daß gerade du in gewisser Hinsicht ein schlechtes Beispiel gibst. Statt ein Krieger zu sein, der sich mit seinen Soldaten um den König versammelt, baust du Klöster und reist nach Rom. Viele junge Männer sehen in dir ein Exempel, dem sie folgen möchten.«


  »Aber ich bin doch Anführer eines Kriegstrupps«, sagte Wilfrid leise. »Und ich sitze auch bei meinem König. Ecfrith kämpft in irdischen Schlachten um irdische Güter; meine Schlachten finden zwar auch auf Erden statt, doch dabei geht es um die Seelen aller – Bekehrter wie Unbekehrter.«


  »Das sage ich ihm natürlich auch immer wieder«, antwortet Aetheldreda beruhigend. Es machte sie unruhig, wenn Wilfrids Stimme nur noch ein leises, freundliches Flüstern war. »Ich habe es jedoch für richtig gehalten, dir seine Ansicht vorzutragen.«


  »Ich verstehe«, sagte Wilfrid. »Doch jetzt hat er eher weniger als mehr zu befürchten. Mit der Kraft Roms im Rücken wird der größte Thron Britanniens noch mächtiger werden.«


  »Gott ist mit uns«, sagte Aetheldreda mit zustimmendem Kopfnicken. »Nach König Edwin und König Oswald sind wir nun auch – durch unseren reumütigen König – der Treue der wichtigsten Stämme im Land sicher.«


  »Wir können von Rom lernen«, sagte Wilfrid. Er träumte davon, die Träger des kaiserlichen Adlers zu besiegen. »Einst wurde Britannien von Rom aus regiert. Ein römischer Statthalter genügte, um das Land in Ordnung zu halten und das aufzubauen, was wir nun als Ruinen geerbt haben: Wälle, Straßen, Städte, Festungen, Heiligtümer, lauter Dinge, die unser Volk heute nicht mehr errichten könnte. Das war das heidnische Rom. Jetzt werden wir sehen, wozu wir mit dem christlichen Rom fähig sind.«


  »Ich wünschte«, sagte Aetheldreda, »ich könnte hier bei Hilda in Whitby bleiben und mein Leben im Gebet und im Dienst am Herrn verbringen, mit anderen zusammenleben, die ihr Dasein dem gleichen Ziel geweiht haben. Es wäre für mich die höchste irdische Freude.«


  »Für die Kirche ist es besser, wenn du am Hofe bleibst«, entgegnete Wilfrid sofort. »Du bist die wahre Stimme des Glaubens am mächtigsten Königshof des Landes. Gott muß das gewußt haben, als er dich bewog, Ecfrith zu heiraten.«


  »Muß ich das also weiterhin auf mich nehmen?« Aetheldredas Klage kam von Herzen. »Ich hasse den Hof. Ich hasse die Ältesten mit ihren Dienern und Sklavinnen, hasse die Feste, die Trunkenheit und die barbarischen Geschichten, die sie erzählen, die Sticheleien. Und Ecfrith ist … Warum darf ich nicht endlich Frieden finden?«


  »Wenn Gott bestimmt, daß du die Welt verlassen sollst, in die er dich gestellt hat«, erwiderte Wilfrid mit fester Stimme, »wird er dir ohne Zweifel ein Zeichen geben. Vorläufig, dessen bin ich sicher, will er jedoch, daß du am Hof sein Auge und Ohr bist.«


  Aetheldreda nickte traurig. Wenn Wilfrid für Gott sprach, blieb ihr keine Wahl, dann mußte sie sich fügen.


  »Es gibt eine Stelle in der Nähe eines Ortes namens Hexham«, sagte Wilfrid nach einer angemessenen Pause. »Wenn man den Wald dort rodet, könnte es sich als hervorragender Standort für den Bau eines neuen Klosters erweisen.«


  »Hast du gewußt, daß ich dort in der Gegend Land besitze?« fragte Aetheldreda mit einem Lächeln. »Vielleicht liegt dein Bauplatz gar auf meinem Land …«




   


  Kapitel 55


  Später suchte Bega Colman auf. Er war wieder in die Kirche zurückgegangen und kniete vor dem Altar, als sie eintrat. Celland und drei weitere Männer knieten in seiner Nähe. Bega trat zu ihm und kniete ebenfalls nieder zum Gebet.


  Der Lärm und das geschäftige Treiben draußen machten sich hier nicht mehr bemerkbar. Bega spürte, daß Colman mit Gott Zwiesprache hielt. Sie spitzte die Ohren und vernahm das leise Murmeln, das von seinen Lippen kam: als wäre er Gott so nahe, daß er nur zu flüstern brauchte.


  Er erhob sich, wandte sich um, sah sie und sagte: »Ich habe gerade zu Gott gebetet, er möge dich zu mir schicken.«


  Ein Schauer der Erregung überlief Bega, und sie atmete tief ein.


  »Laßt uns allein«, gebot Colman Celland und den anderen. »Wenn ihr euch an die Türen stellen und jeden, der eintreten will, freundlich darum bitten könntet, Bega und mir ein wenig Zeit für ein gottgefälliges Werk zu lassen, wäre ich froh.«


  Dann winkte ihr Colman: »Komm her, Bega. Setzen wir uns hierhin.«


  Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sie sah Colman seine seelische Not an, und doch wirkte er fast heiter.


  »Warum hat der Herr das zugelassen?« fragte sie.


  »Die Wege des Herrn sind unerforschlich«, erwiderte Colman. »Wir können nur beten und seinem Wort folgen und nach Zeichen Ausschau halten. Eines Tages wird es uns enthüllt werden, und dann wird das dunkle Glas hell, und wir werden darüber frohlocken, daß es an diesem Tag geschehen ist.«


  »Nein!«


  »Du bist noch so jung, genau wie Celland.« Er legte ihr behutsam eine Hand auf den Arm. »Du möchtest alles sofort verwirklicht sehen. Doch manchmal ist das, was Gott uns mitteilen will, eine lange Geschichte mit vielen Pausen. Wir wissen nur eins: daß der Herr mit dem, was heute geschehen ist, ein Ziel verfolgt. Fromme Männer sind hiergewesen. Der Teufel hat es nicht gewagt, diese Kirche zu betreten.«


  »Manchmal erscheint der Teufel in Gestalt des allerfrömmsten Mannes«, entgegnete Bega. »Denk nur an das, was Antonius geschah, als er in der Wüste der Versuchung ausgesetzt war. Die bösesten Worte kamen aus den Mündern derer, die er für seine aufrichtigsten Freunde in Christo hielt.«


  »Heute hat niemand mit den Worten des Teufels gesprochen«, erwiderte Colman energisch und abschließend.


  Bega fühlte sich gekränkt: Jetzt meldete sich wieder ihre Abneigung gegen Wilfrid, und wenn sie sich nicht Zügel anlegte, würde sie die schrecklichsten Dinge sagen. »Was sollen wir tun?« fragte sie.


  »Wir?«


  »Unsere Kirche.«


  »Unsere Kirche ist jetzt tot.«


  »Nein! Ich hasse ihre Kirche! Ich hasse all ihre Regeln, ihre Gebräuche, ihre Organisation, ihren Reichtum und dieses ganze Herumkommandieren. Wir sind auf der Welt zur Bewährung unserer Seelen, aber nicht, um uns wie kleine Imperatoren aufzuführen!«


  »Gib acht, daß du nicht etwas sagst oder denkst, was du vor dem Herrn bereuen wirst.«


  »Aber was soll aus der Kirche werden?« Bega zügelte sich, doch der klagende Unterton war unverkennbar.


  »Es ist die Kirche Gottes«, sagte Colman beherrscht, »und sie gehört niemandem. Und so einfach, wie du glaubst, ist das alles nicht. Bischof Agilbert zum Beispiel, der den Vortrag mit Wilfrid vorbereitete und es ihm dann überließ, vor der Synode zu sprechen, wurde mit mir zusammen in Irland ausgebildet. Er war aus Gallien dorthin gekommen. Wir studierten gemeinsam, und er war ein wahrer Gottesmann. Ist er jetzt mein Feind? Wilfrid selbst hat anfangs die keltische Lehre angenommen. Umgekehrt habe ich in Lindisfarne nicht nur Mönche aus Irland, dem hohen Norden und den anderen keltischen Regionen, sondern auch solche, die aus germanisch-englischen Familien stammen, manche aus guten Familien in Northumbria, die unserer Lehre den Vorzug geben. Im Süden Britanniens gibt es Kelten, und in den Bergen Northumbrias leben sowohl Kelten als auch Engländer. In Irland wiederum leben Menschen, die wie der verehrte Ronan der römischen Überzeugung anhängen.«


  »Ja«, antwortete Bega, die ihre Fassung zurückgewonnen hatte, aber noch immer nicht nachgeben mochte. »Die Wahrheit ist doch aber, daß dies das Ende der keltischen Kirche bedeutet. Oder etwa nicht?«


  »Doch, das tut es«, erwiderte Colman nach einer Weile. Seine Stimme klang so unglücklich, daß Bega ihm am liebsten den Arm tröstend getätschelt hätte.


  »Wir haben uns so lange nach unseren keltischen Glaubensvorschriften gerichtet!« sagte Bega fast bitter. »Wie du vorhin sagtest: Wie hat Gott uns so viele Heilige schenken können, wenn wir uns die ganze Zeit so geirrt haben? Ich weiß, daß das genaue Osterdatum wichtig ist, und Wilfrid hat klug argumentiert.« Sie erklärte dies laut, als wollte sie Gott versichern, daß sie alle Argumente gerecht beurteilte. »Aber sind Gebete und fromme Übungen nicht viel wichtiger?«


  »Ich bin nicht mit einer Engelszunge gesegnet«, bemerkte Colman.


  »Alles, was du vorgebracht hast, war wahr.«


  »Gott hat König Oswy bewogen, gegen uns zu entscheiden.«


  »Wieso hat Oswy nicht gewußt, daß Petrus die Schlüssel des Himmelreichs aufbewahrt?«


  »Vielleicht hat man es ihm nie gesagt. Vielleicht hat er auch die Bedeutung dieser Auszeichnung nicht verstanden.«


  »Auf mich machte er den Eindruck eines Mannes, der noch nie davon gehört hat.«


  »Der König ist kein Gelehrter. Aber er ist Christ.«


  »Ist er ein Christ im Sinne unserer Kirche?« fragte Bega herausfordernd. »Padric war der Meinung, daß diese Eindringlinge, die sich jetzt Engländer nennen, Christus einfach mit auf die Liste ihrer heidnischen Götter gesetzt haben. Er sagte, sie täten es nur um ihres Vorteils willen. Sie hätten den Glanz und die Wahrheit des Weges unseres Herrn nicht verstanden und würden es auch nie tun.«


  »König Oswald hat viele Wunder bewirkt.« Colman führte Oswys frömmsten Vorfahren ins Feld.


  »Vielleicht ist er eine Ausnahme gewesen«, erwiderte Bega grimmig. Dann platzte sie fast heraus: »Was willst du tun?«


  Colman zögerte keine Sekunde. »Zunächst kehre ich nach Lindisfarne zurück und berichte meinen Mitbrüdern von meinem Mißerfolg.« Er senkte die Stimme. »Und dann gehe ich nach Irland, wo ich auch weiterhin nach den alten Lehren leben werde. Sollte ich irregeleitet sein, wird Gott mich bestrafen. Aber ich kann mich nicht ändern. Wilfrid ist ein wirklich kluger Mann, aber er hat mich nicht überzeugt. Gott möge mir verzeihen, doch es ist so. Oswy ist König des christlichen Landes Northumbria und Herr über viele andere Lande in Britannien, deren Könige ihm huldigen, aber sein Urteil hat mich nicht wankend werden lassen. Gott sei seiner Seele gnädig, meiner aber auch.«


  Einen schwindelerregenden Augenblick lang wollte Bega ihn bitten, sie mitzunehmen. Sie meinte, noch nie einen Menschen so bewundert zu haben wie diesen besiegten irischen Bischof.


  »Du kannst mir aber helfen«, sagte Colman und sah sich vorsichtig um, doch außer ihnen befand sich niemand in der Kirche. »Du lebst an einem Ort, der für alle, die sich nach Irland zurückziehen wollen, ideal ist. Ich werde nicht der einzige sein, der nach Irland zurückgeht. Das heutige Urteil wird Widerstand hervorrufen, und dieser wird zu Verfolgungen führen. Unsere Leute werden bei der Flucht nach Irland Hilfe brauchen. Dein Nonnenkloster am See hat einen perfekten Standort. Rheged ist zwar klein, aber es ist ein Königreich, das sie immer noch in Ruhe lassen. Ihr seid in diesen wilden Bergen gut versteckt. Wer sich in ihnen nicht auskennt, begibt sich nur ungern dorthin. Dein Kloster liegt auch in der Nähe der Irischen See, dem direktesten Weg nach Irland, an der Insel Man vorbei, auf der man immer Zuflucht finden kann. Ich bitte dich jetzt nur um eines, Bega: Versprich mir, daß du uns helfen wirst, wenn wir dich eines Tages brauchen sollten. Versprich mir, daß du Flüchtlingen weiterhilfst, wie mir selbst, wenn ich zu dir komme oder Boten zu dir schicke.«


  »Ich verspreche es«, erklärte Bega sofort. Sie war stolz, daß Colman sie um diese Hilfe bat. Nur zu gern wollte sie diesem resoluten alten Mann dienen, der sich nicht ergeben wollte.


  »Ich danke dir«, antwortete Colman. Als er mühsam auf die Beine kam, bemerkte sie die tiefen Furchen in seinen mageren braunen Wangen, die Sorge und Erschöpfung dort eingegraben hatten. Die Haut um seine Augen war dunkel vor Müdigkeit. Sie streckte die Arme aus und half ihm hoch. Er drückte ihr warm die Hand.


  »Gott segne dich, Bega«, flüsterte er. »Möge er dich sicher in sein Reich führen.«


  Sie sah ihm nach und wußte, daß sie ihn nie im Stich lassen würde. Doch zugleich wurde sie sich auch der schwerwiegenden Konsequenzen ihres Versprechens bewußt.




   


  Kapitel 56


  Als Hilda später etwas Zeit hatte, spürte sie Cuthbert auf. Er hatte die Synode verlassen und sich sofort zu dem Felsen am Meer begeben. Dort war er einen schmalen Ziegenpfad hinuntergerutscht, bis er einen vorspringenden Felsen fand, der ihm den erwünschten Schutz bot. Über ihm der Fels, links, rechts und vor ihm bleigraues Meer und ein bleigrauer Himmel. An diesem Ort betete er, Oswys Urteil möge sich als richtig erweisen.


  Wie alle, denen die Ansichten und Sympathien des Königs bekannt waren, hatte ihn die dramatische Wendung am Ende der Synode völlig überrascht. Oswys Unwissenheit hatte ihn jedoch nicht verwundert. Doch im Gegensatz zu den anderen Angehörigen der Keltenpartei hatte Cuthbert Wilfrids Argumente vernünftig gefunden. Er hatte nicht erwartet, durch sie umgestimmt zu werden, und wünschte noch immer, Colman hätte ihnen mit ebenso gelehrten Beweisen entgegentreten können, doch entweder gab es diese Beweise nicht, oder Gott hatte Colman geraten, sie nicht zu suchen. Doch es ging nicht darum, auf wessen Seite Gott stand, sondern um die Bedeutung seiner Entscheidung, die er durch König Oswy hatte verkünden lassen. Diese allein wollte er verstehen.


  Da ihm jedoch keine Offenbarung gewährt wurde und er sich sehr schwach fühlte, kletterte er in der hereinbrechenden Dämmerung wieder entlang der schlüpfrigen Felswand hinauf, und während er steifbeinig auf die Abtei zuschritt, wurde er von Hilda entdeckt.


  »Du siehst aus wie ein Geist«, sagte sie.


  Cuthbert zuckte zusammen. Hatte er sich in einen Geist verwandelt? War dies die Strafe für seine Zweifel? Er schwankte und wäre gestürzt, wenn Hilda nicht zu ihm geeilt und ihn gestützt hätte.


  Sie brachte ihn in ihre Unterkunft. Dort ließ sie ihm heißen Haferschleim und Weizenbrot kommen. Cuthbert aß dankbar, mit zitternden Händen, bis er schließlich erklärte, es gehe ihm wieder gut.


  Als er endlich zusammenhängend sprechen konnte, sagte er unvermittelt: »Wo stehen wir jetzt, Mutter? Was sollen wir tun?«


  Hilda hatte Cuthbert diese Frage stellen wollen. War er nicht der Weise, der von allen verehrt wurde? Doch dann versuchte sie, ihm zu antworten.


  »Wir müssen gehorchen«, sagte sie resigniert.


  »Mit wessen Zunge hat der König gesprochen?«


  »Das sollen wir noch nicht wissen. Wenn es nicht die Stimme Gottes war, wird Gott uns das später offenbaren. Im Augenblick müssen wir annehmen, daß es Gott war, und gehorchen.«


  »Bist du sicher? Bist du überzeugt, daß wir alle unsere geliebten und bewährten Bräuche aufgeben müssen?«


  »Wir müssen dem König gehorchen. Gott war in der Synode mit ihm. Wenn sich so viele fromme Männer versammeln, muß das, was sich ihnen allen offenbart, die Stimme des Gesetzes sein. Das haben schon die Apostel gewußt.«


  »Die Männer und Frauen, die uns geistige Nahrung gegeben haben, waren reinen Herzens«, sagte Cuthbert traurig. »Wilfrid, den ich liebe in Gott, ist eine andere Seele. Mit ihm wird die Kirche zunehmend weltlicher. Sie braucht Hierarchien, Organisation. Unsere einfache keltische Kirche war im Begriff, zunehmend jenseitiger zu werden. Sie wollte bekehren und befreien. Eine Ära geht zu Ende, Hilda. Ich sehe es. Ein Zeitalter ist dabei, einem anderen zu weichen. Wenn das Gottes Wille ist, so sei es. Aber wer wird dann so um die Seelen der Heiden bemüht sein?« fragte er eifersüchtig. »Wer wird so aufmerksam lernen, lesen, unterrichten, kopieren und das Wort Gottes in die gefahrvolle Welt tragen wie wir? Die Römer haben nichts von unserer Leidenschaft.«


  Cuthbert verstummte, und Hilda verhielt sich abwartend. Sein Körper schwankte leicht hin und her, als suchte er nach einem Weg zu Gott. Diese beiden frommen Menschen, die schon so lange befreundet waren, bemühten sich redlich, den göttlichen Willen zu verstehen.


  »Wir müssen gehorchen«, brummte er schließlich traurig.


  »Vielleicht ist es doch für alle das beste«, antwortete sie. »Es gibt so vieles, was wir nicht sehen oder wissen können.«


  Cuthbert wandte sich wieder seinem Essen zu und verschlang es mit einer bei ihm ungewohnten Gier. Hilda sah darin ein schlimmeres Vorzeichen als den vorausgesagten Ansturm der Teufel. Gebete, sagte sie sich, eine Sperre aus Gebeten muß gegen den Eindringling errichtet werden. Aber wie sollte sie sich erklären, daß der asketische, sich geißelnde und seine Gesundheit vernachlässigende Cuthbert mit seinen langen Fingernägeln die letzten Reste des Haferbreis aus der Schüssel kratzte.


  »Hast du immer noch Hunger, Cuthbert?«


  »Ja. Ja.« Er reichte ihr seine Schüssel. »Wir müssen alle stark sein«, sagte er.




   


  Kapitel 57


  Bega hatte sich zu einem schweren Entschluß durchgerungen. Sie wartete vor Hildas Empfangszimmer, bis sie es nicht länger ertragen konnte. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und trat aus der kalten Dunkelheit in einen Raum ein, der durch ein Feuer erwärmt und durch dicke Talgkerzen erleuchtet wurde.


  »Bega!« flüsterte Hilda vorwurfsvoll bei ihrem unangemeldeten Erscheinen.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Mutter Äbtissin«, begann Bega.


  »Schhhh!«


  Hilda zeigte gebieterisch auf Cuthbert, der vor dem Feuer lag und, die Knie an die Brust gezogen, tief und fest schlief.


  »Ich möchte ihn nicht allein lassen«, flüsterte Hilda. »Er hatte eine Vision und wird womöglich noch mehr haben. Ich möchte bei ihm sein, falls sie zu arg werden sollten. Beim Schlafen und Träumen ist er den Teufeln allzu schutzlos ausgeliefert. Ich bete für ihn und halte sie fern. Was ist dein Anliegen?«


  Bega holte tief Luft. »Ich muß mit Cuthbert sprechen.«


  »Er muß schlafen. Der Herr braucht Cuthberts Kraft.«


  »Es ist für unseren Herrn wichtig, daß ich mit ihm spreche.«


  »Du wirst drei Wochen lang deine Gebete täglich zweimal sprechen, weil du dir anmaßt zu wissen, was dem Herrn wichtiger sein könnte, als daß Cuthbert, sein getreuester Diener, sich im Schlaf erholt.«


  »Es tut mir leid, Mutter Äbtissin, aber ich muß mit ihm sprechen.«


  »Was ist durch diese Eile zu gewinnen?«


  »Es sind noch so viele wichtige Männer hier. Colman ist zwar schon abgereist, hat aber einige Angehörige seiner Gruppe zurückgelassen. Das ist besser als nichts. Andere werden bei Tagesanbruch aufbrechen. Cuthbert und ich müssen etwas unternehmen, solange sie noch hier sind.«


  »Cuthbert und du?« Diese Frage wurde nicht geflüstert. Cuthbert bewegte sich. Hilda funkelte Bega zornig an.


  »Er wird verstehen, was ich meine, wenn er erst einmal wach ist.«


  Da sie von der Wichtigkeit ihrer Idee überzeugt war und glaubte, sie könnte ihr von Gott eingegeben worden sein, ging Bega zu Hildas Erstaunen zu Cuthbert hinüber und rüttelte ihn an der Schulter, zunächst behutsam, dann kräftiger.


  Er erwachte mit einem Grunzen, richtete sich auf und rieb sich die Augen wie ein Kind.


  »Was tust du denn da, Bega?« schimpfte Hilda. »So etwas gehört sich doch nicht.«


  »Bega?« Cuthbert blinzelte. Als er sie sah, spürte er, daß ihr eifriger Blick nur ihm galt.


  »Mir ist etwas eingefallen – vielleicht wurde mir der Gedanke auch eingegeben –, was die Lage vollkommen verändern und unsere Kirche so wiederherstellen könnte, wie sie vor der Synode war.«


  Cuthbert erfaßte die tödliche Gewißheit, mit der sie sprach, und war plötzlich hellwach. Er stand auf. Hilda ebenfalls. Die drei sahen einander an, wobei Hilda ein einziges Fragezeichen war.


  »Weißt du, was du da sagst, mein Kind?« fragte sie Bega kalt. »Oder hat dich die Aufregung des Tages verwirrt?«


  »Eine Weile hat sie mir den Verstand wohl verfinstert«, gestand Bega, »doch jetzt ist das Dunkel von mir gewichen. Ich sehe einen Ausweg.«


  »Laß uns morgen früh darüber sprechen«, sagte Cuthbert. »Es ist ein großer Tag gewesen. Ich muß erst beten und meditieren, bevor wir mir Gewinn darüber reden können.«


  »Morgen früh würde es zu spät sein!« Begas Tonfall wurde immer drängender. »Dann sind die meisten schon aufgebrochen. Wir müssen jetzt sprechen.«


  »Ich bitte dich, Bega«, sagte Cuthbert mit einem schwachen Lächeln. »Laß dir von einem erfahrenen Christen einen guten Rat geben. Alles, was geschehen ist, muß noch sorgfältig überdacht werden.«


  »Nein. Hier sind Taten gefordert«, entgegnete Bega. »Die Entscheidung muß rückgängig gemacht werden. Und ich weiß auch, wie sich das bewerkstelligen läßt. Und du weißt es auch, Cuthbert.«


  Dieser warf Hilda einen Blick zu, den sie zu deuten wußte. »Bega, ich befehle dir, den Raum zu verlassen. Cuthbert wird morgen früh mit dir sprechen, wenn du ihm etwas Wichtiges zu sagen hast. Das werde ich entscheiden, wenn wir beide uns nach den Laudes miteinander unterhalten. Gott sei mit dir, Bega.«


  Bega wäre beinahe gegangen, doch es stand zu vieles auf dem Spiel. Also blieb sie.


  »Vergib mir, Mutter Äbtissin, und bestrafe mich, wenn sich das, was ich zu sagen habe, für das Überleben unserer Kirche nicht als wichtig erweisen sollte, unsere Kirche, die es künftig nicht mehr geben soll, wie wir alle heute gehört haben. Cuthbert …«


  »Ich glaube, Mutter«, sagte Cuthbert und hielt die Hand hoch, um Bega zum Schweigen zu bringen, »ich sollte doch mit Bega sprechen. Ich werde mit ihr einen Spaziergang machen, dabei kann sie sich aussprechen. Gottes Wille geschehe.«


  Hilda sog den Atem ein. Es war kaum zu tolerieren, daß sie ausgeschlossen werden sollte, doch Cuthberts Haltung duldete keinen Widerstand.


  »Ich gehe jetzt in die Kapelle«, verkündete sie. »Dort will ich versuchen, diesen ereignisreichen Tag zu verarbeiten. Der Herr sei mit dir.«


  »Und mit dir.«


  Hilda ließ die beiden allein. Ein verlegenes Schweigen senkte sich auf sie. Cuthbert starrte mürrisch in das knisternde Feuer. Bega zeigte wenig Neigung, als erste zu sprechen.


  »Nun, Bega, sag mir, was du auf dem Herzen hast.«


  »Ich glaube, du weißt es schon.«


  »Trotzdem. Sprich dich aus.«


  Jetzt war sie für einen Augenblick unschlüssig. »Es ist das Kreuz«, sagte sie dann.


  »Ich dachte, wir hätten uns darauf verständigt, nicht darüber zu sprechen«, erwiderte Cuthbert nicht unliebenswürdig.


  »Ach, wirklich?«


  »Vielleicht erinnere ich mich falsch. Woran ich mich aber genau erinnere, ist folgendes: Als du zu dem neuen Kloster kamst – Begas Zuflucht, wie wir es heute nennen! –, war ich von einem schweren Kampf mit einem unserer gefährlichsten Feinde erschöpft. Ich fürchtete bereits, er hätte mich von meinem Glauben abgekehrt.« Er schwieg einen Augenblick. »Du gabst mir Kraft und das Vertrauen in den Herrn zurück, Bega. Ich habe dich damals um etwas gebeten, was kein Erdenwesen hätte erbitten dürfen. Verzeih mir.« Er wappnete sich gegen den Angriff dieser kühnen, anziehenden jungen Frau, die so furchtlos und der Sache ergeben war wie ein Krieger.


  »Ich habe dir bereits vergeben«, antwortete Bega mit einigem Groll.


  »Manche Sünden muß man sich mehrfach vergeben lassen, besonders die schweren und unauslöschlichen, für die wir am Himmelstor eine Erklärung geben müssen.«


  »Das Kreuz würde uns allen am Himmelstor helfen«, erwiderte Bega, die plötzlich einen Ausweg sah. »Deshalb wollte ich mit dir sprechen. Du kannst am besten beurteilen, welch eine Offenbarung der Macht Gottes es wäre, wenn ich dem König das Fragment des Heiligen Kreuzes zeigte. Verstehst du? Wenn ich König Oswy, Wilfrid, Bischof Agilbert, ihnen allen zeigen dürfte, daß das Heilige Kreuz durch die bescheidenste Magd Gottes offenbar wurde, dazu in Irland, der Heimat der keltischen Kirche, meinst du nicht auch, daß das sie dazu bringen könnte, die Vernichtung unserer Kirche noch einmal zu überdenken? Glaubst du nicht, daß dieser Beweis König Oswy mehr überzeugen würde als die Schlüssel des Petrus? Er kann das Heilige Kreuz doch nicht vor Gott zurückweisen, oder?«


  Sie hielt inne und wartete auf eine Antwort. Cuthbert hatte sich abgewandt und starrte wieder ins Feuer. Er zeigte keine Reaktion. Die Stille wurde drückend. Bega zwang sich weiterzusprechen.


  »Und dann ist da noch das Kreuz, das sich im Körper eines keltischen Mönchs befindet. Wie das sie beeindrucken wird! Das soll Wilfrid erst einmal in Abrede stellen. Das wird als ein Zeichen angesehen werden. Und das ist es auch. Es ist ein Zeichen. Oder etwa nicht? Ist es kein Zeichen?«


  Wieder rannte sie gegen die Mauer seines Schweigens an. Es machte sie unsicher – was machte sie denn falsch? Sie hatte gelernt, in das Schweigen Gottes viele Antworten hineinzulegen. In dem Schweigen Cuthberts sah sie nichts weiter als einen Vorwurf.


  Das Schweigen bedeutete, daß sie nicht die Wahrheit sagte.


  Das Schweigen bedeutete, daß sie sich auf einem Irrweg befand: auf einem so falschen Weg, daß Cuthbert seine reine Seele in Gefahr brachte, wenn er sich ihr anschloß.


  »Aber begreifst du denn nicht?« rief sie aus. »Aus diesem Grund ist es mir gegeben worden. Dies ist sein Sinn. Gott allein weiß, wie unwürdig ich bin. Wie schlecht ich gewesen bin. Wie schwach und berechnend. Dennoch hat es der Herr seiner schwächsten Dienerin gegeben. Laß mich das Kreuz all denen zeigen, die noch da sind. Laß es mich versuchen, ich bitte dich. Sonst ist es vorbei mit allem, was wir geschaffen haben, mit alldem, wofür so viele Menschen reinen Herzens gekämpft haben: die Gefolterten, die Märtyrer, die Verlorenen, die Einsamen und Verzweifelten, die freiwillig ihr Leben und ihre Seelen gaben und damit das Volk rührten. Mit alldem wird es vorbei sein. Wie kannst du das ertragen?«


  Noch immer gab er keine Antwort.


  Bega sank auf die Knie und faltete die Hände zum Gebet.


  »Lieber Cuthbert, ich flehe dich an im Namen des Vaters: Laß mich der Welt zeigen, welche Gnade und welche ewige Fülle Gott uns geschenkt hat.«


  Sein Schweigen war unversöhnlich.


  Selbst als sie zu Boden sank und sich vor ihm in den Staub warf, wandte er den Blick nicht vom Feuer. Nur in der Anspannung seines Gesichts enthüllte sich die Wirkung ihrer Worte. Dies war eine der schlimmsten Versuchungen, denen er je ausgesetzt war, dessen war er sicher. Es war eine Versuchung, das Kreuz um eines solchen Vorteils willen zu benutzen, eines bloß irdischen, eines politischen Vorteils, es zur Schau zu stellen, es erst angezweifelt, dann in der ganzen Christenheit angebetet zu sehen. Sein ganzes weiteres Leben wäre an dieses Holzfragment gekettet. Nein. Er wußte, daß er es nicht tun durfte. Das hatte Gott seiner Seele nicht befohlen. Dazu war das Kreuz nicht gegeben worden.


  Als Bega sich ausgeweint hatte und verstummt war, betete Cuthbert: »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen. Gott behüte und bewahre dich, jetzt und immerdar.«


  »Amen«, sagte Bega und erstickte ein letztes Schluchzen.


  Als sie aufstand und sich umsah, war er verschwunden.




   


  Kapitel 58


  Es war Zeit für eine wichtige Entscheidung, und Ecfrith entzog sich ihr nicht. Er hegte keinerlei freundschaftliche Gefühle für Wilfrid, denn er fürchtete den Einfluß des gutaussehenden und klugen jungen Priesters auf seine Frau. Wilfrids territorialer Ehrgeiz machte ihn mißtrauisch. Er hatte sogar die Kühnheit besessen zu bezweifeln, daß Wilfrids Religion, die ständiges Reisen zu erfordern schien sowie Legate von König und Papst und eine fürstliche Ausstattung, Gott geweiht war. Ecfrith hatte den Verdacht, daß der Priester eher dem Mammon Treue geschworen hatte.


  Die Synode hatte ihn jedoch in einem wichtigen Punkt überzeugt. Wilfrid war eine Macht, mit der zu rechnen war, und es war besser, sich auf seine Seite als gegen ihn zu stellen. Wilfrid hatte ihn nicht im unklaren darüber gelassen, daß er an der Spitze einer Armee stand, die nicht zu schlagen war. Es war Zeit, einen Waffenstillstand zu schließen, er würde Wilfrid brauchen. Nach diesem Triumph ließ sich eine Versöhnung ohne Ehrverlust bewerkstelligen.


  So wich Ecfrith seinem Bruder Alchfrid zu dessen Ärger nicht von der Seite, nachdem er ihren Vater verließ. Alchfrid wäre lieber allein gewesen, denn der frischgebackene junge König hatte die Absicht, sich bei Anbruch der Nacht auf einen kleinen Triumphzug zu begeben, wenn Kerzen, Fackeln und Binsenlichter die Felswand erleuchteten, so daß die Menschen aus ihren niedrigen Hütten krochen, um diesen Anblick zu bewundern. Vor allem jedoch wollte Alchfrid Glückwünsche und Huldigungen entgegennehmen. Es war ein schöner Sieg gewesen, und wenn es auch nicht christlich war, bei einem solchen Anlaß zu triumphieren, so war es ebenso unmöglich, nicht zu jubilieren.


  Er bekam alles, was er wollte.


  Irgendwann am Abend traf sich Alchfrid erneut mit Wilfrid. Ecfrith war immer noch an seiner Seite. Wilfrid war ebenfalls viel zu aufgeregt, um schlafen zu können. Er suchte den Beifall der Menschen, die Berührung, Komplimente, den Tribut.


  »Ich habe dir noch gar nicht sagen können, wie großartig du warst«, begann Ecfrith, noch bevor er Wilfrid begrüßt hatte. »Alchfrid und mein Vater wissen, wie oft ich meiner Bewunderung für dich Ausdruck gegeben habe. Welche Gelehrsamkeit! Und die Schlüssel des Petrus. Das hat die Gegenseite völlig vernichtet.«


  Wilfrid war ein wenig mißtrauisch, doch an Ecfriths Aufrichtigkeit war anscheinend nicht zu zweifeln, und ein Lob des normalerweise eher aufsässigen Ecfrith war etwas, was man genießen durfte.


  »Ich war nur der Bote«, sagte Wilfrid.


  »Aber wie soll das Wort verbreitet werden, wenn nicht durch einen Boten?« entgegnete Ecfrith.


  »Und wir haben immer geglaubt, du wärst zu sehr mit deinen Soldaten beschäftigt, um dich für solche Dinge zu interessieren!« Alchfrid sprach von Ecfrith, ignorierte ihn aber und lächelte Wilfrid an. Ecfrith nahm sich zusammen und beschloß, sich über ihren Versuch, ihn auszuschließen, nicht gekränkt zu zeigen.


  »Ich bin nicht so fromm wie du, Alchfrid, und werde es auch nie sein. Was Wilfrid angeht, hat er mir und vielen anderen heute bewiesen, daß er nicht nur ein wahrer Christ ist, ein Mann, durch den Gott spricht, sondern jemand, der uns in die neue Zeit führen kann, die unser Königreich noch stärker machen wird.«


  »Ah!« sagte Alchfrid. »Du siehst hier auch einen militärischen Vorteil, Ecfrith. Das ist es, nicht wahr?«


  Ecfrith beherrschte sich nur mit Mühe. Alchfrid behandelte ihn, als wäre er ein Dummkopf. »Ich muß bekennen, daß Wilfrid mir die Augen geöffnet hat.« Er wußte, daß man bei Schmeicheleien dick auftragen muß, und so legte er nach. »Ich glaube – aber da muß mir Wilfrid helfen –, daß die Kirche und der Hof gemeinsam marschieren werden. Die Kirche Roms ist ja selbst ein Hof – mit einem Papst, der König auf Erden ist und seine Autorität an seine Gefolgsleute weitergibt. Priester und Bischöfe schwärmen aus, um die Welt zu erobern, halten dabei jedoch stets an ihrem dem Papst gegebenen Eid fest. Ebenso schicken wir Kriegstrupps und Soldaten aus, um fremdes Land zu erobern, und auch wir berufen uns auf den uns geleisteten Treueid und verlangen, daß alle Beute zu uns an den Hof gebracht wird – den Hof meines Vaters und meines Bruders.«


  Er hatte jetzt Wilfrids volle Aufmerksamkeit und übersah Alchfrids ungeduldige Gebärden. »Doch du hast von einem mächtigeren Reich gesprochen, Wilfrid. Es hat zwar mit dem Reich Gottes zu tun, ist aber entschlossen, die soldatische Macht der römischen Legionen wiederherzustellen. Dies ist ganz anders als bei den Kelten. Dieses Neue hast du uns gebracht, Wilfrid, Neues, das uns verändern und ermutigen wird und uns stärkt, wenn wir es so annehmen, wie wir es tun sollten. Dafür bin ich dankbar. Ich möchte mich zu deinen wahren Freunden zählen dürfen. Du findest in mir deinen starken rechten Arm, der diese neue Ordnung unterstützt. Ich werde jederzeit bereit sein, sie zu verteidigen und ihre Feinde rücksichtslos zu verfolgen.«


  Ecfrith umarmte Wilfrid, so daß dieser die bullige Kraft des Königssohns zu spüren bekam.


  »Gott segne dich«, sagte Wilfrid. Er war dankbar, daß ihm ein Stachel aus dem Fleisch gezogen worden war. »Auch ich will dein Verbündeter sein und wie du für den Sieg unserer Kirche arbeiten.«


  Wilfrid fühlte, wie die Spannung von ihm wich. Es wäre nicht angenehm gewesen, Ecfrith zum Feind zu haben. Er stand schon jetzt im Ruf, erbarmungslos zu töten, und Wilfrid war bei seiner religiösen Freundschaft mit Aetheldreda äußerst unwohl gewesen. Er hatte schon immer eine echte Gefahr gespürt.


  Ecfrith hielt die Zeit für gekommen, sich zu verabschieden.


  »Daß du Ecfrith zu uns herüberzogen hast«, sagte Alchfrid, kaum daß sein Bruder außer Hörweite war, »ist etwa so, als hättest du mit einem Schlag das Leben der Philister und sämtlicher Bewohner von Sodom und Gomorrha verändert.«


  »Er hat gezeigt, daß er gerettet werden kann«, sagte Wilfrid und verbarg seine Befriedigung hinter routinierter Frömmigkeit.


  »Und er hat auch gezeigt«, sagte Alchfrid, »daß er genau weiß, wann man einen Streit vergessen muß.«


  »Das ist doch wohl kein Fehler?«


  »Vielleicht nicht.« Alchfrid wollte gerade gehen, als Wilfrid sagte: »Agilbert muß eine Belohnung erhalten.«


  »Ich habe mit ihm gesprochen. Er möchte nach Paris gehen und dort das Bistum übernehmen.«


  »Ah. Er hat sich schon entschieden.« Wilfrid war ein wenig pikiert, weil Agilbert zuerst Alchfrid seine Entscheidung mitgeteilt hatte und nicht ihm. Tatsächlich war die zurückhaltende, ja grollende Haltung Agilberts der einzige Wermutstropfen des sonst so erfolgreichen Tages. Mißgunst, dachte Wilfrid, obwohl er dies nie laut sagen würde, ist ein höchst giftiger Teufel: fast so böse wie materieller Neid.


  »Auch hier gibt es Bischofsämter zu besetzen, falls Colman, wie ich vermute, und noch ein oder zwei andere – Cedd? – zu dem Schluß kommen, mit dem Urteil meines Vaters nicht leben zu können.«


  Wilfrid neigte den Kopf.


  Alchfrid streckte den Arm aus, legte ihn dem Freund um den Hals und zog ihn spielerisch zu sich heran.


  »Es wird uns sicher ein junger, tüchtiger Priester der römischen Glaubensrichtung einfallen, dem man eins dieser Bistümer anbieten könnte, ohne Schande über das Amt zu bringen.«


  Wilfrid hatte einen demütigen Moment und blickte Alchfrid dann kühn und offen in die Augen.


  »Es war ein guter Tag!«


  »Ja, ein guter Tag!«


  Die beiden jungen Männer lächelten einander in stillem Triumph an.


  Sie hatten gesiegt! Sie hatten die Welt verändert, und jetzt gehörte sie ihnen! Sie hatten gesiegt!


  »Gelobt sei Gott«, sagte Wilfrid. »Gelobt sei Gott!« Dann lachten beide in dem schattenhaften, flackernden Licht laut und herausfordernd.


  Erst zwei Tage später konnte Bega mit Hilda sprechen.


  Hilda hatte über sie nachgedacht und sie gerecht, aber streng beurteilt. Es hatte ihr nicht gefallen, in Gegenwart Cuthberts überrumpelt zu werden. Die anscheinend sehr enge Beziehung der jungen Frau zu diesem Mann, der so zurückgezogen lebte, hatte Hilda schon immer erstaunt. Außerdem war Bega unaufgefordert und zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt in Whitby aufgetaucht. Sie suchte Hilfe, als Hilda nach den Anstrengungen der Synode selbst erholungsbedürftig war. Doch sie mochte Bega. Auch jetzt, als sie so offenkundig unglücklich vor ihr stand, gefiel ihr diese übereifrige, etwas rätselhafte Frau, die ihr wie ein verwaistes Kind vorkam.


  »Ich bin beschäftigt«, begann sie, »und habe nicht viel Zeit für dich. Du mußt gleich zur Sache kommen.«


  Bega nickte; sie war Gehorsam gewöhnt, besonders der Äbtissin Hilda gegenüber.


  »Ich habe schwer gesündigt.«


  »Dann muß du beichten. Aber nicht bei mir. Ich bin nicht darauf vorbereitet, eine Beichte abzunehmen. Ich bin zu aufgeregt.«


  »Ich muß mit dir sprechen.«


  »Nun gut: dann sprich.«


  Hilda deutete an, daß Bega sich setzen möge. Eine einschüchternde Kühle ging von ihr aus. Doch wie schon so oft schöpfte Bega Kraft aus der Stärke ihrer Gegnerin.


  »Ich fürchte, daß ich mein Gelübde unter falschen Voraussetzungen abgelegt habe.«


  »Sprich weiter.«


  »Als ich mein Gelübde ablegte, glaubte ich, eine Jungfrau zu sein.«


  Hildas Stimme war eisig: »Würdest du diesen Satz bitte näher erläutern?«


  »Ich glaubte aufrichtig, unberührt zu sein. Vor einigen Tagen habe ich herausgefunden, daß ich es nicht war.« Sie berichtete kurz, was sie von Padric erfahren hatte. Hildas Interesse war geweckt.


  »Kannst du dich überhaupt an die – äh, den Akt erinnern?«


  »Nicht im mindesten.«


  »Nicht im mindesten?«


  »Nein.«


  »Dann hat dir Gott in einer bestimmten Absicht die Erinnerung daran erspart.«


  »Gott hat sie mir erspart, weil er etwas mit mir vorhat«, erklärte Bega. Die Worte und der gleichmütige Tonfall, in dem sie sie geäußert hatte, überraschten sie selbst.


  »Darf ich fragen, was das ist?«


  »Ich darf nicht darüber sprechen. Cuthbert kann es dir sagen. Ich darf es nicht.«


  Hilda nickte, als verstünde sie alles, doch in Wahrheit wollte sie ihre Verärgerung und die Eifersucht verbergen, die sich wieder meldeten. Sie hatte recht gehabt … Es gab eine Verbindung zwischen den beiden. Doch sie hatte nicht die leiseste Ahnung, worin sie bestand.


  »Es gibt noch etwas«, fuhr Bega fort.


  »Ja?«


  »Ich möchte mein Gelübde widerrufen.«


  »Das wird vielleicht nicht nötig sein. Solange dir nicht ausdrücklich erlaubt wird, dein Gelübde zu widerrufen, bist du daran gebunden. Nichts von dem, was du mir gesagt hast, könnte mich veranlassen, dir diese Erlaubnis zu geben.«


  »Doch ich brauche die Erlaubnis.«


  »Warum?«


  »Weil ich Padric versprochen habe, seine Frau zu werden und mit ihm zu gehen.«


  »Es stand dir nicht zu, ein solches Versprechen zu geben.«


  »Du mußt mich von meinem Gelübde entbinden.« Bega spürte, wie Panik in ihr aufstieg. »Du mußt!«


  »Wie steht es mit dem anderen Versprechen?« fragte Hilda.


  »Willst du mir davon nichts erzählen?«


  Bega fuhr zusammen, als hätte sie einen Schlag erhalten.


  »Bischof Colman ist ein sehr alter Freund von mir«, sagte Hilda und senkte die Stimme. »Er hat mir seinen geheimen Fluchtplan mitgeteilt, falls ich ihn einmal brauchen sollte. Natürlich würde ich nur im äußersten Notfall einem Schutzbefohlenen erlauben, ins Exil zu gehen und sich damit gegen das Urteil des Königs aufzulehnen. Aber Colman weiß um meine Sympathien für seine Missionare. Und du bist die Schlüsselfigur in seinem Plan. Du hast ihm dein Versprechen gegeben.«


  »Das habe ich getan.«


  »Wie willst du dann mit Padric gehen und gleichzeitig in deinem Nonnenkloster bleiben, um die Hilfe zu leisten, die du Colman versprochen hast?«


  »Dafür könnte ich Sorge tragen.«


  »Wie?«


  »Ich brauche nicht unbedingt selbst im Kloster zu bleiben, solange eine vertrauenswürdige Person dort ist.«


  »Aber du bist es, die das Versprechen gegeben hat. Und wem könnte man in den unruhigen Zeiten, die vor uns liegen, wirklich vertrauen?«


  »Nun gut, ich könnte dort bleiben, bis sich der Sturm gelegt hat, und dann mit Padric weggehen.«


  »In diesem Fall wirst du weiterhin den Ordensregeln unterworfen sein und meinem Befehl unterstehen, bis der Sturm sich tatsächlich gelegt hat.«


  »Bitte laß mich gehen. Ich bin dieser Berufung unwürdig.«


  »Deinen eigenen Worten zufolge und, wie du sagst, auch denen Cuthberts, bist du von Gott auserwählt worden.« Hildas Stimme klang hart.


  »Vielleicht bin ich dazu auserwählt worden, Padric beizustehen, unsere Kirche zu beschützen. Das ist jetzt wichtiger als damals bei meiner Ankunft hier. Ich möchte sie verteidigen.«


  »Hingegen bin ich jetzt verpflichtet, einige der Lehren unserer alten Kirche abzuschaffen oder zu verändern«, erwiderte Hilda, »und diese Verpflichtung gilt auch für dich, Bega.«


  »Ich bin in eine andere Kirche aufgenommen worden als die, die Wilfrid beschrieben und König Oswy akzeptiert hat.« Bega verkniff es sich, ein ›Das trifft auch auf dich zu, Hilda‹ hinzuzufügen, doch der unausgesprochene Satz stand zwischen ihnen. »Warum hast du auf der Synode nicht gesprochen?« fragte Bega.


  Hilda stieg Zornesröte ins Gesicht. Das war eine Frage, die sie sich nicht einmal selbst zu stellen wagte, und es paßte ihr nicht, daß sie ihr nun von einer Untergebenen gestellt wurde.


  »Alle hätten auf dich gehört«, beharrte Bega. »Selbst Wilfrid. Du hast mir oft erzählt, daß du ihn schon als jungen Mann gekannt hast, fast wie einen jüngeren Bruder. Er hätte auf dich gehört.«


  »Wilfrid …« Hilda stockte.


  »Wir hätten uns alle äußern sollen«, fuhr Bega fort. »Wir sollten immer noch sprechen und nicht aufhören, bis wir sie besiegt haben.« Und noch einmal fragte sie: »Warum hast du nichts gesagt?« Diese Worte zerschnitten das Band der Freundschaft zwischen Hilda und der jungen Frau. Auf diese Weise ließ sich Hilda nicht herausfordern und anklagen.


  »Wir wollen beten«, verkündete Hilda.


  »Wofür soll ich beten?«


  »Führung.«


  »Führung? Wozu?«


  »Für die Errettung deiner Seele, Bega, die in Gefahr ist. Laß uns beten.«


  Bega preßte fest die Augen zu und flehte um ein Zeichen. In der Tasche ihres Habits lag das Holzstückchen des Heiligen Kreuzes; wann würde sein endgültiger Zweck enthüllt werden? Würde sie verstehen, wenn es soweit war?


  Während Hilda mit fester Stimme ein Gebet nach dem anderen sprach, hatte Bega zum ersten Mal das Gefühl, allein über ihr Leben entscheiden zu können. Bis jetzt war sie von anderen hin und her geschoben worden: von Cathal, Padric, Hilda oder Cuthbert. Sie war nicht mit jener inneren Sicherheit gesegnet, die sie bei anderen sah. Bis jetzt hatte sie das als eine Schwäche, ja fast eine Sünde angesehen. Ihr übermäßiges Fasten, ihr übereifriges Lernen, das waren ihre Bemühungen, Gott zu zeigen, daß sie ihm dienen konnte, trotz ihres noch immer vorhandenen leisen Zweifels an ihrer Berufung. Hatte sie den Herrn nicht schon immer verraten? Und Padric im Stich gelassen? Und würde sie jetzt auch Colman enttäuschen? Würde dieser Kampf in ihrer Seele nie enden?


  Während sie mehr und mehr Klarheit über sich und ihre Bedürfnisse und Wahlmöglichkeiten gewann, fühlte sie sich zugleich immer verzweifelter und unglücklicher. Selbst Hildas Gebete boten keinen Trost.


  Vielleicht bin ich eine verlorene Seele, dachte sie. Vielleicht hat Gott mich verlassen.




   


  Kapitel 59


  Die Flut hatte ihren Höchststand erreicht. Ecfrith und sein Kriegertrupp von zwanzig Gefolgsleuten fesselten ihren Pferden die Vorderbeine, setzten sich in den Sand der mit Strandhafer bewachsenen Dünen und blickten nach Lindisfarne hinüber. Die Insel lag im Dunst der Sommersonne so friedlich da, daß man schon sehr genau hinsehen mußte, um irgendwelche Anzeichen dafür zu erkennen, daß sie bewohnt war. Diese heilige Insel, dachte Ecfrith, ist zu einem Pfahl im Fleisch des Königreichs geworden. Dort verfolgte man eigene Ziele, die nur manchmal mit denen einer militärischen Macht übereinstimmten. Wilfrids römische Kirche würde sich als weit nützlicher erweisen: Sie verstand sich auf Eroberung und Organisation und wußte mit Eigentum und Besitztümern umzugehen. Sie wußte um die Autorität irdischer Könige und respektierte sie auf eine Weise, wie die Kelten es nie getan hatten. Ecfrith war zum römischen Glauben konvertiert, und sehr bald, wenn die Ebbe einsetzte, würde der offenkundigste innere Feind, diese scheinbar so unschuldige Insel da draußen, ebenfalls römisch sein.


  Die Reaktion in Northumbria auf das Urteil von Whitby war weit feindseliger ausgefallen, als man hätte vermuten können. Schon gab es Meldungen über Mord und Folter. Unversöhnliche, rebellische Kelten wurden verfolgt und getötet. Ecfrith wollte diejenigen auf Lindisfarne beruhigen, die sich wie viele andere einfach einredeten, daß keine wirkliche Gefahr bestehe. Als das Wasser zurückwich und der entblößte Sand in der Sonne glitzerte, machte Ecfrith sich auf den Weg. Bald darauf hatte der Trupp den natürlichen Schutzwall überwunden, und die Männer blickten auf die Abtei von Lindisfarne.


  Nur wenige Mönche schauten hoch, als Ecfrith mit seinen Kriegern in der Siedlung ankam, wo Colman, Celland und einige der älteren Mönche warteten, um sie zu begrüßen. Die anderen setzten ihre Arbeit im Garten oder auf den Feldern fort.


  »Du hast uns keinen Boten geschickt, Herr«, sagte Colman lächelnd, obwohl sich ihm das Herz voller böser Ahnungen zusammenkrampfte, »sonst hätten wir euch so gastfreundschaftlich aufnehmen können, wie es deinem Rang entspricht.«


  »Wir brauchen keine Gastfreundschaft«, entgegnete Ecfrith. »Wir werden wieder abreiten, bevor die Flut einsetzt.« Dann fragte er: »Warum tragt ihr nicht die römische Tonsur?« Er schwang ein Bein vor sich über das Pferd und glitt hinunter. Ein Diener nahm ihm die Zügel ab.


  »Wir diskutieren noch immer über die Argumente, die bei der Synode vorgebracht wurden«, antwortete Colman.


  »Seitdem sind mehr als zwei volle Monate vergangen«, gab Ecfrith zurück. »Der König verlangt eine schnellere Befolgung seiner Befehle.«


  »Auch unser himmlischer König gibt uns Befehle.«


  »Und der hat sich durch meinen Vater gegen euch ausgesprochen.« Ecfrith sprach mit sanfter Stimme. Die Männer, die abgesessen waren, gingen inzwischen auf die bienenkorbähnlichen Hütten zu. Drei der Reiter wandten ihre Pferde in Richtung auf die Felder, auf denen die Mönche arbeiteten.


  »Und das Datum von Ostern?« fragte Ecfrith. »Wird das auf Lindisfarne auch noch immer diskutiert?«


  »O ja!« ließ sich Celland mit jugendlichem Eifer vernehmen. »Wir fanden die Argumente auf der Synode nicht überzeugend.«


  »Ah«, sagte Ecfrith, »wenn die Katze nicht da ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch.«


  »Er spricht auch für mich«, schaltete sich Colman mit fester Stimme ein.


  Ecfrith verschränkte die Arme und sah Colman offen an. »Wir sind hier, um euch die römische Tonsur zu schneiden. Danach verlange ich euren Eid, daß ihr von heute an allen Praktiken folgt, die bei der Synode von Whitby für göttliches Recht erklärt worden sind.« Ecfrith hob die Stimme. »Laßt Colman. Holt euch die anderen.«


  Dies waren Mönche, die meistens auf plötzlich ausbrechende Gewalt gefaßt und entsprechend vorbereitet waren. Dieser blutige Überfall auf ihrer geheiligten und bisher unversehrten Insel überraschte sie jedoch völlig. Ihre Speere und Schwerter lagen in einem Schuppen.


  Ecfriths Männer packten die waffenlosen Mönche und begannen, ihnen mit ihren scharfen Dolchen die Haare vom Scheitel zu schneiden. Der Widerstand einiger Mönche sowie die Tatsache, daß Ecfriths Gefolgsleute den Spaß bald zu blutigem Ernst machten, bewirkten weiteres Blutvergießen. Man schleifte die Männer von der Arbeit in den Hütten ins Freie und verfolgte sie über die Felder, doch nur wenige von ihnen liefen weg oder widersetzten sich der Festnahme. Sie wehrten sich erst, als die Dolche ihnen die Tonsur nach römischer Art zu schneiden begannen. Doch selbst dann noch gab es keinen Versuch, massiven Widerstand zu leisten. Fast hatte es den Anschein, als könnten die Mönche nicht glauben, was mit ihnen geschah, bis ihnen die scharfen Messerklingen in die Haut schnitten.


  Celland stand neben Colman, bereit, ihn zu verteidigen.


  Als Ecfrith befahl, auch Celland den ganzen Scheitel zu rasieren, hob Colman schützend den Arm.


  »Nur du wirst verschont, Bischof«, sagte Ecfrith.


  »Das lasse ich mir nicht gefallen!« schrie Celland und stellte sich mit erhobenen Fäusten dem Angreifer entgegen. Der Krieger packte ihn unsanft und schleuderte ihn zu Boden.


  »Befiehl diesem Mann, uns zu gehorchen«, sagte Ecfrith schnell, »sonst wird es ihm schlecht ergehen.«


  »Celland«, sagte Colman, der sah, wie schnell der Krieger die Beherrschung verlor. »Celland, wehr dich nicht mehr.«


  Doch Celland ergriff einen spitzen Stein und ließ ihn auf die Stirn des Angreifers niedersausen. Blut spritzte hervor. Der Mann wich zurück und stieß Celland dann seinen Dolch tief in die Kehle. Er drehte die Klinge hinein und hielt den jungen Mann unten, obwohl Colman ihn verzweifelt wegzureißen versuchte.


  Colman kniete neben Celland nieder. Als ihm klar wurde, daß der junge Mönch tot war, begann er laut und klagend zu beten. Dem Prinzen war bei diesen Lauten unbehaglich zumute. Colmans Wehklagen tönte über die Siedlung und drang bis zu den Feldern. Ein Mönch nach dem anderen fiel in Colmans keltische Klagegesänge ein, die immer lauter und melancholischer wurden. Schließlich erhob sich Colman und wandte sich Ecfrith zu.


  »Ich werde für die Seele deines Kriegers beten«, sagte er, »aber auch er muß beten.«


  »Dein Freund hätte sich nicht so widersetzen sollen.«


  »›Du sollst nicht töten‹«, sagte Colman streng. »Jetzt müßt ihr gehen, da wir unseren toten Bruder für die Bestattung vorbereiten müssen.«


  »Ich verlasse euch«, sagte Ecfrith, »aber in sieben Tagen kommen wir wieder. Bis dahin müßt ihr die Gebräuche der römischen Kirche angenommen haben. Wenn nicht, werden wir nicht mehr so gnädig mit euch verfahren.«


  Colman erfaßte die unausgesprochene Bedeutung der Drohung. Er hatte sieben Tage Zeit zu fliehen. Sein Gesicht wirkte vollkommen leblos. Er zwang sich zu sprechen. »Unsere Kirchen können nebeneinander bestehen«, sagte er, »wenn man ihnen genügend Zeit läßt. Es gibt viele Gemeinsamkeiten, doch wenn ihr uns mit Gewalt zur Annahme der neuen Bräuche zwingt, werdet ihr eine Glaubensspaltung auslösen. Sollte auch nur die Hälfte von dem, was ich gehört habe, zutreffen, benutzt du dieses Urteil als Vorwand für das Hinschlachten von Menschen und den Raub von Landgütern, die weder uns noch dir gehören, sondern dem Gott, der auch über dich richten wird.«


  »Sprich mir nicht von Richten!« dröhnte Ecfrith gebieterisch. »Ich bin mit dem Urteil meines Vaters versehen hergekommen. Und dieser hat das Urteil Gottes verkündet. Ihr seid diejenigen, ihr, auf dieser unveränderlichen und verstockten Insel, die in der Hölle leiden werden. Nicht wir, die wir hergekommen sind, euch auf den wahren Weg zu führen, euch zu retten. Ihr habt euch uns widersetzt. Wir sind als Freunde gekommen. Ihr habt uns wie Feinde behandelt. Wir kamen, euch ein Leben zu schenken. Ihr habt euch gegen uns gestellt, da haben wir ein Leben genommen.«


  Inzwischen hatten sich viele Mönche um Colman versammelt. Dieser stand noch immer an Cellands Leichnam, als hielte er Totenwache, während Ecfrith drohend fortfuhr: »Wenn ihr nicht dem wahren Weg folgt, wird euch Gott verdammen. Und solange ihr es nicht tut, werden wir euch mit dem Schwert verfolgen. Begrabt euren Bruder. Betet für ihn. Aber vergeßt nicht – eure Gebete werden die Ohren des Herrn nicht erreichen, wenn ihr euch nicht von diesen keltischen Häresien reinigt. Es ist meine Pflicht, euch davon zu befreien, und ich werde es tun. Gott ist mein Richter ebenso wie eurer. Der heutige Tag ist nur eine Warnung. Wir werden wiederkommen; dann erwarten wir eure Unterwerfung unter das Urteil des Königs. Sonst müssen wir es als unsere Pflicht ansehen, diesen heiligen Ort von korrupten Seelen zu säubern.«


  Wie kann, dachte Colman, dieser anmaßende, halb heidnische Tölpel tun, als spräche er für Gott, während er auf einem Boden steht, der die Körper und Seelen einiger der reinsten Heiligen der gesamten Christenheit genährt hat? Wie kann er solche Drohungen ausstoßen und einer friedlichen, wehrlosen, gottesfürchtigen gläubigen Gemeinschaft, die einzig Gottes Tugenden erklären und ihnen nacheifern will, Gewalt antun? Welche ungeheure Sünde haben wir denn alle begangen, um so bestraft zu werden?


  Er nahm sich vor, es herauszufinden. Wenn er ins Exil ging, würde das die Bürde sein, die er zu tragen hatte.




   


  Kapitel 60


  Bega war erschüttert, als sie ihn sah. Colman machte den Eindruck, als hätte er den Teufel gesehen.


  Er war allein gekommen, vor den anderen, wie er sagte, um das Gelände zu sondieren.


  Bega, die aus dem Garten herbeigeeilt war, wo sie gerade Pastinakwurzeln ausgegraben hatte, sah ihm besorgt in das einst ruhige und gütige Gesicht, das jetzt nervös zuckte, so als sähe er überall die Boten des Teufels herumfliegen, als gäbe es vor ihnen kein Entrinnen.


  »Was willst du wissen?« fragte sie.


  »Ich dachte, sie seien vielleicht vor uns hergeritten«, antwortete Colman. »Auf dem ganzen Weg hierher wußte ich, daß man uns folgte, aber sie waren sehr schlau. Ich habe sie nie gesehen.«


  Er hielt sich ängstlich dicht neben seinem Pferd, als wollte er sofort wieder weggaloppieren, sobald eine Gefahr auch nur zu ahnen war.


  Bega hatte noch nie einen so völlig verwandelten Menschen gesehen: Er war abgezehrt und sein Gesicht ohne jeden Ausdruck.


  »Möchtest du etwas Milch?« fragte sie. »Es ist heiß hier draußen, und du mußt nach einer solchen Reise müde sein.«


  »Ich habe meine Reise gerade erst angetreten«, erwiderte er recht scharf, wie sie fand. »Ist es hier sicher?«


  »Ich habe niemanden gesehen, der dir etwas zuleide tun könnte.«


  »Sie können sich so schlau verstecken«, sagte Colman. Er warf einen Blick zum Wald hinüber, der sich an den unteren Berghängen hinzog.


  »Ich habe niemanden gesehen, der dir etwas tun würde.«


  »Sie werden kommen«, sagte Colman. »Sie werden kommen.«


  »Bitte«, sagte Bega und streckte die Hände aus, »laß mich dich zu einem kühlen Ort führen. Dort gibt es Ziegenmilch, und wir haben auch Haferkuchen und Käse, Fisch …«


  »Milch ist alles, was ich brauche. Oder Wasser. Wasser.«


  »Dann komm.«


  Colman zögerte noch immer, doch als Bega das Pferd beim Zügel nahm und zum Kloster führte, folgte er ihr.


  In der kleinen Zelle, die als Empfangszimmer diente, nippte er schweigend an dem Wasser. Bega wartete.


  Er hatte kaum den halben Becher ausgetrunken, als er ihn abstellte und sie anblickte, als sähe er sie zum ersten Mal. »Es ist so ruhig hier«, sagte er. Daß er wieder mit normaler Stimme sprach, machte sie zuversichtlich. »Vielleicht haben wir eine heilige Stelle erwischt, als wir uns für diesen Ort entschieden. Lindisfarne ist ein heiliger Ort. Als Aidan ihn erreichte, wurde er von Gott schon erwartet.«


  »Hier herrscht Frieden«, bestätigte Bega.


  »Hier ist noch mehr«, sagte Colman. Er bewegte den Kopf lauschend, als versuchte er einen Laut oder ein Zeichen zu erhaschen, das fast zum Greifen nahe war. »Hier ist etwas«, wiederholte er. »Gott hat diesen Ort für einen besonderen Zweck auserwählt, Bega.«


  »Vielleicht«, beeilte sie sich zu sagen, um nicht aus lauter Eitelkeit die Existenz des Kreuzes zu verraten, »vielleicht soll dieser Ort dir und anderen eine Zuflucht bieten.«


  Colman nickte, griff wieder nach dem Becher und trank ausgiebig. Dann erklärte er: »Es werden noch viele kommen.«


  »Was ist geschehen?«


  Colman erzählte ihr von Ecfriths Ultimatum, erwähnte aber nicht den Tod Cellands. Der Verlust seines jungen Freundes und Jüngers schmerzte ihn so tief, daß er nicht davon sprechen konnte. Beinahe stündlich, so war ihm, stand ihm die Szene wieder vor Augen, wobei ihm schien, daß ein einfaches Dazwischengehen seinerseits oder ein Gebet zu Gott das Leben des leidenschaftlichen jungen Mönchs hätte retten können, den er so geliebt hatte. Und täglich warf er sich vor, untätig und passiv geblieben zu sein. Wenn … wenn … wenn … Gott hatte von ihm erwartet, daß er Celland das Leben rettete, das wußte er jetzt. Warum hatte er es damals nicht gewußt? War Ecfrith zur Schlange geworden, die ihn hypnotisiert hatte?


  »Du bist müde«, sagte Bega. »Wo hast du die anderen zurückgelassen? Ich werde sie selbst herbringen. Einige sollten mich schon wiedererkennen.«


  Colman nickte und erklärte es ihr. Bevor sie aufbrach, führte sie ihn zu ihrem Bett. Er schlief so plötzlich und fest ein, daß sie noch eine Zeitlang bei ihm blieb, um sich zu vergewissern, daß er wohlauf war …


  Die Mönche warteten etwa eine Meile entfernt unter Eichenbäumen. Bega war entsetzt, denn es waren weit mehr Männer, als sie erwartet hatte – rund sechzehn –, und jeder einzelne hatte eine Kopfverletzung: verschorfte, grindige Stellen, böse Schnitte und frisch blutende Wunden, wo sie sich gekratzt hatten. Die Tonsur hatte keine rechte Form, und nachdem die Männer Lindisfarne verlassen hatten, hatten sie das Haar wieder wachsen lassen. Die Gleichartigkeit der Verwundungen und die Nervosität der Mönche erregten ihr Mitleid.


  »Bischof Colman hat mich gebeten, euch zum Kloster zu bringen. Dort könnt ihr euch ausruhen«, sagte sie.


  »Ist es dort sicher?«


  »Sind die Northumbrier schon hiergewesen?«


  »Ist dieser Ort Ecfrith oder seinen Männern bekannt?«


  »Gibt es dort Krieger aus Rheged, die uns beschützen können?«


  »Es werden welche kommen«, sagte Bega in der Hoffnung auf Padrics baldige Rückkehr. »Bischof Colman schläft in meiner Zelle. Offenbar fühlt er sich dort sicher genug.«


  Sie verständigten sich mit ein paar schnellen Blicken und einigen gemurmelten Worten.


  »Du warst bei der Synode, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Hättest du gern die Stimme gegen Wilfried erhoben?«


  »Ja, das hätte ich.« Bega errötete. Bei der Erinnerung an die Wut, die sie verspürt hatte, überlief es sie heiß.


  »Er wird Bischof Colman seine Bistümer, Klöster und Kirchen wegnehmen.«


  »Er ist ein Freund König Alchfrids«, bemerkte ein zweiter, »und möchte sich ein irdisches Reich schaffen, das dem seines Freundes gleichkommt.«


  »Cuthbert kennst du auch, nicht wahr? Ich habe gehört, daß er dich nach Whitby gebracht hat.«


  »Ja. Ich kenne Cuthbert.«


  »Warum hat er sich nicht geäußert?«


  Darauf gab Bega keine Antwort. Wie alle war auch sie noch immer von Cuthberts Schweigen niedergeschmettert. Sie konnte es sich nicht erklären.


  »Wir werden alles erfahren«, erklärte Bega mit einem Seufzer, »wann immer es Gott in seiner unendlichen Güte und Weisheit gefällt. Kommt. Kommt jetzt mit.«


  Sie wandte sich um und begab sich wieder dorthin, wo Chad mit ihrem Pferd wartete, den wachsamen und gehorsamen Cal neben sich. Chad hatte darauf bestanden, das Schwert mitzunehmen.


  Mit gesenkten Köpfen, als schämten sie sich, erschienen die Mönche auf dem Pfad und folgten Bega und Chad zu dem breiten Talausgang. Es war ein Elendszug, der sich jetzt auf den Weg machte.


  Da die Mönche gewohnt waren, abends ein Lager aufzuschlagen, wurden an den Schutzwall des Klosters mit seiner Mauerkrone aus Grassoden provisorische Zelte angebaut. Sobald sich die Mönche dort häuslich eingerichtet hatten, kehrten sie zu ihren mönchischen Disziplinen zurück, die ihnen auch verboten, etwa die Kirche zur gleichen Zeit zu benutzen wie die Nonnen, und so warteten sie oder sprachen ihre Gebete unten am See im Freien.


  Auf der anderen Seite des Sees wurde all das beobachtet. Vor allem Reggiani behielt das Kloster im Auge. Sie versuchte zu ergründen, was dieser plötzliche Zustrom an frommen Christen zu bedeuten hatte.


  Sie hatten ihre Reise am nächsten Morgen fortsetzen wollen, doch Colman wachte zwar mit einem klareren Kopf auf, fühlte sich jedoch auch viel schwächer. Seine Gliedmaßen waren wie aus Wachs, selbst die paar Schritte bis zur Tür von Begas Zelle erschöpften ihn. Nachdem sie ihre gewohnte morgendliche Besprechung abgehalten hatten, kamen die Mönche überein, daß es am besten sei abzuwarten, bis Colman wiederhergestellt sei. Bis dahin würden sie Bega und den Nonnen bei allen Arbeiten helfen und die für den Rest ihrer Reise nötigen Vorräte aufstocken.


  An jenem Tag erfuhr Bega von Cellands Tod. Die Einzelheiten blieben ihr dabei nicht erspart, und da wußte sie, daß Colman hier die richtige Zeit und den richtigen Ort für seine Trauer gefunden hatte.


  In den nächsten Tagen fand Bega mehrfach Grund zur Freude. Colman kam wieder zu Kräften, und die Mönche befolgten gern ihre zugegebenermaßen leichten Befehle. Da Bega noch nie eine Gruppe von Gleichgestellten geleitet hatte, dazu noch von Männern, die weder Diener noch Sklaven waren, verlieh ihr das größeres Selbstvertrauen.


  Drei Mönche, die sich zu dem Dorf an der Südspitze des Sees begeben hatten, kehrten mit Berichten über eine unmittelbar bevorstehende Seuche wieder, doch solche Berichte gab es öfter, und es gab sonst keine Anzeichen dafür.


  Am dritten Morgen aß Colman nach dem Aufwachen ein wenig Fleisch, ein Ei, Haferkuchen mit Beeren und trank zwei Becher Kuhmilch. Danach ließ er Bega zu sich kommen. Ohne jede Vorrede und mit großem Ernst begann er zu sprechen.


  »Ich habe keineswegs geschlafen, Bega. Ich wurde vom Herrn auf eine Reise geschickt. Der Engel, der mich führte, wies mich an, es dir zu erzählen, sonst niemandem. Als ich hier ankam, war ich krank bis in die Wurzel meiner Seele. Der Tod meines geliebten jungen Bruders in Christo, Celland, lag mir wie ein Fels auf der Brust, wie die Foltern, die unsere Brüder in einigen der wilderen Bergregionen erlitten haben, wo man Feldsteine auf ihnen aufhäufte, bis alles Leben aus ihnen herausgedrückt war. So hat auch die Verantwortung für den Tod Cellands auf mir gelastet. Ich glaubte, ich müsse sterben, und betrachtete dies als gerechte Strafe für meinen Mangel an Mut, der mich hinderte, Celland zu verteidigen, eines der reinsten Geschöpfe Gottes.


  Ich war verzweifelt, Bega, denn meine Seele war durch den Tod Cellands beschmutzt, meine Seele, um deren Reinheit ich mich mit Gebeten, mit Fasten und Arbeit ein Leben lang bemüht habe. Er starb im Zorn. Was waren seine letzten Gedanken? Wie konnte er in Gottes Himmelreich eingehen, wenn es Mordgedanken waren? Vielleicht sollte ich sterben, damit Cellands Seele gereinigt werden konnte. Dazu war ich bereit.


  Ich weiß noch, daß du mich zu deinem Bett führtest. Und während der nächsten Tage wurde mir von einem Engel ein Teil des Himmelreichs gezeigt. O Bega, Bega! Wie recht wir daran tun, den Herrn anzubeten! Wie allmächtig und majestätisch sein Reich ist! Wie schön seine Schöpfung!«


  Colmans Augen glänzten bei der Erinnerung, und Bega spürte, wie sich seine Freude auf sie übertrug. Dann fuhr er in ehrfürchtigem Tonfall fort.


  »Die Wunder, die ich sah, kamen denen des heiligen Brendan gleich. Ich begegnete Geschöpfen jeder Größe mit weißer Haut, weißen Federn, silbernen Zungen und goldenen Lippen, die zum Ruhm des Herrn Lobpreisungen sangen. Ich sah Heilige umgeben von ihrem blendenden Heiligenschein, und mein guter Engel nannte mir alle ihre Namen. Und tief im Herzen des Mysteriums von kristallener Farbe war das reine Licht Christi.


  In unserer Nähe war ein hoher Felsen. Dort erblickte ich meinen geliebten Celland. Da verstand ich den Zweck dieser Reise. Ich sollte mit ihm tauschen. Er sollte zur Erde zurückkehren, während ich auf diesem Felsen der Ungewißheit blieb, auf ewig oder bis zum Tag des Jüngsten Gerichts, bei dem man mich für meine Feigheit bestrafen würde. Gelobt sei Gott!


  Doch der Herr in seiner unendlichen Weisheit hatte anderes mit mir vor. Nachdem Celland und ich uns umarmt hatten, erklärte der Engel, Celland müsse mir vergeben. Celland habe mich von der Erde heraufbefohlen. Er müsse meine Seele von ihrer Qual erlösen und mich wieder in die Lage versetzen, für die Seelen anderer zu kämpfen und sie für unseren Herrn einzufangen. Wie einfallsreich der Herr ist! Wie weise in seiner Vielfalt! Celland und ich umarmten uns nochmals, und dann ging er, um seinen himmlischen Lohn zu fordern. Halleluja!«


  Wie mächtig der Herr sein muß, dachte Bega, wenn er einem Menschen solche erstaunlichen Dinge zeigen kann!


  Colman fuhr fort: »›Und jetzt‹, sagte der Engel, ›mußt du für dieses Privileg zahlen. Und was immer du auch siehst, du darfst nicht sprechen.‹ Er nahm mich bei der Hand, und wir eilten in jene tödlichen und rauchenden, dunklen und teuflischen Reiche der Hölle hinunter, in denen Satan in tausenderlei Gestalt auftaucht.


  Wir stürzten hinunter, und plötzlich sah ich den geliebten heiligen Aidan so klar vor mir wie jetzt dich. Schon tauchte hinter ihm ein riesiger böser Teufel mit drei Köpfen auf und mit Zähnen wie Dolchen. Er trug ein Netz aus Vipern, das er über unseren geliebten Aidan werfen wollte, der selbst in dieser Höllengrube im Gebet versunken war. Ich wollte ihn warnen, als mir wieder einfiel, was der Engel gesagt hatte. Obwohl ich den Mund öffnete, kam mir doch kein Laut über die Lippen, und als wir an dem Heiligen vorbeigingen, verwandelte sich der geliebte Aidan in ein Ungeheuer, das genauso schrecklich aussah wie das, das ihn gerade hatte fangen wollen. Ich war getäuscht worden!


  Erst da begriff ich das volle Ausmaß der Macht des Teufels. Er kann sich in jede Gestalt verwandeln. Er ist nicht beständig wie Christus. Er ist nicht ein und derselbe und unteilbar wie der Herr. Der Teufel ist der böse Geist, der Teufel hat sogar die Macht, wie ein Heiliger auszusehen. Das ist der Grund, weshalb wir unsere Seelen rein halten müssen: Nur eine in Christo reine Seele kann dem Teufel widerstehen.


  Meine Prüfung war jedoch noch nicht vorüber. Der Engel erklärte mir, ich müsse auch noch durch die Zukunft gehen, durch die unmittelbar bevorstehenden Zeiten. Ich sah furchterregende Vorzeichen, Bega, die auf Seuchen und Hungersnöte und Kriege deuteten.


  Nach diesen drei unheilvollen Vorzeichen: mit Wunden übersäte Menschen, Menschen, die Hungers starben und Menschen, die im Krieg hingeschlachtet wurden – sah ich noch etwas.


  Ich sah einen Schatten über der Erde schweben, und langsam wurde das Licht von uns genommen. Die Menschen klagten und riefen zu Gott, er solle ihnen das Licht wiedergeben. Ich hörte sie ihre Sünden bekennen, und dann den Engel, der sprach: ›Nur diejenigen, die wahrhaft glauben, können diesen Schatten vertreiben, der schon bald kommen wird. Bleibt auf dieser heiligen Erde. Begegnet dem Schatten mit Gebeten. Bleibt, bis ihr ihn zum Teufel zurückgeschickt habt, von dem er kommt.‹ Also muß ich wohl bei dir bleiben.« Colman verstummte.


  »Aber ist es denn nicht gefährlich für dich«, fragte Bega, als das Schweigen länger wurde, »wenn du hierbleibst?«


  »Was ist die größere Gefahr? Der Zorn Ecfriths oder der Zorn Gottes?«


  Bega neigte den Kopf.


  »Ich sehe in all dem die wahre Hand Gottes«, erklärte Colman. »Als der Herr die Israeliten aus Ägypten führen wollte, schickte er die zehn Plagen. Erst nach der zehnten Plage, die alle Erstgeborenen hinwegraffte, erklärten sich die Pharaonen einverstanden, ihre Gefangenen freizulassen. Danach durfte sich der wahre Glaube einen Ort suchen, an dem er blühen konnte. So jetzt auch bei uns. Gott wird diesem Königreich Zeichen, Omina und Plagen schicken, um sein Volk zu befreien. Doch wir müssen unsere Stärke zeigen und dem Volk beweisen, daß wir der Rettung würdig sind. Deshalb werden wir hier an diesem Ort bleiben und auf ein Zeichen warten, bevor wir unsere Reise fortsetzen.«




   


  Kapitel 61


  Reggianis Anhänger begaben sich zum See hinunter, um sich über die verängstigten, stoppelhaarigen Mönche lustig zu machen, die das Kloster siebenmal am Tag verließen und zu ihrem Gott beteten, um eine Katastrophe abzuwenden.


  »Welche Katastrophe?« wollten sie wissen.


  »Sie wird kommen.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie wird sich am Himmel zeigen.«


  »Dort lebt euer Gott. Der unsichtbare Gott. Ist er die Katastrophe?«


  »Um euretwillen: Gebt eure Götzenbilder auf und schenkt eure Seelen Gott.«


  »Was sollen wir mit eurem Gott? Seht euch an, wie er die Frauen einsperrt und sie immer nur beten läßt. Warum ist ein Gebet nicht genug? Ist er taub?«


  »Möge Gott euch vergeben. Wir müssen euch warnen. Schließt euch uns an, oder ihr seid auf ewig verdammt.«


  »Mit welchem Recht behauptet ihr das?«


  Stöcke flogen, und ein paar Kinder schleuderten Steine, doch Colman und seine Mönche ignorierten sie und beteten inbrünstig.


  Bega behielt die Mönche besorgt im Auge. Sie hatten weder sie noch ihre Nonnen aufgefordert, an ihren Gebeten teilzunehmen, doch sie unterstützte sie mit ihren Gebeten in der Kirche.


  Noch nie hatte das Wetter weniger an eine Katastrophe denken lassen. Tag um Tag brannte eine riesige Sonne erbarmungslos auf das Land. Obwohl die Nahrung nicht so reichlich war wie in anderen Jahren – von den hochgelegenen Siedlungen kamen Berichte über große Knappheit –, ließ die Aussicht auf Beeren und Nüsse, auf Kirschen und andere Früchte sowie auf die baldige Getreideernte die Ängste schwinden.


  Gleichwohl führte Colman Tag für Tag seinen kleinen Trupp ins Freie. Sie knieten entschlossen auf dem Erdboden nieder, hoben den Blick zum Himmel und beteten für die Sünden der Welt.


  Begas Besorgnis um ihre Sicherheit wuchs. Sie wußte, daß Padric versuchen würde, sie zu erreichen. Sie wußte auch, daß Ecfrith früher oder später Krieger losschicken würde, um all die aufzuspüren, die ins Exil wollten. Sie sollten keine Ruhe finden. Doch was immer Bega auch sagte, nichts konnte Colman davon abbringen, an diesem heiligen Ort zu bleiben, falls Gott ihn brauchte.


  Die Heiden hatten bald keinen Spaß mehr daran, mit Stöcken und Steinen zu werfen, erschienen aber immer noch, um sich über die Mönche lustig zu machen und sie nachzuäffen. Dann blickten sie zu dem klaren Himmel hinauf und riefen: »Seht euch die Katastrophe an!«


  Als sich in der zweiten Woche von Colmans Wache der Schatten tatsächlich kurz nach zwölf Uhr mittags zwischen die Erde und die Sonne schob, spürten Colman und seine Mönche das Entsetzen der Leute, zugleich aber auch einen wohligen Schauder. Sie hatten doch recht gehabt. Sie beteten mit verstärkter Glut. Bega beobachtete den Vorgang mit Entsetzen. Sie wußte, daß jetzt das Ende der Welt bevorstand. Es war Gottes Urteil über Whitby. Die Glocke, die ein Bauer ihnen geschenkt hatte, verkündete seine Botschaft, und Nonnen und Arbeiter kamen in die Siedlung gerannt. Bega ließ sie jedoch nicht in die Kirche eintreten. Was Colman für richtig hält, sagte sie sich, müssen wir auch tun. Draußen vor dem Wall knieten die Mönche und blickten zum Himmel, während sich der dunkle Schatten unerbittlich vor die brennende, makellose Sonnenscheibe schob. Bega gesellte sich zu ihnen, und bald hatten sich ihr auch die Nonnen und Chad angeschlossen.


  Überall am See ließen sich Schreckensschreie vernehmen: das Geheul von Männern, Frauen und Hunden und das Kreischen von Kindern. Manche glaubten, die Erde würde sich auftun, als der Himmel sich verdunkelte. Andere wollten gesehen haben, wie der See plötzlich austrocknete und ein Totenheer aus dem Schlamm an die Oberfläche kam. Phantome, Geister und Teufel erhoben sich aus allen Gräbern und Friedhöfen und flogen kreischend durch die Luft, um nach ihresgleichen Ausschau zu halten, da der Tag des Jüngsten Gerichts endlich angebrochen war.


  O Gott, betete Bega, halte Padric von diesem Ort fern. Laß ihn irgendwo sein, wo dies nicht geschieht. Und wenn es auf der ganzen Welt geschehen sollte, vergib seiner Seele das Blut der von ihm Getöteten, o Herr, denn er hat immer nur für dich gekämpft.


  Dann vernahm auch sie, wie Reggiani und ihre Anhänger ihre heidnischen Zaubersprüche sprachen. Colman und seine Mönche knieten weiterhin standhaft wie eine kleine, disziplinierte Armee. Sie beteten wie ein Mann. Ihr Murmeln ging unbeirrt weiter, denn sie waren fest im Glauben.


  Als dann die Sonne halb verdeckt war und der Schatten der Vernichtung unentrinnbar schien, eilten viele der Heiden über die Felder herbei, um der Kraft Colmans und Begas nahe zu sein und sich unter ihren Schutz zu begeben, woher dieser auch kommen mochte. In diesen Augenblicken der allergrößten Spannung, als der Himmel sich verdunkelte und ein intensives Kobaltblau annahm, als die Strahlen der Sonne erloschen, als Licht und Wärme schwanden, war das Tal erfüllt von Menschen, die in panischer Angst auseinanderstoben wie die Pferde und Rinder und irgendwo Unterschlupf suchten, und zugleich von Colman und seinen Mönchen sowie Bega und ihren Nonnen in ihrer magnetischen Festigkeit.


  Als die Sonne schließlich fast völlig verdeckt war, erhob sich großes Heulen und Wehklagen der Menschen, die bei einem Gott – irgendeinem Gott – Hilfe suchten. Diese Finsternis um die Mittagsstunde verängstigte die Menschen zutiefst.


  Da erkannte Bega, was sie mit dem Kreuzesfragment tun mußte. Dies mußte der Zeitpunkt sein, zu dem sich seine wahre Bedeutung enthüllen mußte.


  Sie grub mit einem spitzen Stein ein kleines Loch in die Erde. Als sie damit fertig war, war die Sonne verschwunden.


  Sie nahm das Holzfragment aus der Tasche, hielt es vor sich und sagte leise: »Dies ist das Heilige Kreuz, an dem Christus, dein teurer geliebter Sohn, für uns und unsere Sünden gestorben ist.«


  Außer Gott konnte niemand ihre Stimme hören. Colman drängte die zitternden, verängstigten Mönche, noch eifriger zu beten: »Wie es unser Erlöser befohlen und gelehrt hat, ›Vater Unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme, dein Wille geschehe …‹«


  In der furchterregenden Finsternis, die durch die Verdeckung der Sonne verursacht wurde, an deren Rändern nur ein schwacher Lichtschein flackerte, nahm das Wehklagen ab, da alle auf das Schreckliche warteten, das jetzt folgen würde. Würden die apokalyptischen Reiter erscheinen, um alle zu erschlagen? Oder würden sich die heidnischen Götter herablehnen, die Menschen aufsammeln und essen? Würde sich die Erde auftun und sie verschlucken? Würden die Posaunen des Jüngsten Gerichts ertönen?


  »Ich pflanze nun dieses Fragment in die Erde ein«, sprach Bega. »Laß dein Licht von dieser Stelle aus wieder erscheinen, o Herr, erneuert durch dieses Zeichen deiner furchterregenden Macht.«


  Wie die anderen Menschen zitterte auch Bega vor Angst. Sie mußte ihren ganzen Mut aufbieten, um den Drang zu unterdrücken, sich schreiend auf die Erde zu werfen oder wegzulaufen in der Hoffnung, an einem anderen Ort vielleicht zu überleben.


  Doch tapfer wickelte sie das Fragment aus und vergrub es in dem harten Erdboden. Mit bloßen Händen schaufelte sie Erde auf die Stelle, klopfte sie fest und betete während der andauernden apokalyptischen Finsternis unaufhörlich: »In deine Hände, o Herr, befehle ich unseren Geist. Gepriesen sei die gebenedeite Jungfrau Maria. Unser Dank an Gott …« Das Atmen fiel ihr schwer.


  Schwer hing die Finsternis über der Erde und lastete auf den Menschen.


  Kniend neigte Bega den Kopf auf den Boden, bis sie mit der Stirn die Stelle berührte, unter der das Fragment des Heiligen Kreuzes lag. Sie konzentrierte sich ganz fest auf dieses Fragment. Allein die göttliche Macht einer solchen Reliquie vermochte die Erde dazu zu bewegen, eine solche Dunkelheit abzuschütteln. Dann erstarben Begas Gebete. Sie lag unbeweglich, wie ein Stein, scheinbar allen Lebens beraubt. Dennoch setzte sie ihre Hoffnung auf Gott, daß das Licht wiederkehren möge. Die Zeit schleppte sich unendlich langsam dahin.


  Sie hielt die Augen fest geschlossen, ihr Körper war angespannt, doch schließlich verspürte sie eine zunehmende Wärme. Sie wagte lange nicht, die Augen aufzuschlagen, doch das Stimmengemurmel um sie herum und das leise Halleluja! Colmans und der Nonnen überzeugte sie alsbald, daß das Kreuz seine Macht bewies und die Gewalten der Finsternis besiegte. Dennoch rührte sich Bega nicht von der Stelle, und selbst als die Rufe der Erleichterung, des Staunens und der Dankbarkeit immer lauter wurden, hielt sie den Kopf weiterhin fest auf die Erde gepreßt.


  Wer wollte die Macht des Herrn anzweifeln? Und wie konnte sie noch daran zweifeln, daß ihr eine einzige Bestimmung vorgegeben war: bis ans Ende ihrer Tage Dienerin Gottes zu sein.


  Als die Rufe immer lauter wurden, richtete sich Bega auf, und da war die Sonne, die ebenso langsam wieder auftauchte, wie sie verschwunden war.


  »Gelobt sei Gott«, sagte sie leise, und dann lauter: »Gelobt sei Gott!«


  Sie erhob sich und sammelte ein paar Steine auf, um die Stelle zu markieren, von der sie nicht weichen wollte, bis sie sicher erkennbar gemacht worden war.


  »O Gott, wir danken dir.«


  Plötzlich sah sie sich von allen Nonnen umringt. Sie weinten und umarmten sie. Colman rief immer wieder Halleluja! Halleluja!, und die erleichterten Mönche werteten dies als Signal, ihre Gebete zu beenden.


  »An dieser Stelle«, ließ sich Bega vernehmen, »werden wir ein Kreuz aus Stein errichten, das von der Macht unseres Herrn an diesem Tag berichten wird. Bringt jetzt Steine vom Seeufer her, damit wir die Stelle auch wiederfinden.« Bega selbst fühlte sich, als hätte sie hier Wurzeln geschlagen, als könnte sie sich nicht bewegen, bis Gottes Wille erfüllt worden war.


  Keiner der Mönche und Nonnen fragte, weshalb es genau diese Stelle sein sollte. Sie waren froh, endlich wieder etwas tun zu können, und rannten zum See hinunter. Überall ertönten Hallelujas, Lobpreisungen und Danksagungen an Gott, die Jungfrau Maria, Christus und alle Heiligen. Die Heiden, die sich über sie lustig gemacht hatten, waren kleinlaut und wirkten jetzt etwas verloren. Doch Colman war sich auch in dieser Stunde seiner Verantwortung bewußt. Er schickte sofort einige der Mönche los, um allen Ungläubigen klarzumachen, daß Gott das Licht zurückgebracht habe.


  Erschöpft, doch mit einem Lächeln auf den Lippen, das einen gewissen Triumph nicht verbergen konnte, ging Colman zu Bega.


  »Deine Prophezeiung hat sich erfüllt«, sagte sie. »Der Schatten ist gekommen, wie du vorhergesehen hast. Müssen wir uns jetzt auf die Plagen und Qualen gefaßt machen, oder können wir sie mit unseren Gebeten abwenden?«


  Colman nickte.


  »Unsere Gebete haben uns auch das Licht zurückgebracht.«


  Wieder nickte Colman und sah sie dann offen an. Seine warmherzig blickenden kornblumenblauen Augen wurden ein wenig feucht.


  »Ich weiß aber, daß wir dir diesen Sieg zu verdanken haben, Bega. Gott hat dieses Wunder durch dich bewirkt. Du bist nun auf immer an diese heilige Stelle gebunden.« Er blickte auf den kleinen Steinhaufen und dann wieder auf sie. Und dann kniete er vor ihr nieder, was sie höchst verlegen machte.


  »Wir werden jetzt aufbrechen«, sagte er. »Wir werden die Berge überqueren und das Meer und dann Irland durchqueren und ein weiteres Meer befahren, bis wir die Insel am Rande der Welt erreichen. Dort können wir nach unseren alten Riten leben. Doch bevor ich gehe, erbitte ich deinen Segen, Bega. Denn du hast uns heute ein Wunder gebracht. Das wissen nur du und ich, doch wird sich die Wahrheit eines Tages allen offenbaren, dann, wenn Gott bereit ist, und dies wird ein Wallfahrtsort werden.« Die Nonnen, die weitere Steine herbeigeschleppt hatten, traten erstaunt zurück, als Colman sich zuerst von Bega segnen ließ und sich dann vor dem einfachen Steinhaufen auf die Erde warf.


  »Der Herr segne dich«, sagte Colman. »Amen.«




   


  Kapitel 62


  Padric ritt mit Riderch und Urien ins Tal hinunter. Er hatte die Knechte bei Owain gelassen. Sie waren mit leichtem Gepäck und nur wenig Proviant gereist, doch ihr Geld hatte genügt, um in Caerel alles zu kaufen, was sie brauchten. Jetzt waren Lebensmittel knapp, und Owain war froh, ein paar Tage fischen und auf die Jagd gehen zu können.


  Nach einer Zeit scheinbarer Unbesiegbarkeit war Padrics kleiner Kriegstrupp plötzlich vom Pech verfolgt worden. Sie hatten das gefährliche Land der Pikten durchquert und waren auf dem Weg nach Süden dann in einen Hinterhalt geritten. Das Scharmützel hatte sie gezwungen, sich eine weit schwierigere Route zu suchen. Überdies hatten sie Verluste erlitten: Zwei Mann waren getötet worden. Das hätte vermieden werden können, dachten Urien und Riderch, wenn Padric seine gewohnte Umsicht hätte walten lassen, statt sich so zu beeilen, nach Rheged zu kommen.


  Nachdem die drei Brüder den See erreicht hatten, gingen sie auseinander. Urien hielt auf Reggianis Siedlung zu, Riderch ritt hinüber zum Haus eines Bauern, mit dem er sich angefreundet hatte. Daß sich beide jetzt so diskret zurückzogen, geschah auch aus Rücksicht auf Padric, der sicher gern allein mit Bega sprechen wollte.


  Sie war jedoch nicht da.


  Sie war mit einer der älteren Nonnen zu einer Missionsreise aufgebrochen, von der sie allerdings längst hätte zurückkehren müssen. Die junge Nonne, die sich um die Gäste kümmerte, setzte Padric eine Mahlzeit vor. Nachdem er gegessen hatte, sah er sich ein wenig um. Die Abtei befand sich in einem guten Zustand. Alles in allem, sagte sich Padric, hat Bega hier etwas Beachtliches geleistet.


  Er verließ die Siedlung durch das Tor, das zu den Bergen führte. Dort fand er zwei Männer, die eine lange steinerne Säule bearbeiteten, die an zwei kräftigen Baumstämmen festgebunden war.


  »Was ist das?«


  »Dies soll die Stelle bezeichnen, an der Bega mit Hilfe Gottes die Sonne zurückbrachte, Herr.«


  Auch Padric hatte die Sonnenfinsternis zutiefst beunruhigt. Er war auf die Knie gesunken, hatte sein Schwert vor sich aufgepflanzt und seinen Geist in Gottes Hände befohlen. Die anderen waren seinem Beispiel gefolgt. Nur das verängstigte Wiehern der Pferde war zu hören gewesen und die leise gemurmelten Gebete der Männer.


  »Es heißt, Bega habe uns die Sonne zurückgebracht.«


  »Bischof Colman hat geschworen, daß sie es war, Herr.«


  »Seid ihr aus Irland? Dein Dialekt hört sich so an.«


  »Wir waren in Irland, Herr. Dann hat man uns zur Arbeit nach Lindisfarne geschickt. Danach ging es nach Melrose weiter. Und dann nach Coldingham.« Der Mann grinste. »Dann hieß es wieder, zurück nach Lindisfarne, obwohl es auf der Insel für Steinmetze nicht viel zu tun gab. Nachdem Ecfrith dort gewütet hatte, beschlossen wir, mit Bischof Colman zu gehen. Aber hier hat uns die Nonne Bega gebeten, diese Säule zu schneiden. Und da wir keine Mönche sind und von Prinz Ecfrith nichts zu befürchten haben, sind wir geblieben.«


  Padric fragte sie noch weiter nach Ecfrith aus, doch sie bestätigten nur, was er auf dem Weg nach Süden bereits erfahren hatte, vor allem in Caerel, wo die keltische Gemeinde allerdings so gut wie verschwunden war.


  Während Padric in der sengenden Sonne saß und den Männern bei der Arbeit zusah, verspürte er eine Sehnsucht nach Ruhe. Er hätte gern mit Bega einen eigenen Hausstand gegründet. Für ein Leben im Sattel, wie es Penraddin führte, die bei Owain im Lager war, war sie zu schade. Alles an diesem Nonnenkloster hier sagte ihm, daß sie hier verwurzelt war. Er hingegen würde nie zur Ruhe kommen, nie Wurzeln schlagen. Was also hatte er ihr zu bieten? Weshalb sollte sie all dies verlassen, noch dazu sie offenbar auch mit wundertätigen Kräften gesegnet worden war? Seine Ehrfurcht vor dem göttlichen Geschenk, das sie empfangen hatte, war noch größer geworden. Wie konnte er diese Auserwählte in Versuchung führen?


  So war Padric jetzt weniger entschlossen als bei seiner Ankunft und war erleichtert, als sie spät und erschöpft zurückkam und ihn fragte, ob sie ihr Gespräch auf den nächsten Morgen verschieben könnten.


  Padric hatte im Gästehaus tief und fest geschlafen. Die ungewohnte Untätigkeit des Vortages und die Hitze hatten ihn erschöpft. Als er sich schließlich aus dem Bett wälzte, hatte er immer noch einen schweren Kopf, doch er trank die Milch und aß von den Haferkuchen und dem Honig, die man ihm hingestellt hatte.


  Es wurde wieder ein heißer Tag. In Caerel und zwei der anderen Hafenstädte, durch die Padric gekommen war, hatten die Menschen die Hitze gefürchtet und ihr die Schuld an den bösen Zeichen gegeben, die überall aufzutreten begannen.


  Er sprach mit den Männern, die an dem Kreuz arbeiteten. Zwei weitere häuften an der durch die Steine markierten Stelle einen Erdhügel auf. So habe Bega es gewünscht, erklärten sie. Erst den Erdhügel, der mit Grassoden bedeckt werden sollte. Drum herum sollten Steine gelegt werden. Zuletzt sollten sie das Kreuz eingraben, aber keinesfalls in den Erdboden, sondern in den Erdhaufen über den Steinen. Sie erzählten Padric, daß dies jene Stelle sei, an der Bega um die Rückkehr der Sonne gebetet habe. Ihre Gebete seien erhört worden. Alle hätten es gesehen, und obwohl Reggiani behauptet habe, ihre Zaubersprüche und Opfergaben hätten die Finsternis verjagt, glaubten die meisten Menschen an Bega.


  Schließlich kam sie zu ihm herüber. Er bemerkte eine nervöse Lebhaftigkeit an ihr, die ihn beunruhigte. Sie wollte nicht zu dem umgestürzten Baumstamm gehen, auf dem sie damals, bei dem schicksalhaften Gespräch, gesessen hatten. Statt dessen führte sie ihn in die entgegengesetzte Richtung.


  Eine Zeitlang gingen sie schweigend nebeneinander her. Bega wurde merklich ruhiger und verlangsamte ihre Schritte. »Wird Colman bald in Sicherheit sein? Was meinst du?«


  »Er wird in Irland so sicher sein wie nirgendwo sonst auf der Welt«, erwiderte Padric. »Der Ort, der ihm vorschwebt, ist weit weg und wird niemanden interessieren. Er wird eine Zuflucht für ihn sein.«


  »Das hört sich an, als wärst du gern selbst dort.«


  »Das wäre ich auch«, sagte Padric. »Als ich dort war, wußte ich nicht, wie sehr ich den Ort liebe. Es gibt dort ein paar streitsüchtige Häuptlinge, doch das ist nichts im Vergleich zu den Invasoren, unter deren Unterdrückung wir hier zu leiden haben. Dein Land ist immer von Gott gerettet worden. Wie es heißt, soll König Arthur dort zeitweilig Unterschlupf gefunden haben, und auch der Heilige Padric liebte den Ort, obwohl er als Sklave dorthin gebracht wurde. Vielleicht haben wir, die wir in Rheged geboren sind, etwas an uns, was uns mit deinem Land verbindet.«


  Die Absicht in seinen Worten lag auf der Hand. Sie warf ihm einen Seitenblick zu und ging dann etwas schneller.


  »Es werden noch mehr Menschen auf dem Wege ins Exil kommen«, erklärte sie. »Colman sagte, Ecfrith sei entschlossen, alle aufzuspüren, die nicht den römischen Gebräuchen folgten, und ihnen Land und Titel zu nehmen. Glaubst du, daß er das tun wird?«


  »Ja, denn dies ist die Gelegenheit, auf die er gewartet hat. Jetzt kann er seine Krieger gegen die Briten hier einsetzen, die mit den anderen Kelten sympathisieren. Die Synode liefert ihm den perfekten Vorwand.«


  »Hilda und Colman haben mich beide gebeten, ihnen zu helfen.«


  »Was kannst du denn für sie tun?«


  »Ich kann ihnen Unterschlupf gewähren. Ich kann ihnen kundige Führer mitgeben, die sie durch die Berge geleiten, wo Ecfriths Männer sie niemals finden werden. Ich kann Nachrichten nach und von Irland übermitteln. Selbst Ecfrith würde es nicht wagen, eine Gottesdienerin in einem Gotteshaus anzugreifen. Selbst wenn er mich verdächtigt, würde er es nicht wagen.«


  »Aber du wirst nicht hiersein«, wandte Padric ein. Er blieb stehen, und jetzt drehte sich Bega endlich um und sah ihm ins Gesicht. Was war das für ein Schmerz, den sie verspürte, der sich wie eine Pfeilspitze in ihr Herz bohrte?


  Bega wußte, daß sie antworten mußte, hatte jedoch ihre Fassung noch nicht wiedergewonnen. »Du mußt mit mir kommen«, drängte er. »Du hast mir dein Wort gegeben.«


  »Ja.«


  »Jemand anderer wird sich um die kümmern, die hier Zuflucht suchen.«


  »Es tut mir so leid«, sagte Bega. Ihr Mund war völlig ausgedörrt, und ihre Kehle krampfte sich zusammen.


  »Was ist denn geschehen? Was veranlaßt dich, dein mir gegebenes Wort zu brechen?« Er zwang sich, sein Wissen um das Kreuz zu verdrängen: Dessen Macht wird sie nicht verlassen, dachte er.


  »Ich muß hierbleiben, bis Gott mich von meiner Aufgabe hier entbindet. Ich kann mich auf Missionsreisen begeben, um Gottes Werk zu tun, doch dies muß mein Zuhause sein. Ich muß hierbleiben.«


  »Warum kannst du nicht für den Herrn arbeiten und trotzdem bei mir sein?«


  »Es ist nicht möglich.«


  »Was hat sich verändert?«


  »Vergib mir.«


  »Was hat sich verändert?«


  Bega wußte, daß nur die Wahrheit Padric zufriedenstellen würde. Aber wie konnte sie die bindende Macht des Kreuzes erklären, wenn sie doch geschworen hatte, es nicht zu tun?


  Padric begriff, daß dies der entscheidende Augenblick war. Er würde nicht lockerlassen. Er wollte sie. Er liebte sie. Er hatte gewartet. Sie hatte sich ihm versprochen.


  »Nichts hat sich wirklich verändert«, erklärte sie.


  »Nichts?«


  »Frag mich nicht«, bat sie. »Gott möge mir vergeben, aber ich kann dir nur sagen, daß ich hier verwurzelt bin. Und ich kann einfach nicht gehen.«


  Padric wußte, daß sie damit alles gesagt hatte, was sie ihm je sagen würde. »Was soll ich tun?«


  »Suche dein Land.«


  »Ich werde gehen, Bega, aber ich werde dich nie verlassen.«


  »Ich weiß.«


  »Eines Tages werde ich wiederkommen.«


  »Ja.« Ihr Herz zog sich zusammen, doch es gelang ihr, die Tränen zurückzuhalten.


  »Du wirst immer hiersein?«


  »Immer.«


  Jetzt endlich sah sie ihn direkt an. Nun, da er ihre Entscheidung akzeptierte, hatte sie endlich den Mut dazu. Sie sah, wie sich seine Augen, die sie liebte, umwölkten. Das Gesicht, das sie am liebsten mit den Händen gestreichelt hätte, war von Entschlossenheit angespannt. Er beherrschte sich, da er ihre Aufrichtigkeit respektierte.


  »Laß mich bleiben«, bat sie und riß die Augen auf, um den Tränenstrom zurückzuhalten. Mühsam flüsterte sie: »Laß mich mein dir gegebenes Wort brechen.«


  Ein furchtbares Schweigen tat sich zwischen ihnen auf.


  »Ja.«


  Er sah sie mit einem letzten, tiefen Blick an, als wollte er sich ihr Bild ins Gedächtnis ätzen, es sich einprägen, um es für immer in sich zu tragen.


  »Gott sei mit dir.«


  »Gott sei mit dir.«


  Sie sah ihm nach, als er ging, sah ihm nach, bis er die Felder überquert hatte und im Wald verschwunden war. Dann konnte sie sich nicht länger zurückhalten und weinte und weinte, bis sie völlig erschöpft war.


  »Gott, vergib mir«, sagte sie, und dann: »Gelobt sei der Herr.«
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  Kapitel 63


  Die erste Plage.


  Nach Padrics Abschied wurde Bega von unruhigen Träumen heimgesucht. Der Teufel schickte seine verführerischsten und gefährlichsten Boten, die in sie eindringen sollten, während sie schlief. Sie wachte schweißgebadet und mit dem Nachklang süßer, verbotener Schmerzen auf, die ihr das höllische Wesen verursacht hatte. Dann Gebete. Gebete. Gebete auf kalter Erde vor Tagesanbruch, bis die Schenkel steif wurden und die Knie taub; Gebete am frühen Morgen, Gebete mit ihren Nonnen, die sie anflehte, für sie zu beten. Sie waren nicht gewohnt, Bega schwach zu erleben, und so liefen alle während dieser Zeit mit gesenktem Kopf herum. Die Anstrengung, mit ihren Gebeten den großen Schatten von der Sonne zu entfernen, flüsterten sie, habe Bega alle Kraft geraubt. Zorn und Trauer über die Niederlage der Kelten in Whitby hätten sie geschwächt. Die Nonnen beteten mit ihr und für sie und beobachteten sie aufmerksam. Ihre gertenschlanke Gestalt wirkte zerbrechlich, ihre zarte Figur klein; so schlossen die Nonnen sich um sie zusammen.


  Sie wagte ihnen nicht zu sagen, daß die Gestalt, die sie beim Wachen wie beim Träumen heimsuchte, Padric war. Obwohl Gott von ihrem Verrat wußte und sie sich schämte, tat sie kaum mehr, als dem Herrn eine schamhaft gemurmelte Beichte abzulegen. Sie hatte nicht geahnt, mit welcher Wucht sich der Verlust bemerkbar machen würde. Denn jetzt war Padric endgültig aus ihrem Gesichtskreis verschwunden, und sie würde ihn nie zurückgewinnen. Stimmen, die sich nicht zum Schweigen bringen ließen, verhöhnten sie mit dem, was hätte sein können: Wenn sie Padric geheiratet hätte, wenn sie sein Bett geteilt hätte oder mit ihm durchs Land geritten wäre, wenn sie seine Kinder geboren und mit ihm für das Königreich gekämpft hätte, über das sie gemeinsam herrschen sollten. Der Verlust machte sie krank und schwach, als hätte sie zu lange gefastet, und sie war in jedem Augenblick den Tränen schmählich nahe.


  Die erste Nachricht von der Plage empfand Bega als Erleichterung, wofür sie Gott um Vergebung bat.


  »Wer kann jetzt noch bezweifeln«, sagte sie zu Saethfryd, der ältesten Nonne, »daß Gott auf unserer Seite ist? Die Römer haben in Whitby gesiegt, doch das war ein trügerischer Sieg. Denn erst drohte der Herr, die ganze Erde auszulöschen, und jetzt schickt er eine Plage. Die Römer werden sich nun eines Besseren besinnen. Der Herr wird nicht ruhen, bis sein Wille geschehen ist.«


  Saethfryd nickte, doch das Wirken Gottes und die Politik von Whitby gehörten beide zu dem großen Unbekannten, vor dem sie in Ehrfurcht erstarrte. Bega, ihre arme, verhungert aussehende Bega, schien durch diese Zeichen jedoch neuen Mut zu gewinnen. Saethfryd machten sie angst. Sie hatte fest geglaubt, daß die Welt in jener Finsternis ein Ende finden würde. Noch tagelang hatte sie sich dabei ertappt, immer wieder besorgt zum Himmel hochzublicken.


  »Laß uns für den Triumph der keltischen Kirche beten«, sagte Bega, worauf die beiden Frauen neben Begas Steinbett niederknieten.


  Zu ihrer Schande, wie sie fand, konnte sich Saethfryd nicht auf den Triumph der keltischen Kirche konzentrieren. Bega hingegen war in aufgeräumter Stimmung, was sie selbst überraschte. Gott hatte eine Warnung geschickt. Er wollte, daß die Kelten in Ruhe gelassen wurden. Vielleicht wünschte der Herr sogar, daß sie die römischen Besatzer vertrieben, so wie Padric die Northumbrier verjagen wollte.


  Dann war Padrics Mission auch Teil der ihren und damit Gottes Wunsch. Sie waren miteinander verbunden. Sie dankte Gott, daß er ihr Padric wiedergegeben hatte, nicht durch Lust oder Verlangen, sondern durch den Glauben.


  Sie waren wieder vereint!


  »Halleluja!« rief sie laut aus, und Saethfryd murmelte ein Echo: »Halleluja.«


  Bega erhob sich schnell. »Wir müssen heute Krankenbesuche machen«, erklärte sie, und Saethfryd konnte über Begas plötzliche Munterkeit, ja Freude und Selbstvertrauen nur staunen. »Doch erst müssen wir etwas Kräftigendes zu uns nehmen.«


  Bega überdachte die Lage. Die nächsten drei Tage verbrachte sie damit, möglichst viele Informationen einzuholen. Die Leute glaubten, die Seuche sei über die Häfen ins Land gekommen. Folglich machte sie sich an der Küste am stärksten bemerkbar, und so begannen die Leute, landeinwärts zu ziehen, trotz der Unannehmlichkeiten eines Ortswechsels. Bega entschied, daß der kleine Schlafsaal der Nonnen Krankenrevier werden sollte. Die Betten der Nonnen wurden in die Kirche gebracht.


  Die Lebensmittelvorräte waren nicht üppig – das war in vielen der angrenzenden Bezirke ebenfalls ein Problem: Die Menschen waren durch eine Reihe von Mißernten geschwächt. Die Nonnen hatten jedoch mit großem Geschick Vorräte angelegt, und ihr Kräuter- und Gemüsegarten war gut gediehen und lieferte jetzt ansehnliche Erträge.


  Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel, obwohl Regen dringend nötig war, und die ungewöhnliche Hitze hatte die Aussicht auf eine zweite Aussaat zunichte gemacht. Die Menschen wußten, daß Gott und die Götter zornig waren: Die Sonne war gewachsen, seit sie hinter der Schwärze verschwunden gewesen war. Und die Nachricht von der Seuche verbreitete sich im Tal so schnell wie der Wind.


  An einem heißen Vormittag erschien ein Bote, der Bega sprechen wollte: ein Junge, der berichtete, was sie schon von anderer Seite gehört hatten. Einige Mönche hätten ihn vorausgeschickt, die sich vergewissern wollten, daß sie Begas Nonnenkloster als Rastplatz benutzen könnten. Sie seien auf der Flucht vor Ecfrith und dessen Männern und wollten zur Küste und dann nach Irland. Bega sorgte dafür, daß der Junge etwas zu essen und zu trinken bekam, und schickte ihn mit einer Bestätigung zurück.


  Sie ging allein auf dem Weg, den Chad am Seeufer angelegt hatte, spazieren. Bega hielt sich hier gern auf, obwohl sie wußte, daß es eine Vernachlässigung ihrer Pflichten war, wenn sie die Einsamkeit suchte. Doch ich brauche das Alleinsein zum Leben, dachte sie.


  Auf diesem stillen Weg unter Gottes unermeßlichem Himmel konnte sie ihr kleines Reich betrachten und sich daran erfreuen. Die Kirche war schlicht und hatte schon ein wenig Patina angesetzt. Vor ihr stand das Kreuz wie ein Vorkämpfer Gottes, ein im ganzen Tal sichtbares Zeichen des höchsten Opferwillens und ein Totem für viele Menschen, ein Sinnbild der Kraft von Begas Gebeten. Das Dormitorium war klein, aber eine feste Konstruktion. Die Nebengebäude waren aus Holz und mit Stroh gedeckt. Es gab sogar ein kleines hölzernes Gästehaus und einen winzigen Empfangsraum für Bega. Die Außenmauer war fest und stark und wirkte trutzig. Leider gab es auf dem Gelände keine Quelle; trotz mehrerer Bohrungen hatten sie keine entdeckt, doch der nahe gelegene Fluß lieferte reichlich kristallklares Wasser. Die Nonnen, die Hilda sorgfältig ausgewählt hatte, waren gewissenhaft.


  Die ungewohnte Ruhepause wurde von Cal unterbrochen, der plötzlich heftig mit dem Schwanz wedelnd und fröhlich bellend um sie herumsprang.


  Chad erschien wenige Schritte dahinter. »Reggiani möchte dich sprechen«, verkündete er. »Sie hat auch alle führenden Männer des Tals bitten lassen, sie morgen gleich nach Tagesanbruch aufzusuchen.«


  Bega tat, als wäre sie nur mäßig interessiert. Sie war mit Reggiani noch nicht allzu vertraut, und das war ihr auch lieber so. Vermutlich war es auch dieser Frau nur recht, die als Heilerin, Medizinfrau, Priesterin, als zügellose Frau und Zauberin bekannt war.


  »Was will sie?«


  »Das weiß ich nicht.« Chad war ein ernster junger Mann geworden, und auch Begas beiläufige Frage, während sie mit dem Hund spielte, beantwortete er ganz ernsthaft. Diese Ernsthaftigkeit war seine Maske, von der er mit Recht annahm, daß sie Bega gefiel. »Ihrem Tonfall nach glaube ich aber, daß sie vor allem dich sprechen will.«


  »Vor allem mich?«


  »Ich hatte den Eindruck.«


  »Vor allem mich?«


  Chad wurde ein wenig nervös und überlegte angestrengt.


  »Es stimmt allerdings, daß sie dich nicht besonders erwähnt hat, aber als sie von der Seuche sprach, gab sie mir zu verstehen, daß es klug von dir wäre, zu erscheinen.«


  »Wirklich?«


  Chad nickte ernsthaft. Er hatte von Reggiani eine viel höhere Meinung als Bega. Doch hätte Bega ihm befohlen, seine Meinung zu ändern, er hätte es getan.


  »Ich finde, wir sollten hingehen«, fuhr er düster fort.


  »Wir?«


  Chad wandte sich ab, um die plötzlich aufflammende Röte zu verbergen.


  »Nun gut, Chad, dann werden wir gehen.«


  Der hoch aufgeschossene junge Mann nickte und wandte sich ab. Am liebsten hätte er jetzt Baumstämme zerhackt oder Steine aus der Erde gewuchtet oder sonst eine schwere körperliche Arbeit verrichtet, die ihm geholfen hätte, der Verwirrung seines Blutes Herr zu werden.




   


  Kapitel 64


  Reggiani hatte ihre beste Kleidung angelegt. Ihr Schmuck glänzte in der anbrechenden Morgendämmerung. Sie war so blond, wie Bega dunkel war, so üppig wie Bega schlank, so offen wie Bega verschlossen. Sie hatte ihr ganzes Leben in dem Wissen gehandelt, daß niemand auf ihre medizinischen Fähigkeiten verzichten konnte und daß kein Mann ihr widerstehen würde. Ihre Kräfte waren legendär, ebenso ihr Leben und ihr Ruf in diesem Tal, ja selbst in noch weiterem Umkreis, und sie war sich dessen bewußt. Sie strahlte, als hätte sie selbst die Morgendämmerung ausgelöst.


  Bega tat, als betrachtete sie sie mit tolerantem Amüsement. Die Medikamente und Kräuter beeindruckten sie, und sie war sowohl um ihrer selbst als um anderer Menschen willen dankbar für alles, was Reggiani tat. Die offen zur Schau getragene Laszivität der Frau störte sie, doch sie war entschlossen, es sich nicht einzugestehen. Heiden müssen ihr Leben genießen, solange sie können, dachte Bega. Ihr Leben ist kurz, und sie haben nur dieses eine.


  Für die Priesterin Reggiani brachte Bega nur wenig Verständnis auf und hatte eine Abneigung gegen die an Stöcken befestigten Knochen und Amulette, die Halsketten aus Zähnen und die Götzenbilder auf kleinen Sockeln hinter dem ewig brennenden Feuer im Heiligtum, die sie anbetete. Als Reggiani damit begann, ihren Stock zu schütteln, so daß die Knochen rasselten, als sie ihren Singsang anstimmte und rhythmisch mit den Füßen auf den Boden stampfte, war Chad hypnotisiert, während sich Bega zu Saethfryd umwandte und lächelte. Doch Saethfryd war ebenso beeindruckt wie Chad.


  »Die Plage kommt wieder zu uns«, begann Reggiani. »Wir müssen vorbereitet sein.«


  Ein besorgtes Gemurmel war von dem runden Dutzend Ältesten des Tals zu vernehmen, die mit Gefolge erschienen waren, um diese Frau anzuhören. Bega wußte, daß Reggiani die Macht besaß, so viele Menschen in ihr Lager zu holen. Jeder der anwesenden Männer war ihr im Rang überlegen. Drei hatten Kurzschwerter, viele Dolche, alle trugen Speere und Messer, und bei einem Wettkampf hätte sie sicher den kürzeren gezogen. Dennoch waren sie auf ihren Befehl hier erschienen, und ihr erster Satz hatte sie sofort aufhorchen lassen.


  »Die Seuche ist zurückgekommen, weil wir vergessen haben, wie man sich davor schützt.«


  »Sie ist als Gottesurteil über die Römer und als Strafe über uns gekommen, weil wir die Verfolgung der alten Kirche zugelassen haben«, unterbrach sie Bega ohne jedes Zittern in der Stimme.


  »Du hast deine Gebräuche, ich meine«, entgegnete Reggiani versöhnlich.


  »Ich habe keine Gebräuche«, erwiderte Bega. »Ich halte mich nur an die, die Gott vorschreibt.«


  »Die Seuche rückt näher«, sagte Reggiani, ohne Begas Bemerkung zu beachten, »was sollen wir tun?«


  »Beten«, erwiderte Bega energisch, »und uns um die Kranken kümmern.«


  »Wir werden alle zu unseren eigenen Göttern beten«, gab Reggiani zurück.


  »Aber nur mein Gott kann Gebete erhören«, entgegnete Bega.


  Reggiani schwieg und überlegte. Dann nickte sie. Sie war eine kluge Frau. »Die Seuche ist noch nicht in diesem Tal angekommen«, sagte sie. »Noch ist sie nicht da.«


  Wieder verstummte sie, wartete auf die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer.


  »Ich weiß, wie wir uns davor schützen können«, erklärte sie dann. »In meinen Träumen und durch meine Götter habe ich erfahren, wie wir alle von dieser Seuche verschont bleiben können.«


  Saethfryd stieß Bega an, und Bega unterließ es, Reggiani zu unterbrechen.


  »Durch dieses Tal«, fuhr Reggiani fort, »führt nur eine einzige Straße. Wir haben den See, der als Barriere dient, und dort drüben liegt unser heiliger Berg, den niemand überqueren kann. Somit sind wir geschützt.«


  »Unser heiliger Berg.« Bega hörte Reggiani zum ersten Mal so sprechen und verspürte einen Stich der Eifersucht; töricht, aber nicht zu leugnen. Wie konnte diese Heidin, die mit Stöcken und Knochen rasselte, auf ein so monumentales Werk Gottes Anspruch erheben? Wieder spürte Saethfryd, daß ihre junge Herrin Einspruch erheben wollte, und wieder hielt sie sie davon zurück.


  »Ich schlage vor, daß wir die Straße und das ganze Tal absperren, bis die Seuche vorüber ist«, sagte Reggiani. »Das würde bedeuten, daß wir einige Freunde, Händler und andere Reisende abweisen müssen, die hier vorbeikommen – doch es würde uns Sicherheit bringen.«


  Das zustimmende Gemurmel, das sich augenblicklich erhob, ließ erkennen, daß Reggiani den wunden Punkt getroffen hatte. Ihrer Sache sicher, fuhr sie fort.


  »Die wenigen Dinge, die wir brauchen – wie etwa Salz –, können wir über den See zu uns bringen lassen. Nur Menschen aus unserem Tal dürfen landen. Wir sind dann von der Umwelt abgeschnitten, kommen mit anderen Menschen nicht in Berührung, ihr Atem kann unsere Luft nicht vergiften. Wir werden in Sicherheit sein. Ich weiß das von meiner Mutter, die damals allen das Leben erhalten hat, die mit uns in dem hohen Tal lebten. Sie machte es so, wie ich euch erklärt habe, und wir müssen es auch tun.«


  »Wer soll die Straßen bewachen?« fragte jemand.


  »Wir. Wir werden an beiden Enden der Straße Männer postieren. Ihr müßt euch darin abwechseln.«


  »Was ist, wenn die Leute darauf bestehen, das Tal zu durchqueren?«


  »Sie sollen um den See herumgehen oder ein Boot nehmen und über den See fahren. So können sie an uns vorbeikommen.«


  Reggiani schüttelte ihre Zauberstöcke, und ihr Rasseln schien den Männern Mut zu machen. Ein Anführer aus dem Tal, ein Gefolgsadliger und Freund Begas, stand auf.


  »Wir können uns Feinde machen, wenn wir tun, was Reggiani sagt. In Zeiten der Plage muß man sich gegenseitig beistehen. Ich glaube an Begas einzigen Gott, und der Herr weist uns an, zu beten und die Kranken zu versorgen. Wir werden uns viele Feinde machen, wenn wir Reggiani folgen und uns damit dem Willen des Allmächtigen widersetzen.«


  Reggiani wollte etwas erwidern, doch schon erhob sich ein jüngerer Mann, der sein Schwert hochreckte.


  »Auch ich glaube an den einen Gott im Himmel. Aber ich weiß nicht, ob Begas Gebete die Sonne zurückgebracht haben oder die Zaubersprüche Reggianis, und halte es daher für besser, niemanden zu kränken. So verehre ich noch immer die Götter Reggianis und zugleich den Gott Begas. Doch ich möchte noch etwas sagen: Was können wir Gott oder den Göttern denn noch nützen, wenn wir tot sind? Der große Gott will uns erst, wenn unsere Seelen bereit sind. Ich bete noch nicht sehr lange zu ihm. Meine Seele ist noch nicht bereit. Ich meine, wir sollten Reggianis Plan folgen.«


  Nun erhob sich ein sehr alter Mann. Seine Haut war ungewöhnlich bleich und spannte sich straff über seine Wangenknochen. Beim Sprechen stützte er sich schwer auf einen Stab, doch die Eindringlichkeit seiner Worte und der Respekt, den man ihm erwies, erzwangen auch die Aufmerksamkeit einer zunehmend unruhigen Bega.


  »Ich kenne die Seuche«, begann er. »Als sie ausbrach, lebten hier im Tal mehr Menschen, als ein halbes Jahr Tage hat. Als sie vorüber war, lebten kaum noch achtzig. Jetzt wird das gleiche geschehen. Die meisten werden sterben. Die Götter können euch nicht helfen. Es sind die Götter, die die Plagen schicken, denn wer sonst hätte die Macht, uns arme Geschöpfe zu quälen? Eine Seuche ist furchtbar, einfach furchtbar.«


  Der Kopf des alten Mannes glich jetzt einem Totenschädel. »Ihr werdet schwärende Wunden sehen und Menschen, die sich verrückt und wie von Sinnen gebärden, die vor Angst heulen oder sich erbrechen. Kinder, die sich vor Schmerzen krümmen, und Alte, die im Irrsinn herumtaumeln. In Begas Kirche sprach ein Mann von der Hölle. Ich hätte ihm am liebsten gesagt: ›Du weißt nichts von der Hölle. Ich aber habe sie erlebt: Es ist die Plage. Die Hölle kommt nicht erst nach dem Tode. Die Hölle ist das, was ich durchgemacht habe!‹«


  Er sah sich um und musterte die Anwesenden. »Laßt mich noch eines sagen: Die meisten von euch werden eine Seuche nicht überleben sondern, wenn der Winter kommt, als weiße Gebeine am Seeufer liegen. Die Priesterin hat recht. Wir müssen die Seuche von unserem Tal fernhalten.«


  Nachdem er sich gesetzt hatte, herrschte einige Augenblicke Stille. Dann erhob sich ein robuster, kräftiger Mann, ein wohlhabender Bauer und Mühlenbesitzer, der allseits geachtet wurde.


  »Wenn wir Menschen abweisen«, begann er, »werden sie nicht wiederkommen. Und wenn sie nicht wiederkommen, wie sollten wir dann ohne die Waren überleben, die sie uns bringen, die wir mit ihnen tauschen? Wir leben in einem kleinen Tal. Unsere Vorräte sind jetzt schon knapp. In den letzten Monaten ist weniger durch meine Mühle gegangen als je zuvor. Jeder knapst, und manche leiden schon Hunger. Bringen wir uns nicht selbst um jede Hilfe, um Lebensmittel, die wir eintauschen könnten, wenn wir alle Menschen abweisen? Ich lehne Reggianis Plan ab.«


  Reggiani wartete gespannt. Bis zu dieser Ablehnung war sie der Menschen sicher gewesen. Es wäre jetzt allerdings unklug, einem so wichtigen Mann sofort zu widersprechen.


  Niemand sonst wollte etwas sagen. Alle saßen wie betäubt da, als warteten sie auf ein Zeichen. Der Bauer hatte einige verunsichert, besonders mit seinem Hinweis auf mögliche Hilfe von außen. Dieser Hoffnungsschimmer wog genauso schwer wie Reggianis Argumente.


  Schließlich stand Bega auf, und Reggiani wurde ganz Ohr. Sie hatte bei Bega immer eine Art geheimer Seelenverwandtschaft gespürt und fühlte sich auch jetzt innerlich mit dieser zartgliedrigen, dunklen Frau verbunden.


  »Ich bin mit Reggiani einer Meinung«, begann Bega, und die heidnische Priesterin hielt den Atem an. »Wir müssen alles nur Menschenmögliche tun, um die Seuche von diesem Tal fernzuhalten. Euer Prinz Padric hat mir berichtet, daß eine frühere Plage mehr Todesfälle unter seinem eigenen Volk verursacht hat als unter den Eindringlingen.


  Ich stimme zwar mit dem überein, was sie sagt, habe jedoch eine andere Lösung. Es gibt nur eine Möglichkeit, der Plage zu entgehen: durch Gebete. Wenn wir unseren ganzen Glauben in unsere Gebete legen, wenn wir unsere Seelen aufrichtig für den Lohn des Herrn vorbereitet haben, wird uns erspart bleiben, noch länger gegen die irdischen Feinde zu kämpfen, die den Willen des Herrn auf die Probe stellen wollen.« Ihr leidenschaftlicher Tonfall und der Ruf, den sie sich erworben hatte, besonders nach der Sonnenfinsternis, brachten ihr den Respekt der Menschen ein. Überdies wußten alle, daß Bega lesen und schreiben konnte. Viele hatten sie dabei gesehen. Diese Fähigkeiten waren im Tal hoch geschätzt.


  »Ich weiß nicht, ob es dein Gott ist, der diese Plage schickt oder nicht«, sagte Reggiani laut. Sie wollte unbedingt die Aufmerksamkeit der Menschen zurückgewinnen, die sie schon überzeugt zu haben glaubte. »Wenn er es ist, muß er ein sehr grausamer Gott sein. Die Seuche wird aber herkommen. Und ich weiß, daß sie von Mann zu Mann weitergegeben wird, von Frau zu Frau, von Kind zu Kind. Wenn man nicht in die Nähe der Seuche kommt, bleibt man von ihr unberührt. Ja, betet. Betet, daß die Menschen, die von der Seuche befallen sind, von unserem Tal fernbleiben, denn wenn sie herkommen, werden wir gezeichnet werden wie sie. Wenn Gebete diese Menschen von uns fernhalten können, dann werde ich auch beten.«


  »Es werden bald Mönche kommen, die für uns alle beten werden«, verkündete Bega. Sie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. Sie wollte nichts darüber verlauten lassen, daß sie etwas mit Fluchthilfe zu tun hatte. Einige vermuteten es wohl, doch bis jetzt hatte es niemand erwähnt. Eines wollte sie diesen Menschen jedoch ganz deutlich machen: daß Hilfe unterwegs war. »Es sind die denkbar frömmsten Mönche. Sie haben ihr ganzes Leben Gott geweiht. Ihre Seelen sind so klar wie der Fluß, und wenn sie zu Gott sprechen, gibt es nichts zwischen ihren Lippen und seinem Ohr. Sobald sie heute hier ankommen, werden wir einen besonderen Gottesdienst abhalten, bei dem wir die Macht unserer Gebete zeigen, die bewirken, daß diese Seuche uns nie erreicht.«


  »Woher kommen diese Männer?« wollte Reggiani wissen.


  »Aus dem Land der Northumbrier.«


  »Wenn sie vom Meer her kommen, müssen wir sie meiden«, sagte Reggiani. »Kommen sie vom Meer? Haben sie am Meer gelebt?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Bega.


  »Die Seuche kommt vom Meer«, sagte die Priesterin. Sie breitete die Arme aus. »Wir müssen das Tal schließen! Wir dürfen sie nicht einlassen! Wir sind sauber. Hier gibt es keine Seuche. Diese Mönche sind gewiß schon tagelang unterwegs. Sie müssen viele von der Seuche heimgesuchte Dörfer durchwandert haben. Wie sollten sie da von der Seuche verschont geblieben sein? Sie betteln um Lebensmittel – ihr habt es gesehen. Ständig gehen sie auf die Menschen zu, um mit ihnen zu sprechen und sie zu berühren. Ihr habt auch gesehen, wie Bega die Kranken besucht. Sie hält sie in den Armen, um ihre Teufel auszutreiben. Wie viele von der Seuche befallene Menschen mögen diese Mönche schon in den Armen gehalten haben? Und ist die Seuche dabei nicht auf sie übergesprungen? Wie können wir zulassen, daß sie in dieses Tal kommen?«


  Reggianis Stimme war lauter geworden und zuletzt fast beschwörend. »Wollt ihr sie hereinlassen?« fragte sie. Sie schüttelte einen ihrer Rasselstöcke vor dem Gesicht des ihr am nächsten stehenden Mannes. »Willst du es? Würdest du diese Männer umarmen?« Dann zu einem anderen Mann: »Oder du etwa? Würdest du diesen Gottesdienst besuchen und neben Männern stehen wollen, die von der Seuche berührt sind? Könntest du die schwärenden Wunden ignorieren und das Erbrechen?« Und wieder ließ Reggiani ihre Stöcke rasseln, daß die Unentschlossenen bis ins Mark erzitterten. »Wollt ihr die Seuche etwa einladen, so daß sie eure Frauen und Kinder befallen kann?« Sie hielt inne und drehte sich dann dramatisch, mit ausgestreckten Armen, langsam einmal um die eigene Achse. Dann sagte sie: »Ich habe euch erklärt, was ihr tun müßt. Ich habe euch erklärt, was ihr fürchten müßt. Ich will euch noch etwas sagen. Wenn ihr jetzt von hier fortgeht, wird niemand von euch zurückkehren, bis die Seuche vorbei ist. Ihr seht meinen Erdwall. Ich werde hinter meinem Erdwall leben, bis die Seuche verschwunden ist. Ich habe meinen Brunnen. Ich habe alles, was ich brauche. Alle, die zu meinem Haushalt gehören, werden bei mir bleiben, und wir werden uns nur innerhalb des Walls aufhalten. Wenn ihr euch entschließen solltet, so zu handeln, wie ich gesagt habe, dann kommt um die Mittagszeit zu mir und erklärt es mir laut und vernehmlich. Wenn nicht, weiß ich, daß ich die meisten von euch nie mehr wiedersehen werde.«


  Reggiani ging zu ihrem kleinen Altar hinüber. Die Männer eilten quer über die Felder oder liefen durch den Wald, um sich in die Sicherheit ihrer Häuser zurückzuziehen.


  Bega wollte noch mit Reggiani sprechen und trat vor. Wieder hielt Saethfryd sie am Arm zurück.


  »Laß sie«, sagte sie. »Sie ist jetzt bei ihren Göttern.«


  »Sie muß gerettet werden«, entgegnete Bega. »Stell dir vor, welche Freude es für Gott wäre, eine Seele wie ihre gerettet zu sehen!«


  »Wir müssen jetzt gehen«, meinte die ältere Frau, die Reggianis Argumente beunruhigend glaubwürdig gefunden hatte. »Wenn die Mönche kommen, haben wir noch viel zu tun.«


  »Sie werden nicht vor heute abend hiersein«, erwiderte Bega. »Wir haben Zeit bis Sonnenuntergang.«


  »Laß sie trotzdem in Ruhe«, drängte Saethfryd. »Sieh nur.«


  Reggiani hatte sich tief über ihren Altar gebeugt. Drei Frauen und zwei Männer aus ihrem Hausstand hatten sich zu ihr gesellt. Einer der Männer trug einen weißen Hahn.


  »Ich kann nicht zulassen, daß ein heidnischer Ritus vor uns Christen vollzogen wird«, erklärte Bega.


  »So sind sie nun mal«, meinte Saethfryd, der Begas Ungestüm immer wieder zu schaffen machte. Saethfryd versuchte, Bega zum Mitkommen zu bewegen, doch diese verfolgte nun eine Seele, in der sie eine große Beute für den Herrn sah, und sie wäre durch Feuer gegangen, um sie zu gewinnen.


  »Reggiani!« rief sie gebieterisch.


  Reggiani drehte sich um und sah Bega an.


  Bega ging langsam auf sie zu.


  »Ich komme zu dir«, sagte Reggiani. »Dies ist mein heiliger Bezirk.«


  Bega hielt inne, und Reggiani trat zu ihr. Die beiden Frauen schritten dann einmütig zum Rand der Lichtung hin und blieben neben einer umgestürzten Rotbuche stehen. Der Himmel war heller geworden, und hinter dem Berg stieg die Sonne auf.


  Reggiani hatte ihre Totemstöcke mitgebracht und lehnte sie gegen den Baumstamm.


  »Wozu brauchst du die?« wollte Bega wissen.


  »Wozu hast du dein Kreuz errichtet?«


  »Um unseren Herrn zu ehren, der für all unsere Sünden gestorben ist«, erwiderte Bega prompt. »Außerdem ist es eine Mahnung für uns alle, seines Leidens und unseres Weges zu Ruhm und Herrlichkeit zu gedenken.«


  Reggiani lächelte und nahm einen ihrer kunstvoll geschnitzten Stöcke auf.


  »Vielleicht könnte man die hier meine Götter nennen«, erklärte sie. »Sie sagen mir, daß meine Götter alle Gewässer beherrschen, von den Quellen bis zum großen See; meine Götter beherrschen die Sonne und den Mond, den Tag und die Nacht, und dies sind Zeichen ihrer Macht. Solange ich sie habe und in Ehren halte, wissen die Götter, daß ich es ernst mit ihnen meine.«


  »Wie kannst du das? Wie kannst du aus Stein oder Holz oder aus Muschelschalen einen Gott machen? Mein Kreuz ist nicht mein Gott. Doch auf deinem Altar sehe ich ein aus Holz geschnitztes Götzenbild, und du hast es vorhin angebetet.«


  »Das ist die Göttin des fruchtbaren Bodens«, erwiderte Reggiani mit feierlichem Ernst. »Sie wird uns helfen, wenn es uns gelingt, sie zu besänftigen. Sie hat unserem Boden die Nahrung vorenthalten, erst durch Kälte und Regen und jetzt durch Hitze und Dürre. Wir haben sie zornig gemacht.«


  »Aber wie kannst du so etwas glauben! Ein Stück Holz! Man könnte irgend etwas anderes daraus schnitzen, und was wäre es dann? Ein Gott muß unsichtbar sein. Wir können den Herrn nicht beschreiben. Wir können ihn nur durchs Gebet kennenlernen und dadurch, daß wir uns seiner würdig erweisen.«


  »Woher wollt ihr wissen, daß er würdige Menschen will?« fragte Reggiani streng. »Wie könnt ihr das wissen, wenn er unsichtbar und nirgends ist?«


  »Sein Sohn ist auf die Erde gekommen, um es uns zu lehren«, erwiderte Bega. »Wenn wir so leben, wie er es uns gelehrt hat, werden wir im künftigen Leben bei unserem glorreichen Herrn sein. Und dann werden wir es wissen.«


  »Wie ist dieses künftige Leben? Als ich Erebert auf seiner Insel kennenlernte, sprach er von nichts anderem als dem ›kommenden Leben‹. Er betete dafür, daß sein hiesiges Leben zu Ende gehen möge, damit er sich an dem ›künftigen Leben‹ erfreuen könne. Aber wie ist es?«


  »Christus, unser Erlöser, hat uns gelehrt, daß es das ewige Leben in Gemeinschaft mit den himmlischen Heerscharen ist«, sagte Bega. »Dafür widmen wir ihm die wenigen Jahre unseres kurzen irdischen Daseins, um uns dann an ewigem Glück erfreuen zu können.«


  »Das bedeutet, daß für dieses Leben alles andere unwichtig ist«, sagte Reggiani und lächelte. Das Lächeln ärgerte Bega.


  »Es bedeutet, daß wir es dazu nutzen müssen, unsere Seelen bereitzumachen.«


  »Und was ist, wenn euch das mißlingt?«


  »Dann sind wir verdammt, ebenfalls bis in alle Ewigkeit.«


  »Was ist, wenn ihr zwischen einem irdischen Glück und einer Reinigung eurer Seele wählen müßt?«


  »Dann müssen wir uns für die Seelenreinigung entscheiden.«


  »Also statt etwas zu unternehmen, um die Plage aufzuhalten, werdet ihr euch darauf konzentrieren, etwas für eure Seelen zu tun?«


  »Nein! Die Seuche läßt sich nur durch Gebete aufhalten. Gebete sind am wirksamsten, wenn sie von den reinsten Seelen gesprochen werden. So kann die Arbeit an uns selbst auch anderen helfen.«


  »Woher seid ihr euch dieses ewigen Lebens so sicher?«


  »Weil Jesus Christus, unser Herr, gestorben ist und begraben wurde und am dritten Tage wieder auferstand, womit er bewies, daß der irdische Tod keine Macht über uns hat. Danach fuhr er gen Himmel, wie die Evangelien berichten.«


  »Du glaubst all das?«


  »Natürlich.« Bega machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Ich möchte, daß auch du es glaubst, Reggiani. Du hast in diesem Tal solche Macht. Viele der Menschen hier sind Christen, aber ebenso viele sind es nicht. Es würden noch mehr zu Christus kommen, wenn du ihnen vorangingst.« Bega nahm eine Hand Reggianis in ihre. »Laß mich dich bekehren, Reggiani. Laß mich dich von diesen Stöcken und Steinen und Tieropfern abbringen. Der Glaube wird deine Seele stärken. Sie wird wachsen und in unserem Herrn Jesus Christus aufgehen, und bald wirst du bei ihm im Paradies sein.«


  Reggiani lächelte und strich der zierlichen Frau über die Wange. Bega zuckte nicht zurück.


  »Mußt du eine Jungfrau sein, um ins Paradies zu kommen?« fragte Reggiani und hatte dabei wieder diesen spöttischen Ausdruck in den Augen, den Bega unerträglich fand.


  »Nein.«


  »Warum bist du dann eine?« Oder bist du doch keine? schienen die Augen hinzuzufügen.


  Bega errötete. »Ich möchte mit all meinen Kräften Gott dienen«, erklärte sie. »Es gibt aber viele Frauen, fromme Frauen, die einen Ehemann haben, und ich bin überzeugt, daß Gott ihnen gegenüber genauso offen ist wie zu jedermann sonst.«


  »Aber wie kannst du es ertragen?« beharrte Reggiani. »Von Urien habe ich gehört, daß Padric dich heiraten möchte. Wenn Gott nichts gegen Ehemänner einzuwenden hat, warum dann du?«


  Die Frage war sehr einfach. Sie durchschnitt all die Qualen, die sie ertragen hatte, so wie ein scharfes Messer eine Fessel. Wenn Gott nichts gegen Ehemänner einzuwenden hatte, warum dann sie? Ja, wirklich, warum? Sie fand keine Antwort darauf.


  »Ich glaube, ich mag dieses irdische Leben viel zu sehr, um an deinen Gott zu glauben«, sagte Reggiani, als sie erkannte, daß von Bega keine Antwort kam. Und obwohl es eine offene, freimütige Bemerkung war, steigerte sie die Erregung noch, die Reggianis unverblümte Frage ausgelöst hatte. Mochte sie, Bega, dieses Leben denn gar nicht, fehlte es ihr an Verlangen danach? War das nicht schon eine Sünde? Gott hatte ihr dieses Leben geschenkt. Waren ihre ursprünglichen Zweifel an der Stärke ihrer Berufung nicht doch gerechtfertigt gewesen? Sie wollte gehen, sofort, doch Reggiani, die Begas Zittern spürte, hielt ihre Hand fest.


  »Du darfst keine Fremden ins Tal kommen lassen«, warnte sie. »Das ist die einzige Möglichkeit, die Seuche aufzuhalten. Glaub mir. Bitte.«


  »Ich soll jemandem glauben, der an das Opfer eines unschuldigen Hähnchens glaubt?« Damit meinte Bega eine schlagfertige Antwort gefunden zu haben, mit der sie diese viel zu unangenehme Begegnung zu beenden hoffte. »Warum sollte ich dir glauben? Ich werde die Menschen nicht abweisen, die bei mir Zuflucht suchen. Ich habe mein Versprechen gegeben.« Sie stand auf und entzog Reggiani ihre Hand. »So wie ich Gott versprochen habe, ihm treu zu sein und ihn mit keinem Mann zu betrügen.«


  Reggiani erhob sich ebenfalls, enttäuscht, doch gleichermaßen entschlossen. »Auch ich habe meine Götter«, gab sie zurück. »Und die haben mich nicht im Stich gelassen. Ich werde weiter mit ihnen leben.«


  Bega nickte. Dann drehte sie sich um und ging. Chad gesellte sich zu ihr. Saethfryd schloß sich ihnen an. Sie war erleichtert, daß sie endlich einen Ort verlassen konnten, den sie für des Teufels Küche hielt. Bega hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Ihre Handfläche kribbelte noch immer von Reggianis festem Griff. Sie deutete es als ein Siegeszeichen, obwohl ihr nicht gelungen war, den heidnischen Glauben der Frau zu brechen.


  Während sie gingen, hörten sie den Hahn kreischen und dann langsam verstummen. Bega stellte sich vor, wie das Blut auf Reggianis starke Hände spritzte.


  Reggiani kehrte um zwölf Uhr mittags zurück, hatte aber bereits die Zeichen von den Steinen abgelesen, die sie nach dem Opfer geworfen hatte. Niemand kam. Sie akzeptierte es. Dann ging sie daran, zwei Pläne zur Ausführung zu bringen, einen für das Tal und einen für sich und ihre Anhänger.


  Für das Tal setzte sie die Zaubermittel gegen unfruchtbaren Boden ein. Sie hatte das schon zweimal in diesem Jahr ohne Erfolg getan, doch sie durfte es noch ein drittes Mal versuchen.


  Sie wies ihre Dienerinnen an, sich schleunigst zu den vier Ecken des Tales zu begeben. Sie sagte ihnen, zu wem dort. Vor Sonnenuntergang sollten sie vier Grassoden stechen und Öl, Honig, Hefe und Milch erbitten, ein Zweiglein von jeder Baumart, die dort wuchs, sammeln und ein Blatt von jedem bekannten Kraut mit Ausnahme der Klette.


  Die Grassoden und alle anderen Dinge würden dann auf den Altar gelegt werden, neben eine Schüssel mit Schweineblut. Mit diesem würde die Unterseite der Soden dreimal begossen werden. Dazu sollten die Wörter gesungen werden ›wachse‹ – ›erfülle‹ – ›die Erde‹. Die vier Frauen, welche die Grassoden gestochen und die Zweige und Kräuter gebracht hatten, würden dann einzeln vortreten, vier Finger der rechten Hand in die Schüssel mit Blut tauchen und, einen nach dem anderen, jeden Grassoden berühren und die gleichen Worte sprechen.


  Dann würde Reggiani zur Göttin des Tales und zur Göttin der Erde beten und sich bei Sonnenuntergang siebenmal umdrehen und die Worte ›wachse‹ – ›erfülle‹ – ›die Erde‹ wiederholen. Noch vor Sonnenaufgang mußten die Grassoden dorthin zurückgebracht und eingesetzt werden, wo man sie ausgestochen hatte. Milch, Honig, Öl, Baumblätter und Kräuter würden mit dem Blut vermengt und anschließend auf die Pflugscharen gestrichen werden, so daß diese beim Pflügen die Macht der Götter übertrugen.


  Während all dies im Lauf des Tages geschah, sammelte Reggiani Kräuter für ihren Neunkräuterzauber, das wirkungsvollste ihrer Zaubermittel. Das würde der sicherste Schutz vor der Seuche sein, das und Isolierung.


  Reggiani verwandte auf ihre Kräuter größte Sorgfalt. Jahrein, jahraus fügte sie neue hinzu, trocknete sie und vergewisserte sich täglich, daß sie gebrauchsfertig waren. Sie bewahrte sie in einer kleinen trockenen Höhle auf, die von ihrem Haus abging, und glaubte, daß ihr die Kräuter und ihr geschickter Umgang mit ihnen das Überleben sichern würden.


  Sie nahm Beifuß, Wegerich, Brunnenkresse, Hühnerhirse, Kamille, Nessel, Holzapfel, Kerbel und Fenchel und zerstieß sie mit etwas alter Seife und Apfelsaft zu einem Pulver. Dann bereitete sie aus Wasser und Asche eine Paste zu. Sie nahm mehr Fenchel, kochte ihn in der Paste und tauchte ihn in ein geschlagenes Ei. Jetzt hatte sie die Heilsalbe.


  Sie versiegelte sie und stellte sie an einen kühlen Ort. Sollte die Seuche alle Barrieren durchbrechen, war dies die letzte Rettung. Das war für das Tal.


  Zu ihrer eigenen Sicherheit schloß sie das Tor in der Nacht endgültig zu und stellte sich darauf ein, das Ende der Seuche abzuwarten.




   


  Kapitel 65


  Reggiani sah die Mönche nicht, die kurz vor Sonnenuntergang eintrafen. Es waren sieben Männer. Vier trugen eine Bahre, auf der ein fünfter lag. Die beiden anderen gingen voraus. Einer von ihnen rezitierte laut aus einem Psalm: »Ach Herr, strafe mich nicht in deinem Zorn und züchtige mich nicht in deinem Grimm! Herr, sei mir gnädig, denn ich bin schwach; heile mich, Herr, denn meine Gebeine sind erschrocken, und meine Seele ist sehr erschrocken. Ach du, Herr, wie lange! Wende dich, Herr, und errette meine Seele; hilf mir um deiner Güte willen!«


  Chad war wieder zu ihr nach vorn gekommen, und während Bega neben ihm stand und zusah, wie die kleine Prozession das letzte Feld überquerte, legte sich ihr Unbehagen. Dies war ihre wahre Bestimmung. Dazu hatte Gott sie auf die Erde entsandt. Ihre Seele fühlte sich gestärkt, während die flehende Stimme über die ausgedörrte Erde hinweg näher kam und die riesige nackte Sonne den See wie ein Raubtier umkreiste und dann nach Westen zum Meer hin zog.


  Der kranke Mann wurde in das vor kurzem eingerichtete Krankenrevier gelegt, auf das die Nonnen sehr stolz waren. Sie wetteiferten miteinander, wer ihn pflegen dürfe.


  Bega selbst wusch Caelin die Füße, dem Mönch, der die Gruppe angeführt und unterwegs die Evangelien gesprochen hatte. Seine Kopfhaut war voller Wunden und hatte dort, wo man ihm mit Gewalt eine Tonsur geschnitten hatte, blutverkrustete Stellen. Drei Fingernägel der rechten Hand waren ausgerissen. Alle Mönche waren ausgepeitscht worden. Sie hatten es dem unerwarteten Mitgefühl eines Ältesten zu verdanken, daß man sie nicht bei lebendigem Leib gehäutet hatte. Ihre Reise quer durchs Land war langsam und mühselig gewesen. Um die Orientierung nicht zu verlieren, hatten sie sich an den Römerwall gehalten.


  »Doch unsere Liebe zu Gott erhält uns am Leben«, erklärte Caelin. »Und wir wußten, daß wir hier bei Bega in Sicherheit sein würden.« Er lächelte und zeigte dabei einen Mund ohne Zähne. Doch das Lächeln war so warmherzig, daß Bega es glücklich erwiderte.


  Caelin bestand darauf, daß sie nach dem Ausruhen und Waschen zunächst Gott danken müßten, bevor sie Nahrung zu sich nähmen, obwohl sie fast völlig ausgehungert waren.


  »Laßt uns Gott an der frischen Luft danken«, schlug er vor.


  Er begann die Gebete zu sprechen, worauf sich zunächst die Mönche und nach einigem Zögern auch die Nonnen um ihn scharten.


  Bega fühlte sich durch den Gottesdienst erfrischt.


  Wie sehr sich die Mönche auch zurückzuhalten versuchten, der Anblick von Brot, zwar aus Gründen der Sparsamkeit dünn gebacken, sowie von kalten Kräutersuppen, Beeren und Milch war einfach zuviel. Sie segneten das Haus, die Gastgeber, die Bewohnerinnen des Klosters, den Schöpfer aller guten Dinge, um sich dann voller Heißhunger über die Speisen herzumachen.


  Nach dem Essen überbrachte Caelin Bega die neuesten Nachrichten. »Ecfrith scheint immer entschlossener zu sein, uns zu einem Glaubenswandel zu zwingen«, sagte er. »Es heißt, daß er nur den frommen Cuthbert fürchtet. Seinen Streit mit Wilfrid hat er beigelegt. Es hat allerdings den Anschein, als hätte sich Cuthbert mit der in Whitby getroffenen Entscheidung abgefunden. Er kam nach Lindisfarne, wo er befragt wurde. Einige Mönche waren sehr zornig auf ihn und fanden sehr kritische Worte, selbst diesem Mann gegenüber, der eines Tages ein Heiliger sein wird. Doch er erklärte, das alles habe kaum Bedeutung, denn Gottes Wille werde geschehen.«


  Caelin sprach mit tiefem Bedauern. Bega unterdrückte ihren aufwallenden Zorn über Cuthberts Verrat, wie sie es sah.


  »Dennoch führt auch er noch immer das Leben eines Mönchs. Er betet um ein Einsiedlerdasein. Er stöhnt unter dem Joch des Amtes und erklärt offen, auf eine der winzigen Inseln jenseits von Lindisfarne gehen zu wollen, um sich dort für die letzte Schlacht gegen den Urheber allen Übels zu wappnen. Ecfrith hält zu ihm; Cuthberts Willfährigkeit gibt ihm Stärke.


  Wilfrid jubelt natürlich. Er hätte es sich wohl nicht träumen lassen, je zwei so mächtige Fürsten auf seiner Seite zu wissen. Ecfriths Frau bewahrt weiterhin ihre Keuschheit und hat sich Wilfrid als privaten Beichtvater erkoren. Sie überschreibt ihm immer mehr Grund und Boden, dennoch bietet ihm Ecfrith die Bündnishand.« Caelin hatte Mühe, Wilfrids Namen ohne Bitterkeit auszusprechen. »Wilfrid ist ebenfalls entschlossen, uns zu vernichten. Er hält uns noch immer für Wilde und meint, wir hätten nichts für große Bauwerke übrig und wollten keinem Reich zugehören. Während uns ein paar bienenkorbähnliche Hütten genügen, möchte er große Kirchen errichten.«


  »Ecfrith ist entschlossen, euch zu vertreiben.«


  »Er brennt geradezu darauf«, sagte Caelin nachdenklich. »Ich habe gehört, daß selbst Wilfrid interveniert hat. Sogar Wilfrid hielt Ecfrith für verrückt.«


  »Weiß man, warum er das tut?«


  »Manche sagen, er wolle seinen Vater damit beeindrucken. Andere meinen, seine Frau habe ihn um den Verstand gebracht. Seit ihm Prinz Padrics Schwester geraubt worden sei, habe er sie und alle Angehörigen des Hauses Rheged noch mehr gehaßt als zuvor. Er hält sie für die Beschützer der Kelten. Andere wie unser Bischof Colman glauben, Ecfrith sei vom Teufel besessen und nicht mehr im Besitz seiner geistigen Kräfte.«


  »Erzähl mir, was er getan hat.«


  Caelin beschrieb die Foltermethoden jener Männer, die er, wie auch Padric und Bega, als Eindringlinge bezeichnete. Er war in gewisser Weise stolz darauf, wie sehr der Widerstand der Kelten diese seltsame grausame Allianz von Northumbriern und Römern zu äußersten Maßnahmen gezwungen hatte. Er wollte sich später auch auf Bega als Zeugin berufen können, um Leiden und Martyrium jener zu schildern, die eines Tages vielleicht Heilige werden würden. Er beschrieb Foltern, die so grausam waren, daß Bega ihn aufzuhören bat.


  »Werden noch weitere Mönche herkommen?«


  »Am Ende werden sie alle vertrieben werden«, erwiderte Caelin.


  »Selbst diejenigen, die sich rühmen, alles zu ertragen, was der Feind ihnen antut. Und sie werden zu dir kommen.«


  Bega machte ihren gewohnten Abendspaziergang am Seeufer und warf von Zeit zu Zeit einen Blick zu Reggianis Lager hinüber.


  Ihr war immer noch unbehaglich zumute, wenn sie an die Begegnung mit dieser Frau dachte. Gott hatte doch gewiß diese frommen Männer nicht mit der Seuche behaftet?


  Caelin und seine Mönche brachen im Morgengrauen mit Chad als Führer auf. Der kranke Bruder konnte sie jedoch nicht begleiten.


  Er hatte sich in der Nacht mehrfach erbrochen und deliriert. Bega hatte tief geschlafen und ihn nicht gehört, doch einigen der Nonnen hatte sein Stöhnen den Schlaf geraubt. Saethfryd behauptete, sie habe die ganze Nacht kein Auge zugetan, und sah Bega flehentlich an. Bega nahm Chad beiseite.


  »Bist du heute nacht im Krankenrevier gewesen?«


  »Nein.«


  »Und gestern, als sie ankamen?«


  »Da war ich bei den Kindern im Haus des Bauern.«


  Chad hatte sich mit Begeisterung einer der grundlegenden Aufgaben der keltischen Kirche zugewandt – der Unterrichtung junger Menschen. »Lasset die Kindlein zu mir kommen«, hatte Christus gesagt, und die Kelten nahmen diesen Ausspruch ernst. Chad besaß noch die Leidenschaft des Bekehrten und nutzte diese Chance, um sich auch neben seiner sonstigen Arbeit zu beweisen. Wenn er lehrte, hatte er das Gefühl, den weisen Mönchen auf Rufweite nahe gekommen zu sein.


  »Halte dich immer ein gutes Stück vor den Mönchen«, wies ihn Bega an, bemüht, ihm möglichst schonend beizubringen, daß er sich von diesen möglichen Seuchenträgern fernhalten solle, ohne ihn in seiner Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit gegenüber den Bedürftigen zu beeinträchtigen. »Und wenn du sie sicher über den Berg gebracht hast, komm wieder her, aber überquere erst dann den Erdwall, wenn ich mit dir gesprochen habe.«


  Chad verstand nur zur Hälfte, was sie ihm sagte, akzeptierte aber ihre Anweisungen. Kurz bevor er aufbrach, erklärte ihm Saethfryd jedoch, was Bega gemeint hatte.


  Und so kam die erste Plage ins Tal. Der Mönch starb schon bald und wurde auf dem Gelände des kleinen Nonnenklosters begraben. Kurz darauf zeigten sich bei einer Nonne die Symptome der Krankheit, dann bei einer weiteren, und beide starben. Begas Gebete, ihr selbstquälerisches Fasten und die Strafen, die sie ihrem schwächer werdenden Körper auferlegte, blieben fruchtlos.


  Chad kehrte zurück und wurde zu ihrem Boten, der jedoch nicht mehr ins Kloster durfte. Er baute sich eine Hütte außerhalb des Erdwalls. Bega hatte beschlossen, sich wie Reggiani mit ihrer Gemeinschaft abzusondern. Schuldzuweisungen wurden nicht ausgesprochen.


  Es folgte ein strenger Winter, und eine Hungersnot begann. Die Seuche hatte sich des Tals nicht so bemächtigt, wie es von anderen Orten berichtet wurde, und Bega hatte keine weiteren Nonnen zu beklagen. Doch sie war jetzt gezwungen, das Kloster zu verlassen, um zusammen mit allen anderen nach etwas Eßbarem Ausschau zu halten. Sie suchte nach Wurzeln, Beeren und Kräutern. Chad fischte den halben Tag und durchstreifte während der zweiten Tageshälfte die Wälder. Er nahm dabei immer größere Risiken auf sich, stieg höher und höher hinauf in der Hoffnung, hoch oben am Berg Wild zu entdecken. War ihm das Glück günstig gewesen, bestand Bega darauf, daß die Hälfte der Jagdbeute an die Ärmsten ihrer Nachbarn ging. Diese Wohltätigkeit im Verein mit ihrer Furchtlosigkeit, da sie jeden besuchte, der im Verdacht stand, die Seuche zu haben, milderte ihr Schuldgefühl. Einige wenige Mönche kamen immer noch durch, und Chad brachte auch sie über den Berg, ohne daß sie beschimpft oder verscheucht wurden, wie Bega befürchtet hatte.


  Reggiani hielt Wort. Einige behaupteten zwar, ihre Dienerinnen flögen nachts aus ihrer Siedlung, um die schlafenden Vögel von den Ästen zu fangen oder ein Reh zu schnappen, um so für einen Monat Fleisch zu haben. Bega hatte beim Anblick von Reggianis Siedlung zwiespältige Gefühle. Manchmal wäre sie gern hinübergegangen, um Reggiani um Vergebung zu bitten. Dann wieder hätte sie sie am liebsten wegen ihrer Selbstsucht angegriffen. Doch vor allem wollte sie mit ihr über die Krise in diesem Tal sprechen, das von einer eisernen Faust im Griff gehalten wurde.


  Der Frühling des folgenden Jahres war mild und frisch. Saatgut wurde ausgebracht. Der Sommer kam, warm und nicht zu naß. Es waren gute Ernten zu erwarten, ebenso eine gute Ausbeute an Früchten und Beeren. Das Wurzelgemüse wuchs üppig, und in den Wäldern zeigten sich mehr Vögel als im Vorjahr. Sogar der See schien mehr Fische zu liefern. Die erste Plage zog sich zurück.


  Reggiani tauchte wieder auf, dünn und abgezehrt, doch ihr Hausstand war vollzählig. Kein Wort des Vorwurfs kam Bega zu Ohren, obwohl alle wußten, daß es ein Mönch gewesen war, der die Seuche ins Tal gebracht hatte. Der allgemeine Fatalismus und Begas selbstlose Krankenpflege brachten ihr einen besseren Ruf ein als der heidnischen Priesterin, deren Überleben dank ihrer klugen Isolation keine Bewunderung auf sich zog.


  Im Lauf der nächsten Jahre blühte das Tal wieder zu alter Wohlhabenheit auf. Begas Nonnenkloster vergrößerte sich jedoch nicht: Sie hatte nicht den Wunsch, die Siedlung zu erweitern. Bereits jetzt sehnte sie sich oft nach mehr Einsamkeit. Wenn Gott sie je für würdig halten sollte, Einsiedlerin zu werden, so würde sie dieses Schicksal dereinst mit Freuden annehmen. Die beiden verstorbenen Nonnen wurden durch zwei Novizinnen ersetzt. Bega unternahm nur eine Reise, nämlich zum Mutterhaus in Whitby. Hilda ermunterte sie zu bleiben, wo sie war. Chad begleitete Bega auf dieser Reise und beeindruckte die Mönche mit seinem großen Lerneifer so sehr, daß sie ihm Papier, Schreibgeräte und einige Manuskriptblätter schenkten.


  Bega war zwar von der Seuche verschont geblieben, hatte aber dennoch Narben davongetragen. Sie sagte sich jedoch, daß ihr Gott siegreich gewesen war. Wie konnten Reggianis Fluß-, Baum- und Steingeister für sich in Anspruch nehmen, die Seuche besiegt zu haben? Reggiani behauptete, die Infektion werde durch Kontakt mit den von der Seuche Befallenen verbreitet, und dennoch waren Bega, Saethfryd und einige ihrer Nonnen, ja sogar Chad unversehrt davongekommen. Was hatte Reggiani dazu zu sagen? Der Herr gibt, und der Herr nimmt. Leben und Tod liegen in seiner Hand. Halleluja! Damit beendete Bega ihr Dankgebet. Halleluja!


  Der Teufel versicherte ihr jedoch weiterhin, daß Reggiani recht gehabt hatte und sie unrecht: daß Reggianis Götter ihr Mittel und Wege gezeigt hatten, die das gesamte Tal gerettet hätten, wenn ihnen alle gefolgt wären. Das war etwas, worüber Bega nicht nachdenken mochte. Auch als mehr gute Jahre folgten und das Selbstvertrauen im Tal wuchs, gelang es Bega nicht, diesen Schatten abzuwerfen, den Reggianis liebenswürdige, offene und kritiklose Art noch verstärkte.


  Sechs Jahre nach Ausbruch der ersten Plage wurde Ecfrith König.


  Düstere und widersprüchliche Geschichten waren darüber im Umlauf, wie er auf den Thron gelangt war, obwohl sein Bruder Alchfrid von Oswy und den anderen Landherren, die sich vor Ecfriths Exzessen fürchteten, deutlich favorisiert worden war. Manche verwiesen auf den Einfluß seiner Frau Aetheldreda. Dies war das wildeste aller Gerüchte und behauptete, sie sei eifersüchtig auf die Liebe zwischen Alchfrid und Wilfrid gewesen und habe arrangiert, Alchfrid durch einen vermeintlichen Jagdunfall ums Leben kommen zu lassen. Das paßte allerdings zu Aetheldredas bedingungsloser Entschlossenheit. Kaum bestieg Ecfrith nach Oswys Tod den Thron, begann sie sich von ihm zurückzuziehen. Ein Jahr später verließ sie den Hof und wurde Äbtissin von Ely. Von dort aus unterstützte sie Wilfrid weiterhin bei seinen wechselvollen Vorhaben.


  Am glaubwürdigsten waren jedoch die Stimmen, die Ecfrith selbst zum Urheber seiner triumphalen Inbesitznahme dieses reichen und mächtigen Thrones machten, der jetzt der beherrschendste im ganzen Land war. Dieser Version zufolge hatte Ecfrith seinen Vater davon überzeugt, daß Alchfrid ihn ermorden wolle, und ein Komplott geschmiedet, auf das Alchfrid hereinfiel. Für Oswy klang es jedoch überzeugend, und so wurde Alchfrid schließlich in Verteidigung des rechtmäßigen Königs getötet.


  Daß Oswy im Verlauf der nächsten zwei Jahre auf rätselhafte Weise immer schwächer wurde, galt nicht als verdächtig. Weder Arzneien noch weise Frauen, die man an den Hof brachte, vermochten ihm Heilung gegen das Gift zu verschaffen, das ihn zu verzehren schien. Ecfrith schien verzweifelt bemüht, die Ursache für die Erkrankung seines Vaters herauszufinden, und machte bis zum qualvollen Tode seines Vaters das ganze Königreich mit seinen Drohungen unsicher. Dann tauchten plötzlich Gerüchte auf, man habe Ecfrith gesehen, wie er die Höhle einer bösen Wahrsagerin besuchte, einer Beherrscherin tödlicher Kräuter.


  Einer der letzten Mönche, der auf dem Höhepunkt der Verfolgung die Fluchtroute zu Bega wählte, berichtete ihr, die Krönung Ecfriths sei das glänzendste Ereignis gewesen, das man je gesehen habe. Von nah und fern seien Bischöfe, Fürsten und Gefolgsadlige angereist, Gold sei freigebig verschenkt worden und der Wein in Strömen geflossen. Das Fest mit Ritterspielen und Bardengesängen habe sieben Tage gedauert. Das heldenhafte Haus Ecfriths habe seinen Glanz zur Schau gestellt, sagte der vertriebene Mönch, als wolle es Gott selbst herausfordern.




   


  Kapitel 66


  Die zweite Plage


  Als Penraddin, Urien und ihr Knecht ins Tal hineinritten, war es fast schon Mittsommer. Es war kein gutes Jahr für Getreide und Gemüse gewesen, doch wieder einmal hatte die geschützte Lage dieses Tals dafür gesorgt, daß die Situation nicht so verzweifelt war, wie bereits von anderen Orten gemeldet wurde.


  Bega war bei ihrer Ankunft nicht da. Sie war mit Chad zu einem Besuch Ereberts aufgebrochen.


  Bei ihrer Rückkehr wurde sie von den Nonnen strahlend begrüßt, die von Penraddins Schwangerschaft fasziniert waren.


  Beim Anblick Penraddins mußte Bega weinen. Ihr war selbst nicht klar gewesen, wie schwach sie geworden war. Vielleicht lag es am Fasten oder an der Enttäuschung über Ereberts wenig hilfreiche und karge Worte. Wahrscheinlich lag es jedoch eher an der Ähnlichkeit Penraddins mit ihrem Bruder Padric und an dem Leuchten, das das Gesicht der jungen Frau erhellte, als sie Bega entdeckte, die um ein Haar ihre Schwester geworden wäre.


  »Padric hat mich hergeschickt«, waren ihre ersten Worte, als sie langsam vor Bega hintrat. Sie streckte die Arme aus. Ihr Gesicht war breiter und hübscher geworden, und ihr Verhalten war überwältigend warmherzig und freundlich.


  Sie schloß die dünne weinende Bega in die Arme wie eine Mutter ihr Kind. Sie sieht soviel älter aus, dachte Penraddin, und so unwohl. »Er sagte, ich solle bei dir bleiben, bis das Kind geboren ist. Ich könne nirgendwo auf Erden sicherer oder in besseren Händen sein.«


  Bega löste sich von Penraddin und brachte schließlich die Kraft auf, das Lächeln zu erwidern, ohne daß gleich die Tränen strömten.


  »Du wirst hier sicher sein«, erklärte sie, vermochte aber kein weiteres Wort zu äußern.


  »Der Vater des Kindes ist tot«, sagte Penraddin sichtlich beherrscht.


  »Gott sei seiner Seele gnädig.«


  »Amen.«


  »Wir werden bei der Vesper für ihn beten.«


  »Gott sei mit dir.«


  Penraddin, die Bega am Seeufer entgegengegangen war, hakte sich kameradschaftlich bei ihr unter. Bega fühlte sich mit jedem Schritt erfrischt. Das neue Leben in Penraddin! Die Geschichten, die sie zu erzählen hatte! Die Berührung ihrer warmen Haut! Die aufregenden Berichte von Kämpfen und der Duft Padrics!


  Urien war losgegangen, um Reggiani zu besuchen, was Bega zu einer anderen Zeit vielleicht beunruhigt hätte, doch jetzt freute sie sich über die Gelegenheit, Penraddin ganz für sich allein zu haben.


  »Das müssen wir feiern«, sagte sie impulsiv, als die beiden Frauen im Empfangszimmer allein waren. »Ich erwarte morgen einige Mönche, und die werden wie immer ausgehungert sein. Wir haben ein paar Gänse, die gar nicht mehr fetter werden können.« Begas Gesicht hellte sich mehr und mehr auf. »Ein Fest hat es hier noch nie gegeben. Mein Vater liebte Feste, und Hilda liebte Feste. Auch wir werden ein Fest feiern!«


  Penraddin, die ihre Schwangerschaft nachdenklich machte, sah ihr Leben im Vergleich mit Begas tagtäglicher Schinderei als großartiges Abenteuer. Sie war überzeugt, daß Bega sie beneidete. »Diese Mönche«, fragte Penraddin, »woher kommen sie?«


  »Aus Melrose«, erwiderte Bega. »Ich hatte angenommen, daß alle Gegner Oswys inzwischen fort seien, doch wie es scheint, sind noch einige übriggeblieben.«


  »Dieser Ecfrith«, sagte Penraddin grimmig, »seit er die Krone trägt, ist er noch zorniger auf die Kelten. Wenn sie seinen Befehlen nicht auf der Stelle Folge leisten, schickt er seine Krieger. In einem Kloster – es könnte sogar Melrose gewesen sein – zwangen seine Männer alle, die die keltische Tonsur beibehalten wollten, die Hände in einen Kessel mit kochendem Wasser zu tauchen. Sie durften ihre verbrühten Hände erst herausziehen, als sie sich bereit erklärten, die römische Tonsur zu akzeptieren! Obendrein wurden sie von Ecfrith und seinen Männern auch noch ausgelacht.


  Einer der Mönche ist dann zusammengebrochen und im Fallen mit dem Kopf in den Kessel getaucht. Er wäre ertrunken, wenn man ihn nicht sofort herausgezogen hätte, doch sein Gesicht hatte schon keine Haut mehr. Die anderen beteten zu Gott und begrüßten den unerträglichen Schmerz als Gelegenheit, der Welt die Stärke ihres Gottes zu zeigen. Je lauter sie beteten, desto unruhiger wurden die Krieger; je mehr von den anderen Mönchen in die Gebete einfielen, desto unmittelbarer schien der Triumph der keltischen Kirche bevorzustehen. Und so fesselten Ecfriths tapfere Krieger schließlich diese unbewaffneten und unschuldigen Geschöpfe Gottes an Pfähle und tauchten sie einzeln in den Kessel, bis sie der Schmerz bewußtlos machte. Dann warf man sie hinaus.


  Niemand durfte ihnen helfen. Alle starben an ihren Verbrennungen. Ich bin überzeugt, daß Ecfrith das für ein gutes Tagewerk hielt. Ich weiß, daß er so denkt.«


  »Ist er schon immer ein solches Ungeheuer gewesen?«


  »Er hat sich zum Ungeheuer entwickelt«, erwiderte Penraddin. »Als ich bei ihm lebte, war er schon ein böser Mensch, doch er mußte sich zügeln, um die Krone zu gewinnen. Nun, da er sie hat, hält er sich für den stärksten König im ganzen Land, und ich fürchte, seine Bosheit wird jetzt keine Grenzen mehr kennen. Seit seine Frau nach Ely gegangen ist, intrigiert er gegen Wilfrid. Er klammert sich an Cuthbert, doch niemand weiß, wie lange dieser ihn unterstützen wird. Vielleicht ist es ihm auch gleichgültig. Seine Krieger terrorisieren das ganze Land.«


  Bega bemühte sich erfolglos, ihr Vergnügen darüber zu verbergen, daß der sieggewohnte Wilfrid in Ungnade gefallen war. Doch dann wurde sie wieder sehr ernst. »Vielleicht kommen sie auch hierher«, sagte sie. »Mir ist zu Ohren gekommen, daß man den ganzen Winter über Krieger in der Gegend gesehen hat.«


  »Padric hat dir doch ein Schwert gegeben. Ich weiß es noch. Ich habe es dir gebracht.«


  Bega nickte.


  »Bist du die einzige hier, die kämpfen könnte?«


  »Ich glaube ja. Chad würde es versuchen, doch er hat es nie gelernt. Und außerdem haben wir nur das eine Schwert.«


  »Bevor ich wieder gehe, werde ich ihm ein Kurzschwert geben.« Penraddin blickte mit einiger Frustration auf ihren gewölbten Leib.


  »Bis dahin wird aber noch reichlich Zeit sein, nicht wahr?«


  »Ich habe so etwas noch nie durchgemacht«, antwortete Penraddin kurz angebunden. »Wir werden sehen.«


  Bega verließ sie, um sich an die Vorbereitung des Festes zu machen. Sie dachte an die zwei oder drei Feste, die Hilda gegeben hatte. Bei ihren beschränkten Mitteln würde das Fest bei weitem nicht so üppig ausfallen wie die in Whitby, doch es würde immerhin ein Fest sein.


  Sie wies Chad an, zwei Gänse zu schlachten, was für ihre Verhältnisse schon ein Luxus war, doch Penraddin hatte in ihr den Wunsch erweckt, sich großzügig zu zeigen, indem sie verborgene Sympathien zutage gefördert hatte.


  Saethfryd sollte Chad helfen, jeden Teil der Gänse zu verwerten.


  Mit den Federn wurden Matratzen für das Krankenrevier gestopft, das Gänsefett ausgelassen und für den Winter eingelagert. Dann diente es als Einreibemittel gegen Husten. Saethfryd klärte Chad über die vielseitigen Eigenschaften dieses Fetts auf. Wenn man es mit Besenginsterblüten vermischte oder mit Brunnenkresse, wurde es zu einer Hautsalbe, die den ganzen Körper lahmer oder betagter Menschen belebte. Mit Meerrettichsaft vermischt und mit Eigelb verrührt war Gänsefett der beste Balsam für steife Gelenke. Nichts würde verlorengehen. Saethfryd würde aus Haut, Knochen, Innereien und Gewürzen eine Brühe zubereiten, und Chad konnte aus den Schnäbeln Löffelenden schnitzen.


  Begas Freude, Padric durch seine Schwester nahe zu sein, übertrug sich auf das Fest. Als die sieben erschöpften Mönche aus Melrose ankamen, betraten sie ein kleines Paradies aus Düften und Festvorbereitungen. Bega bestand darauf, ihnen selbst die Füße zu waschen.


  Urien wollte Reggiani mitbringen, doch sie war nicht auf seinen Wunsch eingegangen. Sie liebte seine Kühnheit, seine Großzügigkeit, seine Geschenke, seine Geschichten. Sie schätzte den Schutz seines Schwertes. Sie nahm seine unangekündigten Besuche ebenso bereitwillig hin, wie sie ihn jederzeit auch wieder ziehen ließ. Doch diesmal, während sie sich liebten, während sie zuviel tranken, während sie ihm den Körper mit Öl einrieb und er wieder in sie eindrang, während er ihr einen herrlichen Armreif über die Hand streifte und bis zur Schulter hochschob, um die Hand dann über ihre Brüste gleiten zu lassen, während sie ihn später im Lichtschein des Feuers betrachtete, wünschte sie sich, er möge nie fortgehen. Oder sollte sie mit ihm gehen? Er hatte sie mehrfach dazu aufgefordert. Sie war jetzt älter und wurde sich zunehmend ihrer Sterblichkeit bewußt.


  Wie alle anderen hatte auch sie von Ecfriths Grausamkeit gehört und fragte sich, wie lange Rheged und dieses entlegene Tal seinen gewalttätigen Überfällen entgehen konnten. Wenn sie mit Urien ging, würde er sie beschützen. Und wenn sie überhaupt einen Menschen mehr als andere liebte, dann war es dieser Mann. Gleichwohl weigerte sie sich, mit ihm in seine Kriege zu ziehen, und wollte sich nicht einmal überreden lassen, ihn zu dem Fest zu begleiten. Sie war nicht in der Stimmung, der christlichen Frau gegenüberzutreten. Vielleicht würde der Seegeist, der sie bislang beschützt hatte, sie auch weiterhin vor jeder Gefahr bewahren. Sie würde der Seegöttin noch mehr Opfer darbringen.


  Urien kam allein und legte seine Schwerter und seinen Dolch mit großem Zeremoniell an der Tür ab. Er verlangte mit lauter Stimme, daß alle Nonnen und Mönche es ihm gleichtäten. Zwei Mönche zogen verschämt Kurzschwerter hervor, und zwei weitere förderten auf Drängen Uriens Dolche zutage. Penraddin ließ sich nur schwer dazu bewegen, ihre Waffen abzulegen. Sie spürte, wie das Kind sich in ihr bewegte, und wußte, daß ihre Stunde sehr nahe war. Sie versuchte, das Unbehagen zu verdrängen, das die Waffenlosigkeit in ihr auslöste.


  Dann sprach Urien dem Bier zu, das eine junge Sklavin von Tisch zu Tisch schleppte.


  Chad servierte das Fleisch. Dies war das allererste Fest seines Lebens. Er arbeitete so still und unauffällig wie möglich, da er fürchtete, man würde ihn schon bei der kleinsten Verfehlung hinauswerfen. Er war für jedes bißchen Essen und Bier dankbar und befand sich schon bald in einem ihm völlig fremden Zustand der Benommenheit. Die Gesänge und Klagelieder des irischen Mönches Laistranus trieben ihm Tränen in die Augen.


  »Das war sehr schön«, dröhnte Urien und schlug mit der Faust auf den Tisch, bis dieser hüpfte. Er trank noch mehr Bier – es hatte sich gelohnt, dem Mönch zuzuhören. Jetzt mußten Geschichten erzählt werden, und damit war er als erster gefordert.


  »Laßt mich von König Ecfrith erzählen. Im vergangenen Frühling kam eine Botschaft, daß die Pikten unsere Hilfe gegen den Mann wünschten. Prinz Padric ist den Pikten gegenüber oft mißtrauisch gewesen, doch er braucht sie. Folglich ritten wir nach Norden.


  Wir befanden uns schon tief im Land der Pikten, als uns ein Bote entgegenkam und in die Festung seines Häuptlings einlud, eines Mannes, den wir als Freund kannten und auf den wir zählen konnten. Wir waren sehr froh darüber. Wir legten an der Tür der großen Halle unsere Waffen und Rüstungen ab und trennten uns auch ohne jedes Mißtrauen von unseren Schwertern, doch auf einen Wink von Padric hin legten wir sie innerhalb der Türen ab und nicht außerhalb.


  Nie waren Männer aus Rheged mit besserer Speise und besserem Trank versorgt worden als wir an jenem Abend. Als der Regen auf das Strohdach trommelte und der Rauch zu den dunklen Dachbalken aufstieg, brachten die Frauen Krug auf Krug mit Met, ein Faß Bier nach dem anderen und genügend Schweinefleisch, um uns alle ersticken zu lassen. Es waren auch Barden da, und wir lauschten der Musik der Dudelsackpfeifer, die einem erst in den Ohren dröhnt und dann das Herz erwärmt.


  Es war Penraddin, der als erster auffiel, daß einer unserer Gastgeber nach dem anderen verschwand. Sie gebrauchten mancherlei Ausreden und ließen ihr Verschwinden unauffällig aussehen.«


  Penraddin lächelte über das Kompliment. »Kurz darauf fiel es auch Padric auf, und als Anführer reagierte er sofort, indem er sich zum Schein noch stärker auf Speise und Trank stürzte. Er stellte sich betrunken, obwohl er nie mehr trinkt, als er vertragen kann.« Urien grinste. »Doch inzwischen hatten auch die Pikten gemerkt, daß wir Bescheid wußten, aber während ihre Leute alle in Bereitschaft waren, waren einige von unseren vollkommen ahnungslos. Drei unserer Männer waren von der Gastfreundschaft so überwältigt, daß sie mit den Köpfen auf den Armen quer über dem Tisch lagen und schliefen.« Er schüttelte den Kopf bei der Erinnerung und nahm einen Schluck.


  »Riderch aber hatte sich langsam zu unseren Waffen hin bewegt. Plötzlich brüllte er los, packte sich ein Schwert auf und griff an. Padric sprang über den Tisch und rannte zu den Waffen. Penraddin folgte ihm auf den Fersen. Die hinterhältigen Pikten schafften es irgendwie, aus der Halle zu gelangen. Sie knallten die Tür zu und legten den Querbalken vor. Doch Riderch hatte immerhin einen Mann getötet und einen anderen bewußtlos zu Boden gestreckt (den Sohn des Königs, was wir für nützlich hielten). Überdies hatten wir den größten Teil unserer Waffen.


  Die Pikten wollten uns aushungern. Wir versuchten, unsere edle junge Geisel gegen unsere Freiheit einzutauschen, doch die Männer draußen vor der Halle waren genauso standfest wie er, wie ich zu seiner Ehre sagen muß. Er bedrängte uns, ihn zu töten, und beschwor seinen Vater, unsere Worte zu ignorieren.


  Wir warteten zwei Tage und Nächte. Die Wartezeit verlief angenehm, denn wir hatten genug zu essen und zu trinken. Wir harrten der Dinge, die da kommen sollten. Unsere Geisel, der Junge, weigerte sich, mit uns zu sprechen, und nahm von uns auch keine Nahrung an, obwohl der kleine Dieb sich schnell etwas schnappte, wenn er glaubte, wir sähen nicht hin. Er konnte kaum älter als dreizehn gewesen sein, war aber ein tapferer Jüngling, unverschämt und lebhaft, wie man in diesem Alter nun mal ist, dreist und furchtlos wie ein Hahn, dem der Kamm schwillt.


  Spät am zweiten Abend entdeckten wir endlich, was die Pikten gegen uns aufgebracht hatte. Draußen heulten Wind und Regen, und wir wußten, daß unsere Feinde vor der Tür allmählich mürbe wurden. Padric sprach lange auf den Jungen ein, der wohl erwartet hatte, wir würden ihm die Kehle durchschneiden oder ihn foltern. Padrics Liebenswürdigkeit verblüffte ihn. Er antwortete jedoch nicht, und so ließ Padric schließlich von ihm ab.


  Irgendwann mitten in der Nacht begann der Junge zu schreien. Wir hörten ›Mutter!‹, dann ein ›Tötet sie nicht!‹ und ›Nicht die Mädchen!‹. Er warf sich hin und her, und als er aufwachte und Padric mit einer Fackel in der Hand neben sich knien sah, stürzte er sich auf ihn, soweit seine losen Fesseln es erlaubten, und bevor Padric ihn abwehren konnte, fuhr ihm der Junge mit den Fingernägeln ins Gesicht und kratzte ihn blutig. Padric packte ihn im Nacken, riß ihn zurück, hielt ihn hoch und schüttelte ihn.


  ›Wie heißt du?‹ fragte Padric, nachdem er den Jungen auf den Boden gestellt hatte. ›Finan‹, brummte der Junge. ›Finan‹, wiederholte Padric. ›Hör mal zu, Finan, sag mir, wieso man mir, der ich in friedlicher Absicht in euer Land gekommen bin, mit einem Schwert entgegentritt. Sag es mir. Es ist höchste Zeit.‹ Und jetzt spürte man die eiserne Entschlossenheit in Padrics Stimme. Auch der Junge spürte sie sofort. Jetzt benehmt ihr euch anständige sagte er, ›jetzt benehmt ihr euch, wo euch mein Vater in der Falle hat. Aber was war vor sieben Tagen? Wie steht es damit?‹


  Padric trat zurück und überlegte. Ich war völlig verwirrt. Eher hätte mir der Junge ein schwieriges Rätsel zu knacken geben können. Aber Padric hatte dieses hier schnell gelöst.


  ›Er war es also‹, sagte er. ›Jetzt verstehe ich.‹ Ich verstand jedoch rein gar nichts, der Junge auch nicht, und vermutlich hatte auch keiner der anderen eine Ahnung, worum es ging. Mit einer Ausnahme.« Bei diesen Worten nickte Urien zu Penraddin hin, die mit der Geschichte fortfuhr.


  »Ecfrith hatte sich für Padric ausgegeben und in seinem Namen gemordet, vergewaltigt und geplündert. Padric wußte, daß er seinen Namen wieder reinwaschen mußte, denn sonst würde diese Infamie an ihm haftenbleiben, und das Haus Rheged wäre mit einem Makel behaftet.«


  »Ecfrith«, erklärte Urien denen, die es nicht wußten, »sieht aus wie Padric – das gleiche Gesicht, das Haar, das Auftreten. Und Ecfrith hatte gehört, daß Padric den Pikten helfen wollte. Während wir dorthin unterwegs waren, führte er einen Kriegertrupp ins Herz des Landes und schlachtete Kinder, Frauen und Vieh grausam hin – jedoch keine Männer. Er brannte Bauernhöfe und Wohnhäuser nieder, verschonte aber diese Halle. Er tat überall, als sei er Padric, und sprach von der Macht des Königreichs Rheged. Dann ließ er verbreiten, Padric halte sich noch immer in der Gegend auf.


  Rachlust veranlaßte die Pikten, Padric in die Halle einzuladen, unter dem Vorwand, ihn dort als Sieger zu feiern. Daß Padric sofort akzeptierte, bestätigte diejenigen in ihrer Ansicht, die von ihm glaubten, er sehe sich als neuen Herrscher des Piktengebiets. Das Fest sollte Padric und seine tapferen Kämpfer ehren. Doch hinter der Gastfreundschaft brannte das Feuer des Rachdursts. Die Pikten hatten insgeheim ihre Waffen in die Halle bringen wollen, um anschließend über uns herzufallen, während wir unbewaffnet und betrunken dasaßen. Dieses Vorhaben vereitelten wir, doch wie sollten wir ihnen klarmachen, daß wir nicht diejenigen waren, die sie umbringen wollten?


  Das war ein Rätsel.« Urien nahm einen großen Schluck Bier und sah sich um. Er genoß die Aufmerksamkeit. »Wir müßten doch«, erklärte er, »die Pikten davon überzeugen, daß nicht er, Padric, sondern König Ecfrith derjenige gewesen war, der über ihre Familien hergefallen und ihr Eigentum verwüstet hatte, um so Padrics Untergang zu bewirken.«


  »Dieser böse Mann!« sagte Bega heftig. »Gott vergib mir, aber ein solcher Mann ist der Teufel. Dieser böse Mann!«


  Ihre Nonnen schauten Bega besorgt an. Derart spontane und heftige Ausbrüche kannten sie nicht an ihr. Sie beachtete sie jedoch nicht und blickte mit funkensprühenden Augen um sich, so daß niemand wagte, eine Bemerkung zu machen.


  »›Es gibt eine Möglichkeit, eine einzige‹, sagte Padric, ›nämlich den Jungen zu benutzen.‹ Er drehte sich zu ihm um und sagte: ›Finan, wir werden dich morgen früh aufs Dach hieven, und dein Vater und seine Männer können dir ein Seil hinaufwerfen. Vorn, über der Tür, ragt ein Balken hervor. Daran kannst du das Seil befestigen und hinuntergleiten. Dann berichte, was ich dir jetzt sagen werde: Dein Vater oder einige seiner Männer müssen Ecfrith aufsuchen. Sie können sagen, sie wollten sich über Padrics schreckliche Überfälle beklagen und Ecfrith bitten, ihnen zu helfen, sich an Rheged zu rächen. Den Männern muß eingeschärft werden, sich Ecfrith genau anzusehen, vor allem seine Stirn. Dann sollen sie zurückkehren. Über uns hier in der Halle dürfen sie kein Wort verlauten lassen.‹


  Und wir haben Wort gehalten. Was immer der Junge seinem Vater sagte, es muß überzeugend gewesen sein, denn es wurde uns durch die Tür zugerufen, daß die Männer schon unterwegs seien und daß es bis zu sechs Tagen dauern könne. In den nächsten Tagen wurde bei uns Schmalhans Küchenmeister, doch inzwischen waren wir bereit zu fasten.


  Als die Männer zurückkamen, waren unsere Lebensmittel verbraucht. Der König kam an die Tür und erklärte, seine Männer hätten seine Anweisungen ausgeführt (er tat, als wäre er auf die Idee gekommen!), Ecfrith habe versprochen, sich im Frühjahr mit ihm zu verbünden und auf Rheged zu marschieren. Es wäre allerdings besser, habe Ecfrith gesagt, wenn Padric vor dem Einmarsch tot sei. ›Jetzt möchte ich nur eines wissen‹, rief Padric durch den Türspalt: ›Hat einer von euch den sogenannten Padric bei den Überfällen auf euer Volk genau gesehen?‹ Zwei Männer hätten ihn gesehen, bestätigte der König. Und die beiden behaupteten, sie würden dieses Gesicht nicht vergessen, solange sie lebten.


  ›Dann öffnet die Tür‹, sagte Padric, ›und laßt diese beiden Männer vor mich treten. Ich werde beweisen, daß ich nicht derjenige bin, den sie gesehen haben. Ich werde ohne Waffen herauskommen, und meine Brüder werden schwören, nichts zu unternehmen, bis deine Männer ihr Urteil abgegeben haben.‹


  Die Pikten berieten kurz und erklärten sich dann einverstanden.


  Ihr könnt euch vorstellen«, fuhr Urien fort, »wie schnell wir unsere ledernen Brustpanzer anlegten und unsere Schwerter griffen, um jederzeit hinter ihm ins Freie stürzen zu können. Ich versuchte, Padric von seinem Vorhaben abzubringen, doch das war natürlich zwecklos.


  Der Türbalken wurde hochgehoben. Langsam und knarrend ging die Tür auf. Padric trat ins Freie hinaus, in den strömenden Regen, entfernte sich einige Schritte von der Tür und blieb stehen. Einen unvergeßlichen Moment lang spürte ich, wie die Erde plötzlich stillstand. Die Pikten hatten den allerbesten Grund zur Rache, die allein eine solche Demütigung auslöscht. Padric stand still und kerzengerade da wie das steinerne Kreuz vor deiner Kirche. Doch dann«, Urien warf einen Seitenblick auf Bega, »traten die beiden Männer vor und schnupperten an ihm herum wie zwei mißtrauische Hunde.« Er sah zu Penraddin hinüber. »Dann trat Penraddin vor die Tür. Draußen ließ sie ihr Schwert fallen und nahm ihren Helm ab, so daß ihr das Haar auf die Schultern fiel: unverkennbar eine Frau. Als sie sich neben Padric stellte, war ihr die Verwandtschaft mit ihm deutlich anzusehen.« Er nickte zu Penraddin hinüber, die fortfuhr:


  »Ich sagte: ›Seht uns an. Wir sind Bruder und Schwester. Seht genau hin, dann seht ihr es, nicht wahr? Hat Ecfrith eine Schwester? Er hat keine. Ich jedoch bin die Schwester dieses Mannes, der nicht Ecfrith ist, und dieser Mann hat auch nicht eure Frauen und Kinder niedergemacht. Er ist der christliche Prinz von Rheged, der Mann, von dem ihr gehört habt, daß er bemüht ist, sein Königreich wiederherzustellen. Ich kannte König Ecfrith, als er noch Prinz war. Ihr werdet gehört haben, daß er eine Schwester Padrics zu seiner zweiten Frau nahm. Ich war diese Frau. Überlegt einmal – warum wurdet ihr Männer verschont, wie der junge Finan uns berichtet hat? Welche Armee verschont ihre gefährlichsten Feinde? Ecfrith aber hat euch verschont, damit ihr tut, wovor er sich selbst fürchtet – nämlich gegen meine Brüder zu kämpfen. Doch Gott ist dazwischengegangen. Dieser Mann ist nicht der Mann, den ihr gesehen habt, nicht wahr?‹


  Ich wandte mich direkt an die beiden Männer, und sie schüttelten den Kopf. Dann sprach Padric. ›Ich bin Padric von Rheged‹, rief er. ›Der Mann, der euch dies angetan hat, ist mein Vetter, König Ecfrith. Er ist böse, wie meine Schwester es euch gesagt hat. Die Zeit wird kommen, da ich euch um Hilfe bitten werde, ihn zu töten.‹


  Dann erklärte er dem König: ›Du hast einen tapferen Sohn. So Gott will, werden wir eines Tages zu dritt gegen den Feind reiten. Ich hätte ihn in einem Kampf gern in meiner Nähe.‹ Der Junge lächelte fast. ›Ich schwöre bei Gott, daß Ecfrith für alles bezahlen wird, was er euch und anderen angetan hat, aber auch dafür, daß er meinen Namen, den meiner Familie und meines Landes in den Schmutz gezogen hat.‹ An diesen Worten«, sagte Penraddin, »erkannte ich, wie zornig er war.«


  »Ich habe ihn nie zornig gesehen«, sagte Bega.


  »Wir gingen voll bewaffnet hinaus«, erzählte Urien weiter, »um uns den Pikten zu stellen, die ebenfalls bis an die Zähne bewaffnet waren. Sie waren uns zahlenmäßig vierfach überlegen und eben noch bereit gewesen, uns die Köpfe abzuhacken. Wir fühlten uns immer noch recht unbehaglich. Doch dann hob Padric das lange, prachtvolle, von Sagen umwobene Schwert auf. Er fuhr ein paarmal damit durch die Luft, wie immer, bevor er es in die Scheide steckt, und dabei fing er den Blick des Jungen auf.


  ›Versuche doch mal‹, forderte er den Jungen auf. Der Junge ergriff das Schwert sofort und ließ es über seinem Kopf wirbeln und kreisen, wie es alte Krieger noch immer tun, und das vor allem«, schloß Urien, »überzeugte die Pikten schließlich, daß wir unschuldig waren. So traten sie zurück, machten uns Platz und ließen uns in Frieden ziehen.«


  »Laßt uns dem Herrn danken«, sagte Bega.


  »Und dann mit dem Fest beginnen«, sagte Urien.


  Penraddin jedoch spürte eine unbestimmte Furcht in sich aufsteigen, die ihre Knie zittern ließ. Doch sie widerstand der Schwäche.




   


  Kapitel 67


  Die sechs Soldaten waren am späten Nachmittag ins Tal gekommen. Sie waren vom langen Reiten wund, ein wenig angetrunken und sehr mit sich zufrieden. Sie waren nach Süden über die Seen hinaus zu den Landen geritten, die König Ecfrith – ihrer Ansicht nach grundlos – Cuthbert übergeben hatte. Dort hatten sie Pachtzinsen und Tributzahlungen eingetrieben. Das Gerücht einer bevorstehenden neuen Plage und Jahre verrohenden Dienstes in Ecfriths Armee hatten die ohnehin schon weit gezogenen Grenzen ihrer Moral noch weiter gelockert. Sie waren auf der Suche nach einem bequemen Nachtquartier und bereit, das beste zu beschlagnahmen und darüber hinaus noch andere Vergünstigungen zu erwarten. Sollten sie keine Siedlung finden, die sie und ihren Troß aufnehmen konnte (fünf Knechte und ein Mönch), wollten sie sich ein Kloster suchen, wo ihnen wenigstens Nahrung und Unterkunft sicher waren. Begas Nonnenkloster war ihnen bekannt.


  »Warum sieht Cuthbert so eigenartig aus?« fragte der jüngste Soldat.


  Cuthbert war in Cartmel gewesen, um sie in Empfang zu nehmen, und hatte sie ziemlich mürrisch auf dem Land und den Bauernhöfen herumgeführt.


  »Habt ihr seine Zehennägel gesehen, als ihm der Novize die Schuhe abnahm, um ihm die Füße zu waschen? Diese Fußnägel! Ich habe schon Adlerkrallen gesehen, die kürzer waren. Große dicke, gelbe, nach unten gebogene Nägel – wie kann er damit nur gehen? Bei den Fingernägeln das gleiche, obwohl da einige abgebrochen waren. Und seine Haare sind länger als die meiner Frau. Die Rippen stehen hervor wie bei einem verhungerten Rebhuhn. Aber obwohl er dauernd davon redete, wie unwürdig er sei, diese neuen Ländereien zu besitzen, stolzierte er darin herum wie irgendein Edelmann.«


  »Das zeigt nur seine Verachtung für die irdische Welt«, erklärte der Mönch. »Cuthbert lehrt uns, daß Äußerlichkeiten ohne jede Bedeutung sind, daß man den Körper ruhig opfern könne. Je häßlicher er der Außenwelt erscheint, desto deutlicher zeigt er ihr, daß er sich von der Welt fernhält und nur der Seele zugewandt ist. Vielleicht steckt aber noch etwas anderes hinter diesem bettlerhaften Aussehen: Wenn der Teufel um die Welt fliegt, um Seelen zu verderben und zu ruinieren, wird er seine Zeit nicht mit einem schmutzig aussehenden Bettler verschwenden. Es ist eine Verkleidung!« schloß der Mönch. »So wie ihr euch tarnen würdet, um unter Feinden unerkannt zu bleiben. Genauso täuscht Cuthbert, der alle menschlichen Kniffe kennt, um den Erztäuscher zu täuschen.«


  »Er liebt sein Land sehr.«


  »Er hat jedes Stück vermessen und diesem Bauern, der sich widersetzte, ziemlich die Hölle heiß gemacht.«


  »Seine Güter sind nicht so groß wie die von Wilfrid.«


  »Wilfrid ist ein Fürst im Mönchsgewand!«


  »Wilfrid ist ein Mann von höchster Frömmigkeit und irdischer Güte«, wandte der Mönch sofort ein, wobei er hoffte, die Äußerung möge an das richtige Ohr dringen.


  »König Ecfrith setzt ihm zu. Er ist zu habgierig, wie alle.«


  »Sie waren einmal Verbündete, und so Gott will, werden sie eines Tages wieder Verbündete sein«, sagte der Mönch schnell, um sich Rückendeckung zu verschaffen. Er wußte nur zu gut, welches Schicksal diejenigen erwartete, die über den bluttriefenden Hof Ecfriths etwas Falsches sagten.


  »Der König mag Cuthbert. Er kann gar nicht genug für ihn tun. Jetzt möchte er ihn zum Bischof machen.«


  »Cuthbert fürchtet sich davor«, erklärte der Mönch, der glücklich war, zu dieser wichtigen Gestalt etwas sagen zu können. »Ihm geht es nur um seine Seele. Er ist gewillt, seine Seele dem unerbittlichsten Duell mit dem Teufel persönlich zu unterwerfen, und was könnte wichtiger sein als das?«


  Die Abenddämmerung rückte schon näher, während die sechs Männer und ihr Troß auf Begas Siedlung zuritten.


  Penraddin hatte das Refektorium verlassen, um frische Luft zu schöpfen. Das Fest hatte jenes Stadium erreicht, in dem alle satt und müde waren.


  Das Kind in ihr strampelte, und sie dachte an dessen Vater und hoffte, das Kind werde stärker sein als dieser. Der Mann war der friedfertigste von Padrics Kriegern gewesen. Er hatte lieber mit Padric über das Leben der Apostel geredet als über Schlachten und Kriege. Dennoch fürchtete er sich nicht im Kampf.


  Penraddin blickte über das Tal und entdeckte den Kriegertrupp. Sie wußte sofort, welch eine Bedrohung er war. Sie eilte zurück ins Refektorium und gab sich dabei betont unbeschwert. Sie wollte auf die fremden Krieger den Eindruck machen, als hätte sie sie nicht gesehen. Sie waren noch immer Hunderte von Metern entfernt und hatten sie offenbar nicht bemerkt.


  Als er die Neuigkeit hörte, schüttelte Urien den Kopf, um die Benommenheit nach all dem Biergenuß zu vertreiben. Dann machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. Sechs! »Ich werde mich verstecken«, erklärte er. »Bega, sag ihnen, daß Penraddin eine edle Dame aus dem Norden sei, deren Diener sie hergebracht hätten, weil ihre Stunde nahe ist. Der eine liegt im Krankenrevier, und du, Chad, bist der zweite. Laistranus, du kannst sagen, du seist auf Anweisung deines Superiors zu Besuch in der Abtei, um festzustellen, ob man die beiden Klöster zusammenlegen kann.« Während er sprach, sammelte Urien sämtliche Waffen ein. »Ich nehme alle Waffen mit.« Er war schon an der Tür. »Penraddin, hab' ich Zeit?«


  »Gerade noch.«


  »Wenn wir wirklich kämpfen müssen«, sagte er, »dann am Kreuz: Wir stellen uns alle mit dem Rücken zum Kreuz auf.«


  Mit diesen Worten war er verschwunden.


  Bega fühlte sich hilflos. Die Mönche begriffen zwar, daß ihre Waffen die Männer König Ecfriths hätten provozieren können, fühlten sich aber trotzdem nackt und bloß. Penraddin legte ihre Rüstung ab und war nach wenigen Minuten mit Saethfryds Hilfe kaum noch von den Nonnen zu unterscheiden, wenn man von ihrer Schwangerschaft absah.


  »Ein Fest!« sagte der Anführer*des Kriegertrupps, als die Männer ins Refektorium drängten. »Gott segne dieses Haus.«


  »Und alle, die es betreten«, gab Bega erhitzt und mit gerötetem Gesicht zurück. Sie blickte herausfordernd zu diesem kräftigen, grauhaarigen Mann, dessen Rüstung und Waffen klirrten, auf. »Ihr seid willkommen, die Reste mit uns zu teilen«, fuhr sie fort, »aber ich wäre euch sehr verbunden, wenn ihr dieses Haus respektieren und eure Schwerter an der Tür ablegen wolltet.«


  Der Mann antwortete nicht, sondern schlenderte herum, nahm sich eine halb aufgegessene Gänsekeule und stopfte sich etwas Gemüse in den Mund. Die anderen taten es ihm nach. Sie nahmen wie Eindringlinge von dem Raum Besitz, sprachen mit niemandem und taten, als wären alle anderen Luft.


  Dann wandten sich die Soldaten dem Bier zu, nahmen die Krüge und kippten sich den Inhalt in die Kehle. Sie rülpsten, so laut sie konnten, während der Anführer sich umsah.


  »Wer ist hier Äbtissin, falls eine so elende kleine Siedlung überhaupt eine hat?«


  »Ich bin nicht Äbtissin«, sagte Bega fest und sehr beherrscht, »aber ich bin von Äbtissin Hilda von Whitby als verantwortlich eingesetzt worden.«


  »Habt ihr noch mehr zu essen?«


  »Ein wenig.«


  »Und Bier?«


  »Ja.«


  »Na schön! Dann her damit!«


  Bega verneigte sich leicht, wandte sich an ihre Diener, gab ihnen Anweisungen und drehte sich dann mutig wieder den Fremden zu. Heißer Zorn stieg in ihr auf. Sie fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Jetzt war Handeln gefordert, keine Gebete und keine Klagen über ihre unverzeihlichen Sünden, sondern Handeln.


  »Wir werden gehen«, verkündete Laistranus, »dann könnt ihr euch setzen. Für uns alle ist der Raum zu klein.«


  Die Wahrheit seiner Worte war nicht zu leugnen. Die Krieger und ihre Knechte verursachten eine drangvolle Enge.


  »Wer sagt, daß er zu klein ist?«


  »Ich dachte«, erwiderte Laistranus, »es wäre euch vielleicht lieber …«


  »Woher willst du wissen, was uns vielleicht lieber ist?«


  »Wir sind mit dem Essen fertig«, antwortete Laistranus energisch und stand auf. Ein Soldat drückte ihn sofort hinunter.


  »Wir mögen dich! Du sollst bei uns bleiben. Ah!« Dies galt den Dienern, die mit einem großen Bierkrug erschienen sowie etwas Brot und Ziegenkäse. »Wir haben gern ein bißchen Unterhaltung beim Essen, nicht wahr?«


  Die Soldaten stürzten sich wie hungrige Tiere auf die Speisen und Getränke.


  »Gibt es kein Fleisch mehr?«


  »Warum bekommen diese frommen Narren Gänsebraten und wir nicht?«


  »Es gibt nichts mehr«, entgegnete Bega energisch.


  »Wieso seid ihr so wohlhabend, wenn so viele in der Gegend hier so arm sind?« fragte ein Soldat.


  Bega verzog schuldbewußt das Gesicht. »Wir sind nicht so wohlhabend. Ich bete dafür, daß Gott wieder auffüllt, was wir heute verbraucht haben, aber …«


  »… ihr wolltet unbedingt ein Fest feiern. Warum?«


  »Meine edle Schwester«, sagte Bega und gab Penraddin ein Zeichen, die daraufhin vortrat. Sie war kaum wiederzuerkennen, da sie ihr Haar zu einem ungewohnten Knoten gebunden hatte und das Gesicht verzerrte, was ihr ein völlig anderes Aussehen verlieh.


  Das war eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, daß sich einer der Soldaten von der Zeit mit Ecfrith her an sie erinnerte. »Sie wird schon bald ein Kind zur Welt bringen. Und außerdem sind meine Freunde aus Whitby gekommen, weil wir darüber sprechen wollten, ob wir unsere Klöster zusammenlegen sollen. Ich fand, das seien gute Gründe für ein Fest.«


  »Was habt ihr Kelten denn in Whitby gemacht?«


  »Wir sind nicht aus Whitby«, sagte der aufrichtige Laistranus mit einem verletzten Blick zu Bega hin. »Wir kommen aus Melrose.«


  Das plötzliche Schweigen verhieß nichts Gutes.


  »Soso, du kleine Nichtäbtissin, du hast also gelogen.«


  Bega nickte: Man sah ihr die Scham an. »Gott verzeihe mir«, sagte sie.


  »Ist dies wirklich deine edle Schwester?«


  »Nein. Aber sie ist wie eine Schwester für mich und braucht außerdem, wie ihr seht, jetzt eine sichere Unterkunft.«


  »Wie viele Lügen soll Gott dir noch verzeihen, hm?«


  »Keine mehr.« Ihr Mut war verschwunden. Sie fühlte sich bedrängt und bedroht.


  »Das«, sagte der Krieger mit einem triumphierenden Hohnlächeln, »könnte schon die nächste Lüge sein!«


  Dann wandte er sich wieder Laistranus zu. »Soso, du bist ein aus Melrose entlaufener Kelte.«


  »›Entlaufen‹ – nein.«


  »Weshalb bist du dann hier?«


  »Wir sind auf dem Weg nach Irland«, erwiderte Laistranus. »Wie König Ecfrith uns nahegelegt hat.«


  »Habt ihr die ausdrückliche Erlaubnis des Könighofs?«


  »Brauchen wir die?«


  Laistranus zuckte unter der Wucht des Hiebs zusammen, der ihn ins Gesicht traf.


  »Keine Widerrede, Häretiker!«


  »Ich bin kein Häretiker.«


  »Das werden wir feststellen.«


  Laistranus befand sich plötzlich zwischen zwei Soldaten, die ihn zur Tür zerrten. Obwohl er sich heftig wehrte, schleppten ihn seine Quälgeister zum See hinunter. Die anderen folgten ihnen wie ein Drachenschwanz bis zum Wasser hinunter.


  »Erkennst du das wahre Datum von Ostern an?« brüllte einer der inzwischen stark angetrunkenen Soldaten. Die Frage war der reine Hohn.


  »Was ist mit seinem Haar?«


  Einer der Krieger zog seinen Dolch und ging in unmißverständlicher Absicht auf Laistranus zu.


  »Nein!« schrie Bega. »Nein! Gott sei ihm gnädig!«


  Der Anführer sah sie kurz an, dann führte er mit seinen Männern den immer noch widerstrebenden Laistranus tiefer in den See hinein. Die Nonnen und Mönche flehten den Himmel um Hilfe an, während Laistranus untergetaucht und so lange unter Wasser gehalten wurde, wie es kaum ein Mensch ertragen konnte.


  »Penraddin!« Ihr Name wurde kaum hörbar geflüstert. Sie trat behutsam ein paar Schritte zurück. Urien hatte sich in der Nähe versteckt, da er Schlimmes befürchtet hatte. Er sah, daß die betrunkenen Soldaten die Nonnen mit den Augen verschlangen und die Mönche zum Widerstand reizten, um sie niedermetzeln zu können, und erkannte, daß er nicht untätig bleiben durfte.


  »Die Schwerter liegen beim Kreuz«, erklärte er.


  »Bega hat noch ein Schwert«, antwortete Penraddin, ohne sich umzudrehen.


  »Sie soll es holen, und du mußt dich heraushalten«, befahl er.


  »Ich treffe dich beim Kreuz.«


  Er wußte, daß es vergeblich wäre, mit ihr zu streiten. »Sag Bega, daß es losgeht, und sag es dem großen Mönch dort links. Die anderen sollen laufen, sobald ich eingreife.«


  Bega war von einem Soldaten gepackt worden, der genüßlich ihre Brüste betatschte, während sie sich verzweifelt zu befreien versuchte.


  Penraddin flüsterte dem Mönch die Botschaft zu und gab Chad ein Zeichen, der begriff, daß etwas im Busch war.


  Plötzlich war Urien zur Stelle, versetzte einem der Soldaten einen tödlichen Stich in den Hals und schlitzte einem zweiten den Arm auf. Sofort ließen die Krieger von Laistranus ab und wateten, so schnell sie konnten, ans Seeufer. Der Soldat schleuderte Bega zur Seite, zog sein Schwert und rannte auf Urien zu. Die Nonnen und Mönche stoben in alle Himmelsrichtungen auseinander. Chad ließ Cal, den er am Halsband gehalten hatte, los. Dieser stürzte sich auf den Mann, der seine Herrin gequält hatte, und gab Urien so ein paar Sekunden Zeit, zur Siedlung zurückzurennen.


  Urien, der ihren Grundriß kannte, kletterte über den Wall hinweg und hoffte so, dem Mönch, Bega und vielleicht noch Chad und Penraddin genügend Zeit zu geben, zu den Waffen zu greifen und sich dort neu zu gruppieren, wo er es ihnen befohlen hatte. Er wußte jedoch nicht, daß Chad kühn dem toten Mann Schwert und Schild abgenommen hatte.


  Das Kreuz war ein gutgewählter Standort, und Urien begab sich jetzt dorthin, als hätte er alle Zeit der Welt. Als Penraddin erschien, wies er ihr den sichersten Platz. Den Mönch ließ er zu seiner Linken Aufstellung nehmen. Als Bega bei ihnen ankam, lächelte er. In ihr hatte er eine Waffengefährtin, das erkannte er daran, wie sie das Schwert hielt und wie sie sich bereit machte. Dann kam auch Chad, und Urien wies ihn an, Bega den Schild zu geben und sich mit dem Schwert neben Penraddin zu stellen.


  Die Northumbrier kamen um die Südwand der Kirche gerannt und blieben wie angewurzelt stehen.


  Der Anführer wies seine Männer an, auszuschwärmen und sich kampfbereit zu machen.


  Bevor der Anführer etwas sagte, rief Urien herausfordernd: »Wir sind im Vorteil. Fünf gegen vier. Warum legt ihr nicht gleich die Waffen nieder?«


  »Wir wollen nur dich. Die anderen sollen auf die Seite gehen.«


  »Sag es ihnen doch.«


  »Wir wollen den Frauen nichts antun«, erklärte der Mann, »aber dich wollen wir. Wir kennen dich doch, oder? Wir wissen von dir.«


  »Ihr wißt gar nichts«, entgegnete Urien. »Ihr prahlt, aber ihr wagt es nicht, etwas allein zu unternehmen. Wenn ihr Mut habt, tretet jetzt einzeln zum Zweikampf vor. Ich fordere euch dazu heraus.«


  »Das haben wir nicht nötig.« Die Antwort ließ keine Sekunde auf sich warten. »Und gerade du solltest nicht über Feigheit sprechen, du läßt dich ja von Frauen beschützen.«


  »Er beschützt uns«, rief Penraddin. »Aber unsere Frauen können auch kämpfen.«


  »Warum nimmt keiner meine Herausforderung an?« schrie Urien. »Ist es wahr, daß ihr durchs Land zieht und die Höfe schlechtbewaffneter Pikten niederbrennt, wie ich höre, ihre Kinder aufspießt und ihre Frauen verstümmelt, aber die Männer nicht anrührt? Stimmen diese Geschichten? Seht euch doch nur an. Dicke Einfaltspinsel, die man mit scharfen Schneidwerkzeugen auf die Menschheit losgelassen hat – aber voller Angst, Mann gegen Mann zu kämpfen.«


  »Komm doch her, Großmaul. Komm herüber, dann werden wir dir schon einen Kampf liefern – Mann gegen Mann.«


  Urien tat, als ginge er vorwärts. Die vier Northumbrier bewegten sich langsam auf ihn zu. Er trat zurück, und sie blieben stehen.


  »Vier gegen einen, das ist es, was ihr wollt«, schnaubte er. »Nun gut. Das könnt ihr haben. Ich erwarte euch.«


  »Zum letzten Mal – sag den Frauen, sie sollen gehen.«


  »Die gehen, wann sie wollen«, erwiderte Urien, der die Northumbrier keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte.


  Plötzlich schrie der Mönch auf. Hinter den Kriegern war plötzlich Laistranus mit Speer und Dolch des toten Soldaten aufgetaucht. Ein Northumbrier schleuderte seinen Speer auf ihn. Laistranus erstarrte und taumelte dann rückwärts, der Speer ragte ihm aus der Brust. Ein schauerlicher Anblick. Der Mönch schrie auf und rannte auf die tödlich getroffene Gestalt zu. Ein Schwert traf den Hals des Mönchs und durchschnitt ihn fast von Schulter zu Schulter. Der Mönch taumelte und griff mit den Händen nach seinem fast gänzlich abgetrennten Kopf, als wolle er ihn wieder zurechtrücken. Das Blut schoß in Strömen hervor, und als ihm der Soldat mit einem zweiten Hieb den Schädel spaltete, spritzte Gehirnmasse durch die Luft. Dann fiel der abgetrennte Kopf langsam zu Boden. Chad mußte sich übergeben.


  Penraddin trat vor und nahm die Stelle des furchtlosen Mönchs ein.


  »Wie nicht anders zu erwarten«, sagte Urien, »versteht ihr euch gut darauf, Unschuldige und Hilflose hinzuschlachten. Aber wenn ihr einem Krieger aus Rheged gegenübersteht, einem Bruder Prinz Padrics – ja, jetzt werdet ihr blaß, ihr armseligen Schwächlinge –, da versucht ihr zu feilschen wie alte Marktweiber. Genauso mutig seid ihr auch. Zwei törichte Mönche könnt ihr niederstrecken. Wie wird man euch dafür bewundern, wenn der Becher herumgeht! Was seid ihr doch für Helden! Wahre Helden! Gesänge wird man über euch und eure Taten schreiben. Ihr seid eine Schande für eure Rasse. Eine Schande für uns alle!«


  Uriens Worte waren wie Peitschenhiebe, und jetzt traten die Männer vor. Zwei stürzten sich direkt auf Urien; je einer stellte sich den Frauen entgegen. Chad hatten sie völlig vergessen.


  Urien wartete, bis sie ganz nahe herangekommen waren. Dann schlug er zu und wirbelte herum und brüllte so laut, daß sein Geheul im Tal widerhallte und Chad die Kraft fand, ebenfalls sein Schwert zu schwingen. Da zogen sich die Angreifer ein wenig zurück. Begas Gegner blickte bei dem Gebrüll zu Urien hinüber, da stieß sie mit dem Schwert zu und verwundete den Mann am rechten Schenkel. Er hob sein Schwert und wollte es auf Begas Kopf niedersausen lassen, doch da sprang Cal hoch, biß dem Mann ins Handgelenk und ließ erst los, als ihm die Schwertklinge eine tödliche Wunde beibrachte. Der Hund fiel zwischen ihnen zu Boden. Bega nutzte den Moment, um einen neuen Hieb anzubringen, diesmal quer über das Gesicht des Mannes. Sie schlitzte ihm Wange und Nase auf. Der Mann schrie auf vor Schmerz und ließ von ihr ab.


  Penraddin erging es nicht so gut. Sie zog sich auf den Erdhügel, auf dem das Kreuz stand, zurück, und die Erhöhung verschaffte ihr für kurze Zeit einen Vorteil. Bega hielt weiterhin ihrem verwundeten Feind stand. Urien spürte, daß Penraddin schwer zu kämpfen hatte, und rief ihr zu, sie solle ausharren. Dann brüllte er Chad an, er solle aufstehen und ihr beistehen.


  Chad kam auf die Beine, wurde jedoch gleich wieder von heftiger Übelkeit befallen. Als er den Kopf hob und nach Luft rang, sah er, wie Penraddin einen Hieb auf den Schenkel erhielt und vornüberstürzte. Dabei bohrte sich ihr das Schwert tief in den Hals, und ihr Körper sackte zusammen. Im selben Augenblick sprang Urien mit einem unirdischen Aufschrei über den Hügel hinweg und stieß dem Mann sein Kurzschwert direkt in die Kehle. Und dann stürzte er sich, noch immer heulend, als litte er Schmerzen, auf Begas Angreifer. Er parierte den Schwerthieb mit seinem dick mit Leder umwickelten Arm und stieß seinen Dolch in den Mann. Schließlich hieb Urien auf den Anführer des Kriegertrupps ein und zwang ihn zu Boden. Da riß er sein Schwert hoch und trennte ihm den Kopf vom Rumpf. Dann drehte er sich um. Der Mann, den Bega verwundet hatte, flehte um Gnade. Urien erwies ihm keine.


  In diesen wenigen Sekunden war Chad zutiefst überzeugt, daß Urien Satan geworden war: Er sah die Flammen, roch das Feuer der außerirdischen Macht und spürte das Entsetzen, das der Mann auslöste.


  »Hol Decken«, befahl ihm Bega. »Bring Wasser her. Und schick mir Saethfryd.«


  Chad rannte gehorsam los.


  Urien kniete nieder und hob Penraddins Kopf. Das Blut strömte aus ihren Wunden, doch da war noch ein anderer Schmerz. Sie blickte stöhnend auf ihren geschwollenen Leib und schloß dann die Augen. Urien beugte sich über ihr Gesicht.


  »Sie ist noch nicht tot«, sagte er.


  Saethfryd und die anderen Nonnen erschienen, ebenso die Mönche. Wer nicht von Saethfryd und Bega gebraucht wurde, betete für die Himmelfahrt der Seele dieser tapferen Frau, die mit dem Schwert für das Reich Gottes gekämpft hatte.


  »Sie hat nicht die Kraft zu pressen«, erklärte Saethfryd. »Sie ist zwar bereit, hat aber nicht mehr die Kraft dazu.«


  »Dann muß ich es tun«, antwortete Bega. »Haltet ihr die Beine fest und spreizt sie, so weit ihr könnt.« Sie stieg über Penraddins Körper hinweg und begann auf beiden Seiten des riesigen Bauchs zu pressen, wobei sie den Rhythmus der Wehen zu simulieren glaubte.


  »Nein«, gebot Saethfryds Stimme. »Hör auf, du tust ihr nur weh.«


  Sie sah hoch. Reggiani war plötzlich da und nickte der alten Frau beifällig zu.


  »Gib mir deinen Dolch«, bat sie Urien, »den langen.« Zu Bega gewandt, erklärte sie: »Die alte Frau hat recht. Das ist nicht das richtige. Sprich lieber mit ihr.«


  Urien reichte ihr den Dolch, den sie dann schnell im Refektorium durch das Feuer zog. Als sie zurückkam, tauchte sie die heiße Klinge in das kühle Wasser, das Chad inzwischen vom Fluß geholt hatte, und hielt sie eine Zeitlang dort.


  »Bega und Saethfryd, haltet ihr die Beine fest. Urien, du hältst ihr die Arme.« Reggiani bückte sich. »Penraddin!« rief sie. »Penraddin, hörst du mich?«


  Die sterbende Frau bestätigte es mit einem kaum wahrnehmbaren Flackern der Augen.


  »Ich muß dir dein Kind aus dem Leib schneiden. Du mußt mir sagen …«


  Langsam schlug Penraddin die Augen ein wenig auf; ihr Blick war klar. Und dann lächelte sie. Noch nie hatte Chad eine so unendlich tiefe und stille Freude in einem Lächeln gesehen.


  Reggiani musterte prüfend den Leib der Frau, wusch ihre Hände und nahm dann den Dolch aus dem Wasser. Sie setzte ihn zwischen den Brüsten an und machte einen Schnitt bis hinunter zur Vagina. Der Schnitt verlief gerade und wurde mit sicherer Hand sauber ausgeführt. Chad sah voller Bewunderung zu, wie Reggiani noch sechs kleinere Seitenschnitte anbrachte und dann den Körper öffnete. Sie griff hinein und zog mit einiger Mühe ein winziges, verschmiertes Kind hervor. Sie nahm die Nabelschnur zwischen die Zähne und biß sie durch, band einen Knoten am Nabel, hielt das Kind mit dem Kopf nach unten und versetzte ihm behutsame Klapse, bis sein Husten, Gurgeln und Keuchen zu einem leisen Wimmern wurde, dann zu einem durchdringenden Schrei. Da wickelte sie das Baby schnell in die Decke, die Saethfryd bereithielt, und zeigte es Penraddin in der Hoffnung, diese werde noch einmal die Augen aufschlagen.


  Doch sie tat es nicht und würde es auch nie wieder tun.




   


  Kapitel 68


  Neben dem Kreuz entsprang endlich die Quelle, um die Bega oft gebetet hatte. Saethfryd entdeckte sie als erste und rief Bega sofort herbei. Die Quelle gluckerte langsam, aber stetig, genau an der Stelle, an der Penraddin bei der Geburt des Knaben gestorben war. Bega ordnete Dankgebete an, und Chad baute ein kleines steinernes Becken, um das Wasser aufzufangen, das, wie alle bestätigten, das süßeste sei, das sie je gekostet hätten. Nur wenige Meter entfernt lag Penraddins Grab und daneben das Laistranus', und das des anderen Mönchs.


  Noch bevor seine Schwester beerdigt worden war, hatte sich Urien auf den Weg gemacht. Er kaufte beim Müller einen Schlitten, legte die mit Stroh bedeckten Leichen der Northumbrier darauf und spannte zwei Pferde davor. Die Knechte der Feinde waren jetzt seine Sklaven.


  Urien wollte die Leichen irgendwo im Wald auf dem Weg nach Caerel begraben. Als er fort war, nahm Chad den blutigen Kadaver Cals und ging zum Seeufer, um ihn dort zu beerdigen. Bega schloß sich ihm an, und sie häuften zusammen Steine auf das Grab eines Tieres, das so vieles mit ihnen geteilt und Bega vielleicht sogar das Leben gerettet hatte.


  Reggiani hatte sich erboten, eine Amme für das Kind zu finden, doch die Frau, die sich dazu bereit erklärt hatte, hatte so wenig Milch, daß das Kind nach ein paar Tagen ständig schrie.


  Da legte Bega es an ihre Brust und begann es zu säugen. Das Vergnügen, das sie dabei empfand, war überwältigend. Sobald das Kind die Brustwarze gefunden hatte und das erste schmerzhafte Saugen vorbei war, empfand sie ein überwältigend süßes Gefühl, das ihren Körper auf eine Weise kribbeln ließ, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es war mühsam, es tat weh, doch langsam kam ein wenig Milch, und bald reichte es fast für eine Fütterung. Außerdem gab sie dem Baby Ziegenmilch zu trinken. So bekam das Kind ausreichend Nahrung, gedieh und wuchs heran.


  Im folgenden Frühjahr besuchte Bega häufig eine kleine Siedlung, in der die Seuche gewütet hatte. Man gab einer Frau, die mit ihrem Sohn das Tal verlassen hatte, die Schuld daran. Der Sohn war schon bald von der Krankheit befallen worden. Seine Mutter hatte ihn zu ihrer armen Siedlung zurückbringen können, nur um ihn dort sterben zu sehen.


  Die Nachricht hatte sich schnell verbreitet, und das Haus wurde gemieden. Bega besuchte die Familie und brachte ihnen an Lebensmitteln mit, was sie entbehren konnte. Wie viele andere im Tal war auch diese Siedlung eine Ansammlung elender Hütten. Man hatte die Erde ausgehoben, die mit großen Grassoden gedeckten Dächer ragten kaum über die Löcher hinaus. Sobald Bega in die größte Hütte kroch, wurde ihr fast übel von dem Gestank, dem Rauch, von Armut und Vernachlässigung, bis sie das Elend anrührte und ihr Mitleid erregte. Sie war schon früher an solchen Orten gewesen. Wilde Tiere lebten besser.


  Es war spät am Vormittag, und Bega wollte schon auf dem Rückweg zum Kloster sein, doch sie zwang sich, an ihrer Aufgabe festzuhalten. Also kroch sie in die Hütte und ertrug klaglos den beißenden Rauch und den üblen Gestank.


  »Hier drüben.« Die Frau zog sie in eine Ecke. Dort lag ein nacktes Kind, das, wie Bega erkannte, deutlich die ersten Anzeichen der Seuche aufwies.


  »Ist es krank?« fragte die Frau.


  »Ich glaube ja«, erwiderte Bega. Obwohl sie wußte, daß es höchstwahrscheinlich zu spät war, fügte sie hinzu: »Gibt es einen abgetrennten Raum, in den man die Kleine bringen kann?«


  »Nur den Unterstand für die Tiere«, erwiderte die Frau, »aber dorthin kann sie nicht. Mein Mann will das nicht. Er will die Tiere schützen.«


  »Dann müssen wir beten«, erklärte Bega.


  Vorher jedoch versorgte sie das Mädchen. Sie nahm dem Kind das schmutzige Kleidungsstück ab, in das es gewickelt war, und wischte es sauber.


  Bega hatte die Mutter bereits einmal um ein Haar bekehrt und rief sie jetzt zu sich, um mit ihr zu beten. Kurz darauf beteten der Vater, dessen Bruder und Schwester sowie deren Kinder, die mit ihnen in die Hütte krochen, ebenfalls für Leib und Seele des Mädchens. Bega löffelte dem kranken kleinen Mädchen etwas von der warmen Suppe in den Mund, die sie mit einigen der mitgebrachten Kräuter schmackhafter gemacht hatte.


  Die kleine, feuchte, übelriechende Elendshütte am Hang des Bergmassivs schien ganz im Bann des Gebets. Bega spürte, daß der Kampf um das Leben des Mädchens große Energiereserven in ihr freisetzte, die ihr Kraft gaben, über jedes normale Maß hinaus weiterzubeten und die anderen mitzuziehen.


  Das kleine Mädchen hustete ein wenig und stöhnte. Als Bega ihre Stirn berührte, fühlte sie kalten Schweiß. Da betete sie mit doppelter Kraft weiter. Die Unruhe des kleinen Mädchens nahm zu. Vielleicht würde die linde Frühlingsluft den Blutandrang lindern, der dem Kind das Atmen so schwer machte. Bega nahm die Kleine auf den Arm – die anderen hielten den Atem an, denn keiner hätte gewagt, die Kleine anzurühren – und ging hinaus.


  Die Luft draußen, die Bega begierig einsog, war so frisch wie das Wasser einer Frühlingsquelle. Zögernd folgten ihr die anderen, während sie mit dem kleinen Bündel den steilen Bergpfad hinaufstieg bis zu der kahlen Bergkuppe, die vom Tal aus so bedrohlich wirkte. Bega setzte sich mit dem Kind auf einen Felsvorsprung, um auszuruhen.


  Sie blickte auf den See hinunter und auf das Kreuz. Es war ihr, als ließen die Sonnenstrahlen es besonders hervortreten. Das Kreuz, das bei der Geburt des einen Kindes eine Quelle hatte entspringen lassen, konnte sich sicher auch für dieses ärmste aller armen Kinder einsetzen, um Gottes unendliche Gnade zu zeigen. Bega stand auf.


  »Dem Kreuz und dem Kreuz hinter dem Kreuz biete ich meinen Körper als lebenslanges Opfer. Ich bete zu unserem allmächtigen Gott, er möge seine allmächtige Gnade erweisen und dieses arme kranke Kind heilen.«


  Sie hielt das Mädchen auf ihren ausgestreckten Armen vor sich. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach Erlösung.


  So blieb sie lange stehen. Dann sank sie zu Boden, hielt jedoch das Kind noch immer in den Armen.


  Das Wunder geschah am nächsten Tag. Der Zustand des Kindes besserte sich, und die übrigen Bewohner der Hütte blieben von der Seuche verschont.


  Dies galt als Begas erstes Wunder. Und während die Plage ein zweites Mal ins Tal gekommen war, gab es Menschen, die gerettet wurden. Viele von ihnen priesen die fromme Frau in ihrer Mitte, die Gottesfrau, die Wunder bewirken konnte.




   


  Kapitel 69


  Die dritte Plage


  Das Tal erholte sich langsam von der zweiten Plage, aber viele glaubten mit Bega, daß noch weitere folgen würden, daß sie eine ähnliche Prüfung darstellten wie die sieben Plagen, mit denen Gott einst Ägypten heimgesucht hatte. Die dritte Plage kam prompt und ging, ohne sich jedoch so verheerend auszuwirken wie die beiden ersten, doch es würden noch mehr kommen.


  Bega dehnte ihren Tätigkeitsbereich im Tal weiter aus. Dort war jetzt ihr Leben; Padric war in den Tiefen ihrer Seele vergraben. Für Gott habe ich nur hier auf dieser Erde einen Wert, dachte sie. Ihre Seele würde nie die reine Opfergabe sein, die der Herr verlangte. Ihre Aufgabe war es, Seelen zu retten, ohne sich zu schonen.


  »Warum reist du soviel herum?« fragte Reggiani, als Bega sie aufsuchte, um Kräuter von ihr zu erhandeln. »Ich dachte, du könntest deinen Gott am besten durch Gebete zum Handeln bewegen. Du brauchst doch die Menschen sicher nicht so oft besuchen. Kann das dein Gott nicht für dich tun?«


  »Ich kann zu Gott beten«, erwiderte Bega, »und ich tue es für meine und auch deine Erlösung«, fuhr sie mit einem Lächeln fort. »Ich bete auch für alle Menschen im Tal, muß ihnen aber auch zeigen, daß die Diener Gottes sich nicht fürchten, Menschen zu besuchen, die ihnen den irdischen Tod bringen könnten.«


  »Warum möchtest du den Tod herausfordern? Es ist doch natürlich, ihm aus dem Weg zu gehen?«


  »Der Tod hat keinen Stachel«, antwortete Bega. Sie hatte keine Lust, sich auf eine solche Unterhaltung einzulassen, denn Reggianis Argumente verursachten ihr oft Unbehagen.


  »Aber alles in uns möchte doch leben«, beharrte Reggiani. »Warum begibst du dich mit soviel Gleichmut in die Nähe des Todes?«


  »Was ist denn mein Leben im Vergleich mit der Herrlichkeit Gottes?«


  »Dieses Leben ist das einzige, von dem du sicher weißt, daß du es hast«, entgegnete Reggiani.


  »Nein«, entgegnete Bega mit fester Stimme. »Ein Christ hat immer die Hoffnung auf das ewige Leben. Unser Aufenthalt auf Erden ist nur eine kurze Prüfung.«


  »Warum hast du dich dann mit einem Schwert gegen Ecfriths Männer verteidigt?«


  »Weil ich Gottes Kinder gegen die Heiden verteidigen wollte.«


  »Warum ißt und trinkst du überhaupt? Warum versuchst du nicht, gleich in dieses ewige Leben einzutreten?«


  »Man geht, wenn man abberufen wird«, erwiderte Bega erschöpft. »Die Entscheidung liegt nicht bei einem selbst. Es ist eine Sünde und ein Verbrechen an unserem Herrn, darüber selbst entscheiden zu wollen. Nur er darf es tun.«


  »Warum möchtest du so hilflos sein?« fragte Reggiani. »Du befolgst Befehle, ohne genau zu wissen, wie sie gemeint sind. Wenn du Familien besuchst, die vielleicht von der Seuche befallen sind, verhüllst du nicht dein Gesicht so wie ich, um den Geistern der Seuche zu entgehen, die durch Mund oder Nase in unseren Körper eindringen.«


  »Die Plage ist von Gott gesandt. Er entscheidet, wann er sie schickt, wer am Leben bleibt und wer nicht.«


  »Nein.« Reggiani schüttelte energisch den Kopf. »Sie gehört zu der Welt, die wir sehen. Wir sehen, was geboren wird und was stirbt, wir sehen, was wächst und was verkümmert. Ich kenne die Geister, die in dem großen Berg verschwunden sind; mit denen kann ich sprechen und kann mich auch an die großen Götter der Erde wenden, die vom Himmel gefallen sind. Aber wie können wir mit jemandem sprechen, den wir niemals sehen? Dessen Wirken wir nie begreifen werden? Dessen Werk so grausam ist – wenn er es ist, der uns die Seuche schickt? Wie sollen wir ihn verstehen?«


  »Durch das Gebet«, erwiderte Bega fest, »und durch die Mithilfe der Heiligen und Märtyrer können wir etwas über Herrlichkeit und Ziel des Herrn erfahren. Allerdings: vieles bleibt vor unseren Augen verborgen. Es wird sich nur dann enthüllen, wenn wir seiner würdig sind.«


  Da diese Unterhaltung sie auf unerklärliche Weise ermüdet hatte, sagte Bega Lebwohl und machte sich auf, einige Siedlungen am Südende des Tals zu besuchen. Diese Erschöpfung: Natürlich war sie älter geworden und spürte gelegentlich eine Steifheit in den Gelenken. Es behinderte sie jedoch noch nicht – sie war nicht annähernd so gebrechlich wie Saethfryd. Viel mehr zu schaffen machte ihr ein Verlust, der ihr schon bald bevorstand: der Junge.


  Bega wollte lieber nicht darüber nachdenken. Sie war darin geübt, ihre Gefühle zu unterdrücken und in die Tiefen ihrer Seele zu verbannen. Wenn die Zeit gekommen war, würde sie auch die Frage des Jungen bewältigen.


  Inzwischen mußte es fast zwölf Uhr mittags sein. In der Nähe eines schnell dahinfließenden Flusses fand Bega einen großen Felsblock, auf dem sie sich niederließ. Sie sprach ihre Gebete, trank etwas von dem kalten Wasser und war nun doch froh, daß Saethfryd darauf bestanden hatte, ihr einen Kanten Brot mitzugeben.


  Während sie langsam das Brot aß und auf das blickte, was zu ›ihrem‹ Tal geworden war, mit der Siedlung, den Häusern, die aus der Ferne so klein wirkten wie Kieselsteine am Strand, und sich dabei so zufrieden fühlte wie schon seit vielen Jahren nicht mehr, erlaubte sich Bega doch, über den Knaben nachzudenken.


  »Wenn es einen Tempel gäbe, zu dem wir ihn bringen könnten«, hatte Chad feierlich gesagt, als sie mit ihm über die Zukunft des Jungen sprach, »würde er die Ältesten in Erstaunen versetzen.«


  Chad wurde immer ganz ernst, wenn es um den Jungen ging, denn dieser war ihm so ans Herz gewachsen, daß er seinen gesamten Tagesablauf um ihn herum organisiert hatte. Erst hatte er ihn gehütet, dann mit ihm gespielt und ihn dann schon bald unterrichtet. Und jetzt, im Alter von sechs Jahren, war der Knabe dabei, Chad im Lesen und Schreiben zu überflügeln.


  »So etwas darfst du nicht sagen«, tadelte Bega.


  »Ich kann ihm nichts mehr beibringen«, erklärte Chad stolz.


  »Ihr könnt gemeinsam mehr lernen.«


  »Er wird mich übertreffen, bevor der nächste Weihnachtstag da ist.«


  »Vielleicht solltest du eine Zeitlang mit dem Unterricht aufhören und ihn statt dessen zu den Fischern, den Zimmerleuten oder auch zu den Bauern schicken.«


  »Ich habe ihn schon zum Fischen und auf die Jagd mitgenommen. Darin ist er inzwischen genauso gut wie jeder andere Junge. Nein, das Lernen ist seine große Leidenschaft.«


  »Bist du sicher, daß er dir damit nicht einfach zu gefallen versucht? Weil er dich so sehr bewundert?«


  Chad nahm dieses Kompliment mit kaum verhohlenem Vergnügen auf. »Ich glaube nicht«, erklärte er. »Vielleicht am Anfang. Aber jetzt braucht man ihm gar nicht mehr zu befehlen, zu lesen oder die Worte zu kopieren. Und du hast selbst gesehen, wie aufmerksam er ist, wenn gelehrte Männer und Frauen herkommen. Er hat ein unglaubliches Gedächtnis! Er kennt den Ablauf der Liturgie und kann aus den Evangelien zitieren, ohne sich zu verhaspeln.«


  »Er ist wirklich klug«, war alles, was Bega dazu herausbringen konnte.


  Chad bemerkte nicht, daß sie ihm kaum noch zuhörte. Ebensowenig kam ihm in den Sinn, daß es Bega aufregen könnte, wenn er so begeistert von dem Jungen sprach.


  Chad versuchte seit ein paar Jahren mit nur geringem Erfolg, Familien dazu zu bringen, ihre Kinder von ihm unterrichten zu lassen. Sie erklärten jedoch, sie brauchten die Kinder bei der Arbeit. Mehr noch: Das würde den Kindern nur Flausen in den Kopf setzen, würde sie verderben; für Menschen aus dem Tal sei das nichts.


  »Sie begreifen einfach nicht«, sagte er zu dem Kind, mit dem er wie zu einem Erwachsenen sprach, »daß durch die Fähigkeit zu lesen das Evangelium verbreitet wird. Stell dir vor, jeder könnte lesen. Damit wäre Gott auf Erden. Sein Wort spräche aus allen Gesetzen.« Er sah den Jungen fest an. »Du mußt Lehrer werden und der Welt das Wort Gottes bringen, denn sobald die Menschen sein Wort kennen, wird es keinen Schmerz mehr geben und keine Not.«


  Der Junge sah Penraddin und damit auch Padric ähnlich, fand Bega. Er war ein bezauberndes und zärtliches Kind, und Bega fürchtete, seinem Charme zu erliegen. Er war, das hatte sie sehr schnell erkannt, eine Versuchung, der sie widerstehen mußte.


  Manchmal, wenn er in ihrer Nähe war und sie einen Blick von ihm erhaschte, der sie an Padric erinnerte, konnte sie es kaum ertragen. Sie würde ihn fortgeben müssen. Das hatte sie schon früh entschieden. Sobald er sieben war, wollte sie ihn in ein Kloster schicken, wo er ein der Kirche geweihtes Leben führen würde. Seine Liebe zum Lernen war ein gutes Vorzeichen, doch auch ohne sie hätte sie das gleiche Ziel verfolgt.


  Das war also entschieden. Doch in einsamen Momenten träumte sie gelegentlich davon, was der Junge ihr zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen hätte bedeuten können.


  Es begann zu nieseln, und sie erhob sich mit steifen Knien von dem Felsen. Sie hatte zu lange gesessen, und nun mußte sie ihren schmalen Körper den Hügel hinauftreiben, um in die abgelegene Senke zu gelangen, in der die Siedlung lag.


  Als sie den höchsten Punkt des Bergkamms überschritten hatte, spürte sie, daß etwas nicht stimmte, und ging mit zunehmender Furcht auf die armseligen Hütten zu. Sie hatte sie fast erreicht, als plötzlich ein Mann auftauchte. Hager, fast zum Skelett abgemagert, mit blutunterlaufenen Augen, wilden Gebärden und rauher Stimme. »Wir wollen hier nichts von dir wissen!«


  Bega blieb wie angewurzelt stehen. Er war fraglos bereit, ihr ein Leid anzutun.


  »Ich habe euch schon früher besucht.«


  »Geh fort!«


  Er stand in der Tür, als wagte er nicht, sie freizugeben.


  »Ich wollte mit euch beten«, erklärte Bega.


  »Wir können auch ohne dich beten! Wir brauchen keine Gebete! Warum sollen wir überhaupt beten!«


  Bega bemühte sich erfolglos, sich in diesen abgehackten Sätzen zurechtzufinden. »Der Junge?« fragte sie. »Der kleine Junge, der sich den Fuß verletzt hat. Wie geht es ihm jetzt?«


  »Er ist tot! Er ist tot!«


  Bega holte tief Luft, kniete nieder und betete inbrünstig für die Seele des Kindes. »Wo ist er begraben?« fragte sie. »Ich möchte an seinem Grab beten.«


  »Er ist eben erst gestorben. Jetzt gerade.«


  »Und wo …?« Bega deutete auf die Leere um sie herum.


  »Vor ein paar Tagen kamen Feinde und nahmen uns alles, was wir hatten. Sie sagten, sie würden uns alle töten, wenn wir uns von hier wegrührten. Sie sagten, überall sonst herrsche die Seuche, und so sind wir hiergeblieben.«


  Der Mann litt Höllenqualen. Sein Gesicht verriet blankes Entsetzen, als hätte er soeben etwas ganz Schreckliches gesehen, von dem er noch völlig benommen war. Bega dachte, gleich bricht er in Tränen aus oder fängt an zu schreien.


  »Wir wollen zusammen beten«, erklärte Bega und ging langsam auf die Hütte zu.


  »Keine Gebete – keine Gebete!«


  Er hob einen Stein auf, schleuderte ihn nach ihr und traf sie an der Stirn. Da blieb sie stehen. Sie berührte die Stelle mit den Fingern und spürte das Blut. Jetzt war sie ruhig und ging entschlossen weiter.


  »Geh weg! Verschwinde!«


  Doch sie war schon fast bei ihm. Der Mann war außer sich. Er packte einen dicken Steinbrocken, hob ihn auf, um ihr damit den Kopf zu zerschmettern.


  Es war ein langer Augenblick von atemloser Stille. Bega machte sich innerlich bereit anzunehmen, was Gott ihr bestimmt hatte.


  Dann wehte ihr von der Tür her ein Fleischgestank entgegen, der ihr fast den Magen umdrehte. Sie ahnte plötzlich, weshalb sich der Mann so barbarisch aufführte. Und während er losbrüllte und endlich den Steinbrocken auf ihren ungeschützten Schädel niedersausen lassen wollte, riß Bega einen kleinen Dolch aus dem Gürtel und stieß ihn dem Mann in den Oberarm.


  Sie trat einen Schritt zurück. Der Mann betrachtete seine Wunde und schien jetzt einen klareren Kopf zu haben.


  »Du mußt mich in deine Hütte lassen«, sagte sie.


  Er nickte, drehte sich um, duckte sich in die niedrige Türöffnung und ging hinein. Bega folgte ihm, den Dolch noch immer in der Hand.


  Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihre Seele erstarren. In der hintersten Ecke der dunklen Höhle kauerten vier Erwachsene um ein Häufchen Knochen. Bega krampfte sich der Magen zusammen. Es waren dünne Knöchelchen. An einigen war noch etwas Knorpel. Sie stammten – das machte die bedrohliche Atmosphäre in der Hütte nur zu deutlich – von Menschen. Von Kindern.


  Bega wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie holte tief Luft, doch es war zuviel. Die Übelkeit überwältigte sie, und sie rannte zur Tür.


  Das Erbrechen erschöpfte sie. Ihre Stirn war naß vor kaltem Schweiß.


  Schließlich richtete sie sich auf und atmete mehrmals tief durch.


  Sie ging zur Tür. »Kommt raus!« befahl sie. »Ihr alle. Kommt raus.«


  Schniefend und tuschelnd kamen die Bewohner der Hütte heraus. Sie waren nur noch Haut und Knochen. Der Mann, der seinen verletzten Arm jetzt verbunden hatte, eine junge Frau – die Mutter –, so dreist, wie es schamlose und schuldige Menschen sind, und ein sehr kleiner Mann.


  »Ihr habt ein entsetzliches Verbrechen begangen«, erklärte Bega. »Es verstößt gegen das Recht eures himmlischen Königs ebenso wie gegen das Recht Rhegeds. Wißt ihr überhaupt, was ihr getan habt?« sagte Bega, die ihre Empörung nicht mehr zurückhalten konnte. »Ist euch klar, was ihr getan habt?«


  Stille. Selbst die dreiste Frau brachte kein Wort heraus.


  »Dies ist eine entsetzliche, schreckliche Sünde. Selbst Gott in seiner unendlichen Güte wird es schwerfallen, euch wenigstens nach den tausend Jahren zu vergeben, die ihr gewiß in der Hölle schmoren werdet, wo Feuer und Folterqualen euch Tag und Nacht zusetzen werden, bis ihr schreit und um Gnade bittet, doch es wird keine geben. Ihr werdet zu Foltern verdammt sein, die ihr euch gar nicht vorstellen könnt. Ihr habt das von Gott selbst erschaffene Fleisch gegessen. Ihr könnt nur dann auf Gnade hoffen, wenn ihr für den Rest eures kurzen, elenden Lebens betet. Also auf die Knie mit euch! Und fleht um Vergebung. Fleht um Vergebung! Kniet nieder, oder, bei allen Heiligen im Himmel, es wird ein Donnerschlag niederfahren und euch in diesem Augenblick in die ewige Verdammnis befördern!«


  Der verwundete Mann kniete sich unbeholfen hin. Die Frau starrte Bega feindselig an, doch schließlich ging auch sie widerwillig in die Knie.


  »O Herr, vergib uns! Betet es mir nach.«


  »O Herr, vergib uns.« Die Stimmen waren schwach, fast ein Flüstern. Bega trieb sie durch die Gebete.


  »Aber was hätten wir denn tun sollen?« jammerte der Mann. »Wir dürfen unser eigenes Leben nicht nehmen. Das ist Gottes Gesetz. Es gab nichts zu essen. Wir hatten solchen Hunger. Wir wollten uns das Leben nehmen. Doch Gott sagt, das sei eine Sünde. Was ist die größere Sünde? Sag es uns.«


  »Ihr hättet beten sollen«, antwortete Bega. »Wenn ihr lange genug gebetet hättet, hätte Gott euch erhört.«


  »Wir haben gebetet. Wir haben gebetet, bis unsere Kehlen ausgedörrt waren. Aber wir hatten solchen Hunger.«


  »Wir …«, begann der Mann mit einer Erklärung, doch dann verstummte er.


  »Wir haben doch gebetet«, schluchzte die Frau. Dann sah sie Bega offen in die Augen. »Es waren meine Kinder.«


  Bega war einen Augenblick sprachlos. »Hol ihre Knochen«, befahl sie dann, »und bring sie her. Und ihr«, und damit zeigte sie auf die anderen, »ihr hebt Gräber aus.«


  Sie gehorchten. Die Gräber wurden ausgehoben. Bega hielt den Gottesdienst für die Toten, während es unablässig nieselte und das Licht immer schwächer wurde.


  »Die Hütten müssen zerstört werden«, erklärte sie, nachdem auf ihr Geheiß der spärliche Hausrat herausgebracht worden war. »Ich werde Leute schicken, die das besorgen werden. Jetzt müssen wir ins Tal hinunter; dort werdet ihr dem Richter übergeben.«


  Niedergeschlagen und resigniert folgten sie Bega den Berghang hinunter.


  Der Richter entschied, den Fall in Caerel klären zu lassen, da er von weit über dieses Tal hinausgehender Bedeutung sei.


  Bega hatte die Reaktion der Menschen im Tal nicht richtig eingeschätzt, die viel stärker war, als sie angenommen hatte. Bald nach Bekanntwerden des Verbrechens hatte sich vor dem Kloster eine Menschenmenge angesammelt. Einige trugen Stöcke, andere Steine, ein paar sogar Messer. Bega sprach mit ihnen, und irgendwann zerstreuten sie sich, doch den Tätern war nun bewußt, in welcher Gefahr sie schwebten.


  Die Frau mit dem frechen Gesicht, die Mutter, vertraute ganz auf Bega und betrachtete sie als Retterin. »Die kleine Nonne wird dafür sorgen, daß wir dies überstehen«, sagte sie immer wieder. »Wir werden ein Wunder erleben. Es waren meine eigenen Kinder – das ist ein Unterschied. Die kleine Nonne versteht das. Sie wird uns ein Wunder schicken. Gott hört auf sie.«


  Bega begann diese Frau zu hassen.


  Von Caerel schickte man vier Bewacher zum Kloster. Die Gefangenen wurden auf einen Holzschlitten verfrachtet und bei Tagesanbruch weggebracht. Gleichwohl standen bereits Menschen am Straßenrand, die sie mit Steinen bewarfen. Hatte ihre Wut, fragte sich Bega, etwas mit ihren eigenen Ängsten zu tun? Denn eine neue Plage – eine vierte – lag in der Luft, und alle wußten es. Nach dieser Plage würde eine Hungersnot kommen, und mit der Hungersnot der Irrsinn.


  Als die Prozession, die den Eindruck eines Trauerzugs machte, langsam das Tal verließ und durch die Hügel der Ebene zustrebte, konzentrierten sich Begas Gedanken auf die drei Kinder. Wie hatten sie ihre letzten Augenblicke erlebt? Was ging in den anderen vor, als das erste geopfert wurde? Wer hatte ihm das Messer in den Leib gestoßen? Wer hatte die Gliedmaßen abgetrennt? Wer von diesen Menschen vor ihr auf dem Holzschlitten hatte das Kinderfleisch zubereitet? Welch ein Entsetzen mußten die Kinder verspürt haben! Es tat Bega weh, auch nur daran zu denken. Niemand hatte ihnen die Beichte abgenommen, niemand sie gesegnet. Wo befanden sich ihre Seelen? Gottes Gnade war unendlich. Inbrünstig betete Bega für die Seelen der Kinder und sah dabei das Gesicht ›ihres‹ Jungen vor sich.


  Während sie hinter dem Schlitten herritt, bemühte sie sich, die Menschen davon abzuhalten, die Gefangenen mit Steinen zu bewerfen. Sie versuchte, die vor Schaden zu bewahren, die sie mit der Todesstrafe belegt wissen wollte!


  Der Richter brauchte nicht lange, um den Sachverhalt festzustellen. Die Frau legte mit lauter Stimme ein Geständnis ab. Der Mann sprach wieder von der Wahl zwischen zwei der schwärzesten Sünden: Selbstmord oder Mord. Doch Mord war nur ein Teil des grausigen Geschehens. Die Täter hätten vielleicht mehr Mitgefühl bekommen, wenn es dabei geblieben wäre. Der Kannibalismus jedoch war unerträglich.


  Das Urteil gegen die Angeklagten wurde gefällt. Sie sollten von der Stadtmauer gestürzt und anschließend zu Tode gesteinigt werden.


  Die Frau lächelte, als sie es vernahm. Sie zeigte auf Bega und rief wieder: »Die kleine Nonne wird uns retten. Sie wird uns ein Wunder bringen.« Bega wußte, daß diese aberwitzige Behauptung ansteckend war, doch sie konnte nichts dagegen tun. Ihr Ruf, Wunder wirken zu können, war in der Stadt bekannt, und seit ihrer Ankunft hatte man mehrere verkrüppelte Menschen zu ihr gebracht. Eine Heilung hatte es bereits gegeben: Ein Junge, der unter ständigen Zuckungen und Anfällen litt, war davon befreit worden, nachdem er aus dem gleichen Becher getrunken hatte wie Bega und sie ihn in den Armen gehalten hatte, während sie gemeinsam das Vaterunser sprachen.


  Sie begab sich zusammen mit dem Richter und den städtischen Beamten zur Stadtmauer. Ein Mönch aus dem Doppelkloster, das Cuthbert gegründet hatte, nahm den Verurteilten die Beichte ab und gab ihnen die letzte Ölung.


  Einer nach dem anderen wurde von der Stadtmauer gestoßen.


  »Ein Wunder, kleine Nonne!« Aus der Stimme der Frau klang Todesangst, als sie oben auf der Mauerkrone stand. »Ein Wunder, kleine Nonne! Es waren meine Kinder.«


  Warum sagte sie das immer wieder? Es steigerte doch nur Begas Zorn. Die Frau schrie auf, als zwei Wachposten sie ergriffen. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, die Füße aneinandergekettet. »Ein Wunder!« kreischte sie und sah verzweifelt zu Bega hinüber, die für sie betete. »Es waren meine Kinder.«


  Dann schlug auch sie mit einem dumpfen Laut auf dem felsigen Boden auf, wo die Menschenmenge schon wartete, um sie ebenso wie die anderen zu steinigen und mit Keulen totzuschlagen.




   


  Kapitel 70


  Als sie erfuhr, daß Cuthbert sie besuchen wollte, kam Bega zu einem Entschluß, was den Jungen betraf. Sie rief Chad zu sich. »Zieh ihm seine wärmsten Sachen an«, befahl sie ihm, »und seine Ledersandalen. Ich möchte mit ihm auf den großen Berg steigen. Wir werden den ganzen Tag wegbleiben.« Der Berg, so glaubte sie, hatte schon seit vielen Jahren auf sie gewartet, doch sie hatte immer vermieden, ihn zu besteigen. Denn das erforderte Mut.


  »Darf ich mitkommen?« bat Chad flehentlich.


  Bega erlaubte es ihm.


  Es war ein bewölkter, undramatischer Tagesanbruch, als sie mühsam den steilen Berghang in Angriff nahmen. Wegen des Jungen legte Bega öfter eine Pause ein, doch auch ihr fiel der Aufstieg schwer. Was würde sie auf dem Gipfel erwarten? Sie wollte klettern, wollte sehen. Vielleicht hoffte sie, einem Schicksal zu begegnen, das dem Donals nicht unähnlich war: das heißt einem Schicksal, das ihrem Leben eine andere Richtung geben würde. Sie sehnte sich nach einem anderen Leben. Die engen Grenzen dessen, was nach so vielen Jahren ihre Gemeinde geworden war, drohten sie manchmal zu erdrücken. Sie betete um Vergebung, konnte es aber nicht verleugnen. Sie wünschte sich noch immer ein Einsiedlerdasein, besonders in diesem Augenblick, da die Einsamkeit dieses hochgelegenen Ortes sich wie Balsam auf ihre Seele legte.


  Immer weiter hinauf ging es, bis sie erschöpft einen Bergkamm erreichten. Hier machten sie Rast, beteten und aßen dann etwas Brot und Kuchen.


  Bega stand auf einem Felsvorsprung und blickte ins Tal hinunter. Plötzlich fühlte sie sich benommen. Sie schwankte und sank in die Knie: Der Schwindel vertrieb jeden anderen Gedanken.


  »Bist du krank?« fragte Chad besorgt.


  Zugleich spürte Bega eine sanfte Berührung am Arm. Sie drehte sich um. Es war der Junge, der so zutraulich und unbekümmert wie ein junger Hund vor ihr stand und ihr helfen wollte.


  »Mir geht es gleich wieder gut. Danke«, erwiderte Bega und stand langsam wieder auf.


  Was war es, was ihr geradezu aus dem Nichts heraus so heftig zusetzte? Ihr zitterten noch immer die Beine. Sie streckte dem Jungen die Hand entgegen. Er hielt ihre Finger fest umklammert. Was konnte es nur sein?


  Und auf einmal erkannte Bega, weshalb Gott sie hierhergeführt hatte. Es war eine weitere Prüfung. Das beruhigte sie, denn sie war aus anderen Prüfungen Gottes gestählt hervorgegangen. Sie ließ die Hand des Jungen los, ohne sich um seine Enttäuschung zu kümmern.


  Als die drei mit dem Abstieg begannen, legte sich ihnen ein Teppich aus weißen Wolken zu Füßen. Die Sonne stand jetzt hinter ihnen. Sie stiegen hinunter in eine stille, weiße, daunenweiche unirdische Masse.


  Der Jüngste stolperte als erster und blieb stehen. Chad folgte seinem Beispiel. Bega ging noch einige Schritte weiter, hielt aber bei Chads Worten ebenfalls inne: »Sieh nur!«


  Unter ihnen auf dem weißen Wolkenteppich lagen drei riesige Schatten. Bega bewegte sich ein wenig nach einer Seite und wußte, daß es ihre Schatten waren. Der Anblick war erschreckend und aufregend zugleich. Sie staunten über die drei Gebilde und wagten nicht, einander anzusehen. Was bedeuteten diese drei riesigen schwarzen Gestalten, die vor ihnen gingen? Sollten sie in schwarze Teufel verwandelt werden? Waren das ihre neuen Körper da unten auf den Wolken, die darauf warteten, sie in Empfang zu nehmen? Bega wollte niederknien und beten, als plötzlich ein Lichtstrahl einen Heiligenschein um den Schattenkopf des Jungen legte. Bega betrachtete ihn ehrfürchtig.


  »Seht doch nur«, rief der Junge, »um den Kopf von Mutter Bega da unten ist ein Heiligenschein.«


  Bega fuhr zusammen. Sie konnte ihn nicht entdecken. Es mußte sein eigener Heiligenschein sein, was sonst?


  »Ich sehe ihn«, sagte Chad. »Ich sehe ihn bei Bega und …« Er trat ein wenig zur Seite, weg von dem Jungen: »Bei dir auch«, fügte er hinzu.


  Bega schüttelte den Kopf. »Da ist kein Heiligenschein«, erklärte sie.


  »Ich sehe ihn aber«, entgegnete das Kind beinahe trotzig. Die hohe Stimme des Jungen schallte kristallklar über den Berghang.


  »Ich sehe nur deinen.« Bega runzelte die Stirn. »Wir müssen Stillschweigen darüber bewahren«, mahnte sie dann. »Dieser Berg ist zu rätselhaft für uns. Laßt uns jetzt schnell hinuntergehen.«


  Dann konzentrierte sich Bega ausschließlich auf den steilen Abstieg. Sie hielt die Hand des Jungen und hielt ihn nach einiger Zeit zurück, während Chad weiterging.


  Bega setzte sich mit dem Kind auf einen Felsen, und während sie auf den See und ihr Tal hinunterblickten, sagte sie zu dem Jungen: »Ich habe dich zu dieser Bergwanderung mitgenommen, weil ich dir etwas Wichtiges zu sagen habe. Ich habe dir schon früher von deinem Vater und deiner Mutter erzählt. Mehr brauchst du von ihnen nicht zu wissen. Jetzt wirst du in ein Kloster kommen, in dem man dich in den Evangelien und den Kommentaren und in allem ausbilden wird, was einen Gelehrten ausmacht. Ich möchte Gott mit deinem Leben und deiner Begabung ein Geschenk machen.«


  »Muß ich von hier weg?«


  »Ja«, erwiderte Bega fest. »Das Kloster, das ich ausgewählt habe, liegt viele Meilen entfernt. In ein paar Tagen wird uns ein Gottesmann besuchen, Cuthbert. Ich werde ihn bitten, dich zu diesem Ort mitzunehmen. Und dort«, fuhr sie schnell fort und unterdrückte die Tränen, die ihr in die Augen zu schießen drohten, »wirst du weisen und gelehrten Männern begegnen, von denen du viel lernen wirst. Ich erwarte von dir, daß du ihnen in allen Dingen gehorchst und daß du nie deine Gebete vergißt. Daß du vor Gott demütig bist und gehorsam denen, die über dir stehen. Du mußt Prahlerei vermeiden und die Eitelkeit irdischer Reichtümer. Du darfst nicht vergessen, daß ich wie auch Cuthbert zu einer Kirche Christi gehören, die vor allem an die Macht des Gotteswortes glaubt.«


  Sie verstummte und holte tief Luft. Er sah sie wie gebannt an. »Es wird in diesen gefährlichen Zeiten einmal deine Aufgabe sein, dieses Wort weiterzutragen. Du darfst die wahre Kirche niemals verraten, die Kirche, von der ich dir erzählt habe. Das mußt du mir versprechen.«


  Die Augen des Jungen waren flehend auf sie gerichtet, doch sie vermied den Blick in sein vor Tränen glitzerndes Gesicht. Seinem jungen Gemüt erschien sie sehr ruhig und streng und gar nicht unglücklich darüber, daß er nun die Wärme Saethfryds und der anderen Nonnen entbehren sollte, die liebevolle Freundschaft Chads und auch ihre tröstliche, wenn auch distanzierte Gegenwart. Kurz: daß er seine Welt verlassen sollte.


  Er schürzte die Lippen und atmete tief ein, um die Tränen zurückzuhalten.


  »Versprichst du mir das?« fragte sie.


  Er nickte. Er konnte nicht sprechen, weil er einen Kloß in seiner Kehle spürte. Doch er nahm ihre Hand und preßte sie, und für einen Moment spürte sie, wie Wärme und Liebe ihr durch den Körper strömten. Sie empfand es wie einen Segen.


  »Chad wartet auf uns«, sagte sie dann. »Wir müssen gehen.«


  Sie machte sich so schnell auf den Weg, daß sie fast den Berg hinunterstürzte.


  Zunächst hatte Bega daran gedacht, ihn nach Irland zu schicken, nach Inishboffin, wo ihn Bischof Colman unter seine Fittiche nehmen und dafür sorgen würde, daß er vom römischen Ritus nicht verdorben wurde.


  Sie hatte sich aus zwei Gründen dagegen entschieden. Der erste, den sie sich nur widerwillig eingestand, war der, daß es einfach zu weit weg war. Dort, wo der Junge jetzt hinkam, war er innerhalb weniger Tage zu erreichen, falls ihn eine schwere Erkrankung befallen sollte.


  Zweitens hatte sie sich mit Cuthbert ausgesöhnt. Dies lag zum Teil an dem endlosen Strom von Wundern und erstaunlichen Zeichen, die von ihm gemeldet wurden – das jüngste war, daß er, um Buße zu tun, einmal eine ganze Nacht bis zum Hals im Meer gestanden habe und danach auf dem Strand zusammengebrochen sei, wo er von zwei Ottern wiederbelebt und ins Leben zurückgeholt worden sei. Auch seine Heilungserfolge hatten sich fortgesetzt. Er war ein wahrer Mann Gottes, und wenn sie auch sein Verhalten auf der Synode nie vergessen würde, sie mußte es ihm vergeben. Sie wollte das Beste für dieses Kind, und Cuthbert würde den Jungen zweifellos besser anleiten, als sie es konnte. Selbst wenn es bedeutete, daß er in ein Kloster kam, das mit Rom einen Kompromiß geschlossen hatte? Selbst dann, beschloß Bega in ihrer pragmatischen Art. Sie selbst würde zwar die römischen Vorschriften nie akzeptieren, doch ihre Gebete hatten ihr klargemacht, daß es ihre Pflicht diesem Jungen gegenüber war, ihn Gott zuzuführen. Und Cuthbert war Gott näher als jeder andere Mensch auf Erden.




   


  Kapitel 71


  Der Junge bekam Cuthbert gar nicht zu sehen. Chad, dem noch kein Plan eingefallen war, wie er weiterhin mit ihm zusammenbleiben könnte, war entschlossen, möglichst viel Zeit mit ihm zu verbringen. Bega hatte Verständnis dafür, und als Chad daher am Morgen nach dem Abenteuer auf dem Berg fragte, ob er den Jungen für einen Tag zum Fischen mitnehmen könnte, erklärte Bega sich einverstanden.


  Cuthbert kam um die Mittagszeit an. Er hatte zwei Mönche und einen Novizen bei sich.


  Bega brachte eine Schüssel, um ihm die Füße zu waschen. Sie badete sie sorgfältig und nahm dann ihren kleinen Dolch und kürzte ihm damit die Fußnägel. Danach salbte und bandagierte sie die Schwielen.


  Als sie mit Cuthberts Füßen fertig war, bot sie ihm an, auch seine langen Fingernägel und das Haar zu schneiden, doch er wehrte lächelnd ab: »Die Füße kannst du mir waschen, weil dieser Dienst auch unserem Herrn erwiesen wurde. Jetzt möchte ich ein wenig schlafen«, erklärte er. »Wir sind seit Tagesanbruch tüchtig marschiert und haben vor der Abenddämmerung noch einen weiten Weg vor uns.«


  Während er schlief, berichteten die Mönche den Nonnen von einigen Wundern ihres Meisters: »Er hat sich seinen Traum erfüllt und eine Zeitlang als Einsiedler auf einem Felsen in der Nähe von Lindisfarne gelebt. Ich begleitete ihn, und wir stellten fest, daß es dort kein Frischwasser gab. Doch Cuthbert betete eine Weile und zeigte dann auf eine Stelle nahe der Mitte der kleinen Insel. Dort gruben wir und mühten uns mit dem Boden ab, und – plötzlich sprudelte eine Frischwasserquelle hervor!« Der Mönch sah nicht, wie die Nonnen vielsagend erst einander anblickten und dann Bega. Auch sie hatten eine wundertätige Frau, die eine Quelle zum Vorschein gebracht hatte! Begas Blick gebot ihnen jedoch, kein Wort darüber verlauten zu lassen.


  »Der Herr sei gelobt«, sagte Bega. Die Nonnen sprachen es ihr nach.


  Doch nach zwei Jahren frommer Glückseligkeit auf der Insel bestand König Ecfrith darauf, daß Cuthbert in die Welt zurückkehrte. Auch das hatte er prophezeit und konnte also keine Einwände dagegen erheben. Doch er wußte, daß es nur für eine begrenzte Zeit war. Dann würde er endlich frei sein, sein endgültiges Einsiedlerdasein anzutreten. Daher besuchte er jetzt Ländereien, die König Ecfrith ihm gegeben hatte – zum letzten Mal.


  Als Cuthbert erwachte, suchte er Bega wieder auf. »Laß uns etwas frische Luft schnappen«, schlug er ihr vor. »Meine Füße sind so wunderbar wiederhergestellt, daß mir ist, als hätten sie Flügel.«


  Draußen kniete er an der Quelle unter dem Kreuz nieder, um Wasser zu schöpfen.


  »Diese Quelle hat einen guten Standort«, lobte er. Als er Begas Zurückhaltung bemerkte, hakte er nach. »War sie ein Geschenk des Himmels?«


  »Ja, das war sie«, erwiderte Bega. Sie war froh, daß er das Wort ›Wunder‹ vermieden hatte, das sie immer zusammenzucken ließ.


  »Gott sei Dank.«


  »Es liegt unter dem Kreuz«, sagte Bega und zeigte auf die Stelle. Sie gab keine weitere Erklärung ab, sondern fügte nur hinzu: »Ich habe es dort vergraben, einen Tag nachdem der Teufel gedroht hatte, die Sonne vom Himmel zu holen.« Cuthbert nickte und verneigte sich tief vor dem Kreuz.


  »Ich weiß, wieviel Macht deine Gebete haben«, sagte Cuthbert. »Die Nachricht von deinem Werk hier an dieser entlegenen Stelle hat sich weit über die Lande verbreitet. Wir wissen, wie sehr Gott dich begünstigt hat.


  Diese Wunder«, fuhr Cuthbert fort, »die mir zugeschrieben werden, sind natürlich das Werk Gottes, sind aber auch durch die Fürbitten der Heiligen Jungfrau zustande gekommen und durch das Kreuz. Dafür stehe ich für immer in deiner Schuld.«


  Bega erwiderte nichts.


  »Ich erzähle niemandem von dem Kreuz«, versicherte er, »und ich weiß, daß auch du zu niemandem ein Wort darüber verloren hast.« Er hielt kurz inne und wartete, bis sie den Kopf schüttelte. »Das Aufsehen wäre nicht hilfreich«, meinte er, »aber in einem Traum habe ich erfahren, daß das Fragment des Heiligen Kreuzes, das du mir gegeben hast, für alle christlichen Männer und Frauen ein Segen sein und ihnen selbst nach meinem Tod noch helfen wird.«


  »Wird dafür überhaupt noch genügend Zeit sein?« fragte Bega. »Die Sonne war bedroht, eine neue Plage ist angeblich unterwegs, und täglich hören wir von König Ecfriths Grausamkeit und Barbarei, der dennoch behauptet, ein christlicher König zu sein. Andere sagen, er sei ein Sohn des Teufels. Sind dies nicht Anzeichen dafür, daß das Ende der Welt nahe bevorsteht?«


  »Dafür sind wir nicht gerüstet«, erwiderte Cuthbert mit großem Ernst.


  »Das werden wir nie sein.«


  »Ich bete dafür, daß Gott zu gnädig ist, sein Jüngstes Gericht über eine so schlechte und unvollkommene Welt wie diese einzuberufen.«


  »Dies ist das letzte Zeitalter Gottes. Denn wie sollen wir all dieses Unheil sonst deuten? Und wie sollen wir die Verfolgungen der keltischen Mönche sonst beurteilen? Seit Matthäus, Markus, Lukas und Johannes hat es keine aufrichtigeren Gläubigen gegeben – warum werden sie jetzt verfolgt? Warum wird alles umgestürzt, was wir geglaubt haben?«


  »Warum kann dein Volk nicht akzeptieren, was die heilige Synode entschieden hat?« entgegnete Cuthbert.


  »Wie kannst du es?«


  »Weil es weit bedeutsamere Fragen gibt als irgendeinen Disput über äußere Formen. Die Seele ist wichtig, das innere Leben, ein ernsthaftes, Gott geweihtes Leben, das fromme und schöne Leben in uns allen, darauf kommt es an. Denn dies findet sich in allen Menschen, in Königen wie im geringsten deiner Diener. Die äußeren Formen sind unwichtig. Warum darüber streiten? Wie können wir akzeptieren, daß es in Gottes Absicht liegt, wenn es in äußeren Dingen soviel Ungleichheit gibt? Denken wir an die wenigen, die mit Reichtümern überhäuft sind, und die vielen, die in Armut hungern und dürsten. Nur Gott weiß, warum das so ist. Doch der innere Mensch, ob Mann, Frau oder Kind Gottes, der ist bei allen gleich, ist die von der Gottheit geschenkte Seele, die sich auf Erden beweisen muß. Bega! Beende diesen unfruchtbaren Streit. Wir haben so wenig Zeit, uns auf ein himmlisches Dasein vorzubereiten.«


  Seine Autorität beeindruckte Bega und ließ sie schweigen.


  »Dieser Junge«, sagte Cuthbert nach einiger Zeit, »soll er Mönch werden?«


  »Ja«, erwiderte Bega und ergriff die Chance, über das Kind zu sprechen. »Er wird wahrscheinlich Gelehrter werden. Er ist begabt und wird für jedes Kloster ein Gewinn sein. Mehr möchte ich dir nicht über ihn erzählen.« Bega spürte, daß es dem Kind nicht guttun würde, als Sproß des Hauses Rheged bekannt zu sein.


  »Ich werde dafür sorgen, daß er gut untergebracht wird.«


  Sie gingen noch ein wenig weiter und sprachen über die Plagen und andere Dinge, bis Cuthbert sagte: »Ich muß jetzt gehen. Doch eines muß ich dir noch sagen: Äbtissin Hilda leidet seit mehreren Jahren an einer Krankheit, die so schmerzhaft ist, daß kaum ein anderer sie ertragen könnte. Trotz ihrer Schwäche zeigt sie noch immer Stärke. Es wäre gut, wenn du sie bald besuchen könntest. Ich fürchte, daß Gott sie braucht und bald zu sich nimmt.«


  »Ich werde gehen.«


  Die Mönche warteten schon ungeduldig auf Cuthbert. Sie wollten endlich aufbrechen und schienen ein wenig neidisch auf Bega zu sein, weil Cuthbert ihr soviel Aufmerksamkeit widmete.


  »Wie ich höre«, sagte Cuthbert abschließend, »gibt es in der Nähe einen heidnischen Tempel.«


  »So ist es«, bestätigte Bega.


  »Kannst du daraus nicht einen Tempel des Herrn machen?«


  »Die Priesterin«, erklärte ihm Bega, »ist eine starke Frau, und viele Menschen in diesem Tal bekämen Angst, wenn der Tempel gegen ihren Willen zerstört würde, selbst wenn sie eher unseren als den Vorstellungen dieser Priester in folgen.«


  »Die Ansichten der Menschen lassen sich sehr schnell ändern, wenn man dem Willen des Herrn zum Siege verhilft.« Cuthbert sprach in seiner Eigenschaft als Bischof von Lindisfarne, als Autorität, der man gehorchen mußte. »Ich hoffe, daß du dich bemühen wirst, ein solches Krebsgeschwür aus diesem Tal zu entfernen. Willst du dir das zur Aufgabe machen?«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Ich werde für dich beten und bin sicher, daß deine Festigkeit im Herrn den Sieg über jede Form der Götzenanbetung durch diese Priesterin davontragen wird.«


  Bega neigte den Kopf. Sie sah ihnen nach, als sie loszogen, und blickte dann zum Tempel und der Siedlung Reggianis hinüber.


  Es war schon dunkel, als Chad und der Junge zurückkehrten. Während Chad das kleine Boot vertäute, stürzte sich der Junge auf Bega. Seine einstudierte Zurückhaltung war vergessen.


  »Ich habe die Elfen und Kobolde gesehen!« rief er aus. »Unten am Ende des Sees, wo es ganz sumpfig ist und wo sich niemand an Land wagt. Du hättest sie sehen sollen! Sie sahen aus wie Flammen! Sie rannten hierhin und dorthin und waren überall im Marschland zu sehen, und Chad sagte: ›Du mußt ganz still sein, damit sie nicht merken, daß wir da sind, denn sonst kommen sie her und holen uns.‹ Sie sind aber nicht gekommen! Sie sausten nur überall herum! Sie sausten und sausten und sausten herum – wie Flämmchen oder kleine Blitze auf dem Erdboden. Es waren Massen, und sie haben uns trotzdem nicht gefangen! Sie haben uns nicht gefangen.«


  Er warf sich Bega mit triumphierenden Schluchzern aus Erregung, Erleichterung, jubelnder Freude und überstandener Angst an die Brust. Sein Körper, sein atmendes Leben, seine Wärme und Liebe ließen sie schmerzlich erschauern. Mußte er fortgehen?




   


  Kapitel 72


  Auf dem Weg nach Caerel begegneten Bega und ihr Gefolge zwei Mönchen, die sie vor ein paar Jahren, als diese nach Inishboffin unterwegs waren, bei sich aufgenommen hatten.


  »Warum seid ihr nicht über unser Tal gekommen?« wollte Bega wissen.


  »Bischof Colman hat uns angewiesen, dein Kloster zu umgehen«, sagte einer der beiden. »Er hatte von den Schwierigkeiten gehört, die du durchgemacht hast, und meinte, du brauchtest Ruhe. Außerdem ist es fast genauso sicher, wenn man erst die Küstenstraße nimmt und dann quer durchs Land geht.«


  Sie hätten Nachrichten für Melrose und Lindisfarne bei sich, erklärten sie, um die letzten paar Mönche, die sich nicht der römischen Lehre anschließen wollten, aufzufordern, sich nach Irland zu begeben.


  »Du solltest auch hinkommen«, sagte der grauhaarige Mönch. »Inishboffin ist wie der sichere Hafen Gottes. Wir haben ein hübsches kleines Kloster neben einem See, und bis zur Küste ist es nicht weit. Du hast noch nie einen solchen Ort gesehen, an dem alles so wundervoll wächst.«


  »Das Leben dort ist leicht«, ergänzte der zweite Mönch.


  »Es ist der richtige Ort für Gelehrte«, sagte der ältere Mönch, »ein Ort, der Männer wie Aldfrid hervorbringt. Er lebt nach unserer Tradition. Er nutzt seinen Reichtum, um Künstler dazu anzuregen, die Evangelien aufzuschreiben und die Bücher mit Edelsteinen zu schmücken. Die Menschen strömen aus allen Reichen auf Gottes Erde zu ihm.«


  So plauderten sie weiter, während sie auf dem gewundenen Waldpfad nach Caerel unterwegs waren.


  Je weiter sie ritten, desto schwerer wurde Begas Herz. Sie wagte nicht, den Jungen anzusehen, Chad noch weniger. Chad hatte sich sein Leben lang bemüht, es an Keuschheit und Hingabe den Mönchen und Gelehrten gleichzutun, die er so sehr bewunderte. Der Junge war das einzige Wesen, das seine sündenfreie, von Herzen kommende Liebe warm und vorbehaltlos erwiderte. Und jetzt wurde er ihm weggenommen.


  Schließlich gelangten sie zu dem neuen Kloster St. Petrus in Wearmouth, dem damals Bischof Benedict vorstand. Cuthbert hatte ihm mitteilen lassen, daß Bega den Jungen zu den Mönchen dort bringen werde. Bischof Benedict selbst war abwesend, da er sich auf eine seiner Expeditionen nach Rom begeben hatte.


  Der Novizenmeister nahm den Jungen sofort in seine Obhut. Zu bereitwillig und zu schnell für Bega und ganz gewiß für Chad. Der Junge nahm sein Schicksal stoisch hin, und Bega hütete sich, mühsam zurückgehaltene Emotionen freizusetzen. Chad war buchstäblich sprachlos, stand nur und starrte den Jungen an, bis ihn der asketische und etwas mürrische Mönch wegführte.


  Draußen schlossen sich Bega und Chad wieder ihren Dienern an und machten sich dann nach Süden auf, nach Whitby. Lange Zeit sprach keiner von beiden ein Wort. Der Schnitt war vollzogen; der Junge würde ein schönes Geschenk an Gott werden, und hier an diesem Ort würde sein Wissen aufblühen. Doch der Schmerz würde sich unausweichlich einstellen.


  Nach drei Tagen kamen sie in Whitby an. Chad und die Diener kümmerten sich um die Quartiere, während Bega sich in die Reihe der Wartenden einreihte, die eine Audienz bei der immer hinfälliger werdenden Äbtissin Hilda wünschten. Bega wartete den ganzen Tag, verbrachte die Nacht im Dormitorium und wartete weiter bis zum späten Nachmittag des folgenden Tages.


  Schließlich wurde sie in Hildas Empfangszimmer eingelassen. Es war noch üppiger mit Wandbehängen und Teppichen ausgestattet als bei ihrem letzten Besuch.


  Hilda war sehr dünn, ihr Gesicht ein Abbild des Leidens, ihr Körper gebeugt und gekrümmt, ihre Hände von der Krankheit verkrüppelt, ihr Teint weißer als Pergament.


  »Meine Liebe!« Die Stimme war noch die gleiche, und Bega errötete vor Freude: dieser Stimme würde sie jederzeit gehorchen. »Komm näher. Komm zu mir. Hierhin.« Bega tat es. »Nun«, sagte Hilda, nachdem sie Bega von oben bis unten gemustert hatte, »du hast dich ganz gut gehalten, doch dein Gesicht sieht nicht sehr glücklich aus.«


  »Es ist ein offenes Buch.«


  »Ich höre viel Gutes über dich«, erklärte Hilda recht distanziert und fast etwas neidvoll, wie Bega fand. »Man mag diesem Geplapper über Wunder eigentlich nicht glauben, es sei denn, es handelt sich um jemanden von Cuthberts Kaliber, doch was ich über dich höre, ist entschieden eher gut als schlecht.«


  Bega lächelte erleichtert. Diese Worte genügten ihr schon. Hildas Hinfälligkeit bekümmerte sie.


  »Hast du große Schmerzen?« fragte sie behutsam.


  »Ja, und dafür danke ich Gott.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Bega ernst.


  »Weißt du«, sagte Hilda, »ich hatte gehofft, du würdest hierbleiben und einmal meine Nachfolgerin werden. Das ist noch immer möglich. Möchtest du nicht wieder herkommen?«


  »Gelobt sei der Herr für deine Worte, aber ich tue auch in Rheged Gottes Werk.«


  »Ja, ja. Aber das hier ist eine weit größere Aufgabe.« Sie sprach jetzt mit festerer Stimme und wirkte sicherer. Ihr wacher Geist entzückte Bega. »Wie ich höre, kannst auch du sehr bestimmt sein.«


  Bega bestätigte es.


  »Nun, denk darüber nach. Wir könnten eine starke Frau hier gut gebrauchen.«


  »Ich werde Gott um Rat bitten.«


  »Das werde ich auch. Wenn du mir noch etwas zu sagen hast, sag es mir klar und deutlich.«


  Konnte sie sagen: »Mutter, ich danke dir und liebe dich, weil du mich als Tochter angenommen hast?« Das konnte sie nicht. So begann Bega, sie mit Berichten über das Tal zu unterhalten. Sie sprach offen von der Bewegung der keltischen Mönche, sprach von dem kleinen Nonnenkloster und von Bischof Colman, von Cuthberts Besuchen und den schrecklichen Plagen. Die Verzweiflungstat an den Kindern erwähnte sie nicht, da Hilda gewiß davon gehört hatte.


  Nach und nach fielen der älteren Frau die Augen zu, ihr Kopf neigte sich zur Seite, und kurz darauf schlief sie ein.


  Bega blieb noch ein Weilchen bei ihr sitzen. Dies würde das letzte Mal sein. Sie kniete vor der kränkelnden alten Äbtissin nieder und dankte Gott, diese Seele zur Erde entsandt zu haben, die so vielen Menschen eine Inspiration gewesen war. Sie ergriff den Saum von Hildas Gewand und küßte ihn. Dann verließ sie schnell den Raum und stieg zu jener Felsspitze hinauf, auf der sie so oft gestanden oder gesessen hatte und die nach ihr benannt war. Sie betrachtete die Seemöwen, das dunkelgraue Meer, das sich weithin erstreckte, bis es sich mit dem dunkler werdenden Himmel vereinte.


  Kaum einen Monat später befand sich Bega kurz vor Tagesanbruch am See und betete. Es war die Zeit des langen Osterfastens, und Bega hatte bereits zehn Tage vor dem Aschermittwoch damit begonnen, um sich noch heftiger zu kasteien.


  Wolken zogen am dunklen Himmel dahin und ließen von Zeit zu Zeit einen strahlend hellen Mond sehen. Jenseits davon lag das Haus Gottes, zu dem sie betete, heute besonders für Hilda, ihre Mutter. Ein Händler hatte ihr erzählt, daß Hilda in die letzte Phase ihres Kampfes eingetreten sei.


  Bega konzentrierte sich auf ihre letzte Begegnung mit Hilda. Sie rief sich ihr Gesicht vor Augen, in das sie so oft geblickt hatte, und erinnerte sich an den süßen Duft der Kiefernscheite im vor sich hin glühenden Feuer.


  Bega schloß fest die Augen, faltete die Hände und versenkte sich in Andacht. Hilda und nur Hilda mußte ihr Gebet gelten und jeder ihrer Gedanken.


  Und alsbald sah sie Hilda vor sich – nicht so, wie sie sie zuletzt gesehen hatte, sondern im Garten der Abtei, wie sie eilig einem Ziel zustrebte, unzweifelhaft um jemanden zu tadeln. Sie hatte jenen entschiedenen Ausdruck, den Bega so gut kannte und der bedeutete, daß jemand seine Pflicht nicht erfüllt hatte und zurechtgewiesen werden mußte! Die Erinnerung daran ließ Bega lächeln.


  Dann schlug Bega die Augen auf und blickte nach oben. Die Wolkendecke hatte sich geöffnet, so daß die Strahlen des Mondes in breiten silbernen Bahnen auf die Erde fielen. Die Wolken wurden hinterrücks von silbernem Licht angestrahlt.


  Sie vernahm ein Seufzen, das leise Raunen von Stimmen, Engelsgesänge, die allmählich lauter wurden, während eine große Seele auf den Mondstrahlen zum Himmel hinauffuhr und im ewigen Reich empfangen wurde. Bega schaute angestrengt hin und war überzeugt, das reine Weiß von Engelsgewändern zu erblicken und das Blitzen goldener Trompeten. Hallelujas erklangen, als die Seele in Gottes Schoß aufgenommen wurde. Und dann verdichteten sich die Wolken wieder, und die Strahlen verschwanden.


  Einige Wochen später erfuhr Bega, daß die Äbtissin Hilda in ebendieser Nacht und zu ebenjener Zeit gestorben und gen Himmel gefahren war.




   


  Kapitel 73


  Die vierte Plage


  Saethfryd war bettlägerig, und Bega verbrachte so viel Zeit wie möglich damit, ihr aus dem Johannesevangelium vorzulesen. Sie kannte die Evangelien auswendig und war auch im Alten Testament gut bewandert. Die Menschen im Tal glaubten, sie wisse alles, was es überhaupt zu wissen gab, nicht nur über die Evangelien, sondern auch über Medizin oder Kräuter, über Pflanzen, Viehzucht oder die alten überlieferten Geschichten. Daß sie meist nur sprach, wenn sie gefragt wurde, galt als Zeichen ihrer Heiligkeit. Alles, was sie tat, verstärkte diesen Eindruck.


  Wenn die Sonne schien, sagten die Menschen, sie bringe schönes Wetter mit. Wenn überfälliger Regen kam, war das ebenfalls ihr Werk.


  Begas Kühnheit galt als weiterer Beweis. Oft wanderte sie allein in den finsteren Hochwäldern und zu einsamen heidnischen Siedlungen. Sie traute sich allein in Gegenden, wo Wölfe auf Beute lauerten, wo Wildkatzen jagten und Keiler im Unterholz wühlten, und dennoch wurde ihr nie ein Haar gekrümmt.


  »Gott liebt sie.«


  »Der Herr beschützt sie«, hieß es dann.


  »Sie kann vierzig Tage lang ohne Unterbrechung beten. Ohne Begas Fürbitte kommt keine Seele in den Himmel.«


  Solche und ähnliche Dinge erzählten sich die Leute; das Gerede wurde weitergetragen, ausgeschmückt und geglaubt. Die winzige Siedlung am See wurde zum Wallfahrtsort. Sie wurde nicht so überlaufen wie Cuthberts Einsiedelei auf einer der Farne-Inseln. Doch Begas Ruhm wuchs ebenfalls, und wie sehr sie sich auch bemühte, das Gerede zu unterbinden, der Ruf ihrer Wunderkräfte nahm zu. Selbst Saethfryd schien davon nicht ganz unbeeinflußt zu sein.


  »Du wirst doch für mein Seelenheil beten, nicht wahr?« fragte sie immer wieder. »Ich muß wissen, daß deine Gebete um mich sind.«


  Bega beruhigte die alte Frau und sank auf der Stelle nieder, um mit ihr zu beten.


  Das Gebet war die Antwort auf alles auf Erden, das wußte sie. Nur die Reinheit des Geistes sorgte dafür, daß die Worte des Menschen Gott erreichten. Das war die einzige Möglichkeit, Besserung, Heilung, Fruchtbarkeit, Sieg, Fülle zu erreichen, alles, was auf Erden wünschenswert war.


  Auch Chad rang hart mit sich in seinen Gebeten. Er wandte sich an alle Apostel und keltischen Heiligen, denen Bega Liebe und Verehrung entgegenbrachte. Doch keiner gab ihm das Zeichen, auf das er so wartete, um Bega zu beweisen, daß er nach Wearmouth gehen mußte. Was versäumte er? Was hinderte seine Gebete, an ein mitfühlendes Ohr zu dringen?


  Ein paar Wochen nach ihrer Rückkehr sprach er Bega bei ihrem Abendspaziergang einfach an. Er erklärte, er wolle zu dem Jungen nach Wearmouth.


  »Das ist unmöglich«, antwortete Bega rundheraus.


  »Was ich hier tue, können auch andere tun.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Bega. »Du unterrichtest. Du hältst den Garten in Ordnung. Du kümmerst dich um das Vieh. Du kannst eine Wand oder ein Dach reparieren, und du hilfst auch beim Kopieren. Wir wüßten gar nicht, was wir ohne dich tun sollten, Chad.«


  »Im Kloster Wearmouth könnte ich ihm nützlich sein«, fuhr er hartnäckig fort.


  »Du darfst nicht gehen.« ging ruhig weiter, und ihre Stimme verriet keinerlei Gemütsbewegung. Chad, der sich bemühte, mit ihr Schritt zu halten, wurde immer aufgeregter.


  »Darf ich dich fragen, warum nicht?«


  »Erstens, weil du hier gebraucht wirst.«


  »Andere könnten meine Aufgaben übernehmen.«


  »Zweitens: Weil du mir unterstellt bist und mir gehorchen mußt.«


  »Ja, aber er ist doch noch so klein.«


  »Er muß sich ohne deine oder meine Mithilfe dort eingewöhnen.« Selbst jetzt brach ihr die Stimme nicht, und Chad dachte wieder einmal, daß Begas Frömmigkeit all ihre Kraft und ihre Gefühle beanspruchten. Warum hätte sie sich in der letzten Zeit sonst so von dem Jungen distanziert, der begonnen hatte, sie als seine Mutter zu betrachten?


  »Ich glaube, er braucht mich«, sagte Chad verzweifelt. Er sprach flehentlich auf sie ein, während sie ihren Abendspaziergang an dem still daliegenden See fortsetzte. »Ich habe geträumt, daß er mich braucht.«


  »Er muß in Ruhe gelassen werden. Er wird dort gut unterrichtet. Deine Gegenwart würde ihn nur ablenken.«


  Bega konnte Chads tiefen Kummer durchaus verstehen. War sie nicht immer ein wenig eifersüchtig auf die Freundschaft zwischen Chad und dem Jungen gewesen? Blieb sie jetzt etwa nur fest, weil sie nicht wollte, daß Chad eine Art Elternschaft genoß, von der sie sich selbst ausgeschlossen hatte?


  »Ich könnte ja einfach gehen«, hörte sie Chads Stimme verzagt neben sich.


  »Nein.« Bega wandte sich nicht ohne Mitgefühl zu ihm um und lächelte. »Nein«, wiederholte sie, »das könntest du nicht.« Dann nickte sie ihm zu und gab Chad damit zu verstehen, daß die Unterhaltung beendet war.


  Chad blieb wie angewurzelt stehen und sah ihr nach. Er begann zu schluchzen. Bega trat zu ihm. Er hatte den Kopf gesenkt, seine Hände baumelten herab. Sie berührte seine Schulter. Wie auf Kommando fiel Chad auf die Knie und sank in sich zusammen.


  Bega kniete neben ihm nieder.


  »Wir müssen beten«, befahl sie.


  »Nein«, entrang es sich Chads Mund. »O nein! Nein! Nein!«


  Bega beachtete ihn nicht und begann ihr Gebet.


  »Ich muß gehen!« beharrte er, noch immer am Boden kauernd.


  »Laß mich gehen.«


  »Ich werde für dich beten, mein Freund. Und du mußt auch selbst für deine Errettung beten.«


  »Nein!« Er schluchzte steinerweichend, doch Bega verhärtete ihr Herz. Es wäre nicht gut für den Jungen, dachte sie, das steht fest. Er soll alles aus seiner kurzen Kindheit hier bei uns hinter sich lassen.


  Mit leichterem Gepäck wird er besser alle Höhen erklimmen können, die Gott für ihn ausersehen hat. Chad, das wußte sie, würde den Kleinen zurückhalten, ihn verwirren und sein Ziel verdunkeln.


  »O nein«, flüsterte Chad.


  »Lieber Gott«, betete Bega, »besänftige die Seele deines armen Dieners Chad.«


  Als vier Jahre später die nächste Plage kam, hätte Bega um ein Haar die Sünde begangen, sich zu wünschen, sie würde sie dahinraffen.


  Wie zuvor hatte das Tal sich gerade zu erholen begonnen, doch diese vierte Welle traf die Menschen noch in einem Zustand der Niedergeschlagenheit und der körperlichen Schwäche. Jetzt bezweifelte niemand mehr, daß diese Plagen nie enden würden. Die Menschen hatten so gefehlt, und der Zorn des Herrn war so groß, daß sie bestraft werden mußten, die Unschuldigen und die Schuldigen gleichermaßen.


  Eine von Begas wichtigsten Aufgaben bestand darin, die Menschen zu ermutigen, überhaupt noch leben zu wollen. Warum sollten sie kämpfen, wenn sie am Ende doch nur das Joch einer neuen Plage auf sich nehmen mußten?


  Gebete brächten Abhilfe, erklärte Bega, Gebete und die Reinigung der Seele durch Hingabe an die Lehre Christi. Chad fürchtete, die Plage könnte auch den Jungen erreichen. Mal dankte er Gott, daß der Kleine aus diesem verseuchten Tal entfernt worden war, mal quälte er sich mit Ängsten, die Plage könnte im Land der halb heidnischen Northumbrier noch schlimmer wüten. Nachts wachte Chad oft angstzitternd auf. Wenn er den Jungen doch nur noch einmal sehen könnte, bevor womöglich einer von ihnen zu Gott gerufen wurde.


  Saethfryd starb. Ihr Bauch war am Ende grotesk angeschwollen. Zwei Wochen später wurde eine der drei jüngeren Nonnen von der Seuche befallen, nachdem sie eine Missionsreise außerhalb des Tals unternommen hatte. Zwei Tage lang fürchtete Bega, daß auch Chad erkrankt war, doch ihre Gebete und Gottes Gnade sorgten dafür, daß er verschont blieb.


  Wieder einmal verwandelte Reggiani ihre kleine Siedlung in eine Insel, die die Plage fast so effektiv abhielt wie die natürliche Insel, die Erebert davonkommen ließ.


  Die Arbeit nahm ihre ganze Zeit in Anspruch. Als alles vorbei war, fühlten sich Chad und Bega vor Erschöpfung wie zerschlagen. Das Kloster war wieder zum Krankenrevier geworden, und wenn sie nicht draußen die Kranken besuchten, um sie mit Kräutern, Umschlägen und Gebeten zu behandeln, arbeiteten sie dort. Chad hatte die tägliche Reinigung übernommen, während Bega und die drei noch verbliebenen Nonnen Seelen und Leben zu retten versuchten.


  Der winzige Friedhof in einer Ecke des Kräutergartens war überfüllt, und so mußte auf der Nordseite der Gebäude ein neuer angelegt werden. Die flachen Gräber wurden mit schmalen Schieferplatten bedeckt.


  Der letzte neue Fall der Seuche war vor mehr als drei Monaten festgestellt worden, und aufgrund ihrer früheren Erfahrung konnte Bega mit einiger Sicherheit davon ausgehen, daß sich die Krankheit auf dem Rückzug befand oder bereits vorüber war.


  Sie war glimpflicher verlaufen als die vorausgegangenen. Langsam kehrte das Tal wieder zum Leben zurück; die Menschen bewegten sich freier und wurden wieder gesellig. Herbst und Winter waren mild, der Frühling warm, lind und feucht, und so gab es eine gute Ernte. Bega hielt einen Dankgottesdienst ab.


  Hinterher kam Chad zu ihr. Diese Plage hatte ihn weit mehr erschöpft als alle anderen. Er sah alt und müde aus, sein Gesicht war eingesunken, und er wirkte sehr niedergeschlagen.


  »Darf ich Bede besuchen, den Jungen?« fragte er einfach. Er hatte schon seit langem vor, diese Bitte erneut vorzubringen. »Ich werde nicht mit ihm sprechen. Ich werde mich ihm nicht einmal nähern. Er wird gar nicht erfahren, daß ich dagewesen bin. Aber ich wüßte zumindest, daß er – Gott geb's – am Leben ist. Und wenn er lebt, wird auch Gottes Wort noch eine weitere Generation lebendig bleiben.«


  »Ich bin sehr hart zu dir gewesen«, sagte Bega rasch. Chads Ehrlichkeit rührte sie ebensosehr wie sein Glaube an die Evangelien. »Ja. Geh zu dem Kloster, in dem wir ihn untergebracht haben, und bring mir Nachricht über sein Wohlergehen.«


  Chad sah sie eindringlich an. »Du möchtest auch wissen, wie …?«


  »O ja«, sagte Bega, ohne ihre innere Bewegung zu verraten. »Ja, auch ich möchte wissen, wie es ihm ergangen ist.«


  Es waren die ersten Frühlingstage; da er bereits in der Morgendämmerung aufbrach und ein schnelles Marschtempo einhielt, vollendete Chad die Reise in vier Tagen.


  Als Chad entdeckte, daß sich Bede nicht in Wearmouth befand, sondern nach Jarrow geschickt worden war, mußte er beten, um seine Panik zu beruhigen. Welche schrecklichen Ereignisse hatten dies notwendig gemacht? Welches Unglück? Hatte die Seuche zugeschlagen? War der Junge nach Jarrow geschickt worden, weil er dort sicher war, sollte er dort geheilt oder gar begraben werden?


  Jarrow erschien zunächst wie eine Insel. Dann entdeckte er, daß es auf einer Art Vorgebirge lag, das von einer ungewöhnlich hohen Flut zwar abgeschnitten werden konnte, aber sichtlich zum Festland gehörte.


  Chad näherte sich vorsichtig. Er machte keinen Versuch einzutreten, sondern tat, als sammelte er Reet, während er wartete, bis jemand auftauchte, den er fragen konnte. Als zwei Mönche herauskamen, mußte er all seinen Mut aufbieten, um sie anzusprechen. Wütete eine Seuche in Jarrow? Und lebte dort ein Junge namens Bede? Die Antwort auf die erste Frage lautete nein. Die zweite wurde, nachdem die beiden Mönche Chad prüfend gemustert hatten und fanden, daß er ein ehrlicher Mann sei, mit Ja beantwortet.


  Chads Herz machte einen Satz. Am liebsten wäre er auf die Knie gefallen und hätte ein Dankgebet gesprochen. Die Mönche berichteten ihm dann, wie Bede in Wearmouth gerettet worden sei und wie der Junge und der einzige weitere Überlebende die Gottesdienste aufrechterhalten hätten. Sie sprachen ehrfürchtig von Bedes Gelehrsamkeit und seiner hohen Berufung. Sie brüsteten sich bei Chad, mit einem so begabten Geist Umgang zu haben. Je mehr sie erzählten, desto stolzer wurde Chad. Doch mit um so größerer Ernüchterung wurde ihm auch klar, daß er keinerlei Anspruch mehr auf jenen Jungen erheben konnte, den er einmal gekannt hatte. Er hatte jedoch die Auskunft erhalten, auf die er gehofft hatte. Gott hatte sein Gebet erhört.


  Jetzt sollte er eigentlich zurückkehren.


  Doch er konnte es nicht.


  Im Verlauf des Nachmittags pirschte sich Chad näher und näher ans Tor heran, und dann schlüpfte er wie geistesabwesend hinein und wurde willkommen geheißen. Man gab ihm im Gästehaus etwas zu essen und lud ihn zum Vespergottesdienst ein.


  Er stand im hinteren Teil der Kirche, der von dem abgetrennt war, in dem die Klosterbrüder saßen.


  Chad erkannte Bede sofort. Der Junge war gewachsen und kräftiger geworden. Sein Gesicht war blaß, aber nicht abgezehrt, wie Chad, der ihn besorgt betrachtete, feststellte. Bede schritt bescheiden und würdevoll einher, und als der Gottesdienst begann, erkannte Chad seine Stimme unter all den anderen und lauschte nur ihm. Chad war vor Glück zu Tränen gerührt, als er sah, was aus dem Jungen geworden war, und erträumte sich für diesen schmalen, ernsthaften jungen Mann mit dem edlen Gesicht, der ein so vollendeter Mönch war, so sichtlich ein Gelehrter und so zutiefst dem entsprach, was Gott für ihn geplant hatte, noch größere Aufgaben. Ihm, Chad, genügte es, ihn gekannt zu haben, ihm in seinen ersten Lebensjahren beigestanden zu haben. Dafür dankte er Gott.


  Einmal war ihm, als suchten Bedes Blicke die Kirche prüfend ab, so als hielte er Ausschau nach jemandem, doch Chad hielt sich im Schatten und wandte den Kopf zur Seite.


  Am nächsten Morgen verließ er das Kloster, sobald das Tor geöffnet wurde, und eilte zu Bega zurück. Er war so voll von allem, was er gesehen und gehört hatte, daß ihm der Fußmarsch so leicht vorkam wie eine Schneeflocke. Bede war in Sicherheit. Er tat Gottes Werk. Er hatte seine Heimstatt gefunden.




   


  Siebtes Buch


  Die letzte Schlacht




   


  Kapitel 74


  Padric, inzwischen achtundvierzig Jahre alt, galt bei vielen Stammesfürsten jetzt als der größte Krieger aller Lande. In der Bretagne, im Land der Gallier, in Wessex und Anglia, in Wales und Dumnonia waren einige seiner Schlachten bereits legendär. Bei Festgelagen verglichen ihn die Barden abwechselnd mit einem Fuchs, mit einem Keiler, mit dem Löwen von Juda, mit Gideon oder gar den großen Kaisern des untergegangenen Rom. Manche erblickten in ihm sogar den wiedergeborenen König Arthur.


  Seine Brüder standen ihm an Ruhm kaum nach. Urien wurde für seine Unbezähmbarkeit und Kühnheit in Krieg und Frieden gerühmt und Riderch für seine ungeheure Kraft und den geschickten Umgang mit Tieren. Aus den Taten dieser drei Männer wurden Legenden gesponnen, die den alten Heldensagen gleichkamen.


  Je größer Ecfriths Ehrgeiz wurde, sich und seinem Stamm alle anderen zu unterwerfen oder sie zu vernichten, desto entschlossener wurde Padric, diese Pläne zu durchkreuzen. Nachdem Bega ihn endgültig abgewiesen hatte, verstärkte sich dieser Entschluß fast zur fixen Idee, und selbst seine Brüder fanden seine zunehmend mürrische Art und Verbissenheit in dieser Sache anstrengend, ja sogar unangenehm. Er hatte viel von seiner liebenswürdigen Natur verloren.


  Inzwischen waren viele Jahre vergangen, die kaum etwas erbracht hatten. Zwar waren Bündnisse geschlossen worden, die jederzeit abgerufen werden konnten, eine Anzahl Männer waren im Kriegshandwerk ausgebildet worden, und das Loblied von Padrics kleiner Streitmacht, die sich zur großen Schlacht rüstete, wurde bereits auf vielen Festen gesungen. Doch wann würde Gott ihm die letzte entscheidende Schlacht gewähren? Was war noch zu tun?


  Mit Aldfrid, Ecfriths Halbbruder, sprach Padric offen über seine noch immer unverwirklichten Wünsche und Pläne. Aldfrid, Gelehrter und Edelmann, hatte im Zentrum Irlands ein Kloster gegründet, zu dem Padric sich begab, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot.


  Wie alle Edelleute war auch Aldfrid in den Kriegskünsten ausgebildet worden, die er immer noch übte. Er verfolgte überdies jeden Schachzug Ecfriths, dessen gesetzlicher Thronfolger er war. Denn Ecfrith hatte noch immer keine Kinder. »Deswegen haßt er mich so«, erklärte Aldfrid, als er sich mit Padric nach einer Schwertkampfübung ausruhte. »Er kann sich nicht vorstellen, daß ich gar nicht die Absicht habe, eine Armee aufzustellen, um übers Meer zu segeln und gegen ihn zu marschieren.«


  »Du hast gute Kämpfer hier«, meinte Padric, der an die O'Neills dachte.


  »Ja, die haben wir. Einige wenige«, erwiderte Aldfrid. »Aber seit du damals hier warst, hat sich vieles verändert. Die Krieger-Clans gibt es zwar noch, doch die Insel ist viel friedlicher geworden. Heutzutage beschäftigen uns die Mönchs- und Nonnenklöster, die Abteien und die Arbeiten unserer Künstler mehr als alles andere. Männer und Frauen strömen aus der ganzen Welt hierher, um sich an dem Frieden und der Gelehrsamkeit Irlands zu erfreuen. Es ist ein sicheres Land. Für Eroberer gibt es hier nichts zu holen. Selbst die Plage hat hier nicht so gewütet wie anderswo.«


  »Deshalb wird Ecfrith auch niemals herkommen«, erklärte Padric, der sich wie schon oft in Ecfriths Strategie hineindachte. »Hier gibt es für ihn nichts zu erbeuten. Und jetzt, da er mit fast allen anderen Königshäusern Bündnisse geschlossen hat, wendet er lieber seine Aufmerksamkeit den Kelten und vor allem den Briten zu.«


  »Rheged hat aber bisher nicht sehr unter ihm zu leiden gehabt.«


  »Er hat sich zurückgehalten«, gab Padric ihm recht. »Es gibt viele Gründe dafür. Es ist ein Land, das Gott besonders nahesteht. Doch jetzt …«


  »Wir müssen warten, bis Gott die Zeit für gekommen hält«, mahnte Aldfrid. »Dann wird Ecfrith stürzen.«


  »Amen.« Padric erhob sich und hob eins der Holzschwerter auf, die sie zum Üben benutzten. »Oder wir müssen ihn töten, bevor er uns umbringt.«


  Aldfrid lächelte, ergriff sein Übungsschwert und nahm Kampfhaltung ein. »So.«


  Während die Holzschwerter dumpf aufeinanderprallten, war sich Padric gleichzeitig der friedlichen lebensfrohen Atmosphäre bewußt, die ihn umgab, und war ein wenig neidisch. Er hatte den Eindruck, als sei Aldfrid die wahre Inkarnation Arthurs und nicht er selbst. Immerhin war Aldfrids Mutter Britin. Denn hier in Irland hat das wahre Königreich Arthurs überlebt, dachte Padric. Jetzt brauchte es nur die Gnade Gottes und seinen, Padrics, unablässigen Kampf, um es wieder zum Erblühen zu bringen.


  Ecfrith war nun ein ehrfurchtgebietender König. Seine Machtgier war jedoch auch mit seiner Thronbesteigung vor zwölf Jahren nicht gestillt, sondern weiter angespornt worden. Seine hervorragend geplanten, aber brutalen Überfälle und grausamen Foltern hatten selbst die Mercier unterworfen, und sogar tief im Süden, in Wessex, wurde er als Oberherr anerkannt. Nur einmal seit dem Abzug der Römer hatte dieses Gebiet einen Oberherrn anerkannt: König Arthur.


  Doch wo Arthur geliebt worden war, wurde Ecfrith gehaßt. Das wußte er. Zuerst hatte es ihm zu schaffen gemacht, doch inzwischen empfand er eine grimmige Freude darüber.


  Seine Königin hatte ihm die Scheidung verweigert und lebte weiterhin in keuscher Frömmigkeit. Keine der Frauen, die sein Bett geteilt hatten, hatte sich als fruchtbar erwiesen. Daraus schloß er, daß Gott ihm Söhne verweigerte. Diesen Gott verfluchte er, doch nur insgeheim. Nach außen hin, in der Öffentlichkeit, warf er sich vor dem Herrn in den Staub. Die Königin wurde allseits gelobt, denn sie hatte sich zur Wohltäterin und Vertrauten Cuthberts gemacht und so Ecfrith Zugang zu diesem frömmsten aller Menschen und zugleich zum allmächtigen Gott verschafft. Er rächte sich dafür an Wilfrid und ließ ihre wiederholten und vehementen Proteste dagegen gänzlich unbeachtet. Cuthbert gegenüber verhielt er sich speichelleckerisch. Gleichwohl erkannte er, daß Cuthbert ihn um so weniger zu achten schien, je mächtiger und rücksichtsloser er wurde.


  Ecfriths Reichtum war sprichwörtlich. Seine Tributforderungen wurden peinlich genau eingetrieben und gnadenlos gesteigert. Seine Eroberungen füllten ihm die Schatullen mit den Pachtzinsen von Hunderten von Höfen und Landgütern. Die Beute, die er nach seinen siegreichen Kriegszügen für sich forderte, war unermeßlich.


  Nur eines blieb noch zu tun, ein letzter Feldzug in den Norden, um die Pikten zu unterwerfen, die immer eine Bedrohung gewesen waren, die sich weder von ihm noch vorher von den Römern hatten erobern lassen; im Westen wollte er Rheged endgültig niederwerfen, obwohl Cuthbert darauf beharrte, daß in diesem Königreich etwas sei, was nie verletzt werden dürfe. Er genoß bei Cuthbert großes Vertrauen, wie er glaubte: Deshalb war er bereit, dieses eine Mal den Zorn dieses Mannes zu riskieren. Rheged mußte zerstört werden, und mit ihm Padric, der schon zu lange zu sehr bewundert wurde und viel zu gefährlich war.


  Als erstes wollte er etwas gänzlich Unerwartetes tun: Er würde seine Kriegswut gegen jenes gelobte Land richten, in dem ihm die Kelten ungestraft die Stirn boten, das Land, in dem Milch und Honig flossen, das neue Israel, das seinen einzigen Rivalen schützte, Aldfrid, seinen Bastard von Bruder. Ein Angriff gegen dieses ahnungslose Land würde ihn in den Augen mancher zum schlimmsten aller Schurken machen, während andere darin einen Beweis für seine Entschlossenheit sähen, dem Papst, dem Nachfolger Petri zu dienen.


  Er würde die Waffen gegen dieses von Gott begünstigte Land erheben. Und das mit dem Segen eines von Gott begünstigten Priesters. Er lächelte bei dieser Vorstellung. Er würde ganz Irland dem Erdboden gleichmachen. Er würde es zermalmen und zerstören, und er würde es im Namen des Gottes von Rom tun.


  Der Traum setzte Bega schon seit einigen Monaten zu, doch bis zu jener Nacht hatte sie ihm keine Beachtung geschenkt. Doch in jener Nacht stand er Bega so lebendig vor Augen, daß sie ihn nicht länger ignorieren konnte.


  In dem Traum stieg sie wieder einmal den Berg hinauf. Sie spürte den harten Erdboden unter ihren Füßen. Vor ihr erhob sich eine riesige Felsmasse, deren Gipfel sie erreichen wollte. Sie stolperte und fiel und spürte, wie die scharfen Splitter des Schiefergesteins ihr in die Handflächen schnitten. Schließlich war der steile Hang erklommen. Gefahr wurde zu Freiheit. Niemand konnte sich so frei fühlen. Niemand sollte es tun. Man versündigte sich damit am Heiligen Geist, doch sie kletterte weiter.


  Als sie sich umdrehte, sah sie unter sich das Tal, ihr Zuhause. Doch ihr erschien es wie eine Hölle. Dicke Qualmwolken erhoben sich daraus empor. Sie sah die von der Seuche zernarbten und verwüsteten Gesichter junger Männer und Frauen, die an Hunger litten, unheilbaren Krankheiten zum Opfer fielen, unter rätselhaften Gebrechen und namenlosen Ängsten erzitterten. Bega entdeckte vor Sehnsucht und Schmerz klaffende Münder, ein ganzes Panorama offener Münder, leerer Kehlen, dünner Wangen, aufgerissener, verängstigter Augen und ein Hungergeschrei, das die Luft erbeben ließ.


  Du mußt herausfinden, was dies bedeutet, befahl der Traum, und mit diesem Befehl wachte sie fortan immer auf.


  Nachdem der Traum sie siebenmal in sieben Nächten heimgesucht hatte, beschloß sie, den Berg zu erklimmen und herauszufinden, was es damit auf sich hatte. Sie nahm all ihren Mut zusammen und ging allein.


  Es war ein trüber Frühsommertag, doch während sie mühsam den Berg hinaufstapfte, lichteten sich nach und nach die Wolken, und der Himmel klarte auf.


  Kaum hatte sie den Wald hinter sich gelassen und oberhalb der Baumgrenze den kahlen Hang des Bergs erreicht, begannen sich seltsamerweise ihre Ängste und die dunklen Befürchtungen des Alptraums zu verflüchtigen. Als sie ins Tal hinunterschaute, erblickte sie eine freundliche Siedlung: Von hier oben sah sie wohlhabend und harmonisch aus und zeigte die Ordnung einer langen Friedensperiode. Als sie zum Gipfel hinaufblickte, kam er ihr keineswegs bedrohlich vor, sondern eher wie ein zutrauliches Tier. Kurz darauf erreichte sie einen kleinen Felsvorsprung, der zum Sitzen einlud.


  Wie sie so dasaß, trat nach und nach eine schauerliche Stille ein. Alle Laute hörten auf. Es war, als wäre die ganze Erde zum Schweigen gebracht worden, als hielte sogar die Luft den Atem an, so als wäre das Ende der Zeit gekommen.


  Mit einem Schreckensschrei sank Bega auf die Knie, faltete die Hände zum Gebet und blickte zum Himmel. Da vernahm sie die Stimme Donals: »Bega, du hast gute Arbeit geleistet. Der Herr ist mit dir zufrieden. Da deine Gebete immer inbrünstiger werden, sind keine Plagen mehr vonnöten. Sag das deinem Volk und erkläre ihm, daß Gott der Herr dir versprochen hat, daß du, Bega, für seine Kirche alles Land erhältst, das am nächsten Mittsommertag schneeweiß daliegt. Berichte allen Menschen von diesem Versprechen. Kehr am Mittsommertag hierher zurück.« Damit verstummte die Stimme, und die Laute der Erde wurden nach und nach von neuem hörbar.


  Diese Botschaft verstörte Bega zutiefst, doch sie tat, wie ihr geheißen.


  Am Mittsommertag begab sie sich mit mehr als zweihundert Seelen im Gefolge zum Berg. Bisher hatten nur ein paar Hirten den Berg erklommen, und das auch nur bis zur halben Höhe. Alle machten sich mit Gesang Mut und hielten einander bei den Händen und beteten unter Begas Anleitung zu Gott.


  Die Nachricht hatte sich verbreitet, und es kamen die Kranken und Lahmen aus weitem Umkreis, weil sie auf eines von Begas Wundern hofften. Der Weg führte an Reggianis Siedlung vorbei, die seit einiger Zeit kränkelte. Sie stand lächelnd am Tor ihres Hauses, schwach, aber entschlossen, sich der Menge keinesfalls anzuschließen.


  Es war ein kalter Tag mit einer tiefhängenden, dichten, dunkelgrauen Wolkendecke. Als die Menschen zu dem Felsvorsprung kamen, an dem Bega die Stimme aus dem Himmel vernommen hatte, blieb sie stehen und kniete zum Beten nieder. Alle anderen folgten ihrem Beispiel. Dann warteten sie.


  Bega war mit sich im reinen. Entweder hatte sie damals die Stimme des Verführers gehört, dann war sie von ihrer Eitelkeit in die Irre geführt worden, und Gott würde sie wohl auf der Stelle tot umfallen lassen. Oder aber es war das reinste aller Zeichen gewesen. Sie warteten.


  Es begann zu hageln. Ohne jede Vorwarnung strömten harte Hagelkörner vom Himmel. Ein dichter Vorhang aus weißen, glitzernden Eisstückchen. Immer heftiger wurde der Hagelsturm und hörte dann plötzlich auf.


  Bega erhob sich, wandte sich um und streckte triumphierend die Arme aus. Das gesamte Tal und alle Hügel in der Umgebung waren weiß, weiß, weiß.


  »Laßt uns den Herrn preisen«, sagte sie ekstatisch, »den Herrn der gesamten Schöpfung. Die Prophezeiung hat sich erfüllt!«


  Jetzt konnte sie gerettet werden. Dieses reine Zeichen Gottes bedeutete ohne Zweifel, daß ihre Seele endlich von ihrer Sündhaftigkeit befreit war. Jetzt durfte sie sich vorstellen, daß in der Gemeinschaft der Erlösten auch für sie Platz war.


  Bega spürte eine Welle höchsten Glücks. Sie konnte gerettet werden! Gott hatte ihr vergeben. Er hatte gesehen, wie sie erst Padric und dann Bede geopfert hatte, und wußte, daß sie Jesus Christus folgte und aller irdischen Lust und Liebe entsagt hatte. Sie war bei Gott angekommen.


  »Gelobt sei der Herr!« rief sie aus. Ihre Stimme war ein glockenheller Laut, der über die mittsommerliche Weiße hinweg klang. Und die Menschenmenge antwortete: »Amen.«




   


  Kapitel 75


  Trotz der wildschäumenden Wellen, die der bitterkalte Nordwind hoch auftürmte, erreichten Ecfriths Ruderer die Insel, auf der Cuthbert sich sein Leben als Einsiedler eingerichtet hatte. Sie war klein und wirkte vom Festland eher wie ein meerumbrandeter Felsen. Es war nicht leicht, dort an Land zu gehen, und Ecfrith und seine Männer mußten um ihr Leben springen, um wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Sie fanden eine winzige, aus Stein gebaute Siedlung: eine Kapelle und ein Häuschen, in dem Cuthbert lebte und studierte und die wenigen Gäste empfing, denen er einen Besuch erlaubte.


  Zum ersten Mal wußte Ecfrith nicht, wie er Cuthbert einschätzen sollte. Er schrieb das dem Traum zu, in dem er gesehen hatte, wie man ihn vom Felsen seines Schlosses in Bamburgh in die schäumende, eiskalte See stürzte, wo er von seinen Reichtümern und Edelsteinen in die Tiefe gezogen wurde, um anschließend von den Fängen gräßlicher Meeresungeheuer in Stücke gerissen zu werden. Wie bereits früher flüchtete er zu Cuthbert, um sich Trost zu holen.


  Er bemerkte die Zurückhaltung in Cuthberts Begrüßung, beschloß aber, sie zu ignorieren. »Ich habe dir Proviant mitgebracht«, sagte er. »Nahrungsmittel, die sich lange halten, und Wein. Und Felle, die dich wärmen sollen. Ich habe gehört, daß du, auch wenn es Stein und Bein friert, im Freien fastest und betest.«


  Während Ecfrith ein Geschenk nach dem anderen hinlegte, wurde ihm immer unbehaglicher zumute. Cuthberts Reaktion war meist viel liebenswürdiger.


  »Cuthbert«, sagte Ecfrith und kniete plötzlich vor ihm nieder, »ich bin hergekommen, um dich um zwei Dinge zu bitten. Einmal: Bischof zu werden, wie es prophezeit wurde.«


  »Muß ich das?« Cuthberts entsetzter Aufschrei war unverstellt. »Sieh doch nur, wie der Herr mir hier zu leben gestattet. Hier bin ich vor ihm eine nackte Seele, in unablässigem Ringen mit seinem großen Feind. Ich zeige dem Teufel Tag für Tag, daß selbst ein geringer Diener des Herrn, unseres Gottes, allen Täuschungen und Lügen und Strafen des Satan widerstehen kann.«


  Ecfrith sah sich ehrfürchtig um. Es verblüffte ihn, daß ein so kahler, Wind und Wetter ausgesetzter und abgelegener Ort solche Leidenschaft hervorbringen konnte. Doch er wankte nicht.


  »Es ist prophezeit worden«, sagte er, »daß du eines Tages Bischof sein würdest, und es wird nun bald ein Bischofsitz frei, der deiner würdig ist. Heute bin ich allein gekommen, als dein Freund, um dich darauf vorzubereiten. Beim nächsten Mal komme ich in Begleitung anderer Bischöfe und Mönche und einer Vielzahl frommer und gelehrter Männer und Frauen, deren Gebete dich schon von diesem heiligen Felsen losbekommen werden.«


  Cuthbert senkte den Kopf. Er kannte die Prophezeiung, die von einem Bischof geäußert worden war, bei dem er hoch in Gunst gestanden hatte. Die Prophezeiung ließ sich nicht leugnen und hatte ihn stets fürchten lassen, die Insel eines Tages verlassen zu müssen.


  »Aber verstehst du denn nicht, daß mich das wiederum Versuchungen aussetzen wird, denen ich widerstehen wollte? Mit diesem Amt ist soviel irdischer Glanz verbunden, und ich bin so schwach, mich danach zu sehnen. Wenn ich diese Dinge von mir fernhalte, kann ich sie verachten. Wenn ich sie an mich heranlasse, quälen sie mich. Warum verlangst du, daß ich mich in einen solch kleinlichen Kampf begebe, wenn ich hier die größere Schlacht schlagen und größeren Ruhm erringen kann?«


  »Wer weiß schon, wo Ruhm liegt?« fragte Ecfrith gleichmütig, um dann gleich fortzufahren: »Wenn ich in heidnischen Landen den Willen Gottes mit meiner Armee durchsetze – wäre das nicht auch ruhmvoll, selbst wenn auf dem Weg Blut vergossen würde?«


  »Auch unschuldiges Blut?«


  »Ja«, erwiderte Ecfrith trotzig, »auch unschuldiges Blut.« Ahnte Cuthbert, worauf er hinauswollte?


  »Es hat Schlachten gegeben, in denen Unschuldige dem größeren Ruhm des Herrn geopfert wurden«, gab Cuthbert schließlich zu.


  »Und die wahrhaft Unschuldigen«, fügte Ecfrith hinzu, »die wahren Christen würden gewiß in den Himmel eingehen.«


  Cuthbert konnte es nicht leugnen.


  Ecfrith jubelte innerlich.


  »Dann gibt es also Gottes Segen für einen heiligen Krieg«, schloß er und hätte sich fast verraten, denn Cuthbert sah ihn aufmerksam an, stimmte aber schließlich zu. Er wußte, daß ihn Ecfrith als seinen Passierschein ins Himmelreich ansah. Manchmal fragte sich Cuthbert, ob Ecfrith überhaupt an den Himmel glaubte. Doch aus irgendeinem Grund war Cuthberts Segen für Ecfrith von höchster Wichtigkeit.


  War es besser, ihn als einen guten Menschen zu betrachten, ihn zu segnen und somit auf der Seite Gottes zu halten? Oder sollte er ihn verdammen und verstoßen und ihn, seinen Hof, seinen Reichtum und Einfluß auf das irdische Königreich verlieren? Was wäre am Ende Gottes Sache dienlicher?


  Ecfrith brach sein Schweigen nicht.


  »Ich gebe dir meinen Segen«, erklärte Cuthbert und fragte sich, warum ihn plötzlich eine Welle der Übelkeit überflutete.


  Um seinen Triumph zu verbergen, blieb Ecfrith länger und betete mit dem Einsiedler und sprach mit ihm über Klöster, die er gründen wollte. Schließlich ließ er sich aufs Festland zurückrudern. Er trug Cuthberts Segen mit sich, als wäre er die höchste Auszeichnung eines Kriegers.




   


  Kapitel 76


  König Ecfriths Schläue hatte triumphiert. Cuthbert hatte zwar die Invasion Irlands nicht ausdrücklich sanktioniert, würde jedoch zugeben müssen, daß er sie gesegnet hatte. Ecfrith wußte aber auch, welche Hochachtung Irland und die Iren selbst von überzeugten Rom-Anhängern genossen, so daß er davor zurückscheute, sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Seinem Kriegsrat und seinen zehn führenden Ältesten erklärte er: »Das Land ist nicht auf einen Angriff vorbereitet. Es besitzt nur wenige militärische Stützpunkte, es hat keinen Großkönig, keine einzige Armee. Es genießt den Frieden und erspart sich die Mühen des Krieges. Kurz, es ist kinderleicht, dieses Land zu erobern. Es gibt nur eine Schwierigkeit: Prinz Padric von Rheged, seine Brüder und ihre Männer. Sie haben sich in letzter Zeit immer häufiger am Hof Aldfrids aufgehalten, der einen Anspruch auf diesen Thron zu besitzen behauptet. Einige von euch haben Rhegeds Männer im Kampferlebt. Sie sind weder so tapfer noch so geschickt wie unsere Krieger, doch durch Schlauheit, Zauberei und Täuschung haben sie uns einigen Schaden zufügen können. Padric sollte also besser nicht in Irland sein, wenn ihr dorthin kommt.«


  »Warum nicht? Dort würde es leichter sein, ihn zu töten.«


  »Ich habe andere Pläne«, entgegnete Ecfrith. »Er wird schon sehr bald tot sein.«


  Die Männer, die sich in der neuen riesigen Halle zusammengefunden hatten, die in Bamburgh errichtet worden war, um Ecfriths Reichtum zur Schau zu stellen, gaben sich mit dieser Auskunft zufrieden. Padric war für die meisten eine zwar gefürchtete, aber nie greifbare Gestalt: ein Mann, der aus den Wäldern kam, schnell zuschlug und sich dann wieder zurückzog. Die Legende von Padric und seinen Männern war inzwischen tief in der Volksseele verankert. Er nehme von den Reichen, sagten die Leute, um den Armen zu geben. Diese Legende irritierte Ecfrith. Sie stellte ihn als den schurkischen Tyrannen dar. Das sah er als einen weiteren Trick Padrics an. Die wenigen, die Padric begegnet waren und noch lebten, wollten nicht viel sagen, sondern meinten nur, er sei tatsächlich ein legendärer Mann.


  »Er ist jetzt eine Macht, mit der zu rechnen ist«, warnte Ecfrith, der die Stimmung seiner Männer einzuschätzen wußte. Es war seine Politik, sie nie in einer Meinung zu bestätigen, sondern immer Alternativen zu präsentieren. »Er kann seinen kleinen Trupp schnell zusammentrommeln und womöglich selbst die frommen Iren dazu bringen, uns größere Verluste zuzufügen, als uns bei einem solchen Abenteuer lieb sein kann. Dieser Überfall ist eine Chance, euren Reichtum zu vermehren. Ich habe eurem Befehlshaber nur einige wenige Dinge genannt, die er mir bringen soll. Die Beute dieses Krieges gehört euch. Ihr werdet in dem Land großartige Juwelen, Wandbehänge, goldene Schüsseln finden und Manuskripte, die mit Silber, Smaragden und Rubinen geschmückt sind. Es gibt dort gute, starke Pferde und schöne Frauen, die ihr als eure Sklavinnen mitnehmen könnt. Alles, was ihr tragen könnt, gehört euch. Ich werde die mir zustehende Hälfte nicht beanspruchen.«


  Diese Aussicht machte die Männer begierig: Weshalb konnten sie nicht sofort aufbrechen?


  Doch Ecfrith fuhr fort: »Ich werde morgen früh verkünden, daß wir nach Norden gegen die Pikten marschieren, und dafür sorgen, daß die Botschaft in die entlegensten Ecken gelangt, bis hin nach Irland. Nach sieben, vielleicht auch zehn Tagen brechen wir nach Norden auf, und zwar in gemächlichem Tempo, machen dabei aber möglichst viel Lärm. Das wird Padric von Irland herüberlocken. Er glaubt, mich im Land der Pikten besiegen zu können.


  Erinnert ihr euch an den Spion, den wir gefangengenommen haben? Nun, nachdem er seine Ohren verloren hatte, war er endlich bereit, uns über die Pläne seines früheren Herrn zu berichten. Danach wird sich Padric in den Norden begeben, um uns dort würdig empfangen zu können. Doch wir werden nie ankommen, denn unsere Armee wird sich Einheit für Einheit davonstehlen, zur Küste reiten, die Boote nehmen und sich auf der anderen Seite, in Irland, wieder versammeln. Dann kann euch niemand hindern, reich und wohlhabend zu werden.«


  Ecfriths Plan wurde genau befolgt. Zwei Dinge jedoch hatte er seinen Männern verschwiegen und nur seinem Stellvertreter anvertraut. Erstens: daß er Aldfrids Kopf als Trophäe wolle und zweitens, daß Irland ohne Gnade zu zerstören sei.


  Es wurde berichtet, daß es noch nie ein solches Morden, Vergewaltigen, Foltern und Zerstören gegeben habe.


  Aldfrid entkam. Padric, der tatsächlich in den Norden gezogen war, eilte mit größtmöglicher Geschwindigkeit zurück, als ihn die Nachricht erreichte, jedoch zu spät. Das Morden und Plündern und Brandschatzen war vorbei, und die Engländer, wie man die Northumbrier jetzt nannte, kehrten auf überfüllten Booten zu ihren Festungen zurück. Jene Insel, die einmal als von Gott besonders begünstigt galt, ließen sie verwüstet zurück.


  In vielen Klöstern Northumbrias empfanden die Mönche zornige Scham – Coelfrith, Abt von Wearmouth und stark von dem Patronat des Königshauses abhängig, war kühn genug, die sinnlose Invasion öffentlich zu beklagen und zu bedauern. Sie sei, wie er seinen Anhängern, darunter auch Bede, lautstark erklärte, eine gegen Gott gerichtete Tat, die gewiß ihren gerechten Lohn finden werde. Bede hatte seinen Meister noch nie so leidenschaftlich predigen hören.


  Cuthbert, inzwischen auf seinen Bischofssitz berufen, erschauerte allein bei dem Gedanken an die Invasion und wußte nun, daß Ecfrith nur zu ihm gekommen war, um sich seinen Segen für das Massenschlachten zu holen – und er hatte ihn erteilt. Cuthbert spürte, wie es ihn am ganzen Körper heiß und kalt überlief, während Schuld und Scham ihm die Seele durchbohrten. Aber Gott würde es doch verstehen? Hatte er nicht Gottes Willen getan?


  Bega konnte es zunächst nicht glauben. Der Reisende aus Caerel, der ihr die Nachricht überbrachte, war so empört über das Ausmaß des Gemetzels, daß er nur stammelte. Chad wurde in die Stadt entsandt und kehrte nach zwei Tagen mit einem Bericht zurück, der Bega zum Weinen brachte. Jetzt stand das Armageddon tatsächlich kurz bevor.


  Als Padric und Aldfrid schließlich zusammentrafen, waren sie eine Zeitlang zu aufgewühlt, um zu sprechen. Und als Padric dann von Aldfrid Details erfuhr, waren zum Schluß beide erschüttert.


  »Jetzt ist die Zeit für die letzte Schlacht gekommen«, schwor Padric.


  »Ihr seid zahlenmäßig so hoffnungslos unterlegen«, gab Aldfrid zu bedenken.


  »Wir werden immer unterlegen sein«, erwiderte Padric. »Wir werden uns dem Kampf stellen und auf Gottes Hilfe vertrauen. Ich habe mich mein Leben lang bemüht, ein Bündnis zu schmieden, das so stark werden sollte, daß es die Eindringlinge herausfordern konnte. Oft habe ich dieses Ziel in erreichbarer Nähe gesehen, doch es ist mir immer wieder entschlüpft. Jetzt endlich bin ich meiner Verbündeten sicher. Ich werde in den Norden zurückkehren und Ecfrith sagen lassen, daß ich dort auf ihn warte. Die Pikten wollen mit mir kämpfen. Ich werde auch Boten nach Wales, Dumnonia und Klein-Britannien jenseits des Meeres schicken, verlasse mich aber nicht auf sie. Dieser Kampf muß von denen geführt werden, die aus König Arthurs Land und aus seinem Geschlecht stammen. Und wenn wir sterben, werden wir es mit Anstand tun. Ecfrith wird dies als letzte Eroberung ansehen, als die Schlacht, die ihn zum Kaiser der ganzen Insel macht.«


  »Ich komme mit«, rief Aldfrid.


  »Nein. Du mußt am Leben bleiben. Ich werde Ecfrith töten. Vielleicht werde auch ich getötet. Du mußt am Leben bleiben, um seinen Thron zu übernehmen.« Padric sah ihn an und lächelte. »Unser Reich könnte in schlechteren Händen sein. Vielleicht war es mir nie bestimmt zu herrschen, vielleicht sollte ich nur den Weg bereiten. Vielleicht ist das der Grund, weshalb mir Bündnisse immer wieder entglitten sind. Ich bin nicht Arthur. Vielleicht wird er in dir weiterleben. Du bist Christ. Du bist Gelehrter. Du wirst die Eigenständigkeit des Königreichs Rheged und aller anderen britischen Königreiche respektieren und sie in Frieden wachsen lassen. Du wirst ein dem Herrn wohlgefälliges Leben fuhren und das Wort Gottes weitertragen, so wie du es auch hier getan hast. Aber«, und sein Lächeln verschwand, »diesmal mußt du dafür sorgen, daß du zu deinem Schutz eine Armee hast.«


  Aldfrid erhob Einwände, doch Padric blieb fest, und Aldfrid hütete sich, sich aufzudrängen.


  »Gib mir deinen Segen«, bat Padric und beugte das Haupt.


  »Gott möge dir den Sieg schenken«, sagte Aldfrid. »Wir werden dafür beten.« Er ließ seine Blicke über die Trümmer schweifen, die Ecfriths Männer zurückgelassen hatten. Der Gelehrte in ihm verschwand und machte dem Kriegerprinzen Platz. »Ich will Rache. Dieser Mann ist ein Sendbote des Teufels. ›Die Rache ist mein, spricht der Herr‹, und du, Padric, bist jetzt sein rechter Arm.«


  »Wenn du in den Norden ziehst«, warnte Cuthbert, »wirst du in Gefahr geraten.«


  »Durch ein paar Pikten und einen britischen Prinzen? Sie werden fortlaufen, wenn sie die Größe unserer Armeen sehen.«


  »Es ist eine Zeit für Gebete und nicht für Krieg«, erwiderte Cuthbert. »Wenn du dich jetzt wieder auf einen Feldzug begibst, fürchte ich für dein Leben. Es hieße Gott versuchen.«


  Dieses eine Mal fühlte sich Ecfrith Cuthbert überlegen. Er war auf dem Gipfel seiner Macht. Seine Strategie, den Überfall auf Irland öffentlich zu kritisieren, um anschließend ostentativ Buße zu tun und allenthalben Nonnen- und Mönchsklöster mit Geschenken geradezu zu überschütten, hätte sich bewährt. Die Menschen gaben entweder seinen Ältesten die Schuld oder konnten sich überhaupt keinen Reim machen. Ecfrith war es gelungen, die Schuld von sich abzuwälzen. Und Cuthbert in seinem Bischofsornat vervollständigte jetzt Ecfriths Gefühl der Überlegenheit. Er hatte alle überlistet – selbst Cuthbert und dessen Gott! Und das Beste hatte er sich bis zum Schluß aufgehoben.


  Mit einem einzigen Schlag würde er die widerspenstigen Pikten erobern und seinen unliebsamen Vetter Padric beseitigen. Dann könnte er auch endlich die letzte Festung des Königreichs Britannien dem Erdboden gleichmachen, denn so zersplittert dieses Reich auch gewesen war, es hatte ihm jahrelang hart zugesetzt. Britannien, so war es prophezeit worden, würde niemals erobert werden, es würde sich immer wieder erheben und für seine ureigenen Rechte, Gesetze und Traditionen kämpfen.


  Er, König Ecfrith, würde all dem ein Ende machen, und die Welt würde erfahren, daß der einst so tief gedemütigte Ecfrith, dieser König Ecfrith es allein bewirkt hatte.


  »Ich wünsche, daß du dich nach Rheged begibst«, wandte er sich an Cuthbert, »nach Caerel. Nimm meine Frau mit. Sag, du wolltest dir einen Eindruck verschaffen, wie meine Gesetze und die deiner Kirche sich bewähren – was durchaus den Tatsachen entspricht. Halte dich aber mehrere Tage in Caerel auf. Und wenn ich zurückkehre, Cuthbert, wirst du mir berichten, was sie gesagt haben, als ihr Reich verloren war.«




   


  Kapitel 77


  Reggiani glaubte, ihre besonderen Kräfte hätten Urien noch ein letztes Mal zu ihr geführt. In Wahrheit war er nach Rheged gekommen, um noch Rekruten für die bevorstehende Schlacht auszuwählen.


  »Ich bin sehr krank«, sagte sie einfach, als sie das unverhüllte Entsetzen in seinem Gesicht sah.


  Urien kniete neben dem Bett nieder, machte aber keine Anstalten, sie zu bedauern. Reggiani hatte sogar das Gefühl, daß er recht ungeduldig mit ihr war – er war nicht gekommen, um sie zu pflegen. Vielleicht war auch er wie alle Krieger abergläubisch und fürchtete sich davor, mit Sterbenden zusammenzusein.


  »Woran leidest du?«


  »Ich habe so viele böse Geister von anderen abgehalten. Dafür haben sie nun mich erwischt und nehmen jetzt an mir Rache.«


  »Mußt du sterben?«


  »Ja. Ich muß wohl sterben.«


  Urien nickte. Er bewunderte ihren Mut. Behutsam ergriff er ihre Hand.


  »Du wärst eine gute Krieger in geworden, Reggiani.«


  »Das hätte mir gefallen«, erwiderte sie mit leiser Stimme. »Du ziehst in eine große Schlacht«, sagte sie.


  Urien ließ sich keine Überraschung anmerken. Ihre hellseherischen Kräfte hatten ihn immer wieder fasziniert. Er blickte mit ungewohnter Zärtlichkeit auf diese Frau, die einst so kühn war, ihrer medizinischen und spirituellen Fähigkeiten so sicher, die mit ihrer Heilkunst, ihrer Weisheit und ihrer Liebe so freigebig gewesen war. Er erkannte, wie sehr sie ihm ans Herz gewachsen war. Er strich ihr übers Gesicht. Es war eine sanfte Berührung.


  »Diese Schlacht wird schrecklich werden«, warnte Reggiani.


  »Padric hat sein Leben lang darauf gewartet.«


  »Und du? Hast du auch darauf gewartet?«


  Urien lächelte wieder. »Was immer das Leben zu bieten hatte«, sagte er, »Padric war stets derjenige mit den Träumen.«


  »Wir brauchen Padrics Träume. Aus unseren Träumen wird unser Leben. Du mußt jetzt auch träumen, von einem Sieg.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Urien. »Sie sind gute Kämpfer, und sie werden uns zahlenmäßig überlegen sein.«


  »Ihr werdet eure ganze Schlauheit aufbieten müssen«, flüsterte Reggiani. »Wo Gewalt nicht siegt, siegt die Schlauheit.«


  »Ecfrith ist selbst ein Fuchs.«


  »Er kann aber nicht wissen, was ihr gegen ihn aufbieten werdet.«


  »Er hat gute Späher.«


  »Aber er ist immerhin kein verzweifelter Mann. Für Padric hingegen ist diese Schlacht zum Lebenszweck geworden, der Grund, weshalb er geboren wurde.«


  »Manchmal redet er tatsächlich so«, gab Urien mit einem breiten Grinsen zu, und Reggiani lächelte matt. »Um die Wahrheit zu sagen – er hat schon immer so geredet!«


  »Was hältst du von der Sache?«


  »Ich möchte die Northumbrier schlagen«, antwortete Urien beherrscht, »und sie von hier verjagen.«


  »Dann hör mir zu«, befahl Reggiani. Sie richtete sich unter leisem Stöhnen auf. Urien schob den Arm unter ihren Rücken und erschrak: Wie dünn und zerbrechlich sie geworden war! Reggiani schöpfte Atem und sagte: »Um diese Schlacht zu gewinnen, müßt ihr euch den Anschein geben, als verlöret ihr sie. Um wirksamer angreifen zu können, müßt ihr erst zurückweichen. Um Helden zu sein, müßt ihr zunächst als Feiglinge erscheinen. Wer den Sieg erringt, wird alles verlieren. Sag dies Padric, und sag ihm auch, daß der Rabe es so gesagt hat.«


  Urien nickte.


  »Du mußt jetzt gehen«, mahnte sie dann, »und deine Arbeit tun.« Er ließ sie behutsam auf das Bett nieder. »Wenn du wiederkommst, werde ich diesen Körper verlassen haben. Sie werden mich verbrennen und meine Asche auf dem See ausstreuen, so daß ich mich zu den anderen versammeln kann. Dieser Ort wird mir immer besonders lieb sein. Mein Geist wird sich hier in den Wäldern aufhalten, und wenn du mich rufst, werde ich dasein.«


  Der Krieger streichelte ihre Stirn und blieb bei ihr, bis sie einschlief.


  Dann aß er etwas, ging kurz zu Begas Kapelle hinüber und machte sich erneut auf die Suche nach Soldaten.


  Bega und Chad waren jetzt allein in der Siedlung. Die beiden alten Freunde, denn das waren sie inzwischen geworden, kamen bei ihrer gemeinsamen Arbeit fast ohne Worte aus.


  Bega hatte die Anzahl der Dienstboten verringert. Zwei Männer halfen Chad außer Haus, und ein Mädchen aus einer nahe gelegenen Siedlung ging tagsüber im Hause zur Hand.


  Dennoch bleib für Bega noch genug zu tun. Sie hielt an allen Gottesdiensten und Andachten fest, wie sie sie von Hilda übernommen hatte, selbst wenn nur Chad und sie selbst teilnahmen. Wenn Gäste da waren, gewann die kleine Kapelle etwas von einer richtigen Gemeinde zurück, und an Feiertagen kamen viele Menschen, so daß die Kapelle manchmal überfüllt war. Begas Ruhm wuchs von Jahr zu Jahr. Der Armreif, den Padric ihr geschenkt hatte, wurde zu einem Gegenstand, den jeder berühren wollte. Dem Wasser der Quelle unter dem Kreuz wurden inzwischen Heilkräfte zugeschrieben, und wenn man dieses Wasser mit etwas Erde mischte, auf der Bega gewandelt war, ergab das eine Salbe gegen Wunden und Fieber.


  Bega bedauerte, daß ihr Kloster nicht abgelegener war. Sie bedauerte auch, daß ihr Ruhm ihre Missionsarbeit beeinträchtigte. Einerseits sehnte sie sich nach einem Einsiedlerdasein, wußte aber auch, daß sie dessen nie würdig sein würde. Andererseits träumte sie noch immer von großen Reisen in finstere Gegenden, um dem Herrn von dort heidnische Seelen zuzuführen. An guten Tagen bekannte sie, daß Gott ihr etwas von beidem gegeben hatte, und pries den Herrn ob seiner Weisheit.


  Uriens übereilter Besuch und seine kurzen Andeutungen beendeten die Zeit der Ruhe. Padric war im Begriff sich in größte Gefahr zu begeben.


  Nun konnte sie für ihn beten und mit diesen Gebeten zugleich Gott dienen. Denn Padric kämpfte für das Uralte wahre christliche Reich, und ein Sieg wäre Gott wohlgefällig. Und für Padric zu beten bedeutete auch, daß sie sich nochmals dem Gedenken an ihn hingeben, sein Bild vor Augen haben durfte und seinen Namen laut aussprechen konnte. Sie fühlte sich gesegnet, wenngleich sie um ihn bangte. Doch sie konnte ohne Sünde bei ihm verweilen.


  Erebert hatte Nachricht erhalten, daß Cuthbert Caerel besuchen wollte, und trotz seines quälenden Rheumatismus und seines Beschlusses, die Insel nie mehr zu verlassen, war er aufgebrochen, um sich in die Ebene zu begeben.


  Die Jahre waren recht freundlich mit ihm umgegangen, wenn man von den körperlichen Schmerzen absah, die er als Beweis dafür begrüßte, daß er einer so schweren Prüfung überhaupt würdig war. Sein hageres, asketisches Gesicht wirkte unter dem üppigen schneeweißen Haar jünger, als er an Jahren zählte. Er hatte in seinem Leben auf der Insel so viele Unbilden überstanden, daß selbst Menschen, die ihn bislang ignoriert oder verabscheut hatten, ihn jetzt als eine Art Talisman betrachteten. Wenn kranke oder kummervolle Seelen zu ihm hinübergerudert waren, hatte er es nie an Mitgefühl und gesundem Ratschlag fehlen lassen. Überdies lag er der Gemeinde nicht auf der Tasche, und seine Besucher fuhren oft mit mehr wieder ab, als sie bei der Hinfahrt besessen hatten.


  Vor allem jedoch war bekannt, daß die Menschen am See weniger unter der Seuche gelitten hatten als in vielen anderen Gegenden, und manche schrieben dies der glaubensfesten Anwesenheit Ereberts zu.


  Cuthbert war mit Ecfriths Königin angekommen, die gerade von der Abtei in Ely zurückgekehrt war. Sie hatte zahlreiche Höflinge sowie vierundzwanzig Soldaten als Leibwache mitgebracht. Cuthbert sollte in seiner Eigenschaft als Bischof von Lindisfarne prüfen, ob Caerel einen eigenen Bischofssitz haben sollte. Ecfrith hatte viel daran gelegen, daß seine Frau mit Cuthbert durchs Land reiste, und hatte beide für die Reise großartig ausgestattet. Während sie auf der Landstraße am Römerwall entlangreisten, glaubten manche, der König selbst sei unterwegs.


  Viele wollten das kostbare, granatgeschmückte goldene Kreuz berühren, ein Geschenk der Königin, das Cuthbert auf ihre Bitte hin seitdem Tag und Nacht am Hals trug. Es symbolisiere, erklärte sie, die Verbindung irdischer Schönheit mit göttlicher Spiritualität. Wer es berührte, galt als Günstling Gottes. Cuthbert bemühte sich, nicht zurückzuzucken, wenn die Hände der Armen oder Kranken nach dem Kreuz an seinem Hals griffen.


  Cuthbert wurde wie ein Potentat begrüßt. Alle Würdenträger waren ihnen entgegengeritten, um ihn und die Königin in Empfang zu nehmen und in die Stadt zu geleiten, wo man ein Fest zu ihren Ehren vorbereitet hatte. Cuthbert mußte überredet werden, dem Fest beizuwohnen, und erklärte sich erst auf eindringliche Bitten der Königin dazu bereit. Doch nachdem er erfahren hatte, daß sich Erebert in der Stadt aufhielt, suchte er zunächst diesen auf, und als er ihn erschöpft auf einer Pritsche im Gästehaus vorfand, bestand Cuthbert darauf, dem Einsiedler die Füße zu waschen und ihm etwas zu essen zu bringen. Ereberts Ruhm unter den Stadtbewohnern erreichte neue Höhen.


  »Ich bewahre noch immer mein Gebet um unseren gleichzeitigen Tod in meinem Herzen«, sagte Erebert.


  »Du tust mir zuviel Ehre an.«


  »Nein; so Gott will, wirst du mich in den Himmel geleiten.«


  »Du bist es, der Seelen dorthin geleiten wird«, entgegnete Cuthbert mit fester Stimme. »Dein langer Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit, dein Einsiedlerdasein auf dieser Insel, dein Widerstand gegen alle Verlockungen, das Geschick, mit dem du die Schlingen und Fallen des Teufels vermieden hast, das ist wahre Gnade. Ich verneige mich vor dir, Erebert. Ich bitte dich um deinen Segen. Du bist es, der mich geleiten wird.«


  Die Mönche sahen erstaunt, wie Cuthbert sich vor dem Einsiedler zu Boden warf. Einige beschlossen spontan, eine Pilgerfahrt zu Ereberts Insel zu unternehmen, sobald Cuthbert und die Königin die Stadt verlassen hatten.


  »Von dir sind noch viele wundersame Dinge zu erwarten«, erklärte Erebert. Die Aufmerksamkeit, die ihm ein Mann entgegenbrachte, den er verehrte, überwältigte ihn. »Du wirst in diesem Königreich der Fels unserer Kirche sein, der nie ins Wanken geraten wird.«


  »Gott sei Lob und Dank«, riefen die Mönche, die Zeugen des Gesprächs waren. »Halleluja.«


  »Laßt uns alle beten«, sagte Cuthbert.


  Die Stadt Caerel hatte für die Königin ihren schönsten Schmuck angelegt. Nichts in Northumbria kam der Pracht ihrer alten Gemäuer gleich. Falls Ecfrith bereits an imperiale Dimensionen denken sollte, dann boten sich ihm hier in den massiven Bauwerken, in den Ruinen des römischen Forums und des Amphitheaters und in den großen Häusern Maßstäbe. Manche hofften, daß Caerel Ecfriths Hauptstadt und noch einmal Mittelpunkt des Reiches werden würde.


  Als man Cuthbert die Überreste der römischen Bauten zeigte, blieb er plötzlich neben einem Brunnen stehen, blickte zum Himmel und sank auf die Knie. Die Atmosphäre wirkte mit einemmal bedrohlich, die Wolken jagten dahin, und ein stürmischer Wind blies mal aus dieser, mal aus jener Richtung. Die Dinge schienen aus dem Gleichgewicht zu sein.


  »Dies ist der Tag einer großen Schlacht«, sagte Cuthbert mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen. Und dies ist der Grund, weshalb Ecfrith uns weggeschickt hat, dachte er; deshalb wollte er seine friedliebende Königin und mich am anderen Ende des Landes haben. Ecfrith wollte auch die Pikten und die Briten in einer letzten Schlacht hinmetzeln. Einer unnötigen Schlacht. Einer Schlacht, zu der niemand den König provoziert hatte und die eines Herrschers unwürdig war, der über ein so großes Reich gebot und dem so viele andere Reiche Tribut zollten.


  Cuthbert erhob sich und sah die Königin an.


  »Wir müssen zurückkehren«, sagte er. »Was geschehen wird, wird uns alle richten. Diese Schlacht wurde uns prophezeit.«


  Bega blieb am Ufer stehen, bis das Boot ausgebrannt war. Etwa zwei Dutzend von Reggianis Anhängern und Freunden hatten ihren Leichnam zum See gebracht. Obwohl Bega sich zu Reggiani hingezogen gefühlt und sie bewundert hatte, hatte sie in ihr zunehmend eine Frau gesehen, die unwissende Seelen daran hinderte, sich auf den Himmel vorzubereiten. Das machte sie zu Gottes Feindin, und Bega war entschlossen, ihre eigene Überlegenheit und die ihres Gottes zu beweisen. Doch heute ließ sie die Leute gewähren.


  Sie hatte beobachtet, wie die Menschen Reggianis Leichnam in das Coracle legten und mit trockenen Binsen umgaben, wie sie das Boot mit Geschenken und Reggianis Schmuck beluden, um sie für ihre Reise in die nächste Welt auszustatten. Bega hatte sich im Hintergrund gehalten, als der alte Mann, ein heidnischer Priester, nach seiner Manier laut gebetet und die wogende Welle, den streichelnden Wind, die wärmende Sonne, den wegweisenden Mond, die nährende Erde, die tröstlichen Sterne, den! wachstumsfördernden Regen und alle Geister ihrer Ahnen aufgefordert hatte, das Boot sicher in das neue Land zu gleiten. Danach brachten er und einige andere das Boot in die Mitte des Sees, der diesen Menschen heilig war. Dort hatte der Priester die Bahre angezündet und den Gott des Feuers angerufen, der Reggiani in die nächste Welt bringen würde.


  Bega hatte alldem widerwillig gelauscht, jedoch nichts unternommen. Sie sah zu, wie das Boot brannte und sich der Feuerschein auf dem Wasser des still daliegenden Sees spiegelte. Erst als die letzte Glut erloschen war, kniete sie nieder und betete, Gott möge ihr die Kraft geben, die zu bekehren, die den wahren Weg noch nicht erkannt hatten. Vor allem jedoch beteten sie auch jetzt noch für Reggianis Seele.




   


  Kapitel 78


  Auf seinem Ritt nach Norden war Ecfrith, als erzittere die Erde unter der Macht und Majestät seiner Armee. Im Vergleich damit mußte Arthurs Armee eine Bande von Dieben gewesen sein. Ecfrith wußte von seinem Barden, daß es nur zur Zeit der Römer eine vergleichbare Streitmacht gegeben hatte, doch die Römer, fügte der Barde hinzu, hätten niemals die Pikten besiegt. Das sei Ecfrith vorbehalten und würde ihn über jeden römischen Kaiser hinausheben.


  Ecfrith ritt gemächlich an der Küste entlang. Das Wetter war ihm günstig – eine starke Sommersonne, die tagsüber wärmte und beim Kampieren im Freien den Körper nicht belastete. Im Osten glitzerte und funkelte das von einer leichten Brise gekräuselte Meer. Gelegentlich ritten sie auf dem festen weißen Sandstrand. Bei Ebbe konnten dreißig oder vierzig Mann nebeneinander reiten, und Ecfrith spürte, daß keine Armee auf Erden dieser gleichkam.


  Alle Adelsfamilien seines Königreichs waren in der Armee vertreten. Trotz der Plagen wuchs dieser große, fruchtbare, gesunde Stamm, da er durch Menschen, die von jenseits des Meeres kamen, weiter verstärkt wurde. Sie waren jetzt das herrschende Volk. Welch eine Eroberung, dachte Ecfrith. In weniger als einhundert Jahren war sein Stamm gelandet, hatte gekämpft, bis er jetzt diese reiche Insel besaß, die fruchtbarste der Welt. Nach außen hin dankte er Gott dafür, doch insgeheim sah er sich selbst als unbesiegbar, als das Produkt der Mächtigsten, als Erben einer Beute, die von den Stärksten errungen worden war.


  Am ersten Abend schlugen sie in der Nähe der Küste ihr Lager auf. Die Saufgelage, die Schlachtgesänge und die vielen tanzenden Feuer waren für Ecfrith wie eine Droge. Seine Augen glitten ruhelos über die ungeheure Menge furchtloser Soldaten, die begierig dem Kampf entgegenfieberten und Ecfriths Willen gehorchten.


  Als am zweiten Morgen ein Friedensunterhändler von Nechta kam, dem König der Pikten, zögerte Ecfrith keine Sekunde, alle Vorschläge rundheraus abzulehnen und Nechta ausrichten zu lassen, er solle sich auf den Zorn der größten Armee Gottes gefaßt machen.


  »Wir werden nicht gehen«, sagte der Junge. »Wenn ihr uns nicht mitnehmt, werden wir euch von fern folgen. Aber weggehen tun wir nicht.«


  Padric sah den Jungen wohlwollend an. Dieser war unverkennbar ein O'Neill, angefangen bei dem schwarzen Kraushaar bis zu den hohen Wangenknochen und der hochgewachsenen schlaksigen Gestalt.


  »Wie alt bist du?«


  »Fast vierzehn«, erwiderte der Junge und starrte kühn zu dem Mann hoch, der ihn befragte.


  Wahrscheinlich zwölf, vermutete Padric; und dennoch das Oberhaupt einer Jungenbande von mehr als sechzig Knaben, die es irgendwie geschafft hatten, aus Irland herauszukommen und sich bis zu diesem Versammlungsort der Verbündeten des Piktenkönigs durchzuschlagen. Diese Jungen waren ein wilder, fast gefährlicher Haufen: zerlumpt, hart, mit entschlossenen Gesichtern. Padric spürte eine verzweifelte Kühnheit an ihnen, für die er gute Verwendung hatte.


  »Ihr solltet in Irland sein und mithelfen, das Land wieder aufzubauen«, schalt Padric, »und die trösten, die so viel verloren haben.«


  »Der einzige Trost«, erwiderte der Junge unerschrocken, »wäre König Ecfriths Kopf.« Er hatte Mord im Blick.


  Padric nickte. Er hatte Jungen kämpfen sehen, Jungen, die nicht älter waren als dieser, die sich vorzüglich auf ihren sattellosen Ponys hielten, sich überall hindurchschlängelten und oft einen wirksamen Schlag anbringen konnten, bevor die stärkere Kraft eines Mannes sie niedermähte.


  »Sehr gut. Du kannst mit mir kämpfen«, sagte Padric, »aber ich wünsche, daß ihr auf euren Pferden bleibt.«


  »Warum können wir nicht in der Kampflinie stehen und wie ihr kämpfen?«


  »Weil ihr zu Pferde nützlicher für mich seid.«


  Der Junge drehte sich zu seiner Bande um und sprach sie in einem Dialekt an, von dem er glaubte, Padric beherrsche ihn nicht. Padric lächelte kaum merklich: Sie sollten nicht glauben, daß er sie nicht ernst nähme.


  »Der Mann will, daß wir die Dreckarbeit für ihn erledigen«, sagte der Junge. »Er sagt, wir dürften nicht von unseren Pferden absteigen. Wenn wir damit nicht einverstanden sind, will er uns nicht haben. Wir wissen, daß uns sonst niemand nimmt. Ich habe meinen Vater schon über diesen Mann reden hören, Padric von Rheged. Wir tun gut daran hierzubleiben. Sagen wir also einfach ja, und wenn die Schlacht beginnt, tun wir einfach, was uns paßt.«


  Nach kurzem Disput und einigen Einwänden der anderen drehte er sich wieder zu Padric um und sagte in irischer Sprache: »Ich habe sie überredet.«


  »Ja«, antwortete Padric in ihrem Dialekt. »Ich habe dich gehört. Und sie auch. Wenn ihr euch meinen Befehlen widersetzt, werde ich meinen Männern Anweisungen geben, euch zu töten.«


  Der Junge zuckte mit keiner Wimper.


  »Dürfen wir an der Front kämpfen?« fragte er.


  »Aber nur, wenn ihr schwört, genau das zu tun, was ich sage. Nur dann dürft ihr in vorderster Linie dabeisein.«


  Der Junge wandte sich nochmals an seine Freunde, und diesmal war die Diskussion kürzer und freundlicher. Es beeindruckte sie, daß Padric ihren Dialekt beherrschte. Sie wollten in vorderster Linie mitkämpfen.


  Padric rief einen von Riderchs Söhnen. Er sollte den Jungen etwas zu essen geben und sie im Lager unterbringen.


  Padric ritt zu Nechta hinüber, dem König der Pikten. Riderch und Urien waren schon da. Nechta und seine ranghöchsten Adligen verließen gerade eine einfache Hütte. Alle ließen sich dann auf den ausgebreiteten Fellen nieder, um über die bevorstehende Schlacht zu sprechen.


  Nechta war ein kleiner Mann mit fröhlichen blauen Augen. Er hatte mehrere Male an Padrics Seite gekämpft, und keiner der beiden bezweifelte Mut und Schlauheit des anderen. Nechta regierte sein Reich gerecht, doch auch mit harter Hand, wenn er es für erforderlich hielt.


  »Ich kann noch immer nicht begreifen, warum er diese Schlacht will«, erklärte er, nachdem die Knechte ihnen Becher mit Met gebracht hatten.


  »Er möchte als der Mann gelten, der alle besiegt hat«, erwiderte Padric. Inzwischen war es selbstverständlich, daß beim Kriegsrat nur diese beiden Männer sprachen. Niemand widersetzte sich dieser Regelung.


  »Wir haben ein Bündnis«, sagte Nechta. »Es bringt uns beiden, was wir wünschen. Es hat sich bewährt.«


  »Er ist zurück!« Einer von Nechtas Männern zeigte auf den Boten und dessen Eskorte, die sich schnell durch die kleinen Gruppen von Männern auf den Kriegsrat zubewegten.


  Als der Mann abgesessen hatte, befahl Nechta: »Berichte uns alles.« Mit einem Lächeln zu Padric hin fügte er hinzu: »Uns allen.«


  »Er will Krieg«, sagte der Bote. »Von Friedensbedingungen will er nichts hören. Er wollte über nichts mit sich reden lassen, weder über höhere Tributzahlungen, größere Viehlieferungen noch über mehr Pferde. Gold, Edelsteine oder Sklaven können ihn auch nicht locken.«


  »Seine Streitmacht?«


  »Wir glauben«, sagte der Bote nach einigem Zögern und blickte zu den Männern der Eskorte hinüber, »wir glauben, daß es weit mehr als fünftausend sind. Vielleicht sogar zehntausend. Und gut bewaffnet sind sie auch. Mit Speerträgern und Hunderten von Kampfwagen und …«


  »Zehntausend?« Nechta machte ein Gesicht, als hoffte er auf eine Verneinung.


  »Ja.«


  Nechta sah sich verblüfft um. Das war eine erschreckende Überlegenheit, weit größer, als er befürchtet hatte. »Sie sind also alle gekommen. Gut bewaffnet? Würdet ihr sagen, daß jeder seine Diener und Sklaven bei sich hat?«


  »Wir hatten den Eindruck.«


  Nechta verstummte erneut. »Sie sind also alle gekommen, Padric. Sie scheinen fette Beute zu riechen.«


  »Je weniger wir sind, desto verdienstvoller der Sieg«, entgegnete Padric ruhig.


  »Wir stellen mit Mühe und Not zweitausend Mann, Padric. Manche von ihnen sind unerfahren. Manche sind noch Jungen. Die Stämme aus dem hohen Norden sind nicht gekommen. Sie verweisen auf irgendeinen alten Streit und hoffen, daß die Entfernung, der Nebel und die Berge sie schützen werden. Aus Irland ist niemand gekommen.« Padric dachte an die Jungen, schwieg aber. »Du hast getan, was du konntest, Padric, und ohne dich … Aber zehntausend!«


  »Wie war die Stimmung?« fragte Padric.


  »Sie haben uns verhöhnt«, sagte der Bote zornig. »Als wir durch die Lager auf den König zuritten, lachten sie uns aus und nannten uns tote Männer und sagten, sie würde uns alle in einer Stunde abschlachten und uns dann alles nehmen, was wir hätten.«


  »Wie waren sie gekleidet?«


  »Wie für eine Hochzeit«, erwiderte der Bote bitter. »Ich habe noch nie so viele edelsteinbesetzte und reichverzierte Schilde gesehen, noch nie Umhänge mit so kostbaren Schließen oder Pferde mit so großartigem Geschirr oder kunstvoller gearbeitete und geschmückte Helme.«


  »Wie für eine Hochzeit …«, murmelte Padric mit einem Kopfnicken. »Haben sie viel Bier getrunken?«


  »Manche von ihnen schienen seit Beginn der Expedition kaum etwas anderes getan zu haben.«


  »Trotzdem werden sie kämpfen. Die Hälfte unserer … zehntausend!« Die Zahl schien ihn hypnotisiert zu haben.


  Padric sah Urien an, der ihm von Reggianis Rat und Prophezeiung berichtet hatte.


  »Wir brauchen für diese Schlacht eine neue Strategie«, erklärte Padric. »Wo sollte die Schlacht stattfinden?«


  Nechta erhob sich und zeigte auf einige niedrige Hügel, die etwa eine Meile entfernt lagen. »Ich meine, wir sollten dort unsere Stellungen einnehmen.«


  Padric nickte anerkennend. »Hinter diesen Erhebungen?«


  »Dahinter ist man schnell auf den gewundenen schmalen Gebirgspässen.«


  »Die wollen wir uns einmal ansehen«, sagte Padric.


  Nechta überlegte nur kurz und nickte dann. Er wußte, daß Padric mit Riderch und Urien und deren Söhnen reiten würde. So nahm er seine drei Söhne und seine zwei mächtigsten Häuptlinge mit.


  Der Ritt zu den Vorbergen dauerte nur wenige Minuten, und dann trabten sie schon auf die Pässe zu. Padric hielt sich eng neben Nechta, und obwohl er darauf achtete, sein Pferd stets hinter dem des Königs zu halten, war klar, daß er die Anweisungen gab. Kurz darauf befanden sie sich auf einer Anhöhe, die die Pässe beherrschte, und blickten auf die Hügel und die dahinter liegende Ebene, wo ihre Armee noch verstreut in Bereitschaft lag. Von diesem Aussichtspunkt sehe sie friedlich aus, sagte Nechta.


  »Wer würde denken, daß morgen so viele von ihnen tot sein werden?«


  Padric nickte. Er mochte die nachdenkliche Art des älteren Kriegers. Es bestand kaum ein Zweifel, daß er sich innerlich auf eine wahrscheinliche Niederlage und seinen möglichen Tod einstellte. Padric ließ ihm seinen traurigen Moment und sagte dann: »Wir müssen Ecfrith und seine Männer in diese Pässe locken. Soweit wir wissen, sind es so viele, daß wir nicht riskieren können, uns ihnen im offenen Gelände zu stellen, selbst wenn wir den leichten Vorteil dieser niedrigen Hügel haben. Wären unsere Streitkräfte etwa gleich stark«, bestätigte er Nechta, dessen Plan es gewesen war, »wären die Hügel perfekt gewesen. Aber laß uns einige Männer dort postieren und sie ausschwärmen und mit Trommeln viel Lärm machen lassen, so daß der Gegner denkt, wir befänden uns alle dort.« Er ging nach Reggianis Prophezeiung vor, die auf unheimliche Weise zu seinem Denken paßte.


  »Dann muß es den Anschein haben, als liefen wir weg. So Gott will, werden sie wegen ihrer scheinbaren Stärke so übermütig, daß sie uns verfolgen. Wenn unsere Männer sich aufteilen und einige von diesem Tal dort hügelan laufen« – er zeigte mit dem Finger –, »während andere dort hinaufrennen und wieder andere dort, könnten wir seine gesamte Armee in die Falle locken. Andere Teile unserer Streitkräfte werden hinter den Hügeln dort warten. Dann könnten wir sie in dem Tal da drüben nicht nur von hinten, sondern auch von beiden Seiten angreifen. Sie würden einander gegenseitig behindern, eng zusammengepfercht sein und die Breite ihrer Armee nicht ausnutzen können. So kann jeweils nur eine kleine Zahl von ihnen kämpfen. Und wenn wir ihnen noch ein paar Überraschungen bieten könnten … du und deine Männer, ihr kennt diese Hügel am besten. Viele meiner Krieger sind in den Hügeln aufgewachsen. Wenn wir einen Plan ausarbeiten, der sich auf diese schmalen und felsigen Pässe konzentriert – dann könnten wir siegen.«


  »Aber wer«, fragte Nechta, »wird auf den Hügeln da drüben stehen und dann weglaufen?«


  Padric straffte sich. Als er diese List zum ersten Mal erwogen hatte, hatte er diese Frage als einen der Haupteinwände erkannt. Denn welcher von Nechtas Häuptlingen, von ihm selbst ganz zu schweigen, würde sich damit einverstanden erklären, als Feigling zu erscheinen und beim Angriff der Northumbrier davonzulaufen?


  »Ich werde es tun«, sagte Padric ruhig. Weil er sich seit seiner Rückkehr aus Irland mit Bega vor so vielen nebligen Jahren auf diese Schlacht vorbereitet hatte. Weil er wußte, daß dies die letzte wirkliche Schlacht sein würde, welche die Briten überhaupt ausfechten konnten, um ihr Dasein noch zu verlängern. »Ich werde es tun«, wiederholte er.


  »Es wäre keine Schande«, sagte Nechta erleichtert.


  »Nein«, bekräftigte Padric. »Aber noch etwas. Ich werde sie heranlocken. Ich werde so tun, als zöge ich mich zurück. Doch am Eingang zu diesem Paß«, damit zeigte er auf den leichtesten der Pässe, »werde ich innehalten und dort Stellung beziehen.«


  Nechta erklärte sich einverstanden. Sie beriefen ihre engsten Berater zu sich und arbeiteten die Strategie im Detail aus. Als sie damit fertig waren, war es immer noch ein einfacher Plan, der sich jedem Krieger leicht erklären ließ. Er hatte inzwischen aber einige Feinheiten erhalten, welche die Armee Ecfriths verblüffen und belästigen konnten.


  »Es ist ein guter Plan«, gab Nechta widerwillig zu. »Es könnte klappen.« Doch in seinem Kopf bohrte es unterdessen immer weiter – »zehntausend!«


  »Wir müssen die Krieger jetzt in Stellung bringen«, mahnte Padric. »Wir haben vielleicht nur noch einen Tag.«


  Innerhalb weniger Stunden befand sich die Armee in den Pässen, wo sie Felsbrocken beseitigte, Bäume fällte, Fallen stellte, Verstecke baute und sich darauf einstellte, der überlegenen Gewalt mit Schlauheit entgegenzutreten.


  Padric nahm Urien und dessen Sohn sowie Riderch und dessen beide Söhne zu der Stelle mit, an der sie sich postieren und standhalten wollten. »Wir machen uns hier bereit«, sagte er. »Dann brauchen wir uns nur zurückzuziehen. Wir nehmen die Pferde mit, stellen sie hinter uns, dann haben wir sie parat und …«


  »Nichts wie weg!« schloß Riderch. »Nun, das wird mal etwas Neues für uns sein.« Er überlegte kurz. »Nein, nicht ganz – das zweite Mal!« Er lachte. »Aber damals mußten wir weglaufen.«


  »Ich werde hier oben auf dich warten«, erklärte Urien. »Ich werde nicht weglaufen.«


  Padric hatte es nicht anders erwartet. Von ihm selbst abgesehen wurde niemand mehr wegen seines Kampfgeists geachtet als Urien, und wenn er sich geweigert hätte, hätte das bei Padrics Männern Unruhe ausgelöst. Padric hatte beschlossen, es zu ignorieren.


  »Wir müssen ihnen ein paar Fallen stellen, um sie aufzuhalten«, sagte er, »und sie anschließend hier so festhalten, daß sie keine Chance mehr haben, wenn wir uns schließlich gegen sie wenden. Doch zunächst müssen wir dieses Tal so gut kennenlernen, als hätten wir hier unser ganzes Leben verbracht.«


  Der nächste Tag gewährte ihnen eine Atempause. Obwohl Berichte einliefen, daß die riesige Armee kurz vor dem Angriff stand, hielt sie sich noch zurück und nahm noch Beiträge kleinerer Häuptlinge an, deren Männer die Reihen der Kämpfer weiter anschwellen ließen. An jenem Tag trieben Nechta und Padric ihre Männer noch härter an, bis die wenigen schmalen Pässe wie ein gespanntes Netz waren.


  Viel von ihrer Siegesgewißheit verschwand jedoch, als Ecfrith und seine Armee am Ende jenes Tages auf der Ebene auftauchten und auf die niedrigen Hügel zumarschierten. Tausende und aber Tausende von Männern. Trommelwirbel waren zu hören und Drohungen wurden ausgestoßen.


  Ecfriths Armee schlug ihr Lager auf, und die riesige Ebene ächzte unter dem Gewicht und der Macht dieser Krieger. In der Dunkelheit waren Hunderte kleiner Feuer zu sehen. Die Drohungen, die Herausforderungen und die Kriegsgesänge gingen den größten Teil jener Nacht weiter.


  Auf Befehl Nechtas und Padrics zündeten Pikten und Briten nur wenige Feuer an, und zwar auf den tiefer gelegenen Berghängen. Kein Gesang war zu hören, keine Herausforderung wurde erwidert.


  Nachdem Padric mit Nechta gesprochen hätte und noch ein letztes Mal die Strategie durchgegangen war, schlenderte er unter den Pikten herum, bevor er zu seinen Männern zurückkehrte. Überall fand er die gleiche Stimmung: ruhig, sogar nachdenklich. Unter diesen Kämpfern gab es Männer, die schon höchste Risiken eingegangen waren, doch sie hatten ihre Chancen immer sorgfältig berechnet. Diesmal stürzten sie sich kopfüber in eine Schlacht, auf die sie sich nicht lange hatten vorbereiten können, und sie wußten, daß Ecfriths Motiv kein geringeres war als ihre Vernichtung oder Versklavung. Alle kannten Heldengesänge über wundersame Siege gegen einen überlegenen Feind, und manche hatten schon an Schlachten teilgenommen, die dem nahegekommen waren. Doch diesmal war die Überlegenheit des Feindes schier zu groß.


  Padric hatte immer davon geträumt, für diese letzte Schlacht noch viel besser gerüstet zu sein. Sein ganzes Leben war die Vorbereitung darauf gewesen. Er dachte an seinen Vater und bereute seine Ungeduld mit einem Menschen, der ein kluger und tapferer Mann gewesen war, wie seine eigene Lebenserfahrung ihn jetzt endlich erkennen ließ. Die Ermordung seines Vaters mußte gerächt werden. Er lächelte, als sähe er vor sich, wie sein Vater ihn segnete.


  Seine Brüder waren immer so loyal gewesen. Er wußte, wieviel sie seinem Ehrgeiz geopfert hatten. Er sah sie und ihre heranwachsenden Söhne, die jetzt Männer waren, die nichts anderes gekannt hatten als Unstetheit, die sie von einem Königshof zum nächsten, von einem Kampf in den nächsten, einem unsicheren Frieden in ein ungewisses Zwischenspiel geführt hatte und dann wieder in den Sattel. Sie war zu einer Lebensweise geworden. Mit Riderch und Urien fühlte sich Padric so verwachsen, als wären sie drei Stämme desselben Baums. Er hatte ihre Söhne unterrichtet, als wären es seine eigenen gewesen.


  Padric wußte, daß Christus sicher auf der Seite der wirklich Gläubigen stehen würde. Er würde auf der Seite seiner getreuen Diener sein. Nicht auf Seiten derer, die, in kirchliche Gewänder oder königliche Pelze gehüllt, den Herrn nur dazu benutzten, sich Königreiche zu erschleichen, nicht auf Seiten derer, die alle umbringen wollten, die anderer Meinung waren, sondern auf Seiten derer, die mit ihrer Seele für den Herrn eintraten.


  »In deine Hände, o Herr«, betete Padric, »befehlen wir unseren Geist und unsere Schwerter. Dein Wille geschehe.«


  Plötzlich konnte er es kaum noch erwarten, daß endlich Tag wurde. Er wollte Blut sehen.




   


  Kapitel 79


  Wenn die Barden später die Geschichte der Schlacht von Nechtansmere erzählten, konnten sie unter vielen Versionen wählen. Noch nie hatte man eine solche Schlacht erlebt: noch nie solche Siege und solche Tapferkeit, solche Hieb- und Stichwunden, solche Schläue und Kühnheit, so viele blutige Tode.


  Manche konzentrierten sich auf die Geschichte Ecfriths, seiner gewaltigen Armee, die in der Morgensonne blitzte und glänzte und sich in so vielen Reihen hinzog, daß auf den Feldern Schilde und Schwerter zu wachsen schienen.


  Manche berichteten vom Erscheinen, Verschwinden und Wiederauftauchen König Nechtas, der mit seinen kleinen Gruppen die steilen Berghänge des Tals mal besetzt hielt, mal aufgab, um dann schneller verschwunden zu sein als eine Nebelschwade.


  Manche erzählten von den Jungen auf ihren Ponys, die Buschwerk hinter sich herschleiften und Staub aufwirbelten und so den Anschein erweckten, als marschierten weit mehr Soldaten in die Schlacht, als tatsächlich da waren.


  Manche sangen Loblieder auf die Northumbrier, priesen ihre Taten und ließen Gesänge über ihre Zukunft an ungläubige Ohren dringen.


  Manche hoben diesen einzelnen Krieger hervor, manche einen anderen. Einige die Leichenberge. Andere die unendlich große Beute an Rüstungen und Speeren, an Dolchen, Schwertern, Helmen, Umhängen, Halsringen und anderem Schmuck, lauter Dinge, die auf jenes düstere Hochland fielen wie ein wundersamer Wasserfall.


  Alle sprachen ehrfürchtig von Urien und seinem Sohn, von Riderch und seinen zwei Söhnen und von Padric, der dieser Schlacht eine unsterbliche Ehre verliehen hatte.


  Padric und seine Männer hielten eine Zeitlang stand – obwohl sie keinen Zeitbegriff mehr hatten und niemand mehr wußte, wie lange sie die Angriffe der Northumbrier mit ihren breiten Schilden, ihren Schwertern und den Geländevorteilen schon abwehrten.


  Mit jedem Blick über die Köpfe der Krieger hinweg, die ihm am nächsten standen, erkannte Padric, daß immer mehr Northumbrier in die Talenge hineindrängten. Er spürte Ecfriths Frustration darüber, daß eine so gewaltige Streitmacht eine so kleine Zahl von Gegnern nicht einfach hinwegfegen konnte. Denn Padrics Männer standen an einem Paß auf einem hohen Bergkamm, und der gesamte Vorteil Ecfriths war verloren, da sich nur wenige Krieger dem Paßübergang nähern konnten.


  Padric sah, wie Ecfrith versuchte, sich Raum zu schaffen, wie er überlegte und sich mal hierhin, mal dorthin wandte, doch die Hänge des Tals waren steil, und oben auf den Bergkuppen hatten die Jungen sich neu gruppiert und lösten beim Gegner immer wieder großes Chaos aus. Sie vermittelten den Eindruck, als stünden dort oben tiefgestaffelte Kräfte. Padric atmete einige Augenblicke erleichtert auf, als die Northumbrier ihre Toten und Verwundeten wegschleiften.


  Dann bemerkte er einen Anflug von Panik am hinteren Teil von Ecfriths Armee, den er sehen konnte. Dort drängte Nechta von der Öffnung des Tals her nach, und die Männer, die sich hinter den Bergkämmen versteckt hatten, rannten jetzt ins Tal hinunter, um den Feind zusammenzutreiben. Damit würde der größte Teil der Gegner bewegungsunfähig gemacht und neutralisiert, denn nun waren die feindlichen Soldaten hilflos zwischen ihren eigenen Leuten eingeklemmt.


  Das war der Augenblick, den Padric herbeigesehnt hatte.


  Der Feind war jetzt für ihn voll sichtbar. Padric erkannte, daß die Jahre der immer neuen Versuche und Enttäuschungen Jahre der Prüfungen gewesen waren. Jetzt endlich erhielt er seine Belohnung. Was wie ein Fehlschlag ausgesehen hatte, war in Wahrheit eine lange harte Vorbereitung gewesen. Endlich hielt ihn Gott der Aufgabe für würdig. Sein rechter Arm war an diesem Tag der Arm des Herrn.


  Er drehte sich zu Urien und Riderch um und nickte ihnen zu.


  Dann rückte er vor.


  Zunächst glaubte Ecfrith, Padric sei verrückt geworden und spiele ihm in die Hände. Erst dann entdeckte er, daß so viele seiner Männer festsaßen und überhaupt nicht kämpfen konnten. Und als die Northumbrier den Versuch machten, sich zurückzuziehen, um günstigeres Gelände zu suchen, entdeckten sie, daß auch das unmöglich war, weil diejenigen, die immer noch in die vorderste Kampflinie wollten, von hinten nachdrängten.


  Die kompakten britischen Kräfte begannen sich den Weg freizuschlagen, mähten ihre Gegner reihenweise nieder und veranstalteten ein furchtbares Gemetzel. Nach einiger Zeit war der Höhenvorteil nicht mehr so ausgeprägt, doch unter den eingekesselten Northumbriern machte sich zunehmend Panik breit, und Padric und seine Männer rückten unerbittlich weiter vor. Donal wartete ungeduldig auf seinem Hügel, bis Padric die vereinbarte Stelle erreichte, und ihm und seiner Gruppe erlaubte, ins Tal hinunterzustürmen; er und alle Jungen staunten über den Anblick dieser gehärteten, konzentrierten, zusammengeschweißten Streitmacht, die im Lauf von Jahren zusammengeschmiedet und kampfbereit gemacht worden war. Jetzt lockerte sie den Druck nicht für eine Sekunde, während sie sich immer weiter vorwärts bewegte und die zurückweichenden Northumbrier niedermetzelte oder mit ihren massiven Schilden zu Boden schlug. Padric hatte schon immer darauf bestanden, daß sie auch mit den Schilden kämpften. Sie trampelten einfach über die toten und verwundeten Leiber hinweg, ignorierten das Gemetzel und schienen von einer Art ruhiger Blutgier erfaßt.


  Manchmal wurden sie aufgehalten, doch nachdem sie einmal ihren Angriff begonnen hatten, zogen sie sich nicht mehr zurück. Während die drei Prinzen von Rheged immer in vorderster Linie kämpften, wurden die anderen Krieger ständig abgelöst, und zwar, wie Padric befohlen hatte, von Männern, die kurz zuvor für ein paar Minuten zurückgefallen waren, um sich zu erholen. So standen immer frische Kräfte in vorderster Reihe. Der Feind, der weit zahlreicher war, wurde immer tiefer ins Tal gezwungen. Diese Kriegführung in den Bergen hatte er weder gewünscht noch vorhergesehen. Die Vormittagssonne brannte den Männern ins Gesicht.


  Dann fanden sich die Northumbrier erleichtert auf einem kleinen Plateau wieder. Hier schaffte es Ecfrith, die Schlachtordnung einigermaßen wiederherzustellen. Er stellte sich wie Padric in die Mitte der vordersten Reihe. Selbst jetzt noch, wo die Toten den Berghang schon wie ein Teppich bedeckten, waren die Northumbrier eine furchterregende Armee, und Ecfriths Eingreifen hatte die Männer wieder einigermaßen ermutigt.


  Padric spürte, wie die starke Erregung von Urien abstrahlte, während Riderch einfach tiefer durchatmete, um sich innerlich zu wappnen.


  Padric nahm sich jetzt Ecfrith aufs Korn. Dieser war kein Feigling und wußte eins genau: Wenn er diesen Padric tötete, würde er damit dessen Armee vernichten.


  Später hieß es, es sei wie ein Zusammenprall zweier Sonnen gewesen, die danach am Himmel explodierten, als die beiden Männer sich aufeinanderstürzten. Andere sprachen von zwei wilden irdischen Tieren, die mit ihrem Zorn die Erdkugel erschütterten, oder von zwei Riesen und Helden aus der Vergangenheit, die wiedergeboren worden seien und sich dieser beiden Leiber bemächtigt hätten. Sie waren einander so gleich, während sie sich umschlichen; ihre Schwerter glitzerten vor Blut, keiner der beiden wich einen Fußbreit zurück, und der Raum, den sie für ihren Zweikampf benötigten, wurde für sie irgendwie freigehalten, obwohl das Kampfgetümmel um sie herum ohne jede Unterbrechung weiterging.


  Ecfrith war stark und ein schlauer Kämpfer. Sein Schwert war feiner als Padrics, und sein Schild leichter und biegsamer. Als Padric stolperte, dachte Ecfrith, das sei sein Sieg, und stürzte vor, um ihm den tödlichen Stoß zu versetzen. Er verwundete Padric zwar am Körper, doch dann wälzte sich dieser zur Seite und stürzte sich erneut mit einer Wut auf ihn, der Ecfrith nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte. Padric spürte, daß seih Leben, seine Vergangenheit, sein Opfer, sein Ehrgeiz, seine einsamen Reisen, sein langes Warten und seine Gebete in seinem Schwert und seinem Schwertarm verschmolzen waren. Während ihm das Blut aus seiner Wunde sickerte, schien er immer ungestümer und wilder zu werden.


  Ecfrith begann einen Rückzug, aus dem es kein Entrinnen gab. Wie hart er auch zuschlug, der Schlag wurde mit dem Schild oder dem Schwert abgewehrt, und ein heftiger Gegenangriff zwang ihn wieder einen Schritt zurück. Kein lebendiger Mann, hieß es, selbst solche, die Drachen erschlügen und Seeungeheuer töteten, hätte der Wucht und Urgewalt Padrics widerstehen können, der sich in einen heiligen Zorn von unversöhnlicher Härte hineinsteigerte, bis Ecfrith zu Boden geschmettert wurde, wo Padric ihm keine Gnade erwies. Als er sich umdrehte, sah er Donal, und die Augen des Jungen leuchteten, als strahlten sie das göttliche Licht des Dankes aus. Dann lief der Junge herbei und hackte mit seinem Kurzschwert dem gefallenen König den Kopf ab.


  Der Tod Ecfriths brachte die Wende. Die Northumbrier, von allen Seiten bedrängt und führerlos, übertölpelt und überwältigt, begannen zu laufen. Einer nach dem anderen wurde getötet, als sie die Berghänge erklommen oder in die Fallen im unteren Tal stapften. Bis zum Abend wurde an einigen Stellen weitergekämpft, doch die Schlacht war schon vor zwölf Uhr mittags gewonnen. Tausende ergaben sich und wurden zu Sklaven gemacht. Später wurden sie in die südlichen Reiche oder nach Übersee verkauft. Die Beute an Waffen und Edelsteinen überstieg jede Vorstellungskraft und war nicht zu zählen.


  In seinem Kloster erfuhr Bede, daß Pikten und Briten einen Sieg errungen hätten, der den klaren Beweis erbracht habe, daß Gott auf ihrer Seite stehe. Niemand dürfe sie mehr unterschätzen, denn jeder Versuch, sie zu vernichten, werde unweigerlich fehlschlagen.


  Cuthbert, der das Ergebnis prophezeit hatte, hielt in Lindisfarne eine Gebetsstunde ab und blickte dann von dem Felsen an der Südspitze auf jene ferneren Felsen draußen im Meer, wo er seine Tage beenden wollte, denn jetzt, wo es Ecfrith nicht mehr gab, glaubte Cuthbert, allen irdischen Zwecken gedient zu haben, die Gott mit ihrem Bündnis beabsichtigt hatte.


  Bega hatte eine Vision, die sich als wahr erwies. Denn in seinem Kampf mit Ecfrith war Padric verwundet worden, und die Wunde wollte nicht heilen. Padric brachte die Energie auf, Urien für die Einigung über die Beute und deren Teilung mit Nechta verantwortlich zu machen; dann brachten ihn Riderch und seine Söhne eilends nach Caerel.


  Dort wurde Riderch zum König von Rheged ausgerufen, und von dort brachten seine Söhne einen immer schwächer werdenden Padric zu dem nördlichsten See, wo Bega ihn erwartete. Sie hatte geträumt, daß er schon bald bei ihr sein würde.




   


  Kapitel 80


  Die Wunde und die Reise hatten Padric weiter geschwächt, doch Begas Fähigkeiten und ihre Fürsorge gaben ihm bald etwas Kraft zurück.


  Es wurde alles getan, um Stille im Kloster zu halten und Padric und Bega nicht zu stören. Nach einigen Tagen wurde die Intensität der Beziehung zwischen den beiden so auffällig, daß es Chad peinlich war, Bega auch nur zu begegnen. Ein Gerücht wollte wissen, daß der Prinz zwar tot, durch die Kraft von Begas Gebeten aber noch nicht gen Himmel gefahren sei. Pilger kamen, um dieses Phänomen mitzuerleben, doch als Chad ihnen sagte, es bestehe ein göttlicher Zauber, den zu brechen Sünde sei, hielten sie sich fern. So entstand eine Viertelmeile von der Siedlung entfernt ein Lager, und die Menschen warteten dort, um die Folgen dieses seltenen und wundervollen Todes mitzuerleben.


  Denn im Tal hieß es, Prinz Padric sei in Wahrheit auf dem Schlachtfeld von Nechtansmere gefallen. Er selbst habe mehr als einhundert der falschen und tyrannischen Christen aus Northumbria getötet, welche die Insel aus heidnischen Landen überfallen hätten. Dann habe er sich auf seinen Vetter Ecfrith gestürzt, der ihm aufs Haar ähnlich sehe, und nach einem Duell, welches den Berg erschüttert und Felsen zum Erzittern gebracht habe, habe er ihn niedergemacht. Dann sei er auf die Knie gesunken, um Gott zu loben, und dabei hätten feige Versprengte des grausamen Ecfrith ihn tückisch von der Seite angegriffen und schwer verwundet. Als er schon im Sterben lag, wurde seine Seele durch ein Gebet Begas zurückgehalten, mit dem sie erflehte, man möge ihn nach Rheged bringen, zu ihr, denn ihre Gebete hätten diesen wundersamen Sieg besiegelt, wie die Menschen sagten. Gott habe Padrics Sieg so gefallen, daß er Begas Gebet erhört habe. Bega sei jetzt dabei, seiner Seele den Pfad der Vollkommenheit zu weisen und Padric zu erlauben, Rheged den Verbleib seines Leibes zu schenken, was dem Sieg noch das Siegel der Wahrhaftigkeit hinzufügen werde. Angesichts des Wunders von Padrics Leben im Tode würde jedem klarwerden, daß Rheged und die Briten niemals sterben würden.


  Im Verlauf dieser wenigen Wochen wurde der Sieg Wahrheit und dann Legende. Mit jedem neuen Tag wuchs die Rolle Padrics: Er war der Fuchs gewesen, der Adler, der Löwe. Sein Schwert habe von Blut getrieft mit dem Licht Christi geleuchtet. Diese wenigen Männer, welche die mächtigste und bestbewaffnete Armee der Geschichte niedergemäht hätten, müßten auf ewig in Ruhmeshallen gepriesen werden. Man dürfe sie nie vergessen, solange das Volk auf seiner Tradition beharre, und Tradition liege auch im Kern der Gegenwart, wie es bei jedem großen Volk der Fall sei. Man pries Urien, Riderch und seine Söhne; Nechta wurde von den Pikten gelobt, und die wilden Kinder aus Irland wurden zu rächenden Cherubim. Padric jedoch gebühre die Palme. Er sei derjenige, durch den Gott seine Macht gezeigt und wie in Israel ein auserwähltes Volk über die anderen Völker herausgehoben habe.


  Wer am Tag von Padrics endgültigem Tod in seiner Nähe sei, werde an der göttlichen Größe teilhaben, und so wurde die ehrfürchtige Menschenmenge von Tag zu Tag größer.


  Bega vermochte diese Augenblicke der Süße und der Qual kaum zu ertragen, das Vergnügen, so oft mit Padric allein zu sein, das Wissen, daß er sie schon so bald verlassen würde. So wie Erebert darum betete, zur gleichen Zeit wie Cuthbert zu sterben, so betete Bega dafür, mit Padric hinzuscheiden. Doch sie wußte, daß dieses Gebet selbstsüchtig war. Sie war nicht einmal würdig, ihm auf seinem triumphalen Einzug in einen Ort, in dem ihr Status alles andere als gesichert war, zu folgen. Denn ihre Liebe zu Padric war nicht besiegt.


  Sie hatte es viele Jahre lang vermutet und gefürchtet. Jetzt wußte sie es, so wie man etwas nur wissen kann, wenn es einem in Fleisch und Blut übergegangen ist. Sie empfand eine überwältigende Liebe zu ihm, und die Tage und Stunden waren ihr nicht lang genug, um bei ihm zu sitzen, ihn zu futtern, dafür zu sorgen, daß er an den seltenen warmen und ruhigen Tagen hinausgetragen wurde und auf den See blicken konnte, um sich an dem Land zu erfreuen, das er befreit hatte. Und an einem dieser Tage schenkte er ihr und dem Kloster alles Land im Umkreis, das er sehen konnte, und so wurde alles wahr – ihr Traum, die Prophezeiung und der wundersame Hagelsturm am Mittsommertag, der der Prophezeiung gefolgt war.


  Sie nährte ihn mit einer mit vielen Kräutern angereicherten Suppe; das und ein wenig Brot war alles, was er zu sich nehmen wollte, doch es schien ihn zu sättigen. Es gab Tage, an denen sich Bega fast der Selbsttäuschung hingab, vielleicht werde er sie nie verlassen.


  Sie machte jetzt kein Geheimnis daraus, daß sie ihn liebte, weder vor Gott, Christus, Padric noch vor sich selbst. Sie saß stundenlang bei ihm, las ihm vor und hielt ihm die Hand, während sie sich unterhielten. Während die Tage vergingen und er ruhig und gefaßt, aber unerbittlich dahinsiechte, sprach sie mit ihm die Gebete, von den Laudes bis zum Komplet. Sie betete auch darum, daß Gott ihr verzeihen möge, daß sie nicht in die Kirche ging, sondern beherzigte, was Donal sie vor so vielen Jahren gelehrt hatte: daß man überall beten kann, wo man das Bedürfnis danach verspürt oder der Geist einen überkommt. Und dann kam die Zeit, die sie am meisten gefürchtet hatte: Padric begann sichtlich und unverkennbar dem Ende zuzugehen.


  Begas Verleugnungskräfte, die ihr dabei geholfen hatten, Padric so viele Jahre abzuweisen, wirkten sich jetzt endlich zu seinen Gunsten aus. Denn sie konnte sich zwingen, wach zu bleiben und ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den verwundeten, sterbenden Mann zu konzentrieren. So konnte sie ihm über die letzte Schwelle hinweghelfen. Wenn ihm kalt wurde, legte sie sich neben ihn, so wie er es einmal bei ihr getan hatte, und hielt ihn in den Armen, um ihn zu wärmen. Ihre Hände streichelten ihm über sein kaltes Gesicht, und ihr Mund küßte es immer und immer wieder, während er schlief. Wenn er sich bewegte und aufwachte, verließ sie das schmale Bett und brachte ihm etwas Haferbrei, der auf dem niedrigen Feuer in dem eisernen Topf immer warm gehalten wurde. Er nahm ein oder zwei Löffelvoll und nickte dankbar.


  Es kam der Tag, an dem sie erkannte, daß es Padrics letzter Tag auf Erden sein würde. Die weiße Sonne war verschwunden, und der Morgenhimmel wurde von großen, grauschwarzen Wolken verdüstert, die sich über den Hügeln zusammenballten. Etwas von Begas zunehmender Furcht und Besorgnis der letzten Tage hatte sich auf diejenigen übertragen, die gekommen waren, das Hinscheiden ihres irdischen Erlösers mitzuerleben. Als Bega über die Felder blickte, sah sie das Glänzen von feinem Tuch und schönen Waffen und edlem Schmuck. Einige der Edelleute Rhegeds waren angekommen und baten darum, Padric Lebewohl sagen zu dürfen.


  In Bega kämpfte die Eifersucht ihrer besitzergreifenden Liebe mit dem, was Recht war. Sie wußte, daß König Aldfrid gekommen war. Er war nach Bamburgh unterwegs, wo er zum König von Northumbria gekrönt werden sollte. Doch auch er mußte warten. Sie erzählte Padric, daß Aldfrid sich unten in dem Feldlager befinde.


  »Laß ihn kommen«, sagte Padric, »und einige andere auch. Laß sie jetzt kommen, aber um die Mittagszeit müssen sie wieder gehen.«


  Bega ließ sie von Chad benachrichtigen, und der König ging all denen voran, welche die Reise gemacht hatten. Er, Urien und Riderch, der inzwischen Herrscher in Caerel geworden war, betraten das kleine Hospital und empfingen von Padric den Segen. Einige andere, Männer, die in Nechtansmere in seiner Nähe gekämpft hatten, sowie diejenigen, die viele Jahre lang mit ihm geritten waren, wurden ebenfalls hereingebeten. Bega kniete am Fußende seines Betts nieder, und das Band zwischen ihnen war so stark, daß niemand, nicht einmal Aldfrid, mehr als ein paar Augenblicke blieb. Bega betete um Geduld, während die Männer einer nach dem anderen eintraten, um Padrics Größe Respekt zu zollen und ihn um seinen Segen zu bitten. Als ihn alle gesehen hatten, alle, die zu empfangen ihm seine Kraft erlaubte, zogen sie sich zurück. Unter Führung König Aldfrids hielten sie Wache. Sie wollten warten, bis die Zeit gekommen war, und dann seinen Leichnam unter großem Gepränge nach Caerel zurückbringen, wo sich täglich mehr und größere Mengen versammelten, die bei seiner Beisetzung an der Westmauer des Klosterfriedhofs dabeisein wollten.


  Bega saß bei ihm und hielt seine Hand, die sich manchmal an ihrer festklammerte, zuckend, sie an sein Leben erinnernd, an ihrer beider Leben. Alle Laute mit Ausnahme seines immer leiser und langsamer werdenden Atems lösten sich auf, und von Zeit zu Zeit beugte sie sich über ihn, um ihn auf die kalte Stirn zu küssen und seinen Namen zu murmeln. Das Herz in der Brust schien sich ihr sowohl zusammenzukrampfen als auch auszudehnen, bis es ihr bis in die Kehle schwoll und sie vor Anstrengung fast ersticken ließ. Oh, wenn sie doch in derselben Stunde wie er sterben könnte, um darin endlich mit ihm vereint zu sein!


  Er schlug die Augen auf. Im Schein des Binsenlichts sah sie, daß er zunächst ausdruckslos starrte, als wäre er verwirrt. Schließlich fand sein Blick, ein schwacher, zärtlicher Blick, den ihren und hielt ihn einige Sekunden fest. Und dann schenkte er ihr das heiterste und liebevollste Lächeln.


  Dieses Lächeln ließ sie zum ersten Mal in Tränen ausbrechen, seit man ihn ihr vom Schlachtfeld hergebracht hatte, und sie weinte hemmungslos, während er die Augen schloß, seinen letzten Atemzug tat und seine Seele gen Himmel stieg, um dort ihren ewigen Lohn zu empfangen und zu ihrem Schöpfen zurückzukehren.




   


  Kapitel 81


  Sie verließ das Tal nur dreimal. Zum erstenmal zwei Jahre nach Padrics Tod. Erebert war am selben Abend gestorben, und man glaubte, daß der Tod Cuthbert um die gleiche Zeit ereilt hatte. Cuthberts Tod auf seinem Insel-Vorposten war über das Meer durch Signalfeuer nach Lindisfarne und von dort nach Bamburgh weitergemeldet worden. Niemand konnte sich an das Hinscheiden einer ähnlich großen Seele erinnern, und Sagen von den Wundern, die dieser fromme Mann vollbracht haben sollte, vervielfältigten sich nach seinem Tod.


  Bega blieb weiterhin ein Quell der Wunder und Frömmigkeit. In dem wiedererstandenen Königreich Rheged war ihr Ruhm gesichert, und sowohl der Armreif als auch das heilige Wasser behielten ihre heilende Kraft.


  Bega half, Erebert auf seiner Insel beizusetzen. Chad hob das Grab aus, und Bega las die Totenmesse. Am Ufer des Sees scheuten sich viele davor, sich einer so erlauchten Gemeinde anzuschließen, denn Aldfrid hatte Höflinge geschickt, und Riderch hatte ebenfalls Vertreter entsandt. Die Menschen, die in der Nähe lebten, ruderten in Booten hinüber und bildeten damit eine zweite Begrenzung der Insel. Ihre Boote bewegten sich kaum auf dem still daliegenden See, während der Leichnam des Einsiedlers zu einem Teil der Insel wurde, auf der er so lange gegen Versuchungen gekämpft hatte.


  Elf Jahre später verließ Bega das Tal erneut, doch diesmal folgte sie einem Befehl. In den vergangenen Jahren hatte sie getan, was sie für den Willen des Herrn hielt, denn sie wußte, daß er ihr weder vergeben würde noch sollte, daß sie Padric seinem eingeborenen Sohn vorgezogen hatte. Sie erlebte, wie sich Padrics Vorhersage erfüllte: Aldfrid war tatsächlich ein neuer Arthur. Es herrschte Frieden. Gelehrte, Steinmetze, Kalligraphen und Künstler, die Manuskripte illuminierten, kamen aus Irland und der ganzen Welt an den Hof dieses gelehrten Königs. Das Königreich Northumbria wurde zu dem Ort, an dem Gelehrsamkeit in höchsten Ehren gehalten wurde und an dem man die Künste nach Kräften förderte. Von hier würden sie sich bis zu den dunkelsten Orten verbreiten. Das Wort Gottes war hier sicher. Der Befehl rief Bega an den großartigen Königshof von Bamburgh.


  »Es ist Padric zu verdanken, daß all dies gerettet wurde«, sagte Aldfrid, der sie zu sich an den Hof gerufen hatte. »Ohne ihn und Cuthbert, der das Wort an Orte brachte, wo es noch nie gehört worden war, ohne diese beiden Soldaten Gottes wären wir jetzt nicht von so vielen jungen Mönchen und Lehrern umgeben, deren erklärtes Ziel es ist, Wahrheiten und Weisheiten Gottes der Vergangenheit zu entreißen und sicherzustellen, daß sie an die Zukunft weitergegeben werden.« Aldfrid nahm Bega beim Arm. »Jetzt mußt du dir ein Wunder ansehen.«


  Ohne weitere Erklärung führte Aldfrid Bega aus Bamburgh hinaus und machte sich mit ihr auf den Weg nach Lindisfarne. Begleitet wurden sie von nicht mehr als einem halben Dutzend Männern seiner Leibgarde, doch auch sie waren eher wegen des Zeremoniells als zum Schutz dabei. Zuvor hatte man sich der Zeiten von Ebbe und Flut vergewissert, und nun begaben sie sich auf dem Damm nach Lindisfarne, das jetzt für kurze Zeit zum Festland gehörte. Aldfrid führte Bega direkt zum Kloster.


  Als sie durch das Tor kamen, sah Bega, daß unter den Mönchen große Aufregung herrschte. Sie sah sich in diesem heiligen Lindisfarne eifrig um. Sie erkannte, daß es ausschließlich auf Gebet, Gelehrsamkeit und einfache Lebensweise ausgerichtet war. Alles, was sie über die strenge Schlichtheit gehört hatte, schien wahr zu sein. Einige der Bauwerke waren weniger eindrucksvoll als die Häusergruppe, die ihre Siedlung bildete. Chad, der seit Beginn der Reise kaum von ihrer Seite gewichen war, zeigte sich recht enttäuscht, daß das berühmte Lindisfarne so alltäglich wirkte. Doch Aldfrid erzählte ihnen, daß in einem dieser kleinen Häuser die Evangelien mit seltenen und strahlenden Farben zu Ehren Cuthberts illuminiert würden. Er selbst werde für den Einband der Evangelien Gold, Silber und Edelsteine zur Verfügung stellen.


  Sie kamen an den Ort, an dem Cuthbert begraben war.


  Bischof Eadbert wartete schon auf sie.


  »Weiß sie es schon?« fragte er.


  »Nein«, erwiderte Aldfrid, »du solltest es ihr sagen.«


  »Wir haben die Nachricht auf dieser Insel zurückgehalten«, sagte der Bischof, »und sie bisher nur dem König übermittelt. Doch Gerüchte verbreiten sich, und so müssen wir es den Menschen bald sagen.«


  Sie betraten eine Kirche, die viel größer war als Begas, aber nicht weniger schlicht. Hier, dachte sie, haben Aidan, Colman, Cuthbert und sogar der eitle Wilfrid gepredigt. Von hier war Gott in die Wildnis gebracht worden, in der man überall sein Wort ausgesät hatte.


  Sie gingen auf den Altar zu und blieben kurz vor der Stufe zum Altarraum stehen.


  »Wir haben beschlossen, den Leichnam Cuthberts zu exhumieren«, erklärte Eadbert, »um ihn an einem zugänglicheren Ort erneut zu bestatten. Sein Ruhm ist so groß, daß von überall her Pilger kommen. Im Königreich werden Schreine für ihn errichtet. Als diese Entscheidung getroffen wurde, trat ein alter Mönch an mich heran, der Cuthbert nur wenige Wochen vor dessen Tod auf seiner Insel besucht hatte. Er erklärte, der fromme Cuthbert habe ihm gesagt, daß man ihn eines Tages exhumieren und neu bestatten werde. Dann, so habe er prophezeit, werde sich ein Wunder ereignen. Cuthbert habe den Mönch verpflichtet, Stillschweigen zu bewahren, bis es geschehen sei. Dann müsse er sich zum Bischof begeben und ihm mitteilen, Cuthbert habe es vorhergesagt. Überdies habe er verlangt, daß man Bega aus Rheged holen müsse, damit sie Zeugin des Wunders werde. Wenn sie es nicht bezeuge und segne, werde die Kraft des Wunders schnell verblassen. Sie allein werde die Wahrheit erkennen, und nachdem sie das Wunder gesegnet habe, werde Gott das Wunder, die Reliquien und die Heiligkeit Cuthberts noch Hunderte, ja Tausende von Jahren bis zum Jüngsten Gericht wirksam erhalten.«


  König und Bischof betrachteten Bega mit unverhüllter Neugier. Was hatte diese Frau nur an sich – die erste Frau, der man erlaubt hatte, Lindisfarne zu betreten –, was Cuthbert dazu veranlassen konnte, sie zur Herrin über seinen künftigen Zustand zu machen? Aldfrid, der sie zuletzt an Padrics Lager gesehen und die einzigartige Liebe erkannt hatte, die sie ihm entgegengebracht hatte, war jetzt doppelt fasziniert, daß diese alte, zerbrechliche Frau mit den ausdrucksvollen Gesichtszügen zwei so verschiedene und einflußreiche Männer beherrscht hatte.


  »Wir haben den steinernen Sarg geöffnet«, sagte der Bischof und bedeutete den wartenden Dienern, die Sargöffnung zu wiederholen. Die Männer packten den dicken schweren Steinblock, der den Deckel bildete, und stellten sich in Position, um mit dem mühevollen Heben beginnen zu können. »Und wir hatten erwartet, daß das Fleisch schon zu Staub geworden war, daß die Kleider verrottet waren. Aber seht!« Er gab das Zeichen, worauf die Männer den steinernen Sargdeckel zur Seite hoben.


  Cuthberts Leichnam zeigte keine Spuren von Verwesung. Er wirkte nicht tot, sondern schien zu schlafen. Seine Gliedmaßen ließen sich leicht bewegen. Die Kleider, in denen er bestattet worden war, waren frisch.


  Um Bega herum fielen König, Bischof, Gefolgsleute und Diener auf die Knie, manche vor Entsetzen.


  Bega beugte sich über den Leichnam und lächelte in sich hinein. Die Nägel waren immer noch lang und gekrümmt. Und war nicht sogar sein Haar gewachsen? Sie schob die Hand durch den Umhang, bis sie behutsam auf Cuthberts Herz ruhte. Dort beließ sie die Hand und betete. Nach wenigen Augenblicken spürte sie, wie das kleine Stück vom Heiligen Kreuz sich in Cuthberts Fleisch auf ihre Hand zubewegte.


  »Wenn man Cuthbert so sieht«, sagte Aldfrid leise, »wird er alle Heiden der Welt bekehren. So wie Padric uns die irdische Macht in die Hand gegeben hat, wird der auf eine Weise, die noch niemand je erlebt hat, gesegnete Cuthbert den Menschen die Macht Gottes zeigen, und so wird das Wort Gottes niemals besiegt werden.«


  Jetzt erkannte Bega, daß dies der endgültige Zweck des Holzfragments war, das Donal vor mehr als fünfzig Jahren erhalten hatte. Dies war die wahre Erfüllung von Gottes Plan. »Lobet den Herrn«, murmelte sie. »Lobet den Herrn.«


  Gleichwohl hatte Bega das Gefühl, einen schrecklichen Verlust erlitten zu haben. Das Leben schien aus ihr zu entweichen, und sie nahm die Hand weg. Sie hatte Cuthberts Zielen gedient und durch Cuthbert auch dem größeren Ziel Gottes. Ihr Leben war nur dazu bestimmt gewesen.


  »Was hast du uns zu sagen?« fragte Bischof Eadbert.


  Bega schüttelte den Kopf.


  »Warum hat er darauf bestanden, daß du ihn siehst? Woher wußte er, daß du noch am Leben sein würdest? Und was ist es, was du gesehen hast, wir aber nicht?«


  »Ich sehe, was jedermann sehen wird«, antwortete Bega schließlich. Sie sprach sehr langsam, wie unter Schmerzen. »Ich sehe einen Mann, der von den Mächten des Teufels gequält wurde und sich als Reaktion darauf selbst quälte. Ich sehe einen Mann, den der mühsame Weg manchmal ängstigte, den er sich erwählt hatte. Er war lange Zeit ein einsam leuchtendes Licht in der Dunkelheit, und gelegentlich schien er besessen zu sein, weil er nicht wußte, was von ihm verlangt wurde. Er wußte nur, daß er weitermachen mußte. Ich habe an ihm das Beste und das Schlimmste gesehen. Was er von mir wollte, ist folgendes: Ich soll bitten, man möge ihn dem Volk zeigen. Ich weiß, daß er nie vergehen wird. Man wird bis zum Tag des Jüngsten Gerichts um ihn herum Kirchen errichten, und Wunder werden von ihm ausgehen. Er brauchte einen Boten, und ich wurde für diese Rolle ausgewählt. Cuthbert wird niemals sterben. Seine Kirche auch nicht. Ebensowenig das Wort Gottes und die Lehren seiner Heiligen.«


  Nach diesen Worten ging Bega zur Westtür zurück, trat in den feinen, von leichtem Regen durchsetzten Wind hinaus und blickte aufs Meer, das mit der Flut erneut anstürmte, um Lindisfarne wieder zur Insel zu machen.


  Mehr als ein Jahr später verließ Bega ihre Siedlung zum letzten Mal. Mit Chad hatte sie nach dem Besuch Lindisfarnes langsam den langen Rückweg angetreten.


  In Caerel quartierten sich Bega und Chad in dem kleinen Kloster ein, und Bega wäre am liebsten gar nicht wieder abgereist. Sie begab sich viele Male am Tag zu Padrics Grab und stand dort in stummem Gebet, bis ihre Friedhofsbesuche in der Stadt große Verwunderung auslösten und die Menschen kamen und dieses Beispiel purer Hingabe bestaunten.


  Schließlich kehrten die beiden in ihr Nonnenkloster zurück, und noch am selben Abend informierte Bega Chad, daß sie beabsichtige, nach Irland zurückzukehren.


  »Wenn ich hier mein Haus bestellt habe«, sagte sie, »möchte ich auf dem Weg zurückkehren, auf dem ich gekommen bin, und mich nach Inishboffin begeben und …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Chad glaubte, daß sie hatte fortfahren wollen ›und dort sterben‹. Doch das war nicht so. Bega bremste sich gerade noch rechtzeitig, um nicht zu sagen: »… und aufs Meer sehen, zu dem Ort hinüberblicken, an dem ich geboren wurde und einst so großes Glück genoß, ohne es zu wissen.«


  Alles war aufs beste geordnet. Sechs Nonnen kamen von Whitby herüber. Ein letzter Gottesdienst wurde abgehalten. Diejenigen, die sie schon seit langem kannten, manche ihr ganzes Leben lang, kamen an jenem Morgen, an dem sie abreisen wollte, zum Seeufer hinunter. Sie zitterte in der naßkalten Luft, als Chad das Lastpferd belud und Bega steif und vorsichtig das zweite bestieg. Sie ritt um die Siedlung herum, hielt vor dem Kreuz an und saß ab. Dort legte sie sich auf den Boden und küßte die Erde.


  Ihre Abreise wurde überall im Tal aufmerksam beobachtet, und man erzählte von der langen Zeit, die sie dort zugebracht hatte, erzählte von den Heilungen, den Wundern, dem Tod Padrics, den Plagen, dem über das Land hinwegfegenden Krieg, ihrer wundersamen Gelehrsamkeit, von dem klugen Jungen Bede, der Furchtlosigkeit und Unermüdlichkeit der zartgliedrigen starken Irin, die in ihrem Streben, Gott zu dienen, sich sogar in das Dickicht unzugänglicher Wälder begab oder allein den großen Berg erklomm.


  Bald bogen sie auf der Anhöhe in einen der hohen Pässe ein, und der Wind aus Nordost, der bislang beißend, aber erträglich gewesen war, wurde jetzt rauher und kalt. Es kam den beiden vor, als zöge sich die Luft zusammen. Chad wäre am liebsten umgekehrt, doch Bega hatte sich genau erkundigt und wußte, daß Zeit genug blieb, noch vor Einbruch der Nacht den schlimmsten Teil des Passes zu überwinden und ein Nachtquartier zu finden. Noch war nicht einmal Mittag.


  Der erste Schnee fiel unschuldig in großen weichen Flocken. Er strich ihr übers Gesicht, wo er fast gewichtslos liegenblieb. Sie ritten weiter. Dann fiel der Schnee dichter und heftige. In Sekundenschnelle befanden sie sich inmitten der Wolken. Chad wollte einen Halt einlegen, doch wenn sie hier stehenblieben, würden sie zu Schneesäulen werden, die allmählich gefroren. Bega hatte bemerkt, daß der vor ihnen liegende Pfad keinerlei Zuflucht bot, nicht einmal große Felsbrocken aufwies, die ihnen hätten Schutz bieten können. Er sah dennoch einigermaßen sicher aus, war ein allmählich ansteigender, gewundener Trampelpfad, der sich an der Flanke eines steil aufragenden Berghangs hinzog. Auf der anderen Seite war eine tiefe Schlucht. Weiter oben, dachte Bega, finden wir vielleicht Felsen, die uns Schutz bieten.


  So gingen sie vorsichtig, aber entschlossen weiter. Das Schneetreiben war jetzt so dicht, daß Bega das Gefühl hatte, völlig in Schnee eingehüllt zu sein. Chad ging mit dem Lastpferd voraus; Bega reichte er das Ende eines Seils, das an der Ladung des Pferdes befestigt war.


  Bald jedoch war der Schnee so dick und undurchdringlich, daß Bega Chad stehenzubleiben gebot. Erst als er sie berührte, erkannte sie seine Gestalt.


  »Wir müssen uns zwischen die Pferde stellen«, rief Chad, »und warten.«


  Bega fand den Vorschlag einigermaßen vernünftig. Chad drehte das Lastpferd herum, so daß die beiden Pferde Kopf an Schwanz standen, und Bega und Chad dazwischen. So bekamen sie ein wenig Schutz vor dem Wind und dem Schnee und konnten sich auch an den Pferden etwas wärmen.


  »Laß uns beten«, sagte Bega und war sich bewußt, daß dies eine letzte und gerechte Strafe war. Der Herr hatte ihr die Kälte geschickt, immer mehr Kälte, um ihr zu zeigen, wie weit sie von der warmen Liebe Gottes entfernt war.


  »Vater unser …«, begann sie, und Chad fiel in das Gebet ein. Aber nach drei weiteren Gebeten verstummten sie. Der Schnee um sie herum wuchs immer höher und drohte sie unter sich zu begraben, so wie er auf dem hohen Berg alles andere begrub.


  »Wir müssen weitergehen«, rief Chad, nahm die Zügel seines Lastpferds, drehte es herum in den Schneesturm, dorthin, wo seiner Erinnerung nach der Pfad gewesen war.


  Er konnte ihn jedoch nicht wiederfinden.


  Nach kaum vierzig Schritten entdeckte Chad, daß er sich weit an den Rand des Steilhangs begeben hatte, der in die tiefe Schlucht abfiel.


  Er stand jetzt knietief im Schnee und trampelte mühsam einen Pfad für sich und sein Pferd, um es Bega leichter zu machen. Dann schien der Erdboden unter ihm nachzugeben. Er hielt sich an dem Pferd fest, um sich zu retten, doch auch das Pferd begann plötzlich auf einer dünneren Schneedecke zu rutschen, die schon mit Eis überzogen war. Beide stürzten den tückischen Steilhang hinunter in die Schlucht.


  Bega war stehengeblieben, als sie Chads Schreie hörte. Jetzt verhallte seine Stimme und die panischen Laute des Pferdes in der bitterkalten verschneiten Finsternis. Sie rief immer wieder seinen Namen, erhielt jedoch keine Antwort.


  Sie bekreuzigte sich und betete für seine Seele.


  Sie wandte ihr Pferd um, wußte jedoch, daß sie verloren war, und so ließ sie sich von dem Tier tragen, wohin es wollte.


  Als das Pferd aus schierer Erschöpfung stehenblieb, saß Bega ab. Es gibt nur eines, dachte sie: Ich muß weitergehen.


  Manchmal lichtete sich die Wolkendecke ein wenig, und sie sah den aufragenden Berg, der weiß war wie Gänsedaunen und riesig wie das Meer. Dann aber sanken die Wolken wieder herab und sie fand sich plötzlich in einer Decke aus Schnee wieder. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht, und selbst die dicke Wolle ihres Umhangs konnte die Wucht der Kälte nicht von ihr fernhalten.


  Sie wußte nicht, ob es die Müdigkeit war oder ob sie von unsichtbaren Händen getragen wurde, doch ihr Kopf, der unter dem bitterkalten, eisigen Windhauch geschmerzt hatte, wurde plötzlich leicht und summte auf merkwürdige Weise. Da sah sie sich nach einer Stelle um, an der sie schlafen konnte. Nur einige Augenblicke, nur bis der Schneefall vorbei war und sie sich etwas ausgeruht hatte.


  Nie mehr, das wußte sie jetzt, würde sie an Padric denken können. An ihn zu denken, sich seiner zu erinnern, so schmerzlich es auch war, hatten ihn am Leben erhalten. Jetzt nicht mehr. Sie legte sich hin. »In deine Hände, o Herr«, flüsterte sie, »befehle ich meinen Geist.« Es war so bequem in diesem tiefen Bett aus Schnee. »Ehre dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist.« Nur für einige Augenblicke. O Padric!


  Sie schlief.


  Sie wachte auf, als er sie zart mit der Hand berührte. Da, da stand er über ihr, im Licht eines Sonnenstrahls, der den immer noch wirbelnden Schnee durchdrang. Dort stand Padric. Er war jung, wie er damals auf dem Meer gewesen war, und lächelte, wie er es in ihren allerletzten gemeinsamen Augenblicken getan hatte. Er streckte die Hand nach ihr aus. Aller Schmerzen ledig, ergriff sie seine Hand. Behutsam zog er sie zu sich hoch und wandte sich der Sonne zu.


  »So wie es von Anbeginn war, ist und immer sein wird bis ans Ende der Welt. Amen.«
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